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poe > -- « Geldpollitif. 
| Kreſſin, am erften Yanuar 1900. 


‘Grambmibige Herr Vetter, 


4). on ee wo ich den Feſttheil meines Urlaubes verlebe, jende Dir, zu— 
TENSE gleichi in Adolfs und Rinettes Namen, die mit Recht ſo geſchätzten 
Wianſche zum neuen Jahr. Meinetwegen auch Jahrhundert. Warum nicht, 
wenns den Verbündeten Regirungen Spaß macht? Der Rebbach war in 
dieſem Jahr famos, alfe a giinftiger Ungenblic fiir BilangundguteStimmung 
fur Decharge. Immer los, ehe es böſe kommt; und daß es ſehr böſe kommt, 
glaube ich nicht feit vorgeſtern. Wir leben hier iil und bewegt, im Superlativ 
laändlich; bei üblichen pommerſchen Thauwetterſintfluth faſt inſulare Lage. 
Ueber Mangel an Einfachheit braucht man in dieſer Gegend nicht mehr zu 
— ammern; der standard iſt furchtbar runtergegangen und fiir einigermagen 
oe verwöhnte Europäer ſind die Tafelfreuden kaum noch genießbar. Den Alten 
und Befeſtigten, die, bei Licht beſehen, ſehr locker ſind, geht das Säkulum trüb— 
ile zu Ende und ich kann Dir nicht verdenken, daß geliebte Scholle meideſt. 
Die Leute find iiberrannt, gräßlich verdrgert, aber im Grunde auch ſchon re- 
ſignirt. Werden ſchließlich mit Ausnahme der Avancirteſten, ſogar fiir Flotte 
ſtimmen; doch wird das hergebrachte Hurra wie Salve klingen, die über 
Graber rot pelle ge aa alterSohn: suds mehr zu — 
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ſarenwagen ins neue ——— kutſchiren. — —— Rue: : 
etwas gefährliches Vehifel, wie Madame Rito Lehrt. F * 
Und was giebt es draußen Neues? Bedenke aitigt, dag ber — 4 
Unterfertigte hier fo ungefahr wie Robinſon fist, nichts fieht und — 
hört. Und wenn er wirklich mal was hört, weiß er auch noch nichts damit 
anzufangen. So gings geſtern. Ich erwartete, wie wohl die Meiſten, ganz 
beſondere Säkularüberraſchungen, fabelhafte Geſchichten von — 4 
Refonang, und hatte mid) in meiner Ungeduld nad Berlin gewandt, um 7 
von Leuten an der Spritze früh zu hören. Eine mitleidige Seele depeſchi F 
r: , Auger Standeserhihung Boili und Habfeldt bis jetzt nichts in Sicht.“ a: ag 
as dente an den Londoner Botſchafter und bin natürlich ftarr. Fürſt? Es 
langte ja ſo ſchon nie; und ich erinnere mich, daß ſelbſt der alte Bismarck, 
trotz Bleichroeder und Dotation, klagte, er ſei für den principe eigentlicy zu 
arm. Heute morgen nun ſagt mir Adolf, es handle ſich um den ſchleſiſchen 
Oberpräſidenten, der Herzog geworden fei. Läßt ſich eher hören, obgleich : 
fiir Wheinbabens Untergebenen ein Bischen viel... CSollte er doch om ; 
Ende Chlodwig beerben? Mir fanns — ſein; ich würde ſogar 3 
Phili ſchlucken, von dem ich übrigens auch nicht weiß, woher er den fürſtlichen — 
Glanz beftreiten will, An Beförderung hats dem Knaben nicht gerade ge 
fehlt. Mit den diplomatiſchen Examina haperte es, — und nun iſt der Zwei⸗ — 
undfünfzigjährige Botſchafter und Fürſt; Bismarck war vier Jahre älter — 
und hatte Düppel, Königgrätz und Sedan hinter fi, a als er ait wurde. 4 
Auf obbejagtem Vehikel fabrt ſihe verdammt ſchnel = ee 


ee. se ee — ae 
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i 


anne 


virement hat in meinen Rretjen — — — na ja; = 
der junge Herr foll drüben lebhaft in ,, Verftandigung “ gearbeitet und ſich 
Verdienſte um das Arrangement der Kaiſerreiſe erworben haben. Aber 
Botſchaftrath in London! Woraufhin denn? Graf Pückler, der die Stelle 
bis jetzt hatte, galt als tüchtig, hielt aber ſtreng auf die Grengen der Ber- 
antwortlichfeit und wurde eflig, wenn hinter ones: ees von Berlin aus 

















— dac “oo er — Karriere ee — feit Heirath weniger alsje. Der riefig 
— * reiche Maple iſt ſein Schwiegervater. Du weißt doch: der Möbelfabri— 
* kant, den die Queen wegen ſeiner Millionen zum Sir madte und der 
ee beim letzten Lord⸗ Mayors⸗ Banket fo fiir Deutſchland als Retter aus der 
i= Noth ins Beug ging. Die Heirath machte damals mächtiges Aufſehen. Die 
— _britif che Ariſtokratie ift bekanntlich nicht ſehr geneigt, Eindringlingen auch noch 
— die Thür zu öffnen; die Leute haben Geld genug und die großen Inſerate des 
F pfiffigen Mobelmoannes machten ihnen erſt recht keinen Appetit. Plötzlich hatte 
* er einen deutſchen Freiherrn als Eidam. Le coup de foudre! Paſſirt 
manchmal b bei Milliondrinnen. Bis hierher ijt die Sache privat ; jest wirds 

Ps amtlich. Ekkardſtein, den man allgemein fiir unmöglich hielt, iſt erſter Se 
tretar der Botſchaft und damit Vorgeſetzter ſeines bisherigen Vorgeſetzten, 

des Hatzfeldt j junior, Botſchafterſohnes, vielleicht gar deſignirter Nachfolger 
des Vaters! Ueberlege Dir mal die Situation... Der Botfdhafter ijt ein 
ſchwerkranker Mann, der ſeit Monaten nicht mehr das Haus verläßt, überhaupt 
nontlenm noch in Geſellſchaft geht. Die bekannten Kalamitäten verboten ja 
Rebraſentation größtenStils; derKnüppel liegt eben beimHunde und es tft gu 
bewundern, daß dieſe Paſſiva den — was ich Dir nicht zu ſagen braudjte—enorm 
geſchickten Fuchs nicht hinderten, eine höchſt aftive Rolle zu ſpielen. Heute 
se — iſt er aber ganz auf die Informationen angewieſen, die ihm ſeine Beamten 
zutragen. Gr kommt nicht heraus, mußte nach Windſor zu S. M. ja förm— 
lich geſchleppt werden. Und ſein erſter Beamter, der ihn ſtändig zu vertreten 
bat ‘ift Gatte einer Englinderin und ohne jede diplomatiſche Schulung 
beſſeren Kalibers. Bei den Feſten der Botſchaft wird, da Hatzfeldt von ſeiner 
— Frau getrennt lebt, künftig die Freifrau von Eckardſtein die Honneurs 
age machen, = née Maple! Hod) fann es nun ja hergehen, das Vermögen ift 
ae day aber ich begreife nicht, wie man auch hier den bismärckiſchen Grundſatz 
— konnte, wonach Diplomaten, die Ausländerinnen geheirathet hatten, 
nie in der Heimath ihrer Frauen verwendet werden durften. Schien mir 
ae - Grbot dervemunft und Vorfidt: die Vertreter des Reidhes nicht der Gefahr 
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auszuſetzen, daß fie in Folge — oensandtjftigjen: seg hr 





ngent 2 eas’: 
wußt fiir fremde Intereſſen eingefangen werden. Nicht Seder. iſt ftart — 
und ſelbſtändig genug, um die Dinge anders ſehen gu können, als ſeine liebe 


Frau oder der Schwiegervater mit dem großen Portemonnaie ſie ihm dar⸗ 


flellt; und fiir den Durchſchnitt der Schwachen muß man fich doch emtichten. 


Iſt dieſes Prinzip aud) ſchon gum alten Eiſen geworfen ? Mir iſt Bulow ein 
Räthſel. Er läßt alle Augenblicke outsiders einſchieben und ſcheint in Per- 


fonalfragen vollfommen renonce 3u fein. Mit dieſem Syftem, bas Rado⸗ 
wih in Madrid ſchmoren läßt und dem Sfalden die jchwierigften Saden 


überträgt, friegen wir ſchließlich cin Corps von Krüppeln und Dilettanten. 
Dariiber, dak London jest unſere weitaus wichtigſte Botſchaft ift, fann es 
wohl feinen Zweifel geben. Da muß es nächſtens zum Klappen fommen. 


Was fagtman dort denn zu Alledem? Was fagtman iberhaupt? Kin⸗ 
der, ich verdumme hier fichtlich, ertappe mich auf vielgu haufigem Staunen und — 
Ihr laßt mid mitleidlos ſchmachten. Dawar neulich die Gefchihtemit dem 
deutſch⸗engliſchen Geheimvertrag. Erſt ftaunte ich über dtegrobe, eine empfind⸗ 
fiche Stelle verrathende Abfuhr, die dem Lokalanzeiger angethan wurde; der 
{hone Gleidhmuth ruhiger Seelen war nicht zu merken. Dann, als offigtds — 
Allerlei über den Vertrag transpirirte, ftaunte ic) erft recht. Sm Grunde 


wurde das eben Abgeſtrittene ja beftatigt. Was liegt daran, ob itber Aſien 


auch jdon Vereinbarungen getroffen find? Oder gar, ob Rußland ſich als nicht 


ae “ 
OR a i ee a Oa a Oe "i 


intereffirt bezeichnet hat? Rußland ift diplomatiſch heute nicht vorhanden, 


kann aber, fobald es ihm beltebt, Atout anfagen und ſeine Karten aufdecken. 
Auf den Leim kriecht Dein Ergebenſter nicht. Hauptſache ift: England Dee 
lagoabai, wir Mozambique bis zum Sambeſi. Das wird gugegeben; und St 
zwiſchen den Beilen lefe id) das Zugeſtändniß, daß wir in Südafrika Cham⸗ 


berlains Kreiſe nicht ſtören wollen. Alſo Freundſchaft mit Albion, Waffen⸗ 
brüderſchaft, Waterloo, Royal Dragoons und ſo weiter. Schön. Wo aber 


ſoll denn eigentlich für uns die beriihmte Welt vertheilt werden? So, dag 
was Ordentlides rausfpringt? Löſet mir, Graf Oerindur, diejen Brwie- 
fpalt der Natur! Und bet diefer Gelegenheit gleich noc) etnige andere. CS 


verthenert da8 Porto nicht und hilft mir aus der Aera des Stumpfjinnes. 
Die lieblichften Glückwünſche belohnen praenumerando . 

Curer Excellenz Mühe. Z 

— oe. oF 

Dein alter 

pi | Dietrich. 
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Berlin, am dritten J Januar 1900. 








ee * Pasa mon cousin, 
nicht verdummt — beileibe! — kommſt Du mir dor, aber leiſe verklein— 
oy ſtaͤdtert. Es geht Dir wie den guten Provingialen, die fern von Berlin ihre 
— erence und ſehnſüchtig ausmalen, was Alles da wohl ge- 


2 


: ee vorftettt. Die Race — eben weiter. Einſtweilen — gut. Wie lange? 
Das wiſſen die Götter. Gin Sterblicher darf nicht zu neugierig ſein. Du, 
mein Junge, gehorft zu den Unzufriedenen und deshalb Ungeduldigen. Ich 
> wit; habe Langit abgebaut und laſſe es an mich fommen. 

} Doch ich darf Deine rittergütliche Langeweile nicht mit allgemei— 
nen Sentenzen abſpeiſen und will gehorſam nach der Schnur antworten. 
Gieb nur gefälligſt mir nicht die Schuld, wenn meine Auskünfte Dich 
nicht befriedigen. Dir zu Liebe würde ich mich auf meine alten Tage gern be— 
mühen, das noc) beträchtlich ältere Preußen gu retten. Aber erſtens fehlt mir 
fede Molichteit und zweitens will es, wie mir ſcheint, auf eine Dir gefällige 
Weiſe gar nicht gerettet ſein. Wir Befeſtigten ſind nämlich nicht Preußen; 

ip und weil wir vor die Binſen geher — was mir perſönlich aus fehr durch— 
ſichtigen Griinden unerwünſcht ware —, braucht nod nicht der große Trauer— 

choral geblaſen zu werden. Du redeſt von Rebbach. Ya: warum haben wir 
nicht Die fetten Geſchäfte gemacht und unfereProvingen mit Gold gedüngt? 
Es ijt aus; Ou kannſt mirs glauben: gang aus. Die Leute Hier und im 

: Weſten — zu klotzig verdient. Ihr macht Euch davon keinen rechten Be- 

2 griff, ſeid auch gegen Induſtrie und Kaufmannſchaft von Haus aus zu 

animos Ich ſehe nicht ein, weshalb die neuen Herren ſich nicht ihrer Haut 
wehren ſollen. Sie haben ſich vorzüglich gepaukt, darüber giebts keinen Streit; 

und alles Schreien und alle Jeremiaden werden uns nun nicht mehr helfen. 

Alſo: Jahrhundertfeier gang programmgemag verlaufen und gute 
Wirkung, namentlich bei den Liberalen, die erfreut, daß die adeligen Offiziere 
von 1806 rund preisgegeben: Wenn durchaus getadelt fein ſoll, geftehe ich 
Dir, daß ich von dem Schlußſatz der Proklamation nicht entzückt bin, wo— 
nach Armee Fels iſt, auf dem Vaterland ruht. „Nicht Roſſ' noch Reiſige“ 
war mir lieber. Ich ſah mal eine franzöſiſche Karikatur von 1792, wo Ludwig 
der Sechzehnte mit Egalité Piquet ſpielte; die Unterſchrift ließ den armen 
Koöonis ſagen: Je perds la partie parcequ’il a les piques et que j’ai 








écarté tous les coeurs. Aus bicien a ott — G 
lernen. Sonſt Alles in Ordnung und geſchickt infgenir 
erhöhungen find hiemlich ſpurlos vorübergegangen; ſolche S 
in den letzten Jahren zu ſehr gehäuft, um jedesmal wieder 


können. Natürlich giebt es noch Naive, die Kanzlerrathen ſpielen. ie : 


Du wirft mir nicht zumuthen, daß ich mich gu einer Beſchäftigung her⸗ 







gebe, die mir ungefähr ſo ernſthaft ſcheint wie das Bleigießen in der Neu⸗ — 


jahrsnacht. An Phili glaube ich übrigens heute nicht mehr als früher; 5 


und zwar nicht nur, weil ihm fiir die Wilhelmſtraße die Moneten feblen. 


Seit das Gehalt des Nominellen verdoppelt ijt, liebe ſichs zur Noth mader. 


Ich taxire den lyriſchen Culenburg aber gar nicht auf ſolche Seeley a 
eigentlid) regirende Familie ift ſchlau und lage ſich nicht gern im Dugend | 


verbraudjen. Kingmaker ift unter Umſtänden beffer als king. So fange 


Phili ein ſtets in leuchtender Bewunderung auf die ridtige Stelle ete | 


Auge hat, ift er geborgen. Ym Dienjft, ganz nah, ware mit Staldenekſtaſe 


nicht auszufommen. Mir macht es Spaß, daß er den viel — — 


Botho und den Obermarſchall auf dem Würdenweg überholt hat, und meinen 
Segenfoller haben, wenn er eines Tages doch hier nod) antanst. Aud itber 
die Vorriidung der Altersgrenze fiir Fürſten echauffire ich mid) — ‘Das 
überlaſſe ich den StandeSgenoffen. Wir Beide werdens doch nie. 3 


Der Eckardſteinhandel ijt auch hier natürlich heftig beredet — a 
hat mich aber nicht fonderlid) aufgeregt. Alles, was Du ſagſt, ijt richtig und S: 


aufs Sota zu unterfdhreiben. Nur haben dte Dinge fich überlebt. Was madjt ; 


denn die giinftige Diplomatie noch? Kleinkram. Die großen Sachen beforgen 
die grofen Rapitaliften, ohne die fein Hinz und fein Kung ausfominenfann. — 


Das ift, da die Leute praktiſch find, flair haben und ihre Sant zu Markte tragen, 
fein Ungliic und miifte, wenn es cing ware, eben hinger ommen werden wie 
irgend cin anderes Beichen der Beit. So lange die Zunf ftigen in ihren Pfrün⸗ 

dent bleiben, iſt ihre Hauptaufgabe, mit Taft und Grazie Geld aue zugeben; 
haben jie keins, dann müſſen fie reiche Mädchen fiſchen. Wie ſollten ſie heute, 
bei dem geſteigerten Luxus, ſonſt neben der Gentry beſtehen? Du wunderſt 


Dich, dak Bülow nicht ſein Veto eingelegt hat; es vetot ſich jetzt auch gerade 3 


bei uns! Außerdem war er felbft mit einer italieniſchen Frau Votſchafter 
in Nom und meint jedenfalls, daß er trotzdem — oder gerade deshalb — oe 
feine Sache fehr gut gemacht hat. Glaubſt Du etwaim Ernft, daß es bet. 
dem Londoner Gefchaft auf diplomatiſche Eramina und patriotiſche Hochge⸗ 
fühle ankommt? Business is business, mein ——— Du lebſt — 













ühlu ig und Sir Masel Maple wird fon wiffen, auf 
wegen ein Soldener le am Beften vorwiirtsfommt. Die eine 


p hat uns — — gebracht. Dieſe Affairen ver⸗ 
arm. Und wenn wir uns nicht entſchließen, den gangen Be- 
n ee vont eee au bax einen gefiebten Finanzonkel hinzu⸗ 


ingunge oa ift — neu: vide Samoa. Publikus fällt 
wieder ep rein. — ſollte — auch einfach unmöglich 


8 — Die e Butunt. . on ae: 
Schonzeit. Wir freffen ung durch, fo oder fo. Glact — ein Be Nee 


und ein junges Reich haben; wir hattens und könnens nod eine hübſche Weile — 


behalten. Du ſprichſt recht ſchnöde von Geldpolitif. Pourquoi pas? DieLage 
der Fdeologie find vorbei und Alles fommt, wie es kommen mufte. Für den 
Handlerimpertalismus, dejfen Konfequenzen uns jest England borfithrt, 


habe auch ich nicht iibertrieben viel übrig und ich lächle fidel, wenn ich Hier 


die Empörung wegen Sitdafrifa aufflammen fehe, da wirs nad ftens doch ganz 
eben ſo machen werden. Wie die Dinge ſich aber entwickelt haben, blieb nichts 
Anderes übrig. Die Bahnen verſtändiger Bodenpolitik wurden zu früh ver⸗ 


laſſen; num iſts zu ſpät und Du ahnſt nicht, wievollfommen die Induſtrieleute 
jetzt das Heft in Händen haben. Natürlich: ſie haben das Geld und die Er- 


folge, die heutzutage politiſch allein noch werthvoll ſind. Jetzt brauchen wir 
Raum auf der Erde. Ob mit den Briten, ob gegen fie, iſt Frage der Op- 
portunitat; vor Alem miiffen wir mitreden dürfen und uns gu diejem Zweck 


dad tauglidhe Werkzeug ſchaffen. Schiffe, mein Sohn: andere Hunde 
werden bier nicht gepeitſcht und alles Uebrige wird billig gegeben. Wo wir, 


bet der ſchon jest in der Armee argen Ungufriedenheit, die Lieutenants und. 
Unteroffiziere herfriegen follen, wenn fich überall beffere Urbeitgelegenheiten. 
bieten, nescio. Ucberhaupt wirds ja das alte Preußen hölliſch umfrempeln. 
Aber was foll man machen? In Bereitſchaft fein ift Wes. Und teh habe zu 
unſeren Leuten das Vertrauen, daß fiein Schönheit au ſterben wiſſen werden, 
wie die adeligen Thermidoropfer. Die guten alten Formen ſind noch da, ewig 
kann keine Klaſſe von Rackers jubiliren und Bismarck hatte ſo Recht: ae 
Neune ift Wes aus! 

Gewiß handelt ſichs um Geld. Schofle Sache, die man me titan | 
muß. Ou Haft doch einen Jungen. Soll er beim Kommiß acht Fabre lang auf 


den Oberlicutenant warten und, halb grau, mit gerriitteten Nerven, Haupt- 
mann werden? Maus mit dem Bengel in die weite Welt, woer mit Oreifig 


vielleicht fo viel hat wie bet uns ein Rommandirender! Yrgend ein Neuer 
hat gut gefagt, Kinderland verdiene mehr Qpfer und Liebe als Vaterland. 
Grüße mir Deine Wirth sleute, die Dir den Kopf nicht vollheulen ſollen. 

Und wenn die Grillen fommen: Rothſpohn iſt bet dieſer gottoerdammten 
Witterung noc) immer das Sicherſte. Altpreußen oder greater Germany: 
wenns Einem nur wohl um den Magen ift! — 

Werde munter und modern wre 

Dein getrener 
| Bernhard. 
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S Bafheit an 5 ——— ſie meinen, wenn Jemand ae allem 
rtgefühl ins Geſicht ſchlagen wolle, ſo dürfte man doch wenigſtens verlangen, 
he « er ſchreibt, er ſich genau nach den näheren Umſtänden erkundigt 
— — mit — betannt — was bereits an kompetenter Stelle 


























hes Renfsen Gharatan sachet Aud id) erlaube mir, diefen Aus— 
dru allen Denen gegenitber gu gebrauden, die Vermuthungen über die Crank: 
biter meines Bruders aufſtellen, ohne auch nur die geringſte Kenntniß von 
— er Perſon meines Bruders in gefunden oder kranken Tagen zu haben.*) 

ty x Un nun allen dieſen Mythenbildungen ein Ende zu bereiten, bin ich 
n worden, die Geſchichte der Krankheit meines Bruders von Anfang 
= 3 Ende zu erzählen und ſie in einer kurzen Darſtellung, wie ſie in den 
Rahmen einer Zeitſchrift paßt, zuſammenzufaſſen. Ich muß einiges Be— 
annte dabei wiederholen, um ein Geſammtbild geben zu können, denn darauf 
kommt es jetzt allein an. Gerade dadurch, daß in dem zweiten Theil der 
8 Biogtaphie nur ein Stück: der Anfang ſeiner Krankheitgeſchichte, zu finden 
catty haben fich ungeduldige Lefer veranlagt gefühlt, voreilige Schlüſſe hinzuzufügen. 
WMein Bruder war von Geburt an ein auferordenilid) traftiges Kind 
mit einer brunetten, geſunden Hautfarbe und blühenden Wangen. Er be— 
Saupe ſtets, er habe wãhrend ſeiner ganzen Kinderzeit wie ein richtiger 
Bauernjunge ausgeſehen: rund, braun und rothbäckig. Hätte er nicht ſo 
— derbar {dine groge Augen und cin fo formvolles Benehmen gebhabt, 
fe ) wwitrde vielleicht kein Menſch in ihm das hoch begabte, merkwürdige Kind 
ge hnt haben. Ich muß noch hinzufügen, daß das reiche blonde Haar, das 
leicht und maleriſch auf die Schultern fiel, den robuſten Eindruck der 
tes etwas milderte. Er war durch und durch geſund, denn wir 


at = 55 — — bie STenfiechngen de3 Herrn Dr. Sandberg in ber „Zukunft“ 
vo 16.6. 6. 99 aug, da er meinen Bruder perſönlich fennt. 


| geſammten Familienmitglieder, die Zeugen ee Lebens — as fat 





















und and unfer Bater ift ein —— Mann — J 
frühen Tod und das letzte Krantheitjahr etwas in Vergeſſ 
fein ſcheint. Jn Golge feiner Kurzſichtigkeit ſtürzte er fieben 
rücklings in den gepflafterten Hof hinunter und ſtarb elf Monate darauf ant 
Gehirnerſchütterung. Mein Bruder war fünf Jahre alt, als unfer B 
ſtarb. Diefer frithe und ungewöhnliche Tod hat die Aunahme ati. ee 
faffen, unfer Vater fei frainflif und mit einem Gehirnleiden behaftet =: 
gewefen. Dem Gerücht ift von meiner Mutter und meinem Bruder leider 2 
nicht energiſch genug widerfproden worden. Aber nach bem Urtheil der 


Jeden durch ſein blühendes usfehen erfreut. Nod — ein — eee 
_ eine Coufine, die Dad beftitigen können. Diefer Couſin hat mit unſerem 
Vater die Kloſterſchule Roßleben beſucht, iſt viel mit ihm zuſammengeweſen 
und nur drei Jahre jünger als unſer Vater, jetzt alſo 83 Jahre alt. : 
folgt der guten alten nictzſchiſchen Familientradition, in geiſtiger und —— 
licher Friſche ſehr alt zu werden. Ich habe in der Biographie ſchon ſo viel 
von der körperlichen Rüſtigkeit unſerer Vorfahren geredet, daß ich hier darauf 
verweiſen kann. Ich muß dieſe Rüſtigkeit aber nach jeder Richtung bin | be⸗ 
tonen, weil es zu einem meiner Glaubensſätze gehört, daß ein großer aun) 
ftarfer Geijt als Vorausſetzung eine Reihe körperlich und. geiſtig geſunder 
Vorfahren verfangt. Daß deshalb, weil unſer Vater an einer. Gehirn⸗ 
krankheit geſtorben iſt, mein Bruder erblich belaſtet ſein müßte, iſt alſo nach 
dem Dargeſtellten ein vollkommener Fehlſchluß. Würde man etwa von erb⸗ 
licher Belaſtung reden, wenn ein Mann an den Folgen eines Beinbruches 
ſtürbe und fein Sohn im ſpäteren Leben ebenfalls einen Beinbruch erlitte? —* 
Das einzige nicht ganz Normale, was wir vielleicht von unſerem Vater —* 
geerbt haben könnten, iſt die Dispoſition zu einer großen Kurzichtigkeit; = 
und diefe Dispofition wurde durd) ein ditftercs Kinderzimmer, in dem mein a 
Bruder von feinem fiinften bis zu feinem zwölften Jahr verweilte, beſonders 
ſtark entwickelt. Wir waren von früheſter Jugend an ſehr lern⸗ und leſe⸗ 
begierige Kinder, ſogenannte „Bücherwürmer“. Es iſt mir noch heute un⸗ — 
begreiflich, wie unſere liebe Mutter, die ſehr richtige Grundſatze in Bezug 3 
auf Hygiene hatte, uns diefes diiftere Bimmer geftatten konnte; aber in in jener =a 
Beit herrſchte überall eine merfwitrdige Unkenntniß der Bedürfniſſe des menſch⸗ * — 
lichen Auges. Unſere Mutter erzählte immer, bal fie zu — — 


richtszimmer wid sl viel feller gewefen fei als das ane ‘nei der = 


eee 
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ai allein für fid) in Anſpruch 
a herrſchte damals eine itberaus kümmerliche 
+ als ber Sate ae mein Bruder erging 


r Schüler * wenig ig Rah genommen würde; zweimal Litt 
oie =— as pete ik a Unfere Mutter 
Sie huldigte 








, lorperlider Anmuth — geiſtiger 
i ing Bolg fame, Beide bon bert cance Studenten — 







gt, ane Bie von einer —— Seite zu nehmen; 
ee gangen — in — was er that und ſprach, eine 


— 


ne — si —— Gemuthes quoll. 
fe enn bie eee in — wie in Goethe, ein — — 


Ve— t eg, bie ev ſich beim Militie zuzog; er war beim Reiten 
can f aeftofen, zwei waren zerriſſen, und da er 





beißen fuchte, fo war daraus eine gefaietice — eg 


die ifn Monate lang ans Kranfenlager feffelte und ſeiner Dienſtleiſtung ein 
frühes Ende bereitete. Die zweite Krankheit zog er ſich während des Krieges 
1870/71 zu. Da er damals ſchon Ordentlicher Profeſſor an der Univerfitit =: 
Bafel war, fo fonnte ev als Schweizer nicht Kombattant fein. “Uber er 
brannte vor Begierde, feine Dienfte dem Vaterland zu weihen, und fo. gt: —* 
ſtattete man ihm, als Krankenpfleger mitzuziehen. Bet einem Berwundeten- — 
transport, den er von Metz aus nach Karlsruhe geleitete, übermüdete er fig 
bet dex Pflege vow ſechs ſchwer Verwundeten, die ihm anvertraut waren, fo, 
daß ex fic) ſchließlich eine Unfteung an Ruhr und Diphtheritis zuzog, Leiden, — 
pom denen die armen Leute neben ihren BVerwundungen aud) nod geplagt — 
waren. Mein Bruder erfranfte in Erlangen damals auf den Tod (ber 
Geiſtliche fam. ſchon, um ihm auf feine lebte Stunde vorgzubereiten) und 3 
wurde ihm mit fo unglaublid) ſcharfen Arzeneimitteln bei dieſer Krankheit — 
zugeſetzt, daß unſere Mutter ſpäter bitter zu bemerken pflegte, ſie wundere 
ſich nur, dag er nicht an den Mitteln geſtorben fei. Aber doch erholte er 
ſich. Die Eindrücke des Schlachtfeldes hatten ihn namenlos erſchüttert und 
es beſtätigte ſich, was Richard Wagner vorher geſagt hatte, dag ſeine zart 
empfindende Seele den Anblick einer ſo entſetzlichen Wirklichkeit nicht ertragen 
könnte. Hätte ſich nun aber mein Bruder ein Jahr lang von dieſen ſeeli⸗ 
{chen und körperlichen Strapazen bei vollſtändigem Nichtsthun erholen können, 
ſo würde auch dieſer Choc von ſeiner kräftigen Natur ſicherlich überwunden 3 
worden fein; aber die RriegSereigniffe Hatten gerade feine beften griechiſchen — 
Studien unterbrochen und fo kehrte er mit der größten Leidenſchaft ſo bald 
wie möglich zur wiſſenſchaftlichen Urbeit zurück. Auch andere Arbeiten waren 
durch diefe kriegeriſche Unterbrechung ſehr in Rückſtand gefommen, Wrbeiten, = 
die, wie das Korrekturleſen in fleinfter griechiſcher und lateiniſcher Schrift 
an dem Inder des Rheiniſchen Muſeums, die Augen überaus anſtrengten. = 
Der nur halb Wiebderhergeftellte arbeitete nun Tog und Nacht, um Alles 
nachzuholen, was die KriegSmonate ihn batten virfaumen laffen, bis er ore * 


lich wieder erkrankte und jetzt endlich einen Urlaub nahm, um ſich zu erholen. 
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Reider begann ev von jenem Winter 1871 an, mit allerlei Arzeneimitteln an = 
fid) felbft herumzukuriren, ba er im der Beit, wo er als Pfleger der Ber- 


wundeten ausgebildet wurde, in einige Geheimniſſe der Heilfunde eingeweiht aa 


worden war. Auch die Aerzte waren im jener Beit mehr als jest geneigt, 


mit neuen, oft nod) nicht geniigend erprobten Mitteln Verſuche gu machen; —* 
— war dod) im den ſechziger und ſiebenziger Jahren die Chemie zur Mode⸗ 


wiſſenſchaft geworden. Der Menſch wurde als eine Art Retorte betrachtet, —3— 


in der man durch die verſchiedenſten Chemikalien die merkwürdigſten Ver⸗ 





—— he Ne CF a. 







‘ cantit gerddrihe Nietzſche. 13 
en herworrufen! fonne. Die Verſuche, die ſowohl mein Bruder als 


38 die Yergte mit mehreren neuen, vecht feltjamen Mitteln unternahmen, um ihn 
7 fo. ſchnell wie möglich gefund gu madden, — tuinirten feinen ehemals guten 
= ‘Magen pollftandig. Von da an ward er, weil die regelmäßige Ernährung 
des Gehirns und der Augennerven durch die ſchlechte Beſchaffenheit ſeines 
= Magens unterbrochen wurde, die Beute von Kopfſchmerzen und Magenindig- 
Bi poſitionen. Ich ſage alſo nicht, wie Jemand neulich behauptete, daß von 
dem Gift jener Krankheiten, der Diphtheritis und rothen Ruhr, Etwas in 
ihm zurückgeblieben fei, ſondern id) ſage, daß die Arzeneimittel, die er feit- 
dem anwandte, feine gefunde Ronftitution und feinen guten Magen ruinirt 
~ haben und dadurch das Gleichgewicht zwiſchen der Nahrungzufuhr und dem 
Verbrauch der Nerven- und Geiſteskraft zerſtört wurde. Das würde ſich 
nun bei manchem Anderen, der ſich nur in geringer Weiſe geiſtig beſchäftigt, 
doch mit der Zeit wieder ausgeglichen haben; aber bei einem ſo eminent geiſtig 
= thãtigen Menſchen, der ſeine Nervenkraft im Uebermaß verbrauchte, mußte 
Das allmãhlich von den ſchlimmſten Folgen ſein. Man erzählt ſich von 
Bismarck, daß er öfters geſagt habe: „Wenn man mir ſo viel Arbeit zu— 
miuthet, mug man mic auch gut gu eſſen und gu trinken geben.” Das iſt 
ein vollfommen vidtiger und gefunder Grundſatz: der Verbrauch der Nerven= 
2 kraft mug mit der Zufuhr der Nahrung im Einklang ſtehen. Aber durch 
den ſchlechten Magen meines Bruder$ war eben die gute Verdauung der 
Nahrungmittel behindert und unterbrodjen. Wäre mein Bruder nicht eine 
von Grand aus gefunde Natur gewefen, hatte er nicht Jahre lang gewiffer- 
P: mafen bon dem aufgefpeiderten Schatz feiner Kraft zehren fonnen, fo wire 
be. e8 gan, unmöglich gewefen, daß er uns mit einer ſolchen Fülle der herr⸗ 
’ lichſten Werke beſchenken konnte. 
Das Unglück wollte noch, daß ihm das Büchlein des Italieners Cor— 
naro in die Hände fiel und bei ihm gerade ſo viel Unheil wie bei anderen 
Leuten anrichtete, wie er ſelbſt in der „Götzendämmerung“ zum warnenden 
— erzãhlt. Mein Bruder kam erſt in den Jahren 1886/87 gu der 












= Tienes (der eine Art Hungerkünſtler war) geweſen ſind. Er ſchreibt in der 
Gotzendammerung: 

—* Jedermann kennt das Buch des berühmten Cornaro, in dem er ſeine 
ſchmale Diät als Rezept zu einem langen und glücklichen Leben — auch 
* tugendhaften — anräth. Wenige Bücher ſind ſo viel geleſen worden, noch 
jest wird es in England jährlich in vielen Tauſenden von Exemplaren 
gedruckt. Ich zweifle nidt daran, daß kaum ein Buch ... fo viel Unheil 
geſtiftet, ſo viele Leben verkürzt hat wie dies ſo ——— Kurioſum. 
end dafür: die Verwechslung der Folge mit ber Urfache. Der bicdere: 


ap Sons ah ee 


: Statiener fas in — Dit bie Urfadje feined I 
— zum langen — die — 



































freier Wille: er wurde krank, wenn er — af. Bev wine tei 
iſt, thut nicht nur gut, fondern hat es nöthig, ordentlid) gu ef 
lehrter unferer Tage, mit feinem rapiden Verbraud an Nerver 

ſich mit bem régime Cornaros zu Grunde richten. Crede experto.” 
Um es kurz zuſammenzufaſſen: mein Bruder hat im Berhiiltni 
feiner eminenten geiftigen Thätigkeit viel gu wenig und nicht das Richti 
gegeſſen. Da das Leiden, das ihn quälte, Migräne war, wobei man {a 
ohnehin nidt geneigt ift, Nahrung gu fid) zu nehmen, ſo hãtte er wenigſte 
die Zeiten zwiſchen den Migräneanfällen benutzen ſollen, um durch ſtärker 
Eſſen den Verbrauch der geiſtigen Nervenkraft etwas auszugleichen; aber w 
geſagt, das Büchlein hatte ihm eine ganze Zeit den Irrthum beigebrach 
daß ein Minimum von Koſt dem Menſchen genüge. Um jedem Irr 
vorzubeugen, bemerke ich ſogleich, daß ich nicht etwa behaupte, Daf 
geiftig arbeitende Menſchen ſtarke Effer und Schlemmer fein — 
— daß die Zufuhr der a in ganz: individueller — wit de | 


und eine Aufgabe der Frauen, dieſe Diät in ber — in — 
ſter Weiſe auszuführen. Ich kann es hier nicht fo ausführlich beſchreibe 
wie mit veränderter Koſt, Luft und Klima ſich bei meinem Bruder das kö 
liche Befinden beſſerte und verſchlechterte; immerhin waren mangelhafte 
und falſches Klima nicht die Hauptveranlaſſung, daß er nicht wieder zu 
Kraft ſeiner Jünglingsjahre zurückzukehren vermochte. In der Natur meir 
Bruders war ein Uebelſtand zu überwinden, der kaum gu uberwinden war: 
ſobald er ſich nämlich vollſtändig geſund fühlte, brady eine fo. ungeheuere 
geiſtige Schaffenskraft hervor, daß er ſich unglaublich viel zumuthete und 
dadurch den guten Zuſtand ſeiner Geſundheit immer wieder in Frage ſtellte. 
Aber darin war nichts zu ändern; mein Bruder ſagte mir einmal ſcherzhaft: 
„Mir fällt in einem Tage fo viel ein, daß zwei Profeſſoren zwei dicke Büch 
davon ſchreiben könnten.“ Das war im Scherz geſagt, aber im Ernſt gemei 
wie ſeine Niederſchriften deutlich beweiſen. Nachdem in den Jahren jen 
unglücklichen Medizinirens und der geringen Nahrungzufuhr der auf, 
ſpeicherte Schatz ſeiner Kraft zum großen Theil verbraucht worden wi 
mufte bet jeder grofen geiftigen WUnftrengung ein Mißverhãltniß — 
was auch immer wieder geſchah. rr 
Wie ich ſchon erwähnte, nannten wir das eee meines Benders, 4 

— 1— 


a8 — “s 15° 






: = Menfden anbaben, ift * der Meinung meines Bruders bisher 
E od) viel zu wenig berückfichtigt worden. Er ſchreibt darüber: „Jetzt, wo 
ich die Wirkungen klimatiſchen und meteorologiſchen Urſprungs aus langer 
Meng an mir als an einem ſehr feinen und zuverläſſigen Inſtrumente ab- 
leſe und bei einer kurzen Reiſe ſchon, etwa von Turin nach Mailand, den 
53 Be in den Graden der Luftfeuchtigkeit phyſiologiſch bei mir nachrechne, 
denke i ich mit Schrecen an die unheimliche Thatſache, daß mein Leben bis 
ons die letzten geht Jahre, die lebensgefährlichen Jahre, fic) immer nur in 
falſchen und mir geradezu verbotenen Orten abgeſpielt hat. Naumburg, 
—— Thuringen überhaupt, — Leipzig, nee — eben fo viele 
— Peete ‘fiir meine Phyſiologie 
ae Mandal glaubte id, daß Migräneanfälle eine grauſame Lift 
ae Natur jeien, um ifn vom Arbeiten abgubalten, denn während folder 
° ‘Tage caxbeitete ey: abfolut nichts. Aber diefe Lift gelang nur unvollfommen, 
denn vom Nachdenken ‘ther feine fdjwierigften Brobleme ließ er felbft während 
ieſer ——— = ab. Gr sae den Zuftand feiner ſchlimmſten 
age 


ter i 




















Song — talt gerug bin. Meine Lefer. — — inwiefern ich 
ro “tettit alg Decadence: Symptome betrachte, 3. B. im allerberithmteften Fall: i 
Fall des Sofrates. Alle tranfhaften Störungen des Intellekts, ſelbſt jene 
Salbbetaubung, die das Fieber im Gefolge hat, ſind mir bis heute gänzlich 
frer Dinge geblieben, über deren Natur und Häufigkeit ich mich erſt auf 
= Wege gu untervidjten hatte. Mein Blut lanft langſam. Niemand 
an mit — konſtatiren können. Gin Arzt, der mich linger als 


16 Sie Sait 


Nerventranfen behanbdelte, fagte ſchließlich: Mein! an —— liegts 
nicht, ich ſelber bin nur nervös.“ Schlechterdings unnachweisbar irgend eine 
lokale Entartung; kein organiſch bedingtes Magenleiden, wie ſehr auch immer, 
als Folge der Geſammterſchöpfung, die tiefſte Schwäche des gaſtriſchen Sy 
ſtems. Auch das Augenleiden, dem Blindwerden zeitweilig ſich gefährlich 
annähernd, nur Folge, nicht urſächlich: ſo daß mit ea. Seah an — i 


fraft aud) die Sehfraft wieder zugenommen hat . 


Es fonnte niemalS von den Aerzten “genau feſtgeſtellt werden, ob die — 
Kopfſchmerzen meines Bruders durch ein Augenleiden verurſacht oder ob 





umgekehrt die ſchwachen Augen nur Folge eines Kopfleidens ſeien. In — 
den Jahren 1878/79 behandelten zu gleicher Beit vier Aerzte meinen Bruder; — 
zwei davon behaupteten, daß ein Kopfleiden die Urſache ſeiner Schmerzen 


fei, zwei andere ſchoben das ganze Leiden auf den Zuſtand ſeiner überan-⸗ 
ſtrengten Augen. Einer von dieſen war der berühmte Profeſſor Graefe in 
Halle. Er ſagte nach der Unterſuchung: „Ihre Augen find ein eben fo 
deutliches wie ſchlimmes Beiſpiel, bis zu welchem Grade ſich Gelehrte ihre 
Augen ruiniren können. Ich müßte Ihnen nun eigentlich rathen: Schreiben — 
und leſen Sie mehrere Jahre kein Wort! Aber id) könnte Ihnen eben ſo 
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pel 
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gut verbieten, zu athmen.“ ebenfalls war das Gutachten Profeffor Graefes 


die Urſache, dag mein Bruder feine Stellung als Profeffor der flaffifjen 
Philologie an der Univerfitét Bafel aufgab, da gerade das Lefen und Sdjreiben 


der griechiſchen Buchftaben für die Augen befonders ſchädlich fein fol <3 


Später, als fid) der Zuftand der Augen befferte, haben wir we bas 8 Leiden 


meift Migräne genannt. 


Es gab aud) Aerzte, die die Urfache feiner Soptidheuergen | in aia —* 
anderen Grunde ſuchten: in ſeiner Keuſchheit. Sie riethen ihm dringend, zu = 


heivathen, aber für einen fo fein fithlenden Menſchen wie meinen Bruder, 
der die Freundſchaft bas Befte an der Che fand, war Das dod) ein pein= 
licher Grund zu einer Eheſchließung. In anderer Form fic) den Gefdjledts- 


verfehr zu ſuchen, war meinem Bruder widerlich, ihm, von dem fein Freund 


Freiherr von Seydlig ſchreibt: „Wo lebt Der, der ihm einen Makel nadh= 
weifen könnte? Cr war fo friftallen, fo durdleuchtend wie das Waſſer eines 
Bergbaches; was fag’ ich: Bergbäche könnten fic) mod) bedanfen, wären fie 
fo vein: Gauterfeit und Keuſchheit haben durch ifn neuen, höher potengirten 
Werth erhalten”. Und fein Freund Peter Gaft fagt: „Er empfand im diefen 
Dingen garter als da8 zarteſte junge Madden.” Im Uebrigen glaube ich, a . 
daß foldje vorhin angedenteten Rathſchläge der Aerzte namenlofes Clend itber 
die Männerwelt gebradht und mand edle Natur pollfommen herabgewiirdigt a 
haben. G8 freut mich, daß jet durch ſehr berithmte Aerzte, Phyftologen — 
und Pfydjologen die RKeufchheit wieder zu ihrem Werth gefommen ift und — 
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m iis — Freiheit auch darin TDi wird. 
Mur in ſchlimmen Zeiten dauerte der Anfall zwei bis drei Tage, in 
guten Zeiten währte das Leiden ungefähr achtzehn Stunden. Dann aber 
as _ exgob ex ſich friſch und arbeitluſtig, entyiict über das wonnige Gefühl, wieder 
gan geſund zu fein. Dr. Heinvid) von Stein, der meinen Bruder im 
Sommer 1884 im Engadin befudte, fonnte fich mir gegeniiber nicht genug 
verwundern, welche prachtvoll elaſtiſche Natur mein Bruder haben müſſe. 
Er war gerade bet ihm angefommen, al8 ex einen ſchlimmen Migrinetag 
2 hatte, fo dag ex ifm ſehr leidend und kümmerlich erſchien; und „den anderen 
| Morgen fommt er au mir“, fo erzählte Dr. von Stein, ,,ftrahlend von Geift 
und Kraft, fiebenSwiirdig und übermüthig wie ein Held nach der Schlacht“. 
a6 mein Bruder gerade aus diefem pliglidjen Wedhfel von Krankheit und 
Speen Den dieſes feltfame Leiden der Migräne mit fic) bringt, unendlich 
viel für ſeine Philoſophie gelernt hat, kann man aus vielen Stellen ſeiner 
Schriften herausleſen; zum Beiſpiel ſchreibt er in „Menſchliches, Allzumenſch— 
— Wer oft krank iſt, hat nicht nur einen viel größeren Genuß am 
Geſundſein, wegen ſeines häufigen Geſundwerdens: ſondern auch einen höchſt 
geſcharften Sinn für Geſundes und Krankhaftes in Werken und Handlungen, 
eigenen und fremden: ſo daß zum Beiſpiel gerade die kränklichen Schrift— 
feller — und darunter find leider faft alle grofen — in ihren Schriften 
einen viel ‘fidereren und gleidmagigeren Ton der Gefundheit zu haben pflegen, 
wvreil ſie beſſer als die körperlich Robuſten ſich auf die Philoſophie der ſeeli— 
he Gefundheit und Genefung und ihre Lehrmeifter: Vormittag, Sonnen— 
P dein, Wald und Wafferquelle, verftehen.” * 
y Und nod) tapferer und itbermiithiger ſchreibt er im fainften Bud) der 
Zohlhen Wiſſenſch. “: ‚Wir Neuen, Namenloſen, Schlechtverſtändlichen, wir 
— Fr ühgeburten einer noch unbewieſenen Zukunft, — wir bedürfen zu einem neuen 
fe Zwed auch eines neuen Mittels, nämlich einer neuen Geſundheit, einer 
— gewitzteren, zäheren, verwegeneren, luſtigeren, als alle Geſundheiten 
biäsher waren. Weſſen Seele danach dürſtet, den ganzen Umfang der bis— 
herigen Werthe und Wünſchbarkeiten erlebt und alle Küſten dieſes idealiſchen 
J Mittelmeers⸗ umſchifft zu haben, wer aus den Abenteuern der eigenſten 
— rfahrung wiſſen will, wie es einem Eroberer und Entdecker des Ideals zu 
Wuthe if, insgleichen einem n Künſtler, einem Heiligen, einem Se einem 
















* alten Stils: der hat dazu — Eins nöthig, die ae Gef bee” 
eas — sain man nicht nur hat, ſondern auch beſtändig noch erwirbt 
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des Ideals, muthiger 5—— als klug if ih oft genug. 





zu Schaden gefommen, aber, wie gefagt, geſunder, als man ang erlauben 


möchte, gefährlich-geſund, immer wieder geſund, — will es uns ſcheinen, in : 
al8 ob wir, zum Rohn dafiir, ein nod) unentdedtes Gand vor und haben en, aes a 
deffen Grengen nod) Miemand abgefehen hat, ein Jenſeits aller bisherigen Y i 
Linder und Winkel des Ideals, eine Welt, fo überreich an Sdinem, Srembem, — * 
Fragwürdigem, Furchtbarem und Göttlichem, daß unſre Neugierde eben ſo wohl ney 
als unfer Befigdurft auger fid) gerathen find — ech, daß wir —— bed » 





nichts mehr au erſättigen find! .. .4 


Man darf alfo nidt denfen, dag mein Bruder — Seiden nur als 





Dulder getragen hätte, — nein, im Gegentheil: er kämpfte dagegen als Held F 


und Sieger. Sobald es ihm irgendwie beffer ging, blickte er auf das Leiden, 
al eins dex Mittel zur Erkenntniß, wie auf einen Gegner, dev ihn die a 
geſchickteſte Kriegsführung gelehrt hatte und dem ex deshalb unendlich viel gu 
verdanten habe. Ga, er brachte dieſem harten Schickſal nicht nur Dant, — 
ſondern fogar Liebe entgegen. Gr ſchreibt im Sommer 1888: ; „Ich habe a 
mich oft gefragt, ob ich dem ſchwerſten Jahren meineS Lebens nicht tiefer 
verpflictet bin alS irgend weldjen anderen. Go wie meine innerfte Natur 
es mid) lehrt, ift alles Mothwendige, aus der Hohe geſehn und im Ginne 








einer grofen Oefonomie, auc) das Nützliche an fi, — man foll 03 nicht ee: Pe 
nur tragen, man foll e3 lieben ... Amor fati: das ift meine innerfte 


Natur. Und was mein langes Siechthum angeht: verdanfe id ‘ihm nicht ie 
unſäglich viel mehr al meiner Gefundgeit? Jd) verdante ihm eine hohere — 
Geſundheit, eine folde, welde ſtärker wird von Allem, was fie nicht umbringt! 


Ich verdante ihm aud meine Pbhilofophie .. . Erft der große Sdhmerz ‘ 


ift dev letzte Befreier de3 Geiftes, als der — des großen Berdahts, 
der aus jedem Wein X macht, ein echtes, rechtes X, Dad heißt, den vorletzten 

Buchſtaben vor dem letzten . ./. Erſt der große Schmerz, jener lange, lang⸗ 
fame Schmerz, in dem wir gleichſam wie mit grünem Holz verbrannt werden, 
der fic) Zeit nimmt, zwingt uns Philoſophen, im unſere letzte Tiefe zu 
ſteigen und alles Vertrauen, alles Gutmüthige, Verſchleiernde, Milde, Mittæ⸗ 


lere, wohin wir vielleicht vordem unſere Menſchlichkeit geſetzt haben, von uns if J— 


zu thun. Ich zweifele, ein — Schmerz verbeſſert“: aber ich wei <q 


daß er un vertieft . 


Bu vectdviebenen aa im Frithjahr 1882, Sommer 1886, Zruhling yl 
1888, hielt ſich mein Bruder für vollfommen wiederhergeftellt, weil ifn da 
die Anfälle der Migräne faft ganz und gar verlafjen Hatten. Diefe Wieder- —* 
herſtellungen hingen meiſtens mit einer veränderten Lebensweiſe zuſammen, a 
die aber dann i nicht dDauernd wirften, weil eben, wie ſchon vi i — pet 
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: oe Bitterer und: ——— tlingt ein an mic) gerichteter Brief vom | 
: ten Februar 1888 aus Nizza: 

ef „Diesmal muß ich meinem armen Lama einen recht freundlichen 
Dd iebtidgen Brief ſchreiben, nachdem id) es das Leste Mal fo arg erſchreckt 
be: ‘pales es oe — dieſen Winter ſchlimm mit mir, und wenu Du 


ich sah ie Galle? Sh bale jahraus, jabrein zu viel — 
nerſchlucken müſſen und ſehe mich, rückwärts blickend, vergebens nach 
nur eines — Erlebniß um. Das hat eine ganz und gar Selon 


: tes, was von außen an mich herankommt, mich frant macht und 
leinſte how 7 — Eine unertragliche Spannung liegt auf 


2* 
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und die abfolute Ungunjt aller fonftigen Berhilnifie zur chug se folgen — 


Aufgabe: Hier ftedt jedenfalls die Hauptnoth. Das Gefühl, allein gu ſein 


der Mangel an Liebe, die allgemeine Undankbarkeit und ſelbſt Schnddigkeit 


gegen mic) ... Wher ich will nicht in dieſer Tonart fortfahren. Die Gegen- 
rechnung iſt, bag Dein Bruder ein tapferes Thier ift, dak er Erſtaunliches 
aud) wieder in dem letzten Jahre durchgeſetzt hat: aber warum mug jede 
meiner Thaten hinterdrein zur Niederlage werden? Warum fehlt mir jeder 


Zuſpruch, jede tiefe Theilnahme, jede herzliche Verehrung? 


Meine Geſundheit hat ſich unter der Gunſt eines außerordentlich ſchonen 


Winters, guter Nahrung und ſtarken Spazirengehens gut aufrecht erhalten. 


Nichts iſt krank, nur die liebe Seele. Auch will ich nicht verſchweigen, daß 


der Winter an geiſtigem Gewinn für meine Hauptſache ſehr reich geweſen 


iſt: alſo aud) der Geiſt iſt nicht krank, nichts iſt krank, nur die Liebe Sele.” 


Man kann dieſen Brief nicht ohne heiße Thränen leſen. Dieſe Sehn- 


ſucht nach Liebe, nad) Jüngern, die ihn verſtehen, nach etwas von Herzen 


Erfreulichem —: alle3 Dies febhlte diefem Reichften der sie der in feiner ae 


Armuth fagte: 
„Zehn Fahre dahin —, 
fein Tropfen erreichte mid, 
fein feuchter Wind, fein Than der Liebe . 


Zwiſchen den tief arbeitſamen Zeiten Hatten helle, fonnige, Be He Boden 2s a 


fommen miiffen, Woden einer vollftindigen geiftigen Crholung. Aber ein — 
grauſames Geſchick hat ihm alles Das, was er gerade als Erholung em=— 


pfand, nämlich ein Monate langes Zuſammenſein in ſchöner, geſunder Gegend 


mit vertrauten Freunden, in den letzten Jahren vor feiner geiſtigen Erkrankung q 


entzogen. Alle Freunde, deren Gegenwart ihm hauptſächlich zur Erholung 
diente, waren inzwiſchen vom Leben nach ganz anderer Richtung fo ſtark in 


Anſpruch genommen, daß Keiner mehr Zeit hatte, ihm Monate lang ſeine 


Gegenwart gu fehenten. Dazu fuhrte auch mich das Scicſal 1886 mit 


meinem Manne nad) Sitdamerifa und fo breitete ſich allmählich um meinen 


Bruder jene grenzenlofe Vereinfamung, jene bittere, thm jo ſchädliche Bers a 
{affenheit aus, unter der er mehr, als irgend Jemand ahnt, gelitten hat. ee 


PVielleicht bin id) die Cingige, der ev diefen Schmerz im fetnem gangen Um— 3 


fange gezeigt hat. Die Briefe ſind, wie der vorhergehende, oft herzzerreißend, 


erfüllt von den bitterſten Klagen, ja Vorwürfen gegen ſeine Freunde, gegen 
meinen Mann, der mich fo weit fortgeführt hatte, vor Allem gegen mich 
felbft „daß wir ihn Whe, Alle verlaffen Hatten.” Meine Verheirathung und a 
Ueberfiedelung nach Sitdamerifa empfand er geradezu als eine Ktränkung. Cr 
fühlte nicht, daß diefe Koloniegründung, diefer tägliche Kampf mit neuen ~ 
Perhiltniffen und Gefahren, doc) gang im feinem Ginne war, er betomte 
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“teinen Herd mehr habe, wo er fic) wirmen könne“. Daf 
; Vorwürfen gegen uns Alle manche Ungerechtigkeit lag, iſt gewiß; 
Bruder vergaß, daß die Jahre zwiſchen Dreißig und Fünfzig die thätig⸗ 
t und angeftrengteftert im jedem Leben find, während deren jeder Menſch 
* ſeiner Lebensaufgabe zu arbeiten hat und gewöhnlich durch zwingende Ver— 
ine gebunden iſt. Schließlich hatte fid) mein Bruder nicht einmal etwas 
aus ſolchen Leuten gemacht, die unthätig, ohne einen beſtimmten Beruf, dahin— 
— hat er doch immer den Beruf eines Menſchen als deſſen Rückgrat 
bezeichnet und nur für ſehr hochgeartete Geiſter eine dauernde Muße für 
* wurſchenswerth gehalten. Aber wie es gekommen ſein mag, wie viel Schuld 
wir uns, ſeine Nächſten, beizumeſen und welche tiefen, quälenden Vorwürfe 
wir uns zu machen haben — —: das Reſultat jener Verknüpfung verſchieden— 
eae Umftinde war die trofilofete Vereinſamung de3 Theuren. 
Bek Was war nun natürlicher, als daß er ſich in ſeiner Einſamkeit mit 
Dem tröſtete, was ihm am Meiſten Freude machte und die höchſte Genug— 
a thuung gewährte, namic) mit dem Ausbauen und Niederſchreiben feiner über— 
rächen Gedankenwelt? So gab es keine Pauſe mehr in dem Verbrauch ſeiner 
geiſtigen Nervenkraft. Wer die geiſtigen Arbeiten des letzten Jahres vor ſeiner 
Erkrankung anſieht, Der halt es für unmöglich, daß ein Menſch das Alles in 
o kurzer Zeit geſchrieben haben kann, nämlich in acht Monaten ſechs Schriften: 
as Fall Wagner, Nietzſche contra Wagner, den erſten Theil des Willens 
* zur Macht, Götzendämmerung, die Dionyſos-Dithyramben und ſchließlich die 
nulobiographiſchen Skizzen aus ſeinem Leben, Kece homo genannt. Die 
dieſen Schriften gu Grunde liegenden Gedanken find zum größten Theil nicht 
in dieſem Frühling und Sommer des Jahres 1888 konzipirt, aber jedenfalls 
anz neu bearbeitet und alle Niederſchriften, ſelbſt die Druckmanuſkripte, find 
r on ſeiner eigenen Hand niedergeſchrieben, was allein für ſeine Augen eine 
ungeheuere Arbeitleiſtung bedeutet. 
* Und doch —: auch dieſe übergroße Arbeitlaſt und Schaffensluſt hätte 
icht das Schlimmſte, die furchtbare Kataſtrophe, herbeiführen miiffen. Alles, 
was ich bisher ſchilderte, war nur die Erklärung für ſeine durch die heftigen 
opfſhnerzen ſo oft geſtörte Geſundheit. Die Urſache aber zu ſeiner geiſti— 
gen Ertrantung ſuche ich ganz allein in dem Gebrauch der Schlafmittel, 
- moriiber ich hier einiges Uusfithrlide fagen muff. Niemals hat mein Bruder 
WD Morphium oder Opium eingenommen oder als Einſpritzung gebraucht, da 
— gegen alle Opiate einen ſtarken Widerwillen hatte; aber er beſaß eine wirt: 
fie Zuneigung zu dem Schlafmittel Chloralhydrat, und zwar hauptſächlich 
halb, weil es am anderen Morgen keine erſchlaffende Wirkung ausübte, 
—— ihm gu arbeiten geſtattete. Er ſchreibt darüber an mid: „Ich habe 
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ae hh —— — vor mir, daß — keine Stunde verlieren darf und 
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dent aber Aerzte intereffiren — — Winter 1889/83. tee: er aul 
von ſehr unangenehmen Erlebniffen diefes Schlafmittel zum erften ‘Mal regel- ; 
mäßig in größeren Dofen gebraudjt und war von der ſeltſamen Wirkung ſo — 
unan genehm berührt, daß er es ſich mit aller Kraft im Frühjahr 1883 wie ⸗ 
der abzugewöhnen ſuchte. Er behauptete nämlich, daß er unter der Wirkung — 
dieſes Mittels Briefe geſchrieben, die er hinterher als vollkommen falſch ver⸗ f 3 
abſcheut habe; das Chloral habe, wenn er es vor dem SAHlafengehen ge: pe 
nommen habe, am anderen Morgen nach dem Erwachen einen eigenthumlich 
erregten Zuſtand hinterlaſſen, der ihm Menſchen und Dinge in einem ganz is ae 
falſchen Lichte zeigte. Gegen Mittag fei dann diefer Zuſtand verſchwunden con 
und es feien ihm ,,menfdenfreundlidere Gefühle“ wiedergefehrt, Als Ue 
ihn einmal beforgt fragte, ob dies Mittel nicht and auf die Niederſchrift — 
ſeiner Anſichten einwirken könnte, lachte er herzlich und meinte, ſo ſchlau wire 
ev auch, daran zu denfen, aber am Nachmittag, wenn die men{chenfreund- 5 
licheren Gefühle wiedergekehrt feien, priife er de8halb immer Das nod) eins 
mal, was er am Bormittag niedergefdrieben habe. Uebrigens vermied er died 7 
Mittel, wenn er nur fonnte, obgleich der dadurch hervorgerufene Schlaf nach 
ſeiner Schilderung außerordentlich angenehm geweſen ſein muß, — nicht ſchwer 
und dumpf, ſondern mit heiteren Träumen durchzogen. In ſehr arbeitreichen 
Zeiten aber, beſonders aber nach unangenehmen Erlebniſſen, griff er doch 
danach. Mit dieſer zarten Verletzlichkeit ſeiner Seele auch nod) während der ye 
dunklen ſchlafloſen Nacht alle Leiden und Vernachlaſſigungen doppelt zu fühlen, 
war zu ſchwer. So ſchreibt er gegen Emde des Jahres 1884 von einem un 
angenehmen Borfommnif: „Es hat mich fehr peinlid) berithrt! Leider bin 
id) dDadurch wieder erfranft und nehme das alte Mittel, — und dann haffe 
id) alle Menſchen, die ich jemals fennen lernte, unſäglich, mich eingerech— 
net. Ich ſchlafe gut, aber es folgt darauf Menſchenhaß und Reue‘ und 
ich bin doch ſonſt der Menſch der wohlwollendſten Geſinnung.“ Uebrigens 
bin ich ſicher, daß er ſich das Chloral doch allmählich abgewöhnt Hatte, — 
wenn ihn die Aerzte damals nicht wiederholt verſichert hätten, daß das Mit | 
tel unſchädlich ſei. Mein Bruder hat aber fdjlieflic) feine Gefahren felbft J 
herausgefunden. 3. B. daß es unter verſchiedenen Umſtänden gang verſchie— a 
den wirkt. So foll es fir ſtarke Effer und Alkoholiſten ein verhältnißmäßig 
harmlofes Mittel fein, aber auf meinen Bruder, der, wenn ev fic) auch fpiiter 
darin verändert hat, immer noch al8 etn ſchwacher Offer zu bezeichnen war 
und faſt nie Wein und Bier trank, mußte es die allerſchädlichſte Wirkung üben. a 
Ich will hier die letzten Erlebniſſe vor der se eo fo — 
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geblieben Be Engadin hatte er ——— ſchlechtes Wetter gehabt, 
— te — immer —— auf ſeine Geſundheit wirlte, er aber ſo viele 


ele bas Sia — — Nach den ———— geiſtigen An— 
ftrengungen des Tages war nichts nöthiger als Schlaf; und doch war ſein 
Geiſt abends nicht mude, wenn er ſich von früh feds Uhr an bis in die 
| Nacht hinein mit Problemen beſchäftigte, die ſeinem Herzen am Nächſten 
— — Turin ech er ſich außerordentlich glücklich; er ſchrieb ſelbſt, 


5 —— in dieſem goldenen Herbft, dem ſchönſten, der ich je er- 
Ss Hue Rackblick auf mein Leben, nur für mich ſelbſt, Niemand ſoll es 
A bſen mit — eines protien guten Lamas, wenn es übers Meer 


aes: a einen ——— verklärten Chacatter, gan se — der 
— — lurzen —— estes 


= Seaute — which, jet mir eben ein Sonnenblick auf mein Leben: id) ſah 
ruckwärts, ich ſah hinaus, ich ſah nie ſo viel und ſo gute Dinge auf einmal. 
2* — — bo heute mein — Jahr, durfte es 


3 Diin sah ‘mein Peri, ‘mit dem Hammer zu ———— — Alles 
i “Sit ie Jahres, ſogar ſeines letzten Vierteljahres! Wie ſollte ich 
nicht meinem | ganzen Leben dankbar ſein? Und ſo erzähle ich mir mein Leben.“ 
gn diefe glückliche Herbſtſtimmung hinein fielen zwei Angriffe gegen 
er Bruder: der eine von überraſchender Taktloſigkeit, der zweite aber 
einer — wie man ſie shy für unmöglich halten ſollte. * 
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— Bruder —* Bias der niedrige —— und 
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Unwahrheiten enthielt; alfo der eigene Berleger hatte — nee +6 ie e 
Achtung vor einem Wutor feines Berlages, um ihm diefen Angriff ae ete 
fparen! Mein Bruder fühlte ſich auf das Tiefſte gekränkt und in ber ‘Berne 

fo machtlos und ungeſchützt einem Angriff gegenitber, der ſozuſagen aus dem 
eigenen Sager fam. Der andere Angriff ging von antiſemitiſcher Seite aus: é 

In einigen anonymen Sdjreiben wurde auf wabhrhaft raffinirte Weife meinem 


Bruder der Glaube beigubringen gefudt, alS ob mein Mann von Süd— 


amerifa einen gegen den Zarathuftra gerichteten Artikel geſchickt hatte und me : 


al ob diefer nun mit feiner und ſogar mit meiner Billigung in einem 


antifemitifdjen Blatt zum Abdruck gelangen folle. Der anonyme Brief= 
ſchreiber wollte fic) fiir einige judenfreundlide und antifemitenfeindliche Be- 
merfungen meines Bruders rächen; und um dem Cinfamften der Cinfamen | 
au geigen, daß er felbft die Wenigen verloren habe, die ſeinem Herzen nah 
ftanden, ſchrieb er ihm diefe boShaften Erfindungen. Mein Bruder fühlte 


fich tötlich verletzt. Mit feinem Menſchen fonnte er fich in feiner Verlaſſenheit 
ausſprechen; und dieſe Angriffe müſſen ſich wiederholt haben — ſchließlich 


brachen ſie ihm das Herz. Erſt nad dem Tode meines Mannes (fünf 
Monate nach der Erkrankung meines Bruders traf mich auch dieſes Unglückh 


fand ich in ſeinen Papieren einen mir vorenthaltenen Brief meines Bruders, 
in dem er von dieſen empörenden Angriffen ſpricht und im den leidenſchaft⸗ 
lidhften Wusdriicen bes Schmerze3 meinen Mann anflagt, ihm ſeinen treuſten 


angeborenen Jünger, feine Schweſter, entwendet und verdorben gu haben. Er 
richtet die bitterften Anflagen gegen meinen Mann und fährt dann fort: — 
„Ich nehme Sdlafmittel über Schlafmittel, um den Schmerz zu betäuben, 
und fann dod) nicht ſchlafen. Heute will id) fo viel nehmen, dag id) den 
Berftand verliere...“ Wer auch der anonyme Brieffehretber gewefen fein 4 


mag (vielleicht war er fic) der Tragweite feiner Handlungen nidt bewuft): 
er mug fic) jest fagen, dag er dad edelfte Herz gebrochen hat. 


Ta mein Bruder fo vollfommen allein in Turin war und fid feine 
damaligen Wirthsleute nur nod oberflächlich jener Vorgänge erinnern, fo ift 


Vieles nicht mehr genau feftznftellen. Der Brief an meinen Mann war 


ohne Datum, wie viele aus jener Beit; das Wenige, was noch beftimmt ge= 
fagt werden fann, fniipft fic) an feine fonftigen Briefe und Aufzeichnungen, 
die aber ſchon vielfach in de Entſchlüſſen unbeftiindig umd verworren ev- 
ſcheinen. Ex ſchreibt 3. B. im Oftober an Herrn C. G. Naumann mit aller Ener ⸗ 
gie, daft, obgleidh die, Götzendämmerung“ bereits gedrudt vorlag, vor Oſtern 1889 
feine nene Schrift von ihm erſcheinen follte. Plötzlich aber, am ſechsten Novemt= * 
ber, fdjreibt ex, dag dad ,,Ecce homo, ſeine Lebensgeſchichte, die er, wie — 
fon erwähnt, nur fiir fich felbft und höchſtens noch für mid) miederfchreiben 
wollte, fogleid) gedruct und gu vielen Tanfenden in mehreren Sprachen wer= 
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a ae folle, In dem an mich gerichteten Brief vom Anfang 
J Otktober hatte er ſich dagegen mit ſtarken Ausdrücken gegen jede Veröffent— 
ge) verwahrt, was durchaus begreiflid ift, ba das ganze ,,Ecce homo“ 
den allerintimſten Charalter trägt. Die erſte Hälfte, die im Oktober ge— 
ſchrieben gu fein ſcheint, ijt nod) gang von dem glücklichen Geiſt jener golde- 
ae Herbfttage erfiillt; aber ſpäter fommt cin gereigter und feltjamer Ton 
hinein, der ſich zuletzt bis zum Krankhaften ſteigert. Immerhin iſt in dem 
_ _,,Eece homo“ nicht ein einziger perſönlicher Angriff. Die Gereiztheit zeigt 
ſich haupiſächlich in den feindfaligften Ausfällen gegen Deutſchland, die 
Deutſchen und den Antifemitismus. Dazu tritt, gewiffermagen als Ber- 
| theidigung gegen die Vernachläſſigung und Anfeindungen, der Ausdruck einer 
| Eanthaften Selbſtverherrlichung auf, der dem fritheren Geſchmack meines 
Bruders vollfommen widerfpridt. Das ,,Ecce homo ift eine Reihe auto: 
es biographiſcher Skizzen, die auch ſämmtlich in der Lebensbeſchreibung meines 
Bi Bruders und in einem Band autobiographifder Aphorismen von mir ver= 
| Bffentlicht werden follen, abgefehen von foldjen Stellen, denen meines Bruders 
deſunder Geſchmack die Veröffentlichung verfagt haben würde. Später 
a wird das Ecce homo“ genau fo, wie eS ift, ohne ein fehlendes Wort, 
fur die vertrauten Freunde des Nietzſche⸗Archivs als Manuſkript gedruckt werden. 
pss An weldhem Tag nun äußerlich die Störung feines Geiftes ausge⸗ 
brochen ſein mag, kann nicht mehr genau feſtgeſtellt werden; jedenfalls war 
* es in den letzten Tagen des Monats Dezember 1888. plouc iſt er bei 
einem Ausgang in der Nähe ſeiner Wohnung niedergeſtürzt, ohne daß er ſich 
ſelbſt wieder zu erheben vermochte. Sein Hauswirth findet ihn und führt 
ihn mit großer Mühe nach ſeiner Wohnung hinauf Ziemlich zwei Tage 
3 tang hat er dann, faft ohne fich gu rithren und ohne ein Wort zu reden, 
auf dem Sofa gelegen. Als er aus diefem lethargifden Zuſtand erwadhte, 
zeigten ſich deutlich die Spuren geiſtiger Erregung und Verwirrung: er {prac 
F laut mit ſich ſelbſt, ſang und ſpielte ungewöhnlich viel und laut, verlor den 
Begriff fiir den Werth des Geldes (bezahlte Kleinigkeiten mit zwanzig 
Franken und mehr) und beſchrieb einige Blatter mit ſeltſamen Phantaſien, 
in denen ſich die Sage des Dionyſos-Zagreus mit der Leidensgeſchichte der 
Evangelien und den ihm nächſtſtehenden Perſönlichkeiten der Gegenwart ver= 
3 ae der bon feinen Feinden zerriffene Gott wandelt new erjtanden an 
den — des Po und ſieht nun Dates, was er jemals geliebt hat, ſeine 

















— eas Richter find ihm 3u Feinden Saitek die ifn — haben. Dieſe 
Blatter wenden ſich gegen Richard Wagner, Schopenhauer, Bismarck, ſeine 
nachſten Freunde: Profeſſor Overbeck, Peter Gaſt, Frau Coſima, meinen 
| Ban, meine Mtutter und mich. Während diefer Beit untergeichnete er alle 
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Briefe mit „Dionyſos“ — Der eacane e fe n 
nungen ſind noch Stellen von hinreißender Schönheit, aber im Ganzen 
charakteriſiren ſie ſich als krankhafter Fieberwahn, der von den Pſychiatern 
als Größen- und Verfolgungwahn bezeichnet wird. Fn den erſten Jahren 
nach meines Bruders Erkrankung, als wir noch die falſche Hoffnung hegten, 
daß er wieder geſund werden könnte, find dieſe Blatter gum größten Theil 
vernidjtet worden. Es wiirde das liebevolle Herz und den guten Geſchmack 
meines Bruders auf das Tiefſte verletzt haben, wenn ihm ſolche Nieder⸗ 
ſchriften ſpäterhin zu Geſicht gekommen wären. Gn Nummer zweihundert— 


fünfundzwanzig der Frankfurter Zeitung verwendet nun Herr Profeſſor Max 
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GSeiling den Inhalt einer folden Niederſchrift (er bezeichnet ſie fälſchlich als F 


ein Ergänzungblatt zum ,Ecce homo“) zu einem gegen meinen Bruder 
gerichteten Angriff. Sicherlich wufte der genaunte Here nidt, da dies er⸗ 
‘wihnte Blatt nur durd böswillige Erfindung zu einer Aeußerung meines 
PBruders avs gefunden Fagen geftempelt werden fonnte. Ich bin iibergeugt: 
wenn Herr Profeffor Ceiling geahnt hätte, daß es die Niederſchrift eines 
Schwerkranken war, fo würde ev ſie niemals gu ſeinem Angriff benutzt, f ondern 
eine ſolche Unzartheit und Taktloſigkeit verabſcheut haben. 

Einige dieſer von meinem Bruder mit , Dionyfos” oder „Der Getcenzigte” 
unterſchriebenen Briefe beunruhigten Herrn Profeſſor Overbeck in Baſel auf 
das Aeußerſte und veranlaßten ihn, in der erſten Woche des Januars 1889 


Os lol ean ber geiftigen Krankheit wurde bet dem 


Theuren fonftatirt und der Freund nahm ihn mit nad Baſel m eine Wnftalt. 


Die eit der Erregungen und der Wahnvorſtellungen Beides, wie ich glaube, 
nur durch den übermäßigen Genuß der Schlafmittel hervorgerufen) hat un⸗ — 
gefähr ein Jahr gedauert, während ſich mein Bruder in Baſel und Jena 
in einer Anſtalt aufhielt. Zu meinem tiefſten Schmerz ſcheint außer mir, — 


die, ohne rechtzeitig eingreifen zu können, im fernen Paraguay weilte, 


Niemand gewußt zu haben, welche verderbliche Wirkung unter Umſtänden * 


dieſes Mittel auf meinen Bruder auszuüben vermochte und daß vielleicht 


dem ganzen Leiden eine Chloralvergiftung zu Grunde lag. Ob es damals 
noch möglich geweſen wäre, dieſer Vergiftung entgegen zu wirfen, ober ob es 
ſchon zu ſpät war, vermag id) nicht zu entſcheiden. Seit meines Bruders 


Ueberſiedelung nach Naumburg zu unſerer lieben Mutter im Jahre 1890 
find die Wahnvorftellungen ganz verſchwunden. Er fonnte fid) nur auf 


Vieles nidht mehr befinnen, alles Schwere und Unangenehme aus feinem a 
Reben war ihm entſchwunden und nur die frohen und freundliden Erinnerungen 
waren zurückgeblieben. Die Krankheit ift cine vollftandige geiftige ihmung, 
die nach mehreren Schlaganfillen nun auch zu einer körperlichen geworden a 
ift. Dagwifden hat es aber auch hie und da Beiten gegeben, vorzüglich in e 

















<a it bas — ganz — während ſonſt 
armen cope einen nad — Anblick gewahren hat mein Bruder 





* — — 
Dezember 1800. 


* — Sn Bicjen agen ppieue as Sor Peter Gait aus jeiner Oper 1 Der 


ELijabery sorter Nies fae. 


Fasten 1883 bis 1885 initeriebt und die ign entgiictt hatte. Auch jetzt zeigte 


ree 


Oe — r die — — * äußerte ſie durch lebhaftes Klatſchen. 


* ot ¥ las Naas — — ‘fin de vie n’est- — pas sinistre, ni hamontable: 
, ment funébre comme on pourrait aisément se l’imaginer. Il y a dans 
le lent déclin de cet amant enthousiaste de la vie, “de cet apologiste 
de Vénergie, de ce prophéte du Surhomme, je ne sais quelle beauté 
| mancoligs et apaisante ... Son front est toujours admirable, 
: son regard, qui semble comme ,tourné vers le dedans‘, a une ex- 
Peep ession indéfinissable et profondément émouvante. Que se passe- 
phe il en lui? On ne gait. Peut-étre a-t-il conservé un vague souvenir 
th de s sa vie de penseur et de poéte. ,N’ai-je pas, moi aussi, écrit de 
be Ss -Tivres?* disait-il, récemment encore, comme on lui mettait 


* 


oor mains un livre nouveau . 
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28 tate — J Gon Sut 
Reiſeſkizzen aus ———— 


— Beamter der International Supr. Lodge des Gelade ani: 
id) mich) gu deffen Sigung am ſiebenundzwanzigſten Suni 1899 nach 
Toronto in Kanada begeben. Die letzte Sitzung hatte 1897 in Zurich ſtatt⸗ 
gefunden. Sch fuhr durch Norddeutſchland, wo ic) meinen Freund Dr. Delbrück, 
den Direktor der bremer Irrenanſtalt, und die deutſche Großloge der Gut- 
templer in Hamburg befuchte. Cine Freunde war es, ‘den Enthuſiasmus der 
3000 hamburger und der 6300 deutſchen Guitempler, ihre Viebe und Vere 
ehrung für ihren bewunderungwitrdigen Leiter, Herrn Gngenieur ASmuffen, — 
und ihre Begeifterung fiir ihr großes foziales Reformwerk am beobadten. 
In den Sagebielfilen muften wir, Dr. Delbrii und ich, vor mehr als 
3000 Menſchen fprecjen. Bon da ging es nun über Bliffingen und London 
nach Liverpool, wo id) mid) am fitnfzehnten Suni um vier Uhr mit dem 
Stab der Guttempler aus Grokbritannien auf dem Dominion: Steamer, . 
„Vancouver“ einfchiffte. ia 
Meinen Cribut hatte ich der Geefranfheit auf der Mordfee bezohlt und NS 
blieb ſeitdem gänzlich von ihr verfdont. Beſonders in Liverpool fel mir 
die blaſſe, ſchmale, engbritftige Geftalt des größten Theiles der engliſchen 
Bevölkerung und der Alkoholismus mancher Weiber auf der Straße auf. 
Unſer Steamer war klein. Ein gemüthlicher Guttemplertiſch, der den Ton 
angab, geſtaltete unſere Reiſe bet prachtvollem Wetter gu einem Familien- 
bummel. Im Uebrigen will ich Ihre Leſer mit der üblichen Beſchreibung 
jener modernen Wanderſtädte des Ozeans verſchonen. 
Der „Vancouver“ landete noch für einige Stunden in Moville in Rord- x 
Irland. Wir benugten fie zu einer Tour in einem jener originellen irlän— 
difdjen zweirdderigen Wagen (Jaunting Car) mit Seitenfigen, wo die Ret- 
fendem einander den Rücken kehren. Wie ſchrecklich Grland alfoholifirt iff, 
fonnte man fdon in jenem Dorfe fehen. Uebrigens fehlt dieſer kahlen, 
melancholiſchen Küſte ein gewiſſer Schönheitreiz nicht. — 
Ich arbeitete dann an Vorträgen, die ich der Clark-University in 
Worceſter verſprochen hatte. Sonntag morgens jedoch wurde der Steamer in 
eine Kirche umgewandelt. Ich fonnte mich gerade nod flitchten. Wm Abend 
wurden wir durd die Anfunft eines neuen Paffagieres iberrafdt: die pas 
riſeriſche Brau eines franzöſiſchen Kanadiers ſchenkte — frither, als maner= 
wartet hatte — ihrem Gatten ein niedliches Mädchen. Große Freude bet 
allen Ladies des Schiffes über das ,lovely baby“ Vortrefflide Pflege des 
Ozeankindes mit allen Feinheiten der modernen Wiſſenſchaft. 
Am Zwanzigſten fam Regen und es zeigten ſich zahlreiche Seevigel. 
Ich konnte feſtſtellen, dag ſchon nach fünfundzwanzig Minuten der Körper 
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fen ens, ig wit kreuzten, in Folge der Erdkonvexität am 
it verfdjrounden war. Am Einundzwanzigſten wurde es äußerſt falt. 
Dichter Nebel umgab uns und Eisberge erſchienen am Horizont. Von dieſen 
treuglen wir an jenem Tage dreizehn Stück, von denen einer 100 bis 200 
fe Fuß fiber die Meeresoberfläche emporragte. Das menfdlice Gemiith wird 
durch jene ſchwimmenden abgebrochenen Gletſcherſtücke aus den Polarländern, 
mit ihren romantiſchen Geftaltungen, eigenthümlich berührt. Die nächſte 
pe: Nacht war bei dem didjten Nebel in der Nähe New: Foundlands, bet ſehr 
— verlangſamter Fahrt und bei dem beſtändigen Nebelhornblaſen etwas unheim— 
© Tih. Doch alle Ehre dex Umſicht und Vorſicht des Papin, der dreißig 


% Stunden fang nicht zu Bett ging. 

Aln Zweiundzwanzigſten wurde endlich i Küſte New - Foundlands 
_— fiditbar und der Nebel verſchwand. Nad Langer kuhler Fahrt bei ſchönem 
—J Sonnenglanz durch die St. Lawrence-Bucht, wo prachtvolle langhalſige Albatros 
Ee fangfam um 08 Schiff ihre Lufttreife befdhrieben, fuhren wir am Abend 


des Dreiundswangigiten in die Flugmiindung ein. Am nächſten Tage dampften 
Z wir an der kanadiſchen Südküſte des St. Lawrence entlang, ohne zuerft die 
z pest tice fehen 3u können. 
4 Hübſche, reinlich ausſehende, weit auseinander gebaute franzöſiſch— 
kanadiſche Dörfer der Proving Neu-Braunſchweig wechſelten hier mit Wäldern 
: und Wieſen ab. Alles civiliſirt! Ueberall Menſchen und Kultur! Wie ich 
hörte, hat der Haupttheil der Proving Neu-Braunſchweig das Berbot des 
i Alkloholverkaufes eingefithrt und fahrt fehr wohl dabei. In Rimouski, wo 
a wit um acht Uhr kurz anlegen und Briefe und Depeſchen heimfenden, ift 
die Breite de3 St. Lawrence größer alS die Linge des Genferfees. Dod) 
4 ‘wird der Strom dann enger und füllt ſich mit bewaldeten Inſeln, auf denen 
ich ſchon die üppige Mannichfaltigkeit der Koniferen des amerikaniſchen Waldes 
bewundern kann: Thuyas, Wellingtonias, Föhren und Tannen der ver— 
ſchiedenſten Sorten bilden ein an Abwechſelung reiches dunkles Grün, das 
on unferen eintinigen nordeuropäiſchen Wäldern fehr vortheilhaft abfticht. 
at Ein franzöſiſch kanadiſcher Pilot ſteigt auf den ‚Vancouver“, ruft nach Kana— 
diern und Franzoſen umd vertheilt franzöſiſch-kanadiſche Zeitungen. 
Abends um ſieben Uhr, nachdem wir in dem einen Arm des St. Lawrence 
% an der grogen Inſel Orleans entlang gefahren ſind, werden wir plötzlich 
aS — eine förmliche Theaterverwandlung überraſcht. Der andere Arm des 
ays Fluſſes vereinigt ſich wieder mit dem erſten und zeigt den großartigen Waſſer- 
fall Montmorency, der zweihundert Fuß Hod) hinunterſtürzt. Saft zugleich 
erſcheint auf einem hohen Felſen vor uns die altfranzöſiſche Stadt Quebeck, 
a mit dem fie beherrſchenden Schloß Fontenac; ein wirklich feenhafter Anblick. 
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, — ee nachher landen wir in Quebeck, am Quai, und man giebt 













uh zwanzigſten Juni (St. Jean Baptiſte), dem großen National 




































Ein glücklicher Zufall bak. bile: — 


zöſiſchen Kanadier, vor ſich geht. Die ganz nach dem Muſt⸗ 
franzöſiſchen Stadt, mit engen, gewundenen Straßen, gegründete und, w 
geſagt wurde, ein Stück noch lebenden franzöſiſchen Mittelalters im m 
Nordamerika darſtellende Stadt Ouebeck prangt im vollen Feſtſchmuck. es 
der engliſchen Fahne flattert in gleicher Größe auf dent Straßen die franzoſiſche 
Trikolore. Hübſche, feſtlich gekleidete junge Kanadierinnen tragen als Schmuck joes 
auf ihven Buſen eine fleine Trifolore. Gutmiithig nidend und kühl lächelnd, 
ſchaut der britiſche Löwe dieſe Dinge an. Er thut weiſe daran und weiß : 
fi) dadurch und durch feine fonftige Politif die Hochachtung und Freund⸗ oe 
ſchaft dev franzöſiſchen Kanadier langſam yu erwerben. Man ſpricht fran⸗ — 
zöſiſch in Quebeck. Doch, wie der Stil der Zeitungen, klingt dieſes Franzöſiſch 
eigenthümlich, altmodiſch und naiv, nicht nur im Accent, ſondern nod viel 
mehr im Stil und in der Satzbildung. Dieſe Leute find bieder, gefiltig, — 
gutmüthig und heiter, aber von einer geradezu unglaublichen Naivetät und Pk 
Unwiffenheit in den Dingen diefer Welt. Der franzöſiſche Bewohner eines 
entlegenen Provingdorfes in Nord⸗ oder Südfrankreich ift daneben faſt noch 
ein geriebener, vielgereiſter Weltkenner, — und Jeder weiß, was Das heißen 
will! Nun erreiche ich die hochgelegene Terraſſe des Schloſſes Fontenac, ca 
das jest ei Hotel ift. Hier erhebt fic) die neue Bildſaule des frangofifden 
Generals Champlain, de3 Grinders der Stadt Quebeck und des Beſiegers — 
Huronen-Indianer. Die Ausſicht, die man hier auf die beiden abſteigenden 
Arme des St. Lawrence und auf ſeinen aufſteigenden Lauf genießt, iſt wohl 
eine der ſchönſten und großartigſten der Welt; ich konnte mich beim Sonnen⸗ 
untergang nicht ſatt daran ſehen. Die Terraſſe war aber auch mit bunt 
gekleideten, vielfach recht hübſchen und friſchen, jungen und alten Kana⸗ fs 
dierinnen und Kanadiern gefiillt, deren kleine, aber geſunde und fefte Geftalt 
fammt ſchwarzen Agen und Haaren mit der Figur der Langen, dünnen, 
blaſſen, blonden Angelſachſen arg kontraſtirte. Auffällig waren die ſchreienden, 
grellen Farben der Frauenkleidungen. Die Feſtfreude war dagegen um fo. 
ftiller, rubhiger und anftindiger. Bon betrunfenen und lärmenden Reuter 
war in der ganzen Stadt nidjt dte Spur zu bemerken. 3 
Der franzöſiſche Kanadier gilt als durch und durch ehrlich, —— 4 
fitt{am und arbeitjam. Er hat — im Gegenfag gum Franzoſen — febr ia 
finderreiche Familien und treibt vornehmlich Acferbau. Alle Unternehmungen, = 4 
Neuerungen und Fortfdritte überläßt er den Englindern und Amerifanern, — —— 
da er einen durch und durch konſervativen Geiſt beſitzt. Er ſteht vollſtändig 
unter dem Einfluß der katholiſchen Kleriſei, die ſeine Unwiſſenheit ſorgſam 4 
pflegt. Man fann hier lernen, wie Unrecht man daran thut, einer Nation — E 
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- — "ental J———— der nics Gthaten die einzige, die ie eimiger= 
Babes fennen und verfolgen. Bon der itbrigen Welt wiffen fie fo gut wie nichts. 
Die Temperatur ift auffallig geſtiegen. Es wird Nacht. Nach einigen 
Antaufen muß ich wieder an Bord. Um elf Uhr abends, bei prachtvollem 
Doordſhemn ſetzt ſich der Vancouver in Bewegung und fährt kühn den 
hier relativ engen St. Lawrence hinauf. Ich konnte lange nicht zu Bett gehen. 
Bald erweitert ſich der ſpiegelglatte Fluß wieder und man weiß nicht, welche 
Sahin Heiden bewaldeten Küſten man mehr bewundern foll. Er mag hier 
durchſchnittlich die Breite des Zurichſees haben, erwkitert fic) aber an ein— 
ae Stellen erheblich. 
Am J Juni, als ich es famen wir zum fleinen, 
2 von — St. Lawrence gebildeten St. Peterſee, fuhren dann an zahlloſen 
Jauſeln vorbei und ſahen eine Stelle, wo am Tage vorher der Steamer 
„Gallia“ ein Stück von dev Küſte weggeriſſen und fo ſechs bis acht Schlamm⸗ 
* bergchen am Ufer gebildet hatte. Bald nachher ſahen wir auch den beſchmutz⸗ 
ten und geankerten Sünder, der mehr Glück als Verſtand gehabt hatte, fold) 
weichen Schlamm zu treffen. Gegen zwölf Uhr erblickten wir Montreal, 
das Ziel unſerer See⸗ und Flußreiſe, und ic) konnte vorher noch die vier— 
undzwanzig Bogen der zwei Kilometer langen Brücke zählen, die das eine 
Ufer des. St. Lawrence vor Montreal mit dem anderen verbindet. Das 
2 Schiff war nod) nicht gelandet, als eine von mir getaufte geflügelte Ameiſe 
aufs Dec gu mir flog. Undank iſt der Welt Lohn; die Arme wurde ſchnöde 
Bs eingeſteckt. Zugleich winkte man uns ſchon vom Ufer und eine Guttemp- 
lerin, die ich vor zwei Jahren in Zürich kennen gelernt hatte, gab mir von 
dort aus gu verftehen, daß man auf mid) warte. Ich hatte nämlich für den 
‘ fünfundzwanzigſten J Juni abends einen Vortrag über die Alkoholfrage in fran- 
uli Sprade in Montreal angefagt und fam gerade edt. 

In Montreal iſt man ſchon „praktiſch-amerikaniſch,“ denn hier ſpricht 
— faſt die Hälfte der Bevölkerung engliſch. Ein hochgebildeter fran— 
—J * zoſiſcher Kanadier, der mich äußerſt zuvorkommend empfing, ließ mir ſofort 
‘s Se — von einem⸗ Agenten mein ne für Toronto löſen. Für 









gn” hag vi ee Fi ee gO 
‘ XT — rs 
‘ Ay at ‘pat * 
put dy “) fi as a ¥ 






Be Bese i a: —— 
abgemacht. So geht es in ganz — ae in we » Bea en Staaten Sey 
Kommt man in einer Stadt an, fo braucht man nur im Gepict bu reau f ine 
Stadtadreffe angugeben und fünfundzwanzig oder funfzig Cents (ein ober — — 
zwei Mark), je nach der Entfernung, die oft ſehr groß iſt, zu bezahlen; man 
erhilt dann wiederum ſolche Tickets und das Gepic wird bis in die Woh⸗ 
nung befördert. Darin haben wir in Europa von Amerika noch viel De. a 
fernen, denn unfer Syftem iff daneben nod) chineſiſch git nennen. etic, 4 
Profeffor Morin führte mich in feine Wohnung und zu Freunden, die” te 4 
mid) herglich empfingen. Wir fuhren nod) zum Mont Royal, einem Hugel, 
der die Stadt und den St. Lawrence beherrſcht und von dem aus man eine 
prachtvolle Ausſicht genießt. Nach ihm wurde die Stadt benannt. Montteal 
(mit faſt dreihunderttauſend Einwohnern) iſt eine raſch aufgeblüthe, ungemein reg⸗ 
ſame, faſt ganz amerikaniſche Stadt. Vom Mont Royal aus ſieht man jo viele 
Baume wie Haiufer; oarin ähneln alle modernen nordamerikaniſchen Städte 
einander, daß ſie einem Wald gleichen, in dem zerſtreute Häuſer liegen Die — 
unendlich langen, geraden Straßen haben alle zwei Reihen Bäume, niedrige i. 
und von Garten umgebene Hiufer. Große Gebäude, darunter eine fatho> 
liſch-franzöſiſche und eine engliſche Hochſchule, ſchmücken die Stadt. 
Mont Royal liegt ein großer Park mit Wieſen und Prachtbaäumen. Es 
Sonntagnachmittag. Alles tummelt ſich auf den Wieſen und bringt da ſein 
Eſſen en famille mit, denn, das Gras gu zerdrücken, iſt Hier Fedem gee 
ſtattet; es giebt Blak und Gras genug in Kanada. Wud fteht man bier a 
nichts von Kueipen, nichts von unferem ſchmutzigen, rohen europaiſchen Pro⸗ og 
letariat. Die einfachſten Urbeiter beider Geſchlechter find reinlich gepubt und 
fo anſtändig gefleidet, dag man äußerlich nirgends Klaſſenunterſchiede merkt. a 
Es giebt aber auch in jedem Hauſe mindeſtens ein Bad und aud i im ‘Rapitel : — 
Reinlichkeit“ könnte Europa noc) bet Kanada und den Nordoſtſtaaten Ane 
rikas in die Schule gehen. Am Sonntag ſind in Kanada und in den Ver⸗ Bs 
einigten Staaten, wenigften8 überall da, wo ich war, alle Alkoholſchanklokale 4 
geſchloſſen. Was diefe einfade Thatſache zur Hebung der GSitten, deB 
Familienleben3 und de3 Anſtandes beitriigt, lehrt ein vergleidjender Blic anf die iy J 
wunderſchönen Parks und Wälder der nordamerikaniſchen Städte und auf die a 
Spazirplibe der Umgebung europäiſcher Orte an einem Sonntagnadmittag. . 
An beiden Orten wimmelt es von Volk. Wber hier fteht man nur ruhige 
und anftindige Familiengruppen, Liebespärchen, Bicycliften und Leute aller — “ 
Altersftufen, Vergnügunglokale mit Limonade, Gefrorenem und ahnlichen Er 4 
friſchungen. Nirgends lärmende Betrunfene, nirgends Speftatel, nirgendS 
ein unanftindiges Wort, nirgends eine unſichere Stelle, die ein alleinftehen= 7 
des Mädchen nicht betreten könnte, nirgends die Spur eines efelhaften Tine | 
geltangelS. Und bei uns? Ich itberlaffe bem Lefer die Antwort und bemerte ia 






























































tel ; Reiſeſtuzen ans Kanada. — 33 
„daß der Unterſchied um zwei Uhr nachmittags noch nicht ſo groß iſt, 
mit jeder Stunde wächſt und am Abend ſpät den Höhepunkt erreicht. 


Abends hielt ich meinen Vortrag. Ich begann um halb Acht und 
sa um neun Uhr in dem Bug, ber mich um fieben Ur morgens 


bie etwa auf ibe Schienen wandern, au warren, haben ſehr kat Wagen 
Be und Sitze, deren Komfort knapp dem unſerer Wagen zweiter Klaſſe entſpricht. 
Vorn hat jede Lokomotive, heute noch, wie die erſte in Amerika gebaute, die 
— ee einem os fah, einen se aoa Schneewiſcher. Gn jedem Wagen 


Dollar kann man ein recht gutes Mittageſſen im ——— haben. 
Im Allgemeinen giebt es nur eine Klaſſe; nur die Südſtaaten beſitzen für 
Lokalzuge eine zweite Klaſſe. Die Fahrpreiſe ſind, beſonders im Süden, 
erheblich höher als bei uns, ſelbſt ohne Pullman und Schlafwagen, für 
deren Benutzung man nod) extra bezahlen mug. Für Auswanderer find 
fonbere, billige Züge vorhanden. 

Am ſiebenundzwanzigſten Suni wurde die International supr. Lodge 
des Guttemplerordens im Temple Building eröffnet. Das ift ein pracht— 
volles zwolfſtöckiges, vom Dr. Oronhyatekha, einem Vollblutindianer, Sohn 
eines Indianerhãuptlings, Arzt und Vorſteher des Lebensverſicherungordens 
der „Foreſter“, erbautes Gebiude. Dr. Oronhyatekha, ein äußerſt intelligenter, 
ee tate: Mann, ift Guttempler und empfing uns fehr artig. 

. In Nordamerika giebt es hauptſächlich zwei Hauferarten: die niedrigen, 

“ine oder höchſtens stweiftidigen Wohnhaufer, die nur je einer Familie dienen, 
. und die vielftidigen Geſchäftshäuſer, die in New-York und Chicago bis 25 
“und 80 Stockwerke erreichen, auch als Hotels und Boardinghäuſer verwendet 
und durch „Lifts“ Elevatoren) bedient werden. Häuſer mit einzelnen 
Bohnungen ſind ſelten, außer in alten Städten wie Boſton oder Quebeck. 
Im Temple Building gingen beide Lifts jede Minute auf und ab, denn 
das Haus dient verſchiedenen ſehr thätigen Banken und Geſchäften. Die 
International supr. Lodge ber Guttempler arbeitete fleigig, von frith bis 
abends ſpät, jeden Tag bis gum vdvierten Juli. Daraus erwuchs mir viel 
Mie, da ich Englifd, befonder3 mit dem näſelnden amerifanifden Ton, 
os m ſehr ſchwer verſtehe. Delegirte des Ordens waren aus allen Welt— 
th plies , fogar aus Auſtralien, Neu-Seeland und Sitdafrifa erſchienen. Ich 
e bei dieſer Gelegenheit die Virtuoſität der amerikaniſchen Preſſe be— 
unde rn; kaum war eine Halbtagsſitzung beendet, fo ftand aud) ſchon cin 
urzes Saag Referat in der Zeitung. 
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Immerhin fand ich, beſonders am Sonntag, Ze 
zu beſichtigen. Toronto iſt wohl die ſchönſte Stadt, die ich in c 
geſehen habe, Waſhington nicht ausgenommen. Mit ihren 200000 
nimmt ſie am Geſtade des Ontario-Sees einen Raum ein, der kaum Heiner 
ift al8 dev der Stadt Paris. Man braucht 3. B. mehr als zwei Stunden, 
um zu Fuß von einem Ende der Queenſtreet oder der Yonge-Street gum — — 
(im den beiden Hauptrichtungen) zu gehen. Das verſucht übrigens nur ein = 
Neuling wie ich. Alle Strafen find in zwei parallelen, einander fentredjt = 
freuzenden Syſtemen aufgebaut, find mit Baumen bepflangt und mit einem : 
Netz elektriſcher Tramways bededt, deren Wagen faft alle wei Minuten ein⸗ = 4 
ander folgen. Die Strafen find mit Macadam oder quergefdhnittenen Baum: ; 
ſtämmen bepflaftert. Nahezu unglaublid) .ift bei foldjen Raum— und — = 
vilferungverhiltniffen das Leben diefer Stadt. Sie foll 40000 Bichcles 
beherbergen; jedenfalls ſieht man Schwadronen von Damen und Herren auf 
Rädern die Straßen durcheilen. Ein Herr ſagte mir, er habe 200 Bieyeles 
in einer Minute auf der beſonders belebten Yonge-Street an einer Stelle ‘ors 
itberfahren fehen, allerdings zu einer fehr belebten Stunde. Die meiſten ——— 
fahrer ſind Geſchäftsleute, die zu oder von ihrer Arbeitſtelle eilen. Die 
ſchönſte Straße Torontos iſt die College-Street mit ihren prachtvollen Bildung⸗ 
anſtalten, Gärten, Schattenplätzen und Villen. Von einem armen und ver⸗ 
kommenen Proletariat iſt in Toronto ſo gut wie nirgends Etwas zu ſehen. 
Betrunkene ſind eine Seltenheit, obwohl einige Alkoholſchankſtellen in der 
Woche offen ſind. Dagegen giebt es überall in Konditoreien angenehme r⸗ 
friſchungen und nirgends fehlt das dem Amerikaner a — 
Eiswaſſer. Wud) das Speiſeeis iſt ſehr billig, = eee 
Wim Sonntag frith eilte ich in die Kirche, Das heißt: in Goues 
Natur. Zwar fahren nur wenige elektriſche Tramways früh am Sonnte 
dennoch konnte ich damit bis zum High Park fahren. Weſtlich von Tor 
liegt nämlich jener großartige, ſehr weit ſich erſtreckende, noch halb w 
aber von ſchönen Straßen durchzogene Park, in dem man die Ueppigheit ur 
Mannichfaltigkeit des amerikaniſchen Waldes, ſeiner vielen Eichen, Koniferen 
und anderen Bäume bewundern kann. Ueberall ſind Waſſerbrunnen — 
Trinkbechern angebracht und in zahlreichen Baracken werden Gefrorenes 
alkoholfreie Getränke verkauft. Erſt am Nachmittag jedoch ſtrömt die B “A 
vilferung Torontos in den Part, der dann auch von Bicycliften wimmelt, 
Ich verlor mich abfichtlid) in den Wald, ftudirte darin die kanadiſche Ameiſe 
fauna und af den mitgenommenen Proviant auf. Die Hive war faſt tro} H 
au nennen, denn feit Montreal waren wir, beinahe ohne Uebergang, 
dex Winterkälte der Eisberge des Polarſtromes in den glühenden Somm 
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des amerikaniſchen Kontinentes gelangt. gees ~~ ae nun bis zum 















































SF attoh offen Getvint ſchon gediehen ift. Die Mehrheit des Volkes hat 
be eits ihren Willen, den Handel, den Verfauf, die Fabrifation und den 
Imyort aller gebrannten und gegohrenen Getränke zu verbieten, kundgegeben 
* und darauf bezügliche Geſetze dürften nicht ſehr lange auf ſich warten laſſen. 
— Am vierten Juli wurde die Logenſeſſion geſchloſſen. Die nächſte wird 
1902 in Stockholm ſtattfinden. Doch wird der Orden 1901 im Staate 


Am Füunften reiſte ih auf dem Dampfſchiff auf dem Ontariofee nad 
dem Mingara. Mur in der Mitte des Sees fann man beide Ufer er: 


großen Fiſchen bededt, die offenbar einer Cpidemie erlegen waren. Der 
See ift grok und ſchön; doch bieten die flachen Ufer wenig Intereſſantes. 
eo Der Niagara gehirt zum griferen Theil yu Kanada als au den Vereinigten 
_ Staaten. Man wird mir eine Befdhreibung dieſes Weltwunders erlaffen, 
da es ja allbefannt ift. Seinen Ruf verdient es wahrlich. Doch ift es 
gag wahr, dag man den Larm des Galles von Weitem hort; man fann 
_ eimander fogar dicht am Hauptfall verftehen, wenn man laut ſpricht. Wunder: 
- dar iſt beim Sonnenuntergang die ſmaragdgrüne Farbe des Hauptfalles. 
Undbeſchreiblich iſt die Macht der in die Luft zurückſpringenden, die Höhe 
des Falles oft überſchreitenden Waſſerſäulen. Sehr ſchön ſind ferner die 
Wäalder und Inſeln um den Fall herum auf der Seite der Vereinigken 
~ Staaten und die breiten , Rapids" oberhalb des Falles. Daß ich auf der 
ee kanadiſchen Seite für 21/, Dollar per Tag Koſt und Logis im einem guten 
Hotel finden fonnte, war ein unerwartetes Gli. Um die Bride etwa 
aps Kilometer unterhalh de3 Falles zu überſchreiten, braudte ich 520 
‘meiner Schritte, obwohl der Niagara (St. Lawrence) hier ungeheuer tief ift 
Sab it ſtürmiſchen Wellen dahinfließt. 


Leider konnte ich den ſchönſten, wildeſten, weſtlichen Theil Kanadas 
wit ſeinen Urwäldern, Bergen und Indianern nicht beſuchen und ſo konnten 
Et meine Eindrücke nur fragmentarifd fein. Was ich fah, ift dex civilifirte 
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und nach Montreal die widhtigfte Gefihaftsttadt des cones Brae on oe 
Die Bevilferung Kanadas beziffert ſich erft auf etwa fant Millionen ey 
und befteht aus drei Hauptabtheilungen: erftenS der fonfervative und tatho⸗ — 
liſche, zurückgebliebene, meiſtens arme franzöſiſche Kanadier im Oſten, der zäh | 
an feinen Sitten, an feiner Religion, an feiner Scholle und an feiner Sprache _ 
hingt, obwobhl ev meiſtens Engliſch fann, weil ev e8 lernen mu; zweitens der 
herrſchende, rithrige, unternehmende, fieberhaft vorwärts ftrebende und arbeitende 
proteftantifce Ungelfachfe, der im Großen und Ganzen dem Amerikaner viel 
mehr als dem Englander gleiht. Dod mug gu ſeiner Chre gefagt werden: — 
er hat vom Amerifaner vor Allem das Gute und Nützliche, den prattifden 
Ginn, den kühnen UnternehmungSgeift, die Nitchternheit und die Reinlichfeit 
in erhihter Potenz genommen und hat e8, wie e3 ſcheint, bisher vermodt, 
die ſchlimmſten Fehler, die Geldforruption, den politiſchen Fanatismus und 
den Schwindel, ziemlich zu vermeiden. Man ſieht hier die ſeltſame Ber. ⸗ 
einigung des fieberhaften materiellen amerikaniſchen Fortſchrittes mit ben Tue ‘ 
genden eines foliden, ernften Volfe3. Möge es den Kanadiern berg — 
bleiben, Beides zu behalten und weiter gu entwideln! Es wire ein groß⸗ 
artiges und entſcheidendes Kulturerperiment. Zwei Bildungelemente —— 
in Kanada wie in den Vereinigten Staaten noch rückſtändig zu ſein: die Pflege 
der reinen Wiſſenſchaft und der Kunſt. Doch Alles kann nicht zugleich errungen 
werden. Die dritte Abtheilung bilden die Urbewohner oder Indianer. Sie leben im 
Weſten noch abgeſondert in verhältnißmäßig großer Zahl. Im Often find ſie 
bereits, Dank der Humanität und Weisheit der engliſchen Koloniſten, mit 
der itbrigen Bevolferung ziemlich amalgamirt. Sie find nidjt —— 
und bilden keine ſoziale Gefahr, wie die Chineſen und Neger, denn — 
nicht fo fruchtbar und von viel beſſerer Qualität. : 
Cin Strom von Auswanderern fließt jabelich nad Sanada, — 
Bevölkerung ungemein ſchnell wächſt. Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel 
entwickeln ſich raſch, denn trotz der furchtbaren Winterkälte enthält dag Land 
reiche Schätze. Im Ganzen ſcheint die Qualität der Emigranten beſſer zu fein 4 
als in den Vereinigten Staaten. Die Negerplage fehlt gänzlich. Viele Schotten, 
Irländer, Deutſche und Sfandinaven ſuchen und finden dort ihr Glück. 
Die Canadian-Pacific-ECifenbahn hat nun beide Ozeane und dent Weſten ui mit 
dem Often verbunden. Kanada ift ein Land von groper Zukunft. 


Chigny. Profeſſor Dr. Auguſt hope 
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oes fai * weit hinauf in das Dunkel der Urzeit wie das 


os 


engeſchlecht ſelbſt; denn ſo lange es Menſchen auf der Welt giebt, 


ee 


‘¢ — Leiden und Tod gegeben. Dieſe trüben Schidſ kia 


— der den Menfijen —— Uebel, und ora die Anfänge aller 
in ſtleriſchen Beſtrebungen hervorrufen. Die Medizin iſt ja — nach dem 
druck eines geiſtreichen Franzoſen —: „der Wunſch, gu heilen.“ Ja, 


cal — der ee Phantafte — Volkes folgen, mit dem auch 


* vig — wird aber weniger auffällig, wenn wir uns 
— Bulfan ate, dag Venus bon Diomedes an der Hand ver— 


— muti nicht — an den Folgen ihrer zahlloſen Liebesabenteuer und 
ſonſtigen Debauchen zu leiden hatten. Uebrigens: wie oft werden aud) nod) 


— die Aerzte von Leuten konſultirt, die es „nicht nöthig haben“! 

Steigen wir vom Olymp auf die Erde herab und verſetzen wir uns 
1 bas heroiſche Zeitalter der Griechen, ſo begegnet uns als eine der früheſten 
Zierden ärztlicher Wiſſenſchaft der weiſe Centaur Chiron; er iſt deutſchen Leſern 
is der klaſſiſchen Walpurgisnacht wohlbekannt. Fauſt beneidet ihn um das Glück, 
ena getragen zu haben. Er war, ein Schwiegerſohn Apollos, wie es ſcheint, 
ex Arzneimittellehre beſonders bewandert und ließ ſich, vermuthlich um dieſem 
Lieb ingſtudium beſſer obliegen (oder obtraben) zu können, auf dem an Heilkräutern 
ſehr reichen Berge Pelion nieder. Ob er ſich dort einer umfangreichen Privat— 
F praris erfreute, wird uns nicht berichtet; wohl aber kamen von nah und 
— ern ſelbſt hochgeborene Jünglinge, um bei ihm Vorleſungen zu „belegen“; 
7 be o ders, da er mit feinen botaniſch- mediziniſchen Kenntniſſen aud die Kunſt der 
a Yagt D, der Muſik, der Gymnaſtik und der Weisfagung vereinigte, alfo eine 
a ganze Hochſchule für Sport, Wiſſenſchaft und ſchöne Künſte repräſentirte. 
By: 50 zeigt ihn uns eine alte Abbildung, wie er feinem Schüler Achill — der 
! babe ein etwas ungeduldiges Geſicht macht — eine auf dem Pelion ein— 
heimiſ je Pflanze demonſtrirt; eine andere, wie er dieſen für die Künſte des 
— leider ſo wenig — ſonſt hoffnungvollen Jüngling im 
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flabsärzte i im griechiſchen Heere den ——— — vor Tih —— — 
und, nach Homers Zeugniß, auf dem Schlachtfeld ſelbſt ihre rühmlichſt a aner ⸗ 
kannte Thätigkeit ausübten. Der Dichter der Ilias gedenkt ihrer zuerſt in der oa 
Schiffsliſte (Jſias I, 732) als titchtiger Aerzte und Kinder des Ustlepios — 
(Me$fulap). Dann, als Menelaus von Pandarus verrätheriſch verwundet 
wird (Ilias IV, 191 ff.), entſendet Agamemnon den Herold Talthybius zum 
Machaon. Diefer zieht den Pfeil aus der Wunde, faugt das Blut aus und — 
legt lindernde Kräuter auf, „die ihm einft, aus Freundfdaft fiir feinen Vater, 
‘Chiron gegeben.” Machaon hatte bald davauf das Unglid, felbft von Paris es 
an der redjten Schulter getroffen gu werden (Ilias XI, 505 ff.); Idomeneus 
verwendet fic) bei Neſtor um einen Platz in Deſſen Wagen fiir die Verwun— ae . 
deten, mit der Begriindung, ein Argt fei ein Mann, der fo viel werth fet wie 
viele Andere zuſammen —: ein Wusfpruch, ber dent Publikum und der Ge⸗ 
ſetzgebung in ihrem Verhalten zum Arzt auch heute ee Se Rhee Ze 
dienen follte! ee s: 
Der dem Machaon geleiftete Beiftand zeigte a in der That alsbald 
ſegensreich für die Griechen; denn nachdem der Arzt ſo gerettet worden war, kurirte = 
er bald davauf den von einer giftigen Schlange gebiffenen Philoktet, defjen Mtit- 
wirtung befanntlich eine unumgängliche Sedingung fiir Trojas GCinnahme war, 
Bei diefer Gelegenheit tam vielleicht das Narkotiſiren oder Hypnotifiren gum = 
erften Male in Anwendung; wenigftenS erfalren wir, da Machaon den von — 
ihm behandelten Philoktet in tiefen Schlaf verſenkte, dann die Wunde aus⸗ — 
ſchnitt und mit balſamiſchen Kräutern einen Verband auflegte. Wegen feiner — 
vielfachen Verdienſte wurde Machaon, nach des Pauſanias Erzählung, von den — 
Meſſeniern göttlich verehrt; wie viel klingendes Honorar er außer dieſer Ber: 
ehrung noch erhielt, iſt leider nicht aufgezeichnet. Sein Kollege Podalirius 
gilt als Erfinder des Aderlaſſes. Auf innere Krankheiten ſcheinen ſich ſeine wie 
Machaons therapentifde Künſte weniger erſtreckt zu haben; hier behalf man — 
ſich — wie das Beiſpiel der von Apollo ins Lager geſchickten Peſt lehrt 
vorzugsweiſe mit Gebeten und Sithnopfern. Auf einem ſchon beſſer und ratio= 
neller bebauten Boden ſtand dagegen der Heilkünſtler Melampus, der nad) Apollo⸗ = 
dors Zeugniß den Wahnſinn erfolgretc mit Nieswurz behandelte und den a 
Iphiklus von feinem Unvermigen befreite, indem er ihn zehn Lage hinter = 
einander Eiſenroſt mit Waffer trinken lief. Vielleicht könnte man auf die ehre 
witrdige Autorität des Melampus hin diefe einfachfte Form pegs — 
behandlung wieder einmal anwenden. ee 
Die Entwickelung der Medizin in der nachhomeriſchen, der eigent⸗ 
lich geſchichtlichen Zeit ſchließt ſich an die Gott bee oi 
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reihy 1 Geitigthamer, an die Wesfulaptempel an, von denen ihrer 
ut 1g * die zu Epidaurus, auf Kos und Knidus beſonders hervor- 
n. Hierher pilgerten die Hilfeſuchenden; ſie wurden nach mancherlei 
noniöſen und wohl aud Hygieniſch⸗ diätetiſchen Vorbereitungen zu den 
Siife des Gottes in Schlaf verſenkt und einer Kur unterworfen, die ſich 
a eblich auf ihre Traumviſionen, nod) mehr aber wahrſcheinlich auf die in— 
pifchen vorgenommene Unterfudung und Feſtſtellung ihres Leidens durch 
die Prieſter gründete. Warum man dieſe „Exploration“ nicht tm wachen Zu— 
ſtand vornahm, ſondern den Kranken überhaupt verhehlte, iſt nur allzu 
= begreiflich; das Publikum ſchenkt eben denjenigen Heilkünſtlern mehr Vertrauen, 
die ihm feine Leiden gleich von den Augen oder von der Naſe (oder auch — 
wie unjer Schafer Aſt — von den Nackenhaaren) ablefen als denen, die erft 
eine Langwierige Unterfudjung dazu nöthig haben. Die Genefenen opferten, 
‘wie befannt, dem Aeskulap einen Hahn oder ftellten Weihgeſchenke (Anathe- 
mata), befonders bildlide Nachbilbungen des kranken und geheilten Körper— 
theiles auf, wie fie noch jetzt dankbare Glaubige ihren wunderthitigen Mtarien- 
az und Heiligenbildern als Weihopfer darbringen. Die Votivtafeln jener Tempel, 
: die von den Kranfen oder von den behandelnden Prieftern felbft niedergefdhrie- 
— bene Krankengeſchichten enthielten, boten ſpäteren Jüngern der Heilfunde, felbft 
| — dem Hippokrates, ein ſchätzbares Material. 
— So wurde die Heilkunde auch in Griechenland — wie ſchon früher 
2 in Sndien und Egypten — allmablich zu einer Standes- und Berufswiffen- 
ES Singlet zunächſt freilic) zu einem ausſchließlichen Cigenthum der Priefterfdulen, 
ee. die. allerdings Einzelne ihrer Mtitglieder alS umberziehende Praktiker (Perio- 
deuten) ausſandten, ſie aber zur Geheimhaltung ihrer Kunſt vor den Laien 
einen noch aufbewahrten Eid in bindender Weiſe verpflichteten. Wie 
es unſerer Beit, fo fdeint itbrigenS aud) {chon damals die ,, wilde Medi— 
zin“ mit der eigentlichen Fakultätwiſſenſchaft, der „Schulmedizin“, im Kriegs— 
* zuſtand geftanden zu haben und doch neben ihr geduldet worden zu fein. Xeno— 
phon erwähnt, ſchon Lykurgus habe Feldchirurgen bei den Spartanern an— 
geſtellt. Und zu Hippokrates' und Platons Zeiten fehlte es bereits nicht an 
praltiſchen Aerzten im heutigen Sinn, die gegen Honorar Kranke behan— 
delten und Schüler in ihrer Kunſt unterwieſen. Daneben trieben die zunft— 
mig organijicten Hebammen ihr Wefen — oder Unwefen —, indent fie 
den Leib der Gebiirenden ſtrichen und kneteten, Zauberfpritche murmelten und 
ante Umftinden auc) Fruchtabtreibungen vornahmen. Nebenbei ftifteten fie 
‘g Seirathen, wie kein Geringerer als der weiſe Sokrates, ſelbſt der Sohn einer 
GHebamme, in Platons Theaethet berichtet. 
Aus einer der berühmteſten jener eben genannten Tempelſchulen, der 
biſchen, ging endlich der Mann hervor, in dem wir für alle Zeit den 
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ſchöpferiſchen Begründer der wiſſenſchaflichen Griltanbe und das höch 7 
Vorbild ärztlichen Strebens und Wirkens in dankbarer — —— derchren 
Hippokrates, der Sohn eines Aeskulap-Prieſters (geboren um 460, ge⸗ os 
ftorben zu Lariſſa 377 vor Chriftus). Mit Fug und Recht nennen wit ifn 2 — 
den Vater der Heilkunde; in der That iſt er der Vater der „empiriſchen — 
Medizin”, der auf genaue Beobachtung am Krankenbett begründeten ärztlichen 
Erfahrungwiſſenſchaft, der er zuerſt die Feſſeln philoſophiſcher Spefulation 
und abergläubiger Myſtik vollſtändig abſtreifte. Seine Schriften, die wir gum 
großen Theil beſitzen, find vollendete Denkmale dieſer beſonnen kritiſchen, 
allem Theoretiſchen und Dogmatiſchen abholden, nur der Beobachtung und 
Erfahrung vertrauenden, fie zum Leitſtern erhebenden Gefinnung- und Denk 
weiſe. Und dieſer Denkweiſe hat die Heilkunſt aller Epochen ihre ſchönſten und 
überraſchendſten Erfolge verdankt; zu ihr iſt ſie nach den Zeiten des Nieder⸗ ss 
ganges und der Verirrung immer wieder zurückgekehrt. a 

Unter den al8 echt anerfannten Gehriften, die uns don Sippoteates — 
aufbewahrt ſind, ſtehen die wundervollen ſieben Bücher der Aphorismen“ 
obenan, die den Inbegriff ſeiner ganzen Lehre, die Quinteſſenz ſeines reichen % 
Erfahrungwiffens, in Form kurzer, oft freilich ſchwer zu deutender Sinnfprithe 
enthalten, an ihrer Spite die berithmten, für den Geift ihres Urhebers fo bee 
zeichnenden Worte: , Das Leben tft kurz, die Kunſt ift lang, der redjte Wugen- — Be 
blick ift raſch enteilt, ber Verſuch ift trügeriſch, das Urtheil ift fchwierig”. Cine = 
vortreffliche Ueberfegung diefer wie der übrigen hippokratiſchen Sdriften — 
bon denen nur dic über die Rranfheiten, die Diät, über Luft, Waffer und Oerte 
lichkeit, über die Kriſe, die kritiſchen Tage und die , Borherfagungen” an diefer 
Stelle genannt werden mögen — ift vor Kurzem von Robert Fuchs in gwet 
Banden (München 1895 und 1897) erſchienen. Ueber allen diefen Schriften 
liegt cine unverwüſtliche Jugendlichkeit: der Whglang anmuthvoll fonnigen und 
in ſcheinbar mithelofem Kräfteſpiel künſtleriſch ſchaffenden griechiſchen Geiftes. 

Mit Hippokrates find wir aus dem Kindesalter der Medizin ſchon heraus 
und in die Beit freier, ſtürmiſch ringender, jugendfraftiger Entfaltung und 
Entwidelung getreten, mit der fie von nun art al8 miindig gewordene, felb> 
ftindige Wiſſenſchaft ihren Gielen ſich guwendet. Ich tann jedoch von der 
Hippotvatifdjen Beit nicht fchetden, ohne am die von dem Gefdhichtfdreiber des 
peloponneſiſchen Krieges, von Thufydides, hervithrende pacende Sdhilderung der : 
im Jahre 430 in Athen herrſchenden Pelt zu evinnern, — eine Schilderung, 
der fid) nur ganz wenige von Laien entworfene Gemilde verherender Bollse ae 
feuchen, 3. B. bei Boccaccio in der Cinleitung zum Decamerone und bei Mian= 
zoni in den ,Promessi sposi“, an plaftifder Kraft und unheimlich treuer, 
anſchaulicher Wiedergabe der Wirklichkeit an die Seite ftellen laffen. Bet jener 
berhingnifvollen Pelt, die befanntlic) aud den großen Pevifles hinvaffte, foll — j 
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‘Poof Dr. Albert Culenburg. 
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DPreußiſche Wirthſchaft. 


—— 5 si ber Liebe Herrgott einmal einen rechten Winter, kernfeſt und auf die 
ee, dann mag fid) Mander, 

 —« , Wenn Stein und Bein vor Froſt secbeitt 
os Und eid) und Seen krachen“, 
mit Vergnügen des elaudiusſchen Liedes erinnern und an der Poeſie der Schneeland⸗ 
Bee as ho Seatac sel nicht ſo wohl. —— yend 


wit lige Eten Ath forgt dafür, daß gu allen anderen Seine, die Den * 
letarier i in der Winterszeit treffen, auch noch durch ihre beſondere Ungeſchicklichkeit die 
rbeitloſigkeit von Tauſenden tritt. Wenn es nicht ſo traurig wäre, müßte man 
—* arüber lachen, welche Telegramme in den Kontoren unſerer Montaninduſtriellen über 
Pe ungebeuerlide Wagennoth gujammentaujen, die ſeit Cintritt der Kälte in den 
2 weſtlichen Kohlen- und Eiſenrevieren herrſcht. Die geſammte Kundſchaft ift durch 
den geſteigerten Bedarf in größter Kohlennoth und trotzdem müſſen die meiſten Zechen 
auf längere oder kürzere Zeit feiern. Selbſt wohlwollende Beurtheiler erklären dieſe 
zuſtände für ſkandalös, denn der wirthſchaftliche Schade, der durch die mangel- 
afte Leiſtung der Bahnen dem weſtdeutſchen Kohlenbezirk verurſacht wird, iſt 
ni einer Million Mark täglich nicht gu hod begiffert. Tag fiir Tag fommt 
3 bor, dah die Belegſchaft eingelner oder fammtlider Schachtanlagen der größe— 
re n Bergwerksgeſellſchaften unverrichteter Sache nach Hauſe gehen muß, weil kein 
einziger Wagen geſtellt war, oder daß, wenn ſchon eine Schicht einfährt, die andere 
SS heen oder vorgeitig wieder auszufahren genithigt ijt. Morgen-, Mtittags- 
und Nachmittagsſchichten theilen ſich gleichmäßig in dieſes Mißgeſchick. Die Station— 
— find nicht einmal immer fo zuvorkommend, rechtzeitig mitzutheilen, daß 
e e fiber feine [ceren Transportmittel verfiigen und dah feine Ausſicht anf Gee 
—* ellung auch nur eines Wagens vorhanden iſt. Wenn einigen großen Zechen 
gnẽ bight zwei Wagen pro Tag bewilligt wurden, während die hundertfadhe Anzahl 
ihnen verlangt und nöthig war, ſo fällt Das natürlich ſo gut wie gar 
— ad Der Beridt einer mit ſechs Sdhadtanlagen ausgeriiftcten 





die Bergwerksgeſellſchaften Löhne ohne — jablen, ates die Berglente =e 
gerade in der Beit, in der fie am Meiften darauf angewiejen find, fig) echebtide = 
Einbußen an ihrem WArbeitverdienft gefallen laſſen. In Bechen mit ſtarken Be⸗ 
legſchaften fängt es an, unruhig zu werden; und wenn die Mißſtimmung au 
ernfteren —— führt, ſo wird man die Bahnverwaltung dafür verant⸗ 
wortlich zu machen haben. Dabei handelt es ſich nicht um einen abſoluten Material⸗ 
mangel, denn die Vermehrung der letzten Jahre, ſeit die Folgen des Boge 2 
mangelS fo peinlich empfunden und an die Oeffentlidjteit gegogen worden waren, — 

ift fehr erheblic) gewefen und wiirde aud) dem jebigen Bedarf nod ungefähr 
entſprechen. Nein: dieſe Störungen in der Wagengeſtellung waren einfach auf — 
den Einfluß von Nebel und Froſt und auf die Unzulänglichkeit der Betriebs⸗ = 
einridtungen der Gifenbahnen zurückzuführen. Es fehlt eben bei uns — S 
fo fehr an Wagen; aber die beladenen Wagen ftauen fid) auf den Strecken und 
ftopfen eingelne Bahnhöfe geradezu villig. Merkwürdig: es giebt immerhin Gee 3 
genden in Europa in denen der Winter jein Recht nod) viel ftarfer geltend madt 
als in Weſtdeutſchland und doc) hört man von dort nidts über bemerfenswerthe — a 
Stdrungen bes Cifenbahnbetriebes. Aber das miiffen wohl Gegenden jeta, die mit 
Recht für weniger civiliſirt gelten und daher auch noch keine Bureaukratie haben, | die = 
bem Cingelnen das Nachdenken und die Verantwortlidfeit abnimmt. Penn Das iff $3 
der Krebsſchaden, der aud) bei diefen Vorgängen in Rheinland- Weſtfalen i in betrüb—⸗ 
lichſter Weiſe hervorgetreten iſt: Alles wird von oben herab und für alle Faille dekre⸗ 
tirt, nichts bleibt dem vernünftigen Ermeſſen im beſonderen Fall überlaſſen und jede 
perſönliche Initiative wird erſtickt. Das rächt ſich natürlich am Schwerſten, wenn 
fofale und individuelle Verhältniſſe plötzlich befondere Rückſichten erheiſchen. Unjere = 
Bahnverwaltungen find von dem ungehener angeſchwollenen Verkehr derHauptarbeit- — 
plage des Reiches in einer Weiſe bedrangt, daß fie kaum nod) die erforderlidje 
Ueberſicht und Herrfdaft über ihre Einrichtungen haben, und die unteren Gers 
waltungbeamten werden methodijd) entwöhnt, Dispofitionen, die fid) nicht ‘fiir 39 
jeden migliden Fall vorſchreiben laſſen und daher dem eigenen Kopfe entſprin⸗ ee 
gen miiffen, gu treffen. Dagu fommt, dah die griften Bahnhife, von — 
die höchſten Leiſtungen verlangt werden, veraltet find und daß Umbauten nur 
langſam vorgenommen werden. Gin Bug verſperrt dem anderen ben Ausweg, %. 
ein verftindiges Rangiren läßt fic) nur noc) mit beſonderen Kunſtgriffen ee 
durchführen, — und fo bleiben gange Reihen vollbeladener Wagen mitunter Tage i 
fang auf den Bahnhijen ftehen, wahrend ihre ſchleunigſte Cntleerung nothig x 
wire. posed Handler in Köln harrt mit Schmerzen auf das — der Kohlen⸗ 
















dauert ‘sat mehrere Tage, bis er die Heiferfehnte Saba in ‘Gmpfang nefmen ~ 
fann, ba fie eben fo wenig zugänglich ift, wie wenn etwa bei einem Gruben⸗ 4 
unglück der Förderungſchacht verſchüttet wotden wäre. Ustecbapuipes — pee 
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bahnhof) ftauten fic) wiederholt beladene Wagen fo fehr, dap alles 
ockte und nichts iibrig blieb, als fie nach dem Bahnhof Kiln-Siid 
iterguleiten. Eben fo ſchlimm fteht es im kölner Güterbahnhof um dag 
nde Material. Mun läßt fic) cine den Heutigen Anſprüchen geniigende 
ahofsanlage gewiß nicht pliblic) aus dem Boden ftampfen; darin liegt eine 
ie Erklärung, aber nod) feinesmegs etwa eine Entjduldigung. Denn vor 
or Verzopftheit und ernjthaft betriebenem Quisquilienkram fommt die Bureau- 
nicht dazu, aud nur nothwendigften und felbftverftindlidften Vorfehrun- 
n zu treffen, die einer beſchleunigten Auslieferung der Kohle an die Empfänger 
nen würden; und dann haben in letzter Beit die Bahnverwaltungen, wie ſich 
imer deutlidjer zeigt, eine höchſt unangebradjte Sparſucht — vielleicht nidt 
ohne cinen Drud von oben — entwidelt. Wenn bei den Cubmiffionen von 
Material alles auf die Billigteit und wenig auf die Giite anfommt, fann es 
ſchließlich nicht Wunder nehmen, daß die bedenklichſten Folgen eintreten. Dieſer 
Winter geſtattete die Probe auf das Exempel. Bon der Qualität des verwen— 
deten Schmieröles hängt viel fiir die Beweglichkeit der Eiſenbahnwagen ab: nun, 
= es iſt hie und da ſo minderwerthig, daß es in den Achslagekaſten einfror. Da 
mußten denn freilich die Räder ſtillſtehen! Es giebt aber auch gutes Oel in 
Seutſchland; und gu allerlei Volksweisheit, über die ſich Behörden mit Unrecht 
erhaben dünken, gehört auch, daß wer gut ſchmiert, Der gut fährt. 
VUVUebrigens iſt es nicht die Eiſenbahnmiſere allein, die Dem Kohlenbergbau 
erlegenheiten bereitet. Das Ruhrrevier iſt im Laufe des Jahres 1899 allmählich bis 
an die Grenze ſeiner Leiſtungfähigkeit gelangt und dauernd nicht im Stande, den an 
Gnduftrie-, namentlich Kokskohlen nod immer zunehmenden Bedarf zu decken. Alle 
Verſuche der letzten Monate, Einrichtungen für eine erhöhte Produktion zu ſchaffen, 
— fonnen Daran nidjtS dndern, denn felbjt an den nöthigen Arbeitkräften feblt 
8, Sn allen Gegenden DeutiGlands, ja, bis in das Ausland Hinein, rühren 
‘die Agenten die Werbetrommel zur Herangiehung von Arbeitern und die Be- 
 forgnifje der Landwirthſchaft äußern fic) in lauten Klagen, denen felbft der en- 
ragirteſte Wntiagrarier cine gewiſſe Beredjtigung nidt abfpredjen fann. Leider 
s find aud) die Kopfleiſtungen der Wrbeiter nach wie vor im Riidgang begriffen. 
Die Urbeiterbevilferung ift übrigens trotz den giinftigen allgemeinen wirthſchaft— 
4 ~ fidjen Verhältniſſen — und gwar abgejehen von den durch die Eiſenbahnungeſchick— 
a ichkeiten verurſachten Störungen — auch durch andere Urſachen, vornehmlich 
durch Mangel an Material, genöthigt geweſen, fic) die Einlegung zahlreicher Feier— 
phi gefallen zu lafjen. Die Geſchäftsberichte der Eiſen- und Stahlwerfe 
Werden da einiges recht Erbauliche mitzutheilen haben. Nod) fury vor der Yahres- 
= wiende mußten mehrere Hochöfen gedämpft werden, weil ihnen der nöthige Koks 
gum Betriebe fehlte. Das ift aud) fiir die Unternehmer keine Kleinigkeit, denn 
‘ __ jebes Anblaſen eines Ofens foftet mehrere taufend Mart. 
4 8 Schlimm iſt es, wenn in Folge der herrſchenden Ueberhaſtung auf unſeren 
maſchinellen Arbeitgebieten techniſche Fehler bei Neukonſtruktionen begangen 
saad Die Aktionäre des wittener Stahlrihrenwerfes werden ein Lied da- 
von ſingen können. Lange Zeit hielten ſie es für ausgemacht, in dieſem beſonders 
a itjamen und fiir die Eiſeninduſtrie im Allgemeinen fo befriedigenden Jahre 
hn Prozent Dividende einftreiden 3u fdunen, und dem Vorſtand fdien es 
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opportun, auf wiederholte Wnfragen regelmapig i im felben Chaat zu at 
Es wird aber feine Dividende vertheilt werden und ein Drittel des Altienkapi⸗ 
tales iſt ſogar verloren. Das iſt ſtark; und geradezu underantwortlich iſt, wie 
den Uneingeweihten mitgeſpielt wurde: die Wenigen, denen der ungünſtige Whe om 
ſchluß der Gefellidhaft vor der Generalverjammlung befannt war, batten ſich ſchrift ⸗ 
lich verpflichten müſſen, ihre Aktien nicht zu veräußern, und ſo konnten die Ane = 
guren, wenn ihnen auch ſonſt das Ladeln nidjt befonders nah Lag, dod immergin — 
dem Publikum gegenüber jene dem Hamlet ſo verhaßte Kunſt üben. Allerdings 
ſcheint die Verwaltung den ganzen Umfang der débacle ſelbſt nicht einmal 
geahnt zu haben. Der Vorſitzende des Aufſichtrathes kaufte noch kurz vor den 
öffentlichen Bekanntwerden des Zuſammenbruches fiir etwa hundertunddreißig⸗ . ; 
taujend Mark Aktien in der Erwartung, einen Kursgewinn damit gu ergielen, 
und Lehnte das Wbnahmegebot einer Bankfirma fiir einen größeren Boften 
Stücke furgweq ab. uch erfldren alle Verwaltungmitglieder, im gutem — 
Glauben gewejen gu fein. Guter Glaube fet aber doch aud) die Sorgfalt 
eines ordentlichen Kaufmannes voraus; bloßes Nichtwiſſen genügt nicht. Nach— 
dem offen eingeſtanden worden iſt, daß die unpraktiſche techniſche Einrichtung 
des Werkes Schuld an ſeinem Niedergang iſt, bleibt, wenn der Bankerott ver⸗ = 
= 
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mieden werden joll, nidjts iibrig, als Vorzugsaktien auszugeben und die alten 
Aktien zufammengulegen. Wer mit diejer Operation nicht einverftanden ift, wird - “ 
gendthigt, fid) drei Biertel feiner Rechte kürzen gu laſſen. Natürlich wird ben 
Vorzugsaktien eine hohe Dividende verfprodjen. Vorläufig befteht jedoch noch 
feine Ausſicht darauf, fie wirklich zu erhalten. Wird fie nicht herausgewirth- 
ſchaftet, fo fallt fie eben gu Laften des nächſten, des abernächſten Jahres u.j.w. 
Das ift ein fehr bequemer Mtodus, der der VGerwaltung nicht wehthut und jeden 
Regreß oder Schadenserjaganjprud ausſchließt. Wenn die Aktionäre fid) die — 
Miihe machen, nadguredjnen, fo werden fie fic) übrigens jagen können, dag von 
den neuen fiebenhundertfiinfgzigtaufend tart, die im Höchſtfalle fiir die Sanirung 
disponibel werden, dem Werk felbjt nur Hundertfiebenundadtgigtanjend Mark 7 
zu Gute fommen finnen, da nad der letzten Bilanz allein fünfhundertdreizehn⸗ ‘ q 
taujend Mark Bankierſchulden vorhanden find, die abgeftohen werden miiffen, — 
bevor von einer Reorganifation gefprodjen werden fann. Die Verwaltung hofft  — 
allerdings, mit bem neuen Geld fic) aud einen neuen Bankierkredit gu verjdaffen; 
aber mit Sdulden hat nod) Niemand fein Vermigen verbejfert. Das Bertrauen 
in die Wuffidhtrathsmitglieder, die ſchließlich darüber dod entſcheiden, ohne erſt 
die Aktionäre gu fragen, dürfte nach Alledem wohl aud einen argen Stoß er⸗ 
litten haben. Freilich weiß man ſelten, was die geheimſten Herzensfalten der 
Mitglieder eines Aufſichtrathes eigentlich bergen. Daher wirken gelegentlich kleine 
Indiskretionen ſehr erfriſchend. So erfuhr man neulich, die Verwaltung dete 
Bensherg-Gladbacher Bergwerks- und Hiitten-Wftien-Gefellfdaft Bergelius habe 
bie energifden Bemiihungen eines ftarfen Aktionärs, in die Verwaltung gu gee 
langen, entſchieden abgewiefen: die alten Mitglieder wollten lieber auf thre Stellungen “a 
verzichten als fid) einen Rollegen, mit dem fie nidjt fympathifiven, auforangen 
laffen. Wie wiirde e3 wohl in berliner WEtiengefellidaften ausfehen, wenn da ~ 
cin ähnliches Solidaritätgefühl vorhanden ware? Die alte Gefdhidjte: in den 
rheinifdjen Bergwerksbezirken waltet Friede und Cintradt, jo oft eS gilt, einen a 
unbequemen Gindringling, zumal wenn er von Berlin fommt, ferngufalten. %, 
— 
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<a 1 Sabre 1893 wird auf der Bahnſtrecke Termini⸗Altavilla in Sizilien der 
Y Direftor der Bank von Sigilien und friihere Sindaco von Palermo, Baron 
bartolo, im einent Coupé erſter Klaſſe ermordet. Der That verdaidtig ere 
nen einige dem Bugperjonal Angehörige und ein gewijjer Giujeppe Fontana, 
einen Handel mit Südfrüchten treibt und das Haupt der niederen Mafia iſt. 
wiederholten Malen wird der Mordprozeß eingeleitet und eben ſo oft werden 
ngeflagten wegen ungeniigender Ueberfithrung wieder fretgelafjen. Fontana 
t nad, dak er fic) am Lage der Mtordthat in Tunis aufhielt. So fam der 
zeß niemals vorwärts, bis ihn endlich das zweite Miniſterium Pelloux von 
em aufnahm und vor das mailänder Tribunal verwies, um die Zeugen 
ändigen Beeinfluſſungen der Mafia zu entziehen. Damit ſprach die Regirung 
ernſten Willen aus, der Gade mit allen ifr zu Gebote ſtehenden Macht— 
un auf den Grund zu fommen. Der Erfolg war denn aud) überraſchend. 
Sohn des Ermordeten bezeichnete den Deputirten Palizzolo als AUnftifter; 
mehrere Polizeizeugen, die dieſe Bezichtigung unterſtützen, weiſen nach, daß 
dem Direktorat des Herzogs della Verdura grobe Veruntreuungen des Ver— 
t ngrathes porgefallen find, gegen die Notarbartolo als Vorgänger della Ver- 
Mt aS fic) vergeblid) gewehrt hatte; dag Palizzolo, der als Haupt der ,alta mafia“ 
und als durch und durch unredlich galt, keinen gefährlicheren Gegner hatte als eben 
den ung lücklichen Notarbartolo und dak Palizzolo mit Fontana in engem Ver—⸗ 
i * kehr ſtand. Kurz: es wurde ein ſo gravirendes Belaſtungmaterial gegen den De— 
* ee gefammelt, daß die Rammer endlich jeine Verhaftung genehmigte. Wiles 
—* ⸗ geſchah aber anfangs ſo — daß man auf den Gedanken kommen 


ri cial Sinbernt fereitet worden. Erſt nachdem dieſes aus dem Wege 
gerãumt war, griff ſie mit ungewohnter Energie zu; und die beiden noch in Freiheit 
one am —— belaſteten Mafioſen Onorevole Raffaele Palizzolo und 


oa. der bole em —— aus oe Kabineten 
— der Miniſterien geſtohlen wurden und dak Staatsanwälte, Polizeibeamte, Statt- 
ha — und Miniſter ohne Unterſchied vor der Mafia zitterten. Der Kriegsminiſter 
Mirri, der zur Zeit eines der früheren Prozeſſe als „Vicekönig“ ſelbſt in die Ge— 
ſen der Inſel verflochten war, mußte erklären, das Verfahren fei damals plötz- 
h auf höheren Befehl eingeſtellt worden. Zu jener Zeit war Rudini Miniſter⸗ 
zräſident, Marqueſe Coſta Juſtizminiſter; um dieſe Beit war es wohl aud, wo 
= ae bas Komthurkreuz des italienifdjen Kronenordens erhielt. 

2 x — Der Prozeß hätte bei Alledem vor ähnlichen Senſationaffairen in Italien oder 
— nicht viel voraus, wenn es fig muy um eal Bantbeamte, 





























anwälte und { idulbbemupte —— — Er gewi 
die Grenzen des Landes hinausgreifendes Intereſſe, weil er mit t 
ſoziale Zuſtände entſchleiert, die — wohl einzig in ihrer Art — 
ſchaft des traurigſten Mittelalters in die Gegenwart Italiens ——— 
von keiner der wechſelnden Regirungen bekämpft, ſondern von den meiſten for 
zur Befeftigung ihrer Herrſchaft ausgenützt worden find. Es handelt ſich 
die ſizilianiſche Mafia, die ſeit Jahrhunderten mit unverminderter Kraft neben 
dem ,governo~ regirt und, wie der Prozeß beweiſt, nod Heute — Bonny: bis 
in die höchſten Kreiſe erſtreckt. 
Oberflächlichen Beurtheilern gilt ſie als ein Wahlapparat, — — — as 
Regirung gefdaffen worden fei, um die unrubigen Bewohner der Inſel in der es 
Hand gu haben. Dod Das ift gang irrig. Gie hängt innig mit dem Bolts “4 — 
charakter und der Geſchichte Siziliens zuſammen. Unter dem unheilvollen Druck 
unaufhörlicher Kriege, Raubzüge und ſonſtiger Wirren, die die Inſel zum Tum⸗ 
melplatz von Puniern, Griechen, Römern, Arabern, Normannen, Franzoſen und 
Spaniern machten, iſt der ſiziliſche Charakter verwildert und weiſt disparate, zum af 
Theil aud) ganz anachronijtijde Biige auf. Daher die Unftetigteit, der Unfriede, 
das Verſchwörerweſen, die Ekſtaſe im Siegesrauſch ber Rade und die trage Lang⸗ 
muth im Ertragen von Leiden, — Gegenſätze, die an das vom ewigen Schnee um⸗ 
hüllte Aetnafeuer erinnern. Im Meſſerzweikampf wird Einer verwundet: da er ⸗ 
blickt er den Gendarmen, preßt das Wams gegen die Wunde und/ umarmt ſeinen > 
Todfeind, um ihn vor der Behörde gu retten; dann finkt er entfeelt zu Boden. 
Das iſt cavalleria rusticana, „Bauernehre“! . — 
Der Landmann iſt in Folge der Ausbreitung der Latifundien zum Bella oder 
Heloten herabgejunten, unwiffend, verfdlagen, rob, ohne Hoffnung auf Verbefferung 
feiner Lage; der WArbeiter in den Schwefelgruben, das elendefte menſchliche Laf 
thier, das die moderne Civilijation fennt; die Küſtenbevölkerung, zwar lebha 
und intelligent, aber — ſie unwiſſend, genußſüchtig und — i ut das Bo 


—— — die ,omerta* und der smanutengolismo* “bee Mafia. 
Jene regelt das Wort, diefe die That. Die omerta — etymologifdh aug einer — 
Beteiniguag yon homo und virtus gu erklären — Bedeutet die Mannestugend = 
und ift dem Sigilianer das höchſte Ideal. Sie verlangt unbedingtes Sdhweigen, i 
im Nothfalle auch falfdjes Beugnif in allen Wngelegenheiten ber Mafia. eee 
einem befannten Gerichtsfall in Vittorio wurden die Zeugen — ee an ee 
die Mauern gefdriebene Worte gewarnt: * 
Chi tace, sara pagato; 
Chi parla, ammazzato, 


ſchuldigten — — auf die omerta berufen habe. — — 
wurden nad einander wegen Meineides verhaftet. Es giebt eine aftive Mafia, 
die die Verbredhen ausführt, und eine paſſive, die ſie mit Geld ue i Mand * 
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¥ ws Fontana bereits fiinfmal wegen Mordes angeflagt, aber immer 
r wegen „Mangels an Beweijen” freigelafjen worden war und zum ſechsten 
Ma f e unter Anklage geftellt wurde, ſuchte ifm nod) ein Whgeordneter — nicht 
Palizz0l0 — bet den Behirden einen Waffenſchein zu erwirken. Ciner dev reidjften 
— Gr mdherren der Inſel, der Fürſt Mirto, gewährte dem ſelben Fontana Unter— 
— auf ſeinem Schloſſe und berief ſich den Behörden gegenüber auf ſein altes 
udales Aſylrecht, das dieſe wenigſtens fo weit reſpektirten — man erſieht daraus 
ae 3 ae ie furchtbare Macht der Mafia —, daß fie thm eine Gedenffrift von vierund- 
a yanzig Stunden einrdumten. — erſchien Fürſt Mirto mit dem capomafia 
Zontana auf der Quäſtur von Palermo, allwo er ſeinen Schützling — deſſen 
Schützling im Grunde er war — ganz inſtändig der Milde der Behörden em— 
pjabl. Dieſe Art von Intimität zwiſchen Männern fo verſchiedener Geſellſchaft— 
* ſtellung hat, abgeſehen von der Gefahr, die damit verbunden iſt, ſich der Mafia zu 
bviderſetzen, aud) nod) einen volkspſychologiſchen Grund: der Sizilianer bewundert 
die That, fet fie gut oder bije, felbft heimtückiſch oder grauſam, er bewundert den 
~ Martyrer, den Banditen, den Wusgeftofenen. Der Geift der Feudalzeit tritt felbft 
im Samilienleben nod) fervor. Ym Annern der Gnjel redet die Frau den Gatten 
: mit — an, der Sohn den Vater mit ,eccellenza“, der Bauer den Städter mit 
,don*. Bur Glutthat gehirt Muth, daher verherrlidht das Volkslied die Blutthat; 
— bie’ — Verbrechen gelten als gemein. Dankbarkeit und Blutrache ſind die 
höchſten Pflichten; Blutrache vererbt der Sterbende auf den Ueberlebenden. Unter 
folchen Menſchen ijt eS fiir einen gewandten capomafia nicht ſchwer, gu hervor— 
agender Macht gu gelangen; und im Beſitz dieſer Macht ift er ein Faktor, mit dem 
ie Regirung tednen muß. Die Mafioſen gingen bisher ſtets mit der Regirung, 
denn auf dieje Weife fiillten ſich ihre Führer die Taſchen. De Felice hat feftgeftellt, 
— Palizzolo von dem Statthalter Codronchi zehntauſend Lire zu Wahlzwecken 
— erhielt und daß bei den letzten Wahlen mehrere Mafioſenführer aus bem Bwangs- 
domizil entlaſſen wurden, nur, um in Gegenden, wo die Mafia weniger mächtig 
‘ iſt, für ſie zu wirken. Jeder erhielt zweihundert Lire; und das Erſte, was ſie 
3 damit anfingen, war, dah fie fic) Waffen fauften. Go oder ähnlich haben — bee 
—— De Felice — bisher alle Machthaber in Sizilien gehandelt. Auch Crispi 
bediente ſich der Mafia zu politiſchen Zwecken; er hat es ſelbſt eingeſtanden. 
— Daher läuft die Regirung in dem Kampfe, den ſie jetzt in Mailand unter— 
nommen hat, eigentlich Sturm gegen ihre eigene Vergangenheit. De Felice hat in 
der Kammer intereſſantes Material dafür beigebracht, daß Mafioſen ſogar in der 
Bot gu finden find. Der Bank von Catania wurden fedshunderttaujend Lire ent- 
 wendet. Der Depofitenrdiuber war ftadtbefannt, blieb aber unbehelligt. Entrüſtet 
begaben fid) der Sindaco und ein fritherer Deputirter gum Generaljtaatsanwalt. 
=. ~ wo® fenne den Schuldigen,“ antwortete Diefer, , aber was foll ich thun, wenn 
4 ihn die Polizei vor uns ſchützt? Qa, könnte ich ign ohne firmliden Haftbefehl feft- 
 nebmen laſſen! Wirdaber mein Vorhaben befannt, fo läßt ihn die Polizei entwijden.” 
* * Sn dem jelben Catania geſchah vor eciniger Qeit ein merfwiirdiger Mord. Cin 
Mann ging in einen Waffenladen, faufte eine Pijtole, tdtete einen Menſchen und 
pee ſich felbjt den Carabinieri. „Warum habt Ihr ifn getitet?“ „Der Ge— 
- tet war Anführer einer Gerbredherbande, die ihren Gewinn mit dem Polizei- 






48 — — ‘Bie Satan 
infpeftor theilte. Ich follte gezwungen —— der Sande beizut ¢ 
aber. Da zeigte man mic) an und ich erhielt eine Berwarmung: baru “Habe 
meinen Feind erfdjoffen. Wenn man fid von der Wahrheit meiner Ausfagen — 
überzeugen will, fo veranlafje man cine Durchſuchung im Hauſe des Polizeiinſpektors — 
Es geſchah und man fand Briefſchaften, die die Schuld des Inſpektors außer Zweifel . 
ftellten. Wie gelangen ſolche Clemente in die Poliget? 2 auf — Zrage 
giebt der Fall Palizzolo die Antwort. Ag 
Palizzolo ftammt aus einer armen, aber nidt gang ainflußloſen Familie. 
Gr war ſchlau, oratoriſch begabt, von impoſanter Erſcheinung, wußte ſich in der 
Mafia beliebt zu machen, wurde Gemeindevertreter, Verwaltungrath der Bank 
von Sizilien, Kammerdeputirter und Commendatore. Im Parlament war er 
faſt nie zu ſehen, dagegen war er cin ſtändiger Gaſt in den Vorzimmern der 
Minifter. Die Bittgefudje feiner zahlreichen Klienten zu befriedigen, hielt er 
fiir feine höchſte Pflidit; denn davon, dah er die Wünſche feiner Wahler er- 
fiillte, ing ja allein fein Mandat ab. Antidambrirte er bet den Yeinijtern, 
fo antidambrirten feine Wahler bei ifm. Der Cine wünſchte fic) ein Wemtden — 
bet der Bahn, der WAndere bet der Poft; Gener, der fiinfundgwangig Jahre 
Galerenftrafe verbüßt hat, Hielt fic) fiir beſonders geeignet, Poligeiinjpeftor — 
gu werden; verabfdjiedete Offiziere wünſchen, wieder eingeftellt zu werden; Vater — 
midjten ihre Söhne aus dem Buchthaus befreit fehen, — furg: Heder hat ein 
anderes Anliegen und Paligzolo lächelt ... und gewährt Alles, Wiles, denn er hat 
mächtige Freunde, die ihm gefillig find. Iſt da die Treue feiner Mafioſen nicht Aa 
verſtändlich? Wer aber find die Beſchützer und Ginner eines foldhen Mannes? — 
Dariiber foll der Prozeß in Mailand Klarheit ſchaffen. Ob Das gelingen wird, pe 
läßt fich freilic) noch nicht entſcheiden. ee 
Siegt der Hffentlide WAnklager, fo ware der Mafia gum efter” Male bie — 
größere Macht der Geſetze und des Staates fühlbar gemacht und Das wäre viel, = a 
aber noc) nicht Wes. Der verfiimmerten und entarteten Volksſeele Siziliens 
gilt Jeder, den die Behoͤrde verfolgt, als ein Märtyrer: Palizzolo und Fontana — 
find ſchon heute von dieſer Gloriole umgeben. Deshalb iſt drakoniſche Strenge allein 
nicht genügend. Es genügt nicht, zu ſtrafen, wo die Schuld der Einzelnen zur 
größeren Hälfte die Schuld des ganzen Milieus des Landes iſt. Dieſes muß ver⸗ 
ändert, die Latifundienwirthſchaft beſeitigt und der alte Feudalgeiſt gebannt were ⸗ 
den. Die ſechsundfünfzig Progent Analphabeten in der Bevölkerung ſind an de 
Civiliſation zu betheiligen, aus elenden Sklaven ſind Freie zu machen, die an Se 
ein edleres Menfdjenthum glauben. Dazu ware eine griindlidje Regeneration bes 
Beamtenthumes nöthig und nureine langjahrige, gevedjte und weijeDiftaturfinnte 
diefes Werk vollbringen. Irgend welche Wusfiditen auf eine foldje Diltatur “4 a 
find aber nicht vorhanden. Deshalb wird die Mtafia, die ihre höchſte Madht 
aur Beit der Begriindung des italienifdjen Cinheitftaates aufwies, aud) erft 
mit diefem Staat gu Grunde gehen, — wenn fie fic) nicht am Ende gar — Bes 
erweifen ſollte als das moderne Italien. 
Rom. Rudetf Miller. 
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Reupreußen. 


Vic sie —— ‘eich Machtigen ſcheinen zu einer expanfiven Politif 
V nach ——— afte entſchloſſen. Sie ſagen, das ſchnelle 


e “a Badren piovingtichen Aojaygebictes und zur Sidherang never 
e — in denen, eee bon — zu eng gewordenem Grenzen, 


ig — wird hte ie fa — mit Sanden greifbare Herrlichkeit eines 
~“ Oe med —— der allen — ein Tau} — a 


& . —— Se cet gemiindet. Und — wird wahrſ cheinlich 
tit ame der Warner verhallen, die darauf hinweiſen, daß heute Deutſch— 
> nicht, wie einſt England, als es den Weg zur Handelsweltmadt be- 
itt unter den beſten Kolonialgebieten die Wahl hat und als Exportſtaat 
* —— Wettbewerb zu —— braucht. Die — auf reichen 


ag 1901 ‘ginmen wird - — ‘tonne das 5 Sop jehen, wie mit 
4 






BOs Soe Die Gute, 


deutſchen Kanonen ein Kundenmarkt nach dem — er 
leicht — der Erfolg jede düſtere Seems gum m Geſun 


iftigen Urtheil befahigt 3u fein. Sidher ift uns nur Ging: “ait bern alter 2 > 
Preußen, dem Preußen der Landrathe und Landarbeiter, ber pete Ne ae vA Ee 
und Refruten muß es bet diefer Cntwidelung au Ende gehen. Gs ift nicht 
möglich, daß dieſes ehrwürdige Gebildcerhalten bleibt, wenn das Reich, deffen = 
ſtärkſter Staat Preußen ift, fich riiftet, das Erbe der ies se — = a 
tigften Handlernation angutreten. = 

Wie das nene Preußen ausſehen wird? .. So oft igh dieſer —— — 
denke, ſteigt meiner Erinnerung das Bild der ſchönen alten Stadt Danyig — 
auf, in deren Nähe ich ſechs Monate und einen halben gu vegetiren gezwun⸗ 2 
gen war. Es ift cine ſchöne Stadt, von deren intimen Reizen der Weſtdeutſche — 
ſelten eine zutreffende Vorſtellung hat, eine Stadt von eigenem, dem Augeraſch 
faßbaren Charakter, eine Stadt, die im Wald und am Meer liegt. Wer nur 
ein paar Stunden da verweilt, im Reichshof oder im Rathsteller gegeſſen, — a 
einen flüchtigen Bli€ in den Artushof und dte Marienfirde geworfen und 
die Beiſchläge der Frauengaffe bewundert hat, ahnt wenig von dieſen Schön⸗ 
heiten; er müßteerſt im engen Gaſſengewirr des Hafenviertels, amStockthurm = 
undam Hohen Chor heimiſch werden, das anmuthige Jaeſchtkenthal durchwan⸗ 
dern, das von der See beſpülte Baumbouquet der Weſterplatte und die 
wundervollen Walder von Oliva lieben lernen, um zu erkennen, was dieſer Se 
Landſtrich dem wachen Sinn des Schauenden bietet. Und da, zwiſchend der 
Mottlau und Neufahrwaſſer, wird jetzt ohne viel Gerauſch der Verſuch ge 
macht, cinem neuen Preußen die Grundlagen zu bereiten. Der Proving Weſt⸗ 
preußen ward das Gli, einen Oberprafidenten gu haben, bli 
ift und dem es nicht geniigt, die von Berlin eingehenden Sachen“ nach der 
Schnur aufzuarbeiten. Herr von Goßler iſt ein Mann von ungemeiner 
Auffaſſungfähigkeit, ein gebildeter, ſaturirter, regſamer und energiſcher 
Mann ohne perſönlichen Ehrgeiz. Er iſt im Stande, brauchbare Menſchen = — 
zu finden, ſich ihrer im Einzelnen beſſeren Sachkenntniß zu fügen und 
ihnen, auch wenn ihm daraus Unbequemlichkeiten und Anfeindungen er⸗ 
wachſen, die Treue zu halten. Er kennt die ſeiner Obhut anvertraute — 
Provinz ganz genau, hält ſich nicht hochmüthig dem Leben ihrer Bewohner 
fern und iſt überall zu finden, wo es anzuregen, zu fördern, zu organiſiren 
gilt. Hätte Preußen mehr Verwaltungbeamte ſolchen Schlages, dann ſtünde 
es um die nationale und wirthſchaftue Guta der — neni 2 
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cht bet uns — die —— cling, eh a Ober- 
en Weifungen feines Minifters zu gehordhen, fiir gute Wahlen 
R epräſentation aufzukommen, den berühmten Umſturzgelüſten 
nd Verfiigungen entgegenzutreten und im Ucbrigen die Dinge 
ffen, wie es Gott und der foniglichen Staatsregirung gefällt. 

e von Gofler faßt ſeine Amtspflicht anders auf. Er mag, als er 
ſtpreußen verſetzt worden war, das Gefühl gehabt haben, in eine 
gut fommen, fiir deren Gedeihen fo ziemlich Alles erſt zu thun fei. 
atte die Provingialhauptftadt i in ihrem Whgeordneten, dem freifinnt- 
err Rickert, einen nicht immer ohumidtigen Sdubpatron gehabt. 
e gefeierte Putziger hatte ſeinen lichterloh brennenden Eifer und ſeine 
rudelnde Beredſamkeit ausſchließlich fiir die Intereſſen des Handels 
ote — — bent bas — fehlt und die — 


— einen aren bares eine verarmende Kaufmannſchaft cath 
— taffubife- — Proletariat, bas bie deutſche — 


nf hatte e er — ber ae des jeweilig Méglichen rechnen gelernt. Cine 
Senses a bie sete bane war ihm verſagt; er konnte den 


hle ee btete ——— ae tee günſtige Chancen. 
er dieſer en Olathe. hatte, nützte freilic) noc) nicht viel; er mufte gu ihm 
ie * 
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erſt die Anderen bekehren, mußte den betel, am Uf See Toten ; 2 
Weichſel könne neues Leben entſprießen. Herr Meare gründete die Oſt⸗ 
deutſchen Induſtriewerke, in denen Dampfkeſſel, Waſſerreiniger, Brucken 
und ähnliche Dinge gebaut werden, und die Nordiſche Cleftrigitat- Alktienge ⸗ 
ſellſchaft, die bald einzelnen Städten Weſtpreußens Centralen undStrafen- ⸗ 
bahnen liefern konnte. Als das erſte Unternehmen ſichtbar gedieh, wurde es 
möglich, den Rahmen zu erweitern und fremde Kräfte herangustehen. Mit der f 
Hilfe eines rheiniſchen Gropinduftriellen wurde eine Waggonfabrifgebaut,an — 
deren Cutftehen ſich die Griindung einer Radſatzfabrik ſchloß, der Ban einer 
elektriſchen Vorortbahn, die den Arbeitern einen ſchnellen und billigen Ber- 
fehr zwiſchen Wohnung und Werkſtätte gewahren foll, wurde in Angriff ge- 
nommen und bis gum Jahre 1898 waren in den neuen induſtriellen Unter- 
nehmungen ſchon ſechs Millionen Marfangelegt. Das iſt nach weftdentfden 
Begriffen recht wenig, fiir das Weichſelland aber, in deſſen Gewerbe die 
Kapitaliſten lange nicht eine Mark inveſtiren mochten, ſehr viel. Um mehr 
zu erreichen und die großen Unternehmer des Weſtens fiir das öſtliche Kolo⸗ 
nialwerk zu erwarmen, reiſte der Oberpräſident mit ſeinem Vertrauensmann 
ins rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet, wo er wichtige Helfer warb und. 
mißtrauiſche Konkurrenten fiir die Förderung ſeines Planes gewann. Das 
vermehrte Kapital gab die Möglichkeit, an die Schaffung einer Hiittenindu- 
ftrie 3 gehen, von der Regirung wurde eine Crweiterung der Werftanlagen * 
und die Gründung einer Techniſchen Hochſchule in Danzig zugeſagt und die i 
in der Diajpora der Oftprovingen lebenden Unternehmer ſchloſſen ſich — 
einem oſtdeutſchen Verband zuſammen, deſſen Aufgabe fein ſoll, die — vor⸗ 
wiegend fiir bas Inland arbeitende — Induſtrie des preußiſchen Oſtens zu 
heben. Und dieſe ſchnelle Entwickelung iſt nach allgemeinem eae ber ſteti⸗ = 
get Energie des Herrn von Gofler gu verdanfen. a 
Die Schornfteine, die jest zwiſchen dem Grünen Thor und bean Bette a 
thurm von Neufahrwaſſer aufragen, ſtören dem Betradjter das. {chine Bild; — 
und es fehlt nicht an Stimmen, die das ſchwarz aus den Schloten —— 
Gewölk als ein ſchlimmes Zeichen deuten. Die Induſtrialiſirung, ſo rufen — 
ſie, werde übereilt und müſſe mit einem Provinzialkrach enden, deſſen Fol⸗ 
gen uniiberfehbarfeien. Je ne juge pas: je constate. Wer das alte Bren. 
ßen einem lockenden Luftgebilde opfert, Der muß doch mindeſtens cd a 
fen fein, dem neuen Preußen, fo weit er vermag, den Weg ns Leben guebnen. — ; 
Dem neuen wird der patriarchaliſche Reig des alten Preugens fehlen; es wird 
nicht mehr fonfervative Grundbefiser in die Parlamente —— dem pet 
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gut ber Gofengotlern fein Da 03 anders ink vor Stavifirung und Noth⸗ 
nicht zu bewahren ſcheint, wird man auf dem einmal betretenen Weg 
e Zaudern fortſchreiten müſſe en. Die im Oſten thätigſten Männer können 
— von ae Dauerbarkeit ſchaffen, wenn ihr Wille ſich ſtets an 


hes 
— —— fren, bag zur Befferung ungewöhnlicher Zuſtände ungewdhn- 
uche — werden Seit Jahren wird in — Reden und 


—— oe 


6 baren a eee des § Stanisrifeatabnneses “ dent ſchwer —— 
See —— das ee errs in see geftellt. 


Ober, ber ot Beisel, der Warthe. Die —— einer Bodenpolitik, die 
der Ackerbau auch in ſchlechten Jahren wieder zu einem auskömmlichen Ge- 
Pty erbe macht, wird von den maßgebenden Mandarinen beſtritten; wollen ſie 
nicht wenigſtens den Verſuch einer Rettung der Städte wagen? Dadurch, 
shud man geſchniegelte Herren von tüchtiger Geſinnung in die Präſidien und 
La drathsamter ſchickt und die genugſam Belaſteten und mit Enqueten und 
llaſen Gequalten obendrein noch mit den Geſchäften der Flottenevangeliſten 
— wird nichts erreicht. Die Maßgebenden müſſen ſich gefälligſt höchſt— 
2 {bit recht haufig in den Oſten begeben und da, ſtatt nur zu frühſtücken, 
“gu diniven und etliche den Eingeweihten lachluſtig ftimmende „Veſichti— 
gungen· zu leiſten, Land und Leute gründlich kennen lernen. Haben ſie dazu 
ne Beit, dann müſſen fic die Machtbefugniſſe der Provinzialvorſtände er- 
— tet rt amd ihnen ein heute noch unbekanntes Maß von Selbſtändigkeit 
g : ewãhren Neulich las man in den Zeitungen, es gebe in Preußen ungefähr 
pen ext galt Dutzend Hohenzollernprinzen; warum reſidirt nicht Einer von 
paren, ten, der Reichſte, in NenOftprovingen? Und wenn es an einer geeigneten 
Per onlichteit ben warum ſetzt man hs nicht TROP, Weſtpreußen und ee 
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rung die KRapitaliften nicht zwingen, ihr Geld fiber die Glbe. zu cae ab ber 
fie hat Orden und Titel gu verleihen und mit ſolchem ſpottbilligen Köder 
ward ſchon mancher Millionär fiir „patriotiſche Werke” eingefangen. Und 
iſt das Bemühen, jenſeits der Elbe eine neue Gentry zu ſchaffen, die, mag” 
das Proletariat aud) immer mehr entdeutſcht werden, wirthſchaftlich ſtark 
genug iſt, um der drohenden Verſlavung einen Wall entgegenzuthurmen, 
etwa nicht eine eben ſo patriotiſche That wie eine Spende für den loblichen 
Flottenverein? Es wäre einfach die Pflicht der Regirung, keinen Staatsauf⸗ 
trag, der im Oſten ausgeführt werden kann, in einen anderen Induſtri 
bezirk zu vergeben und keine Verkehrsbeſſerung in günſtiger geſtellten Landes 
theilen vorzunehmen, ehe nicht die wichtigſten Bedürfniſſe des Oſtens eini i 
germaßen befriedigt ſind. Wo ein zu ernſten Kriſen drängender Nothſta 
ut beſeitigen ift, fommt man mit Schema und Uttengeidjen nicht aus. M 
Deutſchlands Zukunft, wie jetzt faſt täglich irgendwo ver kündet wird, 
— liegen“: Preußens nãchſte Zukunft wird — — ob 


wenig wie gegen die Sozialdemokratie, die, nay der — —* 
Kaiſers, „ſich austoben muß Das neue hae wird — 


—— at 
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parberlain und der enalifche Imperialismus. 


a Das mug Cngland entweder thun oder es muß untergehen: fo ſchnell 
: Wie möglich und fo weit feine Macht reidt, immer mehr Kolonien griin- 
2 den, aufgebaut von feinen energifdeften und ausgebaut von feinen würdigſten 
Mannern; es muß jede fruchtbare brach liegende Scholle, worauf es Fuß 
faſſen kann, in Beſitz nehmen und dort ſeinen Koloniſten als erſte Tugend 


a Englands zu Wafjer und zu Lande zu mehren, und fi, trobdem fie auf 
i ~ entferntelter Crdfdjolle Leben, eben fo wenig dev freiheitliden Vorrechte des 
Muliterlandes beraubt dünken wie die Matroſen einer Flotte, obgleich fie auf 
4 fernen Gewäſſern ſchwimmen.“ 
= Sh wette, daß faum Ciner der geneigten Lefer nicht zu wiffen meint, 
= wer. Diefe Worte gefdhrieben habe: natürlich Joſeph Chamberlain, der ver- 
xufene Frevler Joe Chamberlain, den cin anſtändiger Deutſcher nur nod) 
5 mit moralifdem Widerwillen nennen darf, diefer Parvenu unter den Jingoes, 
diefe Minifterfreatur von der Börſe Gnaden. Er hat ja auch einmal feine 
. pathetifde, ſeine demokratiſche Periode gehabt, gu der Zeit, wo ihm die Gefchafts- 
: eas der Nettlefolds & Co. in Birmingham geliufiger waren als 
die feineren diplomatifden Gepflogenfeiten von Downingſtreet und er fic) mühte, 
— “unter Gladſtones Schatten grok zu werden und dem gelehrten, aber dumm— 
g ehrliden John Morley Freundſchaft zu heucheln. Und es iff nur au be— 
_ wundern — auch Giner, der etma einige Reden des klugen Handlers in 
= alten Jahrgängen des Annual Register aufgeftibert hatte, wiirde fic) diefem 
Gefuhl night entziehen tonnen —, wie der nod um die Gunft des groß— 
4 ſtädtiſchen Maſſenpöbels Buhlende leiſe tafterd die von dev imyperialiftifden 
—  Slagge gedectte Lander- und Goldgier in cine politifd wirffame Sprache um- 
~ gufeben verftand, ohne fid) feiner fleindemofratifden Umgebung zu vervathen. 
Aber ich darf den Lefer nicht {anger myſtifiziren. Die angefithrten 
Worte wurden vor gerade einem Menſchenalter von John Ruskin geſprochen; 
8 und dieſer große Träumer und Menſchenbeſſerer, der mit erſchütternder Be— 
3 eo dex Handlerfultur feiner Heimath zu Leibe ging, ift über jeden 
Verdacht erhaben, anderen als lauterſten Beftrebungen Gehör gefdenft zu 
— haben. Ich wollte, als ich feine Worte voranftellte, zeigen, wie früh ſchon 
und in welder guten Gefellfchaft imperialiſtiſche Gedanken Wurzel gefagt 
hatten; wie frith ſchon der Gedanfe, England miiffe Weltmadht werden oder 
untergehen, rege war und wie thöricht es ift, eine durch mächtige national- 
viirthſchaftliche Bewegungen erzeugte Politik dem üblen Genius eines eingigen 
Mannes zur Laſt zu legen. 
Aeußerlich wird der Imperialismus in der engliſchen Politik etwa ſeit 
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1870 ein Faktor und tritt in dem Gegenſab zwiſchen Glat 
hervor. Daraus hat man ſchließen zu dürfen geglaubt, der Ru i pers 
Pritannien” fei fonfervativen Urfprunges, die kleindemokratiſche Beſchadung — 
bei Grog-Britannien habe die Staatsmänner der liberalen und radikalen Par⸗ 
teien beherrſcht. Ein ſolcher Schluß hat aber nur den Schein der Wahrheit — 
fur ſich; immerhin iſt dieſer Schein ſtark genug, um die Auffaſſung in Deutſch 
land zu beſtimmen, gerade in dem Augenblick, wo es ſich anſchickt, Größer ⸗ 
Deutſchland gu werden. Die Glanzzeit d'Iſraelis fällt im die Jahre 1874 
big 1880 und in ihnen wird allerdings der Imperialismus gum AWftion: 
pringip in auswärtigen Angelegenheiten. Wher im Jahre 1868, als nh 
bie Erregung über die von d'Sfraeli durchgefewte zweite große Barla- 
ment8reform im Lande nachgitterte, erfdien ein Gud mit dem Titel: 
»Greater Britain: a record of travel in English speaking countries — oe 
during 1866—1867%; und diefes Buch hat den wobhlbefannten radital- - Ee 
republitanifdjen Frangofenfreund Sir Charles Dilfe gum Verfaſſer. Benn ee 
twas, fo beweift doch der Umftand, dak der Grundgedanfe des Imperialismus — 
— Groß-Britannien und ſeine Kolonien: ein Reich, eine wirthſchaft undd 
nationalpolitiſche Gemeinſchaft — von einem ausgeſprochenen Demokraten SH 


in ein lebensfähiges Schlagwort zuſammengefaßt worden iſt, wie tief in ben 
allgemeinen Berhaltnifjen er wurgelte. Ja, er ift, moc) bevor er den Politi: : — 
machern des Tages zum Bewußtſein kommt, am Werke, die nach ganz anderen 
Gegenſätzen gezogenen Parteiſchranken gu verrücken. Wan pflegt gu ſagen, 
die liberale Partei ſei in Folge von Gladſtones Homerule für Irland 9 — 
auseinandergeborſten und dieſe Politik habe die Hartington ¶Devonſhire), 2 = 
Gofden, Chamberlain den Konferdativen zugetvieben. Aber erftens iſt bas 43 
Motiv ihver Abſchwenkung, ſchon was Irland betvifft, die Gorge um die 


Erhaltung der ReidhSeinheit, dann aber — und Das gang befonders — hatte 
bereits die egyptifche Zauderpolitik Gladftones (81 bis 85, endigend mit 
dem Fall Chartums, der Preisgabe Gordons, dem Verzicht auf den Sudan) a 
nebft feinem muthigen Zurückweichen vor Rufland in Wfghaniftan, angefangen, 
den Keil unter die liberale Gefolgfdaft gu treiben. Yur fo viel fant man 

fagen: Unter den fogenannten Ciberalen und Radikalen im Lande gab und giebt es — 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Klein England-Demokraten, zu denen vorzugs⸗ ae ⸗ 
weiſe die puritaniſch geſinnten Sektirer (Nonfonformiften) à la John Bright 
— der wegen der Beſchießung von Alexandrien 1882 aus Gladſtones Kabinet 
trat — und die politiſchen Moraliſten & la John Morley gehören. Aber J 
Beide, John Bright und John Morley, der Quäker und der Philoſoph, K 
find zugleich Sreihindler aus Pringip. Beide halten Freihandel für einen — 
immer und überall giltigen sfonomifden Grundſatz. Das heißt: fie ver⸗ J 
ſtehen die Situation nicht. Ich werde Das zu — — — 
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— der © @ein-Euglant- Demofrat Harcourt wird — 
ley, der doch ambeftreitbar ein fittlider Faktor des nationalen Lebens 
ie duhrerſchaft kaum in Betracht gezogen. 
er alſo den Imperialismus verſtehen will, muß vor Allem beachten, 
ezug auf ihn das Wählerheer bewunderte und verehrte Führer ver— 
der Rumpf emphrt ſich gegen den Kopf. Und im Bekenntniß gu 
das Gebeimnif dev Erfolge Beaconsfields. Cr triumte von einem 
ch, das aber nicht, wie das napoleoniſche, erſt noch zu ſchaffen, ſondern 
zurunden, zu befeſtigen und innerlich zu organiſiren ſei. Er macht 
gin von England zur Kaiſerin von Indien (76), er ſichert ſeinem 
den Seeweg dorthin durch Ankauf der Suezkanalaktien, er ſchützt vor 
dem Berliner Kongreß die Türkei davor, von Rußland verſchlungen 
erd 1 er waffnet ſich dem felben Rieſen gegeniiber in Centralafien zum 
rftand und er gewinnt mit den grofen Kontinentalmächten, befonders 
* ſchland, beſſere Fuhlung. Die Iſolirungpolitik, die ſeit Palmer— 
jer aus begreiflichen, aber nicht immer begriffenen, Gründen Tra- 
or yeworden war, wird im Pringip aufgegeben. Und nun fomme id 
auptfade: den wirthſchaftlichen Bedingungen des eased 
Zwiſchen 1850 und 1870 beherrſchen demokratiſche Klein-England— 
e das öffentliche Leben, einerlei, welche Partei am Ruder iſt. Wirth— 
lich beruhen ſie auf dem Freihandel. 1846 waren die Kornzölle ge— 
e abden oder die Politik der guten Bilanzen hatte geſiegt. Agrikultur— 
en giebts nun nidt mehr, Kulturintereffen alS Geftimmungsgrund 
ffentlichen Lebens giebt es längſt nicht mehr, das Kaufmannsintereſſe 
im Vordergrunde und hat, um die Geſetzgebung in ſeine Gewalt zu 
ent, die Demokratiſirung der politiſchen Organiſation in die Wege 
eitet Kampfe um Erweiterung des Wahlrechts zwiſchen 50 und 70). Der 
5 aller ——— Benet aus ben Kolonien, die um diefe Beit 































wiirde, erfannt war. Auch die Crfenntnif — wir —— zu —— 
dag Welthandel und Weltmachtpolitik wie Ei und Schale nothwendi 
einander gehören. Aber der Mangel dieſer Erkenntniß, die Blindheit 
vom kurzſichtigſten Kaufmannsinſtinkt geleiteten Tagespolitik für die © 
widelungtendeng einer Lediglid) auf Waarenproduttion fic den Welt 
berubenden Nationalwirthſchaft brauchte fo lange das angloſachſiſche G 
nicht zu beunruhigen, als die Kontinentalmächte, allen voran Deutſch 
Frankreich, Rußland und die nordamerikaniſchen Unionſtaaten noch 
Miene machten und nicht in der Lage waren, ſich durch Großinduſtrie 
Großhandel vom großbritanniſchem Monopol zu emanzipiren, und ify 
widelung 3u unbequemen Rolonialmadten noch im Schoße der Zukunft 
Den Cobdeniten fehlte dieſe Einſicht, wie John Morleys Darſtellung be 
Leben und Wirken des klaſſiſchen Freihändlers uberzeugend darthut; ſie dacht 
ſich, wie überhaupt die Mancheſterleute, ſelbſt die Theoretifer unter 
die Weltmarkt- und Abfawverhaltniffe ſtationär oder höchſtens zu( 
Großbritanniens veränderlich; an die mögliche induſtrielle Emanzipati 
eigenen Kolonien dachten ſie ſo wenig, daß ſie kaum noch die ihretweg m 
Mutterlande auferlegten Opfer für Heer und Marine als gerechtferti un 
lohnend anſahen und ganz ruhig von ihrer politiſchen Verſelbſtändigung ch 
— fo zum Beiſpiel Cobden ſelbſt. Sie glaubten, fitr alle Ewigkeit 
ſichere Abſatzmärkte für ihre Maſſenproduktion zu beſitzen. Auch die 
unter den heutigen engliſchen Politikern, die gegen den Transvaalkrieg en = 
aber leider vergeblich protefticte — von Labouchere, dem vorlauten Beſſerw 

und prinzipiellen Neinſager, der im „Truth“ auf der ſelben Linie kãmp 
id) ſchweigen: er ift ein ſingulärer Gall —: auch dieſe Gruppe der Hav irt 
und Morley halt den wirthſchaftlich gerechtferligten kolonialen Ehrgeiz Englar ds 
längſt für geſättigt, ſeine unbändige Expanſiongier fiir frevelhaft und a — 
aber ſie hält am Freihandel, überhaupt an der mancheſterlichen $a : 
und ‘Cohen feft, obgleich die großen engliſchen Kolonien a wie po 
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* i was Alles feit ettoa dreifig Jahren gefdehen ijt. Im Glauben, bie 
— allein ſeligmachende ökonomiſche Theorie zu beſitzen, hat fie ſich nicht einmal 
nis durch die ſcharfe antimerkantiliſtiſche Oppoſition beeinfluſſen laſſen, die ſeit 
den ſechziger Jahren von Carlyle, Rustin und deren Geſinnungsgenoſſen höchſt 
wirkſam, mit allen Mitteln des Wiſſens und Gewiſſens, freilich und leider nur 
~ auf dem Papier, gemacht wurde. Und dod) find die Thatſachen, die ſie itber- 
fieht, handgreiflid. Großhandel und Groginduftrie waren, begünſtigt durch den 
~ “erwabnten halbhunbdertjahrigen Boriprung, ertraftiv geworden, Das heift: fie 
— hatten über die bloße Bedarfsdeckung hinaus zu einem Betrieb ſich entwickelt, der 
ſich anger Verhältniß gum Bedarf vergrößert, der an einer wahren Produk— 
 tiongier leidet und daher nothgedrungen zu immer größerer Ausdehnung 
= ſeines Abſatzgebietes drängt. Unter dem Druck diefes Strebens ijt England 
eine große Fabrik und ein großes Kontor, ſind die Engländer eine Nation 
— von Fabrikanten, Spekulanten, Kaufleuten, Händlern, Kommis, Krämern 
und Vermitilern geworden. Das Land iſt entvölkert und liegt gum großen 
ee Theile brad da: was nicht durch einen Fabriffdornftein verungiert ift, dient 
= “der Jagd und idpllifden Landanfenthaltsverqnitgungen reicher Leute aus der 
ae Stadt. Beinahe alle bie find SGtadtbewohner oder Guduftricarbeiter 
ee are Die langen Gahre konkurrenzloſer nationaler Exiſtenz haben in 
ber Nation die grofartigen Tugenden und Untugenden von Welthandelsteuten 
zur Blithe gebract, die wir ruhig bewundern durften, weil fie bas Wefen 
= des fommerziellen Typus fo vollfommen zum Ausdrud brachten. Die pri- 
_ bate Gnitiative fand nach der Lage der Dinge unbefdrintte Bethätigung— 
— das Individuum durfte ſich ungeberdig recken: nicht an dem 
Srlachelzaun polizeilicher Bevormundungen ſpürte es die Schranken, ſondern 
* wurdiger und wirkſamer empfand es ſie in den Rückſichtloſigkeiten von gleichem 
Fe Energieüberſchwang beherrſchter Mitſtreber. Für die grobe Ignoranz diefer 
— nun herrſchenden Kaſte, für ihre willensſtarke Brutalität, für ihr völliges 
Unmverſtändniß allen nichtſinnlichen Werthen gegenüber, fiir ihre Materiali— 
‘2 ſirung von Kunſt und Wiffenfdaft, die fid) ſchließlich doch in jeder menſch— 
—— lichen Gemeinſchaft, ſelbſt in der von Händlern, einfindet: dafür konnte 
Se die friſche Animalität und naive Lebensfreude diefer Menſchen entſchädigen; 
und von kontinentalen Zunftbrüdern unterſchieden fie ſich obendrein noch durch 
lihren weltweiten Sinn, der dem mit unermeßlichen Quantitäten und unge— 
fewer Entfermungen redjuenben Großſpekulanten eigenthümlich iſt und ihn 


it Menſch genug, um geitweilig vor der Ganzheit blefer Menſchen und den 
Annehmlichkeiten ihrer materiellen Kultur, falls er ſie nur am rechten 
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Aber —: das Paradies einer — nt riſtenz 
Großbritannien zwar lange, jedoch nicht dauernd beſchieden geweſen. Ueber 
die inneren fozialen Sdhwierigheiten, die in England, als bem erſten gro offen 
mobdernen Induſtrie⸗ und HandelSftaat, zuerſt entftanden (ſchon vor der ‘Mitte ~ se: 
de3 Jahrhunderts: die Chartiftenunruhen) und den Staatsorganismus allmählich a 
zur UAnpaffung an die Beditrfniffe dev Juduftriearbeiter und des Großſtadt⸗ 
proletariates zwangen, kam man noch leicht genug hinweg, ſo lange die — 
Produktionbedingungen durch Vermehrung des Abſatzes auf dem Weltmarkt 
oder wenigſtens durch konkurrenzloſe Beherrſchung des bisherigen, jedoch mur — 
intenſiver zum Bedarf aufzuſtachelnden Marktes ausgegůchen werden konnten. 
Man achtete nicht der Abhängigkeit von der Kaufkraft und Kaufluſt der 
zahlloſen Kunden jenſeits der Meere, in die man gerathen war. Die vor 
die nie raſtende Maſchine geſpannte „nationale Arbeit“ produzirte einen ue 8 
Ueberflug an Waaren (Textil- und Metallwaaren, Steintohlen, Baumwoll: af 
waaren u. ſ. w.), daß die Nation hätte verhungern fonnen, wenn fie auf die 
Abnehmer in fic) angewiefen gewefen wire. Go Lange diefes Syſtem klappt, 
kennt der wirthſchaftliche Optimismus keine Grenzen; aber verſagt es auch nur 
die kürzeſte Zeitſpanne, ſo iſt die Kriſis da. Und in dieſes Syſtem beginnen 
ſeit Anfang der ſiebenziger Jahre die ausländiſche Konkurrenz und die wirth⸗ 
ſchaftliche Berfelbftindigung oder Kolonien ſtörend eingugreifen. Gleichzeitig 
erhebt ſich der Ruf nad Größer-Britannien, nach einer ftrafferen, ſtaats⸗ 
rechtlich und handelspolitiſch einheitlich organiſirten Beziehung zwiſchen der 
Centralſtelle und den Filialen. Das kraftvolle Wort vom Imperium 
Britannicum, die glanzvolle imperialiſtiſche Politik d'gſraelis wurden fälſch⸗ 
lich als Zeichen von Kraft und Macht bewundert; es waren im Grunde Symptome 
der Schwäche: das Centrum war von der Peripherie abhängig geworden. 

Nichts iſt begreiflicher, als daß eine Nation von Exporteuren der eigenen, 
miindig gewordenen Brut einzureden fudht, fie Habe die Crzeuger nöthig, um 
eriftiren gu finnen. Der Fmperialismus bedeutet den feit dem Anfang der acht 
ziger Jahre ſyſtematiſch unterrommenen und durch Gründung der Imperia 
Federation League und des Imperial Institute (im Jubilaumsjabe 1887 
ſyſtematiſch gekennzeichneten Verſuch, die autonomen Kolonien (Ranada, Auſtra 
lien, Neuſeeland, die Kapkolonie) davon zu überzeugen, welchen Vortheil fie 
hätten, wenn ſie mit Großbritannien einen Zollverein bildeten oder ihn — 
Vorzugszölle für England und ähnliche Vergünſtigungen wenigſtens anzu⸗ 
bahnen ſtrebten. Der Großinduſtrialismus und Großhandel in den großen — 
Kontinentalſtaaten iſt aber inzwiſchen eine Thatſache geworden, die deutſche 
Konkurrenz auf internationalen Märkten, ja, in den eigenen Kolonien 
wird zum bedrohlichen Memento. Man muß die wachſende Beſorgniß vor 
der Verengerung des Abſatzgebietes an Ort und Stelle altel haben J 
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— fett, ‘wie der Imperialismus als Politik der Nothwehr immer 
Wurzelni in der engliſchen Handelswelt hat ſchlagen und über den 
ig der duferen Politit Gewalt hat gewinnen können. Die im letzten 
‘fieberhaft betriebſame Sdulreformbewegung — die das viel evirterte 
em der „techniſchen Erziehung“ in den Vordergrund ſtellt und das Stu— 
n der neueren Sprachen ſyſtematiſiren will — iſt allein von dieſem Ge— 
ſchispuntte aus zu verſtehen. Den idealen Nimbus, den edlere Geiſter, wie 
Ca riyle, Ruskin und neuerdings J. A. Froude in der herrlich geſchriebenen 
eee um den Smperialismus gewoben haben, den ideologifden Flitter, 
dem politiſche Bhantaften diefe Politi der Nothwehr behingt haben, 
en ſich die praktiſchen Staatsminner gern gefallen, wenn er nur mehr 
; Bechendé Kraft iibte. Wher der Gedanfe war bisher nur nach der Richtung 
usführbar, daß England ſelbſt ſeinen Kolonialbeſitz immer weiter ausdehnte, 
urch aber zunächſt der Reichszuſammenhang eher gelockert als befeſtigt 
urde. Der großerbritanniſche Zoll- und Parlamentsverband iſt aber durch 
as maſſenhaft produzirte Schreib⸗ und Redewerk, durch die patriotiſchen Feſt— 
reden im Imperial Institute, durch die Nachtiſchberedſamkeit der Politik: 
der feiner Verwirllidung nod) um feinen Schritt näher gerückt. Weber 
anada, felber erſt 1867 „föderirt“, noc) die auſtraliſchen Kolonien, deren 
twidelung zum einheitlichen Bundesſtaat noch immer auf unüberwindliche 
iderniſſe ſtößt, weil jede Kolonie an ihren wirthſchaftlichen Sonderinter— 
fen zäh feſthält, können im Aufgehen in den größerbritanniſchen Reichsbund 
‘(imperial Federation) ihren Vortheil fehen; den verſprochenen Schutz durch 
die Reichswehrmacht für den Fall, daß irgend welche andere Weltmacht ihre 
ſtaatliche Selbſtändigkeit bedrohen ſollte, ſcheinen ſie als eine durchaus werth— 
Fe loſe Gegenleiſtung für ihr zollpolitiſches Entgegenkommen anzuſehen. Es wäre 
— auch ein ſchweres Opfer, die Entwickelung der heimiſchen In— 
: mire gu Gunften der birminghamer und londoner Gabrif- und Handels- 
a, aufzuhalten oder billigeren und nicht ſchlechteren deutſchen Import 
J hutehnen um dem Lord: Schatzkanzler in London die Freude an der Bilanz 
nicht zu verderben. Auf der anderen Seite kann ſich Grofibritannien bei feinem 
fen Export nad dem europäiſchen Kontinent und den nordamerifanifden 
ionftaaten nicht entſchließen, fein Freihandelsſyſtem aufzugeben, ohne das fein 
4 pitalveichthum unter den bisherigen Verhältniſſen thatſächlich nicht dauernd 
benfbar ift. Und ‘was Südafrika betvifft, fo ift e8 moch gar nicht fo lange 
ſeit Cecil Rhodes den Traum eine’ Anglo-African-Empire träumte; 
nan annahm: mit Ausſchluß Englands. Das find nur einige der Schwierig— 
, die dem imperialiſtiſchen Gedanken entgegenſtehen, aber ſie zeigen deutlich, 
daß er der natürlichen Entwickelung der großen Kolonien widerſpricht. 
> — Der — von Devonſhire hat aus pl Gt deS ſechzigjährigen Re— 
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aber jeder Perfuch, irgend eine politifcje oder — Ver 
dem Verhältniß Englands zu ſeinen ſich ſelbſt verwaltenden Kolonien = 
aubahnen, vollftindig ausgeſchloſſen fei.“ Ja, aber wozu dann der ganze 
Lärm? Wozu das imperialiſtiſche Getöſe, zumal der Landergier t der E pot 
teure durd) die Rolonialbeftrebungen der anderen immer felbftberou 
tretenden und immer heftiger in die Expanfionpolitit getriebenen Wel 
ein. Riegel vorgefchoben ift? Die Verficherung, daz Grifer-Britannien 
demokratiſche Pringip und die Freiheit in den Kolonien nicht gefährden ſolle, 
iſt aber überflüſſige Verlegenheitphraſe, weil es langſt nicht mehr i ANCE ae 
Mutter Gewalt fteht, den erwachſenen Töchtern die Selbftbeftimmung zu ve 
All dieſes Wortemachen kann alſo keinem Sehenden verbergen, w 
land der Schuh drückt, noch weniger freilich die Bundnißſucht, 
ſtolze Albion verfallen iſt. Der britiſche Kaufmannsinſtinkt, der f 
felbft fo ficheve, ift irve geworden und ſucht fogar das offenbare Bi 
Wiinfche durd) fentimentales Gerede zu beminteln. Erſt war es die 
ſächſiſche Berbriiderung, mit der Chamberlain die Welt in die E ch a 
forderte; Balfour zielt auf ein Bündniß mit Deutſchland, das mit Gui 
britannien in Oftafien fo ,durchaus gleiche Gntereffen” habe; wieder Und 
wie Dilfe, find fitr Annäherung an Frankreich: ſcheinbar nach Rar 
Geſchmack, im Grunde aus Bedurfniß und —— — fü 


handene Gefahr für Englands Weltmachtfiellung zu —— = 
Uebrigen mag — was gu entſcheiden augenblidlich die Wenigſten berufen find 
he Mann die Hauptſchuld daran — eat man —— ae unr 
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— — 


| — — wieder zum — zurückkehrt. 
n Stufen der Kultur ſehen wir einen Geſellſchaftzuſtand, der dem 
: — ue Neder Cingelne iſt beinahe unbefdrantter 


pF Qtler gegen Atle, Der Gemeinfinn ift gering, der Egoismus 
Verfolgt man den Kulturverlauf weiter, ſo zeigt es ſich, daß der Ge— 
ſtand allmählich höhere Formen annimmt, daß dieſe Aehnlichkeiten 
er Soziale Verbände entſtanden, die anfänglich nur Verwandte 
— die die ſelben wpe bewobnten. Die 


— c ſchwand — der gemeinjame sob ve 
————— Solidarität und mit dem Altruismus. Einzel⸗ 


—— — Sreistaut der  Gutwidelung abgefdloffen. Wie in den 
= — wieder — unbeſchränkter Herr ſeiner ſelbſt, der 


er ieee an die — Den Weg nun, * bie weitere Entwidelung 


vir, fann man allerdings nidt vorausjehen; dab aber das Streben 
e auf ¢ einen folidarijden Schutz im Kampf ums Daſein gerichtet ijt, 
18 der großen Perbreitung ſozialiſtiſcherIdeen. Aehnliche Urſachen bringen 
iten Ghnlide Wirkungen hervor. Aus der Freiheit ſehnt man ſich nad 
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denheit pete catenin of Gigenthums- und Wirthſchaftformen. 
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Care 
Und doch ift von einem Kreislauf feine Redes ae wenn * 
mugs fein Biel erreichte, fo würde die neue Intereſſengemeinſchaft der alten, Lan git | 

pergangenen doc) eben jo wenig gleiden, wie etwa unfere Span —— 
jener der vorbarbariſchen Wildheit vergleichbar iſt. — 
In Bezug auf Das, was die Zukunft bringen fann, ſtehen ſich Sofnungen —— 
geſpannter Art und ſchwärzeſte Befürchtungen unvermittelt gegeniiber. tau! “ 
fann auch feine Betrachtung der Cinridjtungen fritherer Epochen Etwas ändern; 
trotzdem dürfte aber ein Rückblick auf vergangene, eigenartige digs der — i 
ſchaftlichen Qntereffengemeinfdaft nidt ohne Werth fein. —— 
Die Hauptform wirthſchaftlicher Intereſſengemeinſchaft war von je bee ae 4 
meinfame Bodenbefig. Die Intereſſenten bilden kleine Gemeinwejen, die, wie jeder * 
Verein, jede Aktiengeſellſchaft, nach aufen ftreng abgefdloffen find. Auf bis ciienen,: 
meift unbedeutenden Kräfte und Mittel angewiefen, waren fie nur in Wusnahme- 
fallen im Stande, umfangreide Unternehmungen gu wirthſchaftlichen Zwecken auf 
größeren Landftriden auszuführen und damit ihre Cage fulturell erheblid) gu ver- 
beffern. Ihre Sfolirtheit und Unfabigkeit, der Natur gu gebieten, bemirtten, dak — 
fie faum vor Mangel geſchützt waren. Dagegen gelangten fie gu wirfungbollerer . 

Beherrſchung der Natur, wo eine ftarfe dffentlide Gewalt ihre Wirthſchaftpolitik 
einheitlich Leitete; und je energifdjer Das geſchah, deſto ausgiebiger wurden die Er— 
folge. Abgeſehen vondem aus anderen Griinden verſchrienen Gefuitenftaat in Bara- 
guay, der ein künſtlich angelegtes Unternehmen war, bieten ſowohl das altchineſiſche 
Reich wie das Inkareich des alten Peru Beiſpiele dafiir. Das Reid der Inkas, 
obgleich der Zeit nach jünger als das altchineſiſche, repräſentirt den kulturälteren 
und niedrigeren Typus der barbariſchen Kulturepoche. Ich feelle es daher in 
der Betrachtung voran. — 
Das Inkareich erſtreckte ſich im Jahre 1532, als die Guropéier eindrangen, fiber 
39 Breitegrade, hatte alfo eine gewaltige Wusdehnung. Cs war, dem romiſchen 
Reid) ähnlich, aus kleinſten Anfängen gu dieſer Größe gelangt; und wie dieſes J 
in Italien alte Kulturbildungen aufgeſaugt hat, fo hatte aud) das Inkareich ältere 
RKulturreide in fic) aufgenommen. C8 umfabte aber aud) Völker, die nod de 
Wildheit angehörten. Was unter dieſen Umſtänden der Antheil der — a 


Die Gefellicjaftordmung beruhte auf dem Perwandtidatthyftem, bag. alle. a 
Srembdgeborenen aus) dlieBt und unter deſſen Herrſchaft auch Führer und: biupt a 
Vermiſchung oder Ausgleichung der Stamme miglid war, fo toute’ ſich — a 
Inkareich nit gum National- oder Cinheitftaat entwideln. Die Inkas bildeter Fe 2 
wie alle anderen Stimme im Reid) ein abgeſchloſſenes Volksthum, aber fie ware a 
der herrſchende Stamm und unterjdieden fid) durd) politiſche, wirthſchaftlie he 
und religidfe Vorrechte als WAdelstlaffe von der übrigen Bevilferung. eder 
Stamm und jede gu einem Volk vereiniqte Gruppe von Stämmen vertalteten 
iby Gebiet und ihre inneren Angelegenheiten felbjt, gum Theil unter gewählten 
zum Theil unter erblichen Häuptlingen und Fürſten. Ueber ihnen ſtanden die a 
Inkas, die die Hauptlinge und Fürſten in ihrer Verwaltung fontrolirten und die 
Reichsangelegenheiten als ausſchließlich eigene verwalteten. Der oberſte Inka war i. 
erblicher —— und von angeblich iige Abkunft; als — ———— ——— 
— 
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We ee — ————— im De Gateatiin’ 1 mit einem Oberpriefter an ae 
Spi e, leitete den Kultus einheitlich und war für die Verbreitung des Geſtirndienſtes 
BP tt ater | ben anderen peruaniſchen Volkern thätig, deren religiöſe Vorſtellungen übrigens 
ree 1 fo wie ihre Geſittungſtufen verſchieden waren. Menſchenopfer wurden dar— 
‘ jebradt, dod) nicht in dem Umfang wie an anderen Orten Amerifas. 
—s« Hbgleid) die Gnfa-Peruaner in der Verarbeitung von Mtetallen geſchickt 
: Baste batten fie die Steingeit nod) nidt gang hinter fid. Bronze wußten fie her- 
- gurftelfen; aber die Gifengewinnung war unbefannt und bis Erfindung der 
Schrift waren ſie noch nicht vorgeſchritten. 

bay: De Geſchichte des alten China geht bis gegen 2200 vor Chriſtus zurück, 
tg find die Nachrichten aus der älteſten Beit ſpärlich. Sm Jahre 1122 gelangte 
die dritte Dynaſtie zur Herrſchaft und von da an fließen die Quellen reichlicher. 
—— umfaßte damals ſchon 800000 Quadratkilometer, etwa ein Viertel feines 
J * Umfanges. Die Bewohner gehörten alle einem Volk an; ſelbſt die unter 
ihnen, beſonders im Gebirge, lebenden Ureingeborenen waren allmählich durch 
| iedliche Amalgamirung im Chineſenthum aufgegangen. Hier herrſchte nicht da3 
i ‘ tem, jondern eine territoriale Organijation, die Uebergangsform 
ue zu dem höheren Typus ſpãterer Kultur, zur Staatenbildung. Jn dieſen Uebergangs— 
ormen trägt die Geſellſchaft in der Regel feudale Züge; in China waren ſie beſonders 
A ſtark ausgeprägt. Das Reich ſetzte ſich aus Lehensgütern verſchiedener Ordnung 

ammen, die von Grafen, Hergogen und Fürſten erblid) regirt wurden. Der 
Kaiſer ſtand zum Himmel — der vermeintlich höchſten Autorität — in dem 
ſelben Verhältniß, in dem die Belehnten zum Kaiſer ſtanden; in ſeinem Namen 
übte er die öffentliche Gewalt im Reiche aus. Er war der oberſte Prieſter, 
Geſetzgeber und Verwaltungbeamte, ifm ftand die Inveſtitur der Territorial— 
erren gu und er fontrolirte ihre Gerwaltung, — wenigſtens, fo lange fie fic) feiner 
Eontrole fügten: denn häufig blieben ſeine Anordnungen unbeachtet; er beſaß 
war eine hohe moraliſche Autorität, aber nur geringe politiſche Macht. Die 
3 milie hatte die Form patriarchaliſcher Hausgenoſſenſchaft. Der Vater war, fo 
_ tons ge ex lebte, Gigenthitmer feiner Angehirigen, fiir die er der Regirung ſowohl 
a s aud, dem Golfsglauben nad, den Seelen der abgefdiedenen Vorfahren ver- 
ep ntwwortlic) war, gegen die das Familienhaupt eine große Zahl religidjer Fore 
malititen gu erfüllen hatte. Dieſe priefterlide Funktion der Laien verhinderte im 
58 China die Bildung eines Prieſterſtandes. In Literatur, Wiſſenſchaft und 
‘od hatte China unter der dritten Dynaftie bereits eine anfehnlide Höhe er— 
“age Es ftand infofern i in der Brongezeit, als Bronze vielfach angewandt wurde. 
3 Charakteriſtikum eines Beitalters, wie eS fiir Curopa angenommen wird, fann 
de is für China aber nicht gelten, weil ſchon um tauſend Jahre ältere Berichte des 
Eiſens, ja ſelbſt der Stahlgewinnung gedenfen.*) Während ſich dic Inka-Peruaner 
auf der Mittelſtufe der Barbarei befanden, näherten ſich die Chineſen deren 
a 2 Daher waren fie politijd und fulturell höher ——— ri Se die primi⸗ 


ahs 


> a aay Lesse, Chinese Classics, Vol. III, Part III, ch. 69. 
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tiveren Peruaner. Die wirth ſchaftliche Verfaſſung — ty 
jamen Grundbefig entjpredjend, auf beiden Geiten eine ähnliche. Do 
auch hier die peruaniſchen Verhältniſſe kräftig und jugendfn wahrend ie chines · 
fijden alt und abgelebt erjdeinen. - 38 nae) 
Seit älteſter Beit war das Land in China Gemeinland — ‘Bewosner, ee a 
Es gab nur einen Grundbefiger: den Staat, fo dah, trotz allen politijehen Ber- a 
fliiftungen, China wirthſchaftlich ſtets cine Cinheit dargeftellt hat. In Peru da⸗ 
gegen, mit ſeinen iſolirten, nur durch die Oberherrſchaft der Inkas zuſammen⸗ 9 
gehaltenen Völkerſtämmen, konnte der Grundbeſitz nicht durch das ganze Reid) gee 
meinſam werden; die Gemeinſchaft erſtreckte ſich wahrſcheinlich nicht einmal über 
einen ganzen Stamm, ſondern beſchränkte ſich auf Stammesunterabtheilungen 4 
oder Dorfſchaften, *) die decentralifirte Genoffenfdjaften bildeten. Daher gab 3 4 
in Peru fo viele Grundeigenthiimer, wie 3 ſelbſtändige territoriale Genoſſen⸗ 
ſchaften gab. Bei einigen peruaniſchen Völkern ſoll vor der Inkaherrſchaft privater + 
Grundbeſitz beftanden haben; die Eroberung durch die Inkas führte aber poral cm 
die kommuniſtiſche Wgrarverfafjung ein. i 
In Peru hatten alle fünfundzwanzigjährigen Manner, in China bie gations ae 
häupter Wnredht auf den gemeinfamen Grundbeſitz. Hier wie dort umfaßte bas is 
Grundredt die Haus- oder Hofitelle, ein Stic Gartenland und Helder gum Were my 
bau. Fite jedes Kind erhielt der Peruaner einen Ntehrantheil an eld; daber 
wurden die Ackerloſe jahrlic) aufgetheilt und dem wechſelnden Samilienftand ane | 
gepabt. Das chineſiſche Syſtem fannte fiir große und fleine Familien nur die 4 
felben Yofe.**) Daher verſetzte man ab und gu größere BP aad auf befjeren, 
die fleinen auf ſchlechteren Boden. Be 
In beiden Reichen erhob die öffentliche Gewalt einen Naturalzehnten. Da ia 
feinen privaten Grundbeſitz gab, fv fonnte er auch nidjt von den Grundrechtsinhabern, 4 
fondern nur von der territorialen Genojjen{daft gefordert werden. Seine Grhebung, 
im Grunde in beiden Reichen gleich, fiel in der Praxis dadurd verfdjieden aus, — 
daß die Anſiedelungweiſe hier und dort verfdjieden war. In Peru war Giedelung 
in Dörfern gebriudlid, in China waren es Einzelhöfe, von denen jeder tnmitten des 
dazu gehirigen Feldes lag. Die Peruaner entridjteten ihren Zehnten daher dorf⸗ 
weiſe, denn das Dorf war der kleinſte Grundbeſitzer; in China aber wurden zum 
Zwecke der Entrichtung kleine territoriale Genoſſenſchaften auf adminiſtrativem Weg Re 
geſchaffen. Die chineſiſche Genoffenfdaft zählte neun gleide Antheile; davon waren 
acht mit je einer Familie bejest, der neunte Antheil (kong tien) lieferte den Zehnten 
für die öffentliche Gewalt. An allen Landgenoſſenſchaften in beiden Reichen war alſo a 
die öffentliche Gewalt diveft, ſozuſagen als Genofje, betheiligt, da fie dieNugnieBung 
von Grundantheilen hatte, wie fie augerdem nur die wirkliden Genojjen bejaken. | 
Wie viel der Behnte in Peru betrug, ift den ſpäteren fpanifden Beamten, — 
die nad) der Bernidtung des Inkareiches darüber Erhebungen anftellten, nicht 
gang klar ae Gr ſchien, je nad dem Vorhandenjein rea — 


— 


9 Sacharoff, Ueber das Aimed a in Stina S. 7. 








! $c — und vom Raube zu — 
—F Antheilgenoſſe in beiden Reichen bearbeitete das ihm zugewieſene 


Gr bj alfein mit feiner Familie. Alle Felder dagegen, die fiir den Zehnten be— 

























milien 5 Die SBeruanet entricteten ——— zur Beſtreitung des religiöſen 
a8 oe einen Zehnten an die Prieſterſchaft und diejer wurde in der ſelben Weife 
ie ant Da fie während der Arbeit auf dem Zehntenland von den Sutas 


x — im Gegeniay zu — mitunter hart geplagten chineſiſchen Genoſſen, als 
feſtliche Unterbrechung ihrer ſonſtigen Arbeiten an, zu der fie in Feiertags— 
kleidung und bei dem Schall fröhlicher Lieder ausrückten. Gleichfalls gemein— 
fat, aber ohne Bewirthung, wurden die Felder der Häuptlinge und ſonſtigen 
ae Großen beſtellt. Das Selbe geſchah nach einem — auch von den Spaniern 
* ———— — Geſetz der Inkas mit den Feldern der Wittwen und Waiſen, 
35 der im Krieg oder im Dienſt Abweſenden und der über fünfzig Jahre Wlten. 
4J— J Außer den Zehnten forderte die öffentliche Gewalt hier und dort die 
* Be Leiſtung pon Militär- und Frohndienſten und religiöſe Verrichtungen. Bu 
dieſem Zweck waren Alle, denen Grundrechte zukamen, in Gruppen organiſirt. 
9 Aehnliche Organiſationen finden wir, eben ſo wie den gemeinſamen Bodenbeſitz, 
uüber die ganze Erde verſtreut; und gwar reichen fie bis tn die Periode der 
Ris é Wildheit zurück. In China überzog die Organijation anjdeinend das ganze 
Sie Reid; die kleinſte Gruppe beftand aus urfpriinglic) fiinf (Pi)*), ſpäterhin und 
iF noch bis heute aus zehn Genoſſen (Lien). In Peru bildete die kleinſte Gruppe 
% eine Behnerſchaft und die Organiſation endete innerhalb eines jeden Stammes. 
Für die adminiſtrative Reichseintheilung der Inkas bildete der Stamm die 
y Einheit und je dier Stamme bildeten den Verwaltungbezirk eines Inkabeamten. 
eh) UMle Beamte der Gruppenorganifation hier und dort waren ortSangejeffene 
4 Genoſſen, die meiſt, und ſo weit die Aemter nicht erblich waren, durch die 
Genoſſen gewählt wurden. Die peruaniſchen ſowohl wie die chineſiſchen Genoſſen 
waren in jeder Gruppe — in Ghina find fie eS noch jet — gu gegenfeitiger 
Ps Dilfeleiftung verpflidjtet, aber auch gu gegenfeitiger Anzeige von Gefeses- 
‘verlebungen. Gm Tſchöu⸗Li, dem altchineſiſchen Gejebbud, wird den Genojjen 
vorgeſchrieben, „einander beizuſtehen, einander aufzunehmen, Strafen und Züch— 
Lob und Belohnungen mit einander zu theilen, die offiziellen Befehle 
einen, die Dienfte, die der Staat verlangte, gu leiſten und ihre 
Toten ia eosin gu beftatten.“ 
In ähnlicher Weife wie in diefer Verordnung ift die genoffenfdaftlide 
+ ato {don in den primitiven Gruppenwejen, die fid) auf dem Berwandt- 
ſchaftſyſtem aufbauen, vorhanden. Die damit verbundene gegenfeitige Ueber— 
—— ſchließt überall perſönliche Freiheit aus und geht häufig, beſonders 
dort, ‘wo eine öffentliche Gewalt die gegenſeitige Ueberwachung kontrolirt, in 
“wid er wartiger Weiſe bis zur erzwungenen Spionage. Wells Williams betont 


F —9 Plath, Geſeh und Recht im alten China, S. 704 und 705. 
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Das ausdrücklich von den in (hina nod heute ——— Devi, Gentien he 
und Clans. Won Peru ijt das Selbe befannt. — : 
Die Verpflichtung gur gegenfeitigen Unterſtützung bradjte 08 felich yon 
felbft mit fid, dah Wuffidt dariiber gefiihrt wurde, ob der Genoffe feinen — 
Verpflichtungen nadfam und ob er nidt aus Trägheit den Wnderen zur Laft 
fiel. In beiden Reidjen wurden daher die Säumigen offentlid) getadelt, die 
Fleißigen gelobt. Dieſe Wufficht bewirfte, dak der Feldbau eine hohe Stufe 
der Vollendung erreidjte und hohe Ertrage abwarf, jo fehr er auch, wenn man 
unfere modernen HilfSmittel vergleidjend herangiehen will, auf primitivfter Bobey: 
bearbeitung berubte. 
Die felbe Verpflichtung gur Hilfe wie die Gruppen unter ſich alte Lage 
beiden Reichen die öffentliche Gewalt gegeniiber den Gruppen. Da fie fiir die 
Erhebung de3 Behnten in jeder Gruppe das Grundredjt in Anſpruch nahm wie 
ein Territorialgenoffe, hatte fie gang logiſch aud) die Pflichten eines ſolchen. 
Abgefehen von Schutz in Kriegsgefahr, Siderung der Grengen durch Befeſti⸗ 
gungen und Garnijonen, muften fie aud) in jedem Fall der Noth eingreifen. 
Bu diefem Bwec war cin Theil des Behnten in grofen Mtagaginen aufge- 
ftapelt, deren Vorräthe, wie Ondegardo*) berichtet, „mit nimmer fehlender Sdjnellige 
feit und Genanigfeit” je nad) Bedürfniß an die Stamme oder Stammesgruppen 
vertheilt wurden. In den peruanifden Hodlandern, die fo oft von Mipernten 
heimgeſucht werden, war Das eine unſchätzbare Wohlthat. Chen fo in China, 4 
wo auferdem wegen der Haufigen gropen Ueberſchwemmungen mandmal ganze 
Bevilferungen in andere Bezirke verjebt wurden, — ein Verfahren, ba noch 
heute vorfommt und in Peru ebenfalls, zum Theil aud) aus politiſchen Grün⸗ 
den, gebräuchlich war. a 
Wile öffentlichen Arbeiten für die Verwaltung wurden als Seabubientte 
verridjtet. Hierher gehirte in Peru auch die Bedienung in den Haujern der Inkas 
und Haduptlinge und in den Unterfunft- und Gafthdufern an den Strapen. 
In diejen UnterEunfthaujern wurden alle mit Ausweiſen verjehenen Wnkimm- 
linge auf Roften der Inkaverwaltung beherbergt und beköſtigt. Dieſe unentgelt⸗ 
liche Verpflegung beſtand noch lange Zeit nach der ſpaniſchen Eroberung fort und 
lieferte, wie der Licentiat Gasca 1547 an den Rath von Indien berichtete, *) 
zahlreichen Gpaniern, die mit gangen Harems vou Sndianerinnen das Land 
durchzogen, die Mtittel gu einer angenehmen und billigen Exiſtenz. « a 
Auf der Kulturftufe beider Reiche fonnte von einem Arbeiterſtand in nig 
neuzeitlichem Sinne feine Rede fein. C3 waren. gildenartige Anfänge zu Hand- 
werferjdaften vorhanden, die ebenfalls eine Organijation nach Fünfer— oder 
Behnerjdaften beſaßen. Als Altersgrenze fiir alle Verpflidtungen war in J 
Pern das fiinfzigite, in China das ſechzigſte Lebensjahr feftgejebt. Bon da an 
war man von Kriegsdienſten, Frohnden und aud) von allen Arbeiten befreit. 
In China tibergab der Vater feinem altejten Gohn das Grundredt und dieſer 
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—— ihn — blieb aber bis zum Tode des Vaters unter deſſen 
mundſchaft. Die Regulirung der Arbeit — angeblich auch der geſammten 
duktion und Konſumtion — ſoll nach dem ſchon genannten Tſchöu-Li in 
China ſtrengen Vorſchriften unterworfen geweſen fein; dod) find nur wenige Ein— 
eiten darüber bekannt. 

Pe Die peruaniſche Hausinduſtrie, die zum Theil noch heute Spezialitäten 
—— Gegenden kennt, wurde von der Inkaverwaltung mit den Rohprodukten 
v die die Führer der Zehnerſchaften an ihre Genoſſen zur Verarbeitung 
theilten. Dieſe nahmen aud die fertigen Gegenſtände, Schuhe, Waffen, Ge— 
Eel, geftidte und andere Gewänder u. j. w. in Empfang, um fie an die Inkas 
abzuliefern. Was nicht ſofortige Verwendung fand, wurde in Magazinen auf— 
geſpeichert, die, als die Spanier kamen, bis obenan gefüllt waren mit Allem, 
was im Gnade ergeugt und zum Leben und fiir den Krieg nothwendig war.” 
(Ondegardo). Dieje Borrathe erneuerte man von Beit gu Beit; nad Las 
- Cajas*) und Anderen wurden die Magazine alle drei Jahre gerdumt und der 
Inhalt an die Gevdlferung vertheilt. Durch foldje Gaben angelodt, unterwarfen 
Fis viele Völker freiwillig den Gnas, die mehr zu geben als zu fordern ſchienen. 
y Das Selbe geſchah in Shina; häufig und bis in die nenefte Zeit kündeten 
Balter ihre Unterwerfung an, weil fie erwarteten, ſich werthvolle Vortheile durch 
die Tributleiſtung gu ſichern**) 

a Ueber alle Behnten, Frohndienſte und andere Veijtungen, die die öffentliche 
Gewalt in Anjprud nahm, und über die entſprechenden Gegenletitungen führte man 
in Beiden Reidjen genaue Rednung. Die Graktheit de3 peruaniſchen Verwaltung— 
 apparates wird von den erften Spaniern geradezu überſchwänglich gepriefen. 
7 Unablajfige und eingehende ftatiftijde Erhebungen trugen die Kenntniß aller 
Silfsquellen und Bedürfniſſe an den Gig der beiden Reidsverwaltungen. Hier 
wurde nad) einbheitliden Plänen verfiigt, in China allerdings nur bet freund- 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Kaiſer und Fürſten. Aus diefer einheitliden 
Vexrfügung über die Hilfekräfte aller Gemeinweſen im Reid) erklärt es ſich, daß 
on tan, in Altperu und in Altchina in fo hohem Maße die Natur der GBefriedigung 
aller Lebensbedürfniſſe dienftbar madjte, wahrend anderswo Gemeinwejen auf 
: der ſelben wirthſchaftlichen Grundlage, die iſolirt blieben, wie zum Beiſpiel die 
deutſchen Dorf- und Markgenoſſenſchaften, nicht dahin gelangt find. Mit ver— 
hältnißmäßig rohen Arbeitleiſtungen der Maſſen wurden erſtaunliche Unter— 
——— zu Stande gebracht. — Angaben europäiſcher Augenzeugen 


“Gilometer tanger Straben, die mitten durd) die Wüſte und iiber das Hodjgebirge 
führten und mit reichlich verjorgten grofen Unterfunfthaufern Langs des Weges 
verſehen waren. Häufig terrajfirte man die Bergabhinge zur Vermehrung des 
‘anbaufabigen Landes. Bejondere Ausdehnung aber hatten die Bewäſſerung- und 
Entwäſſerunganlagen, die dem Ackerbau dienten. Die längſte künſtliche Wajfer- 


*) Las Casas, De las antiguas gentes del Péru, Geite 48. 
**) Für Pern: Relacton aus dem Chindjathal, Documentos inéditos, 
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feitung war jechShundert Stilometer Lang — beats | eine Tiefe Fuß 
bei zwölf Fuß Breite. Alle Bauten wurden — auch hierin zeichnete ſich bie, oe 
Snfaverwaltung aus — forgfiltig in gutem Gtand gehalten. J— 
Muß man alſo anerkennen, daß die Einrichtungen in beiden gReichen oe — 
Zeit vollauf Genüge leiſteten, ſo wäre es doch übertrieben, ſich dieſe Zuſtände 9 
als ein Goldenes Zeitalter auszumalen. Die Schilderungen, die bon dem peruani⸗ 
iden Reid exiſtiren, unterſcheiden ſich kaum von Utopien und die Chineſen haben 
nie aufgehört, jene Epoche der Vergangenheit zu bewundern; nod) heute beklagen 
ſie, daß die früheren Einrichtungen durch die fortſchreitende Entwickelung verdrängt aa 
worden find. Auch hat eS bei ihnen an Verſuchen nicht gefeblt, fie wieder here 
gujftellen™). Man hat den pſychologiſchen Einfluß jener Einrichtungen vielfach 
erörtert. In beiden Reichen waren damals Vergehen ſelten geweſen. Aeltere 
europäiſche Schriftſteller haben die Peruaner der Inkazeit fiir ſittlicher, für beſſer 
als die Europäer erklärt. Im Gegenſatz hierzu haben Andere wiederum die 
Einrichtungen der Inkas unmoraliſch und der menſchlichen Natur widerſtreitend 
genannt. Solche Urtheile waren freilich nur möglich, ſo lange man nod nidt 
wußte, Dak die gepriefenen oder getadelten Buitiinde einer allgemein verbreiteten 4 
Rulturftufe angehirt haben. Der prattijde Ginn der Chinefen lieB fie von je 
her erfennen, dak Verbreden und Vergehen mit der befferen oder fdledjteren 
Allgemeinlage des Volkes gu- und abnehmen; ein Bufriedener würde fein Ver- 
brechen begefen, jelbft wenn man ihn dazu dingen wiirde; aber ,,ohne einfeftes, a 
Ausfommen einen beftdndigen Sinn gu haben, Das vermag nur der Gebildete “| 
nidt das Golf. Ohne folded überläßt es fic) allen Biigelofigteiten, Wus- 
ſchweifungen und Gerkehrtheiten und tft Alles gu thun fähig“, ſagt Mencius, a 
der befannte chinefijde Gelehrte aus dem vierten Jahrhundert. ig 
Die peruanijdhen Cinridjtungen im Inkareich find nur ein lied in Der Gnt- _ 
wicelung einer wirthſchaftlichen Rulturform, die auf der Intereſſengemeinſchaft bes, <9 
ruht. In der viertaufendjahrigen Geſchichte Chinas vereinigen ſich viele folder 
Glieder gu einer ganzen Kette. Die Chinefen Hatten Gelegenheit genug, durch Bf- 
teren Wechſel zwiſchen altruiftijder Intereſſengemeinſchaft und egoiſtiſcher Sonder⸗ 
wirthſchaft die Wirkungen beider Formen am eigenen Leibe zu ftudiren. Unabhängig 
‘pon einander beſtanden in beiden Reichen dieſe Inſtitutionen des tief in der Ur⸗ 
zeit, in den Verwandſchaftſyſtemen wurzelnden Kollektivismus. Er hinderte fie | 
nicht, Fortſchritte zu machen, die nicht weniger weit vorwarts führten als die ſpäterer 
Kulturepochen der Civilifation mit individualiftijden Cinridjtungen. Gene Gn- 
ftitutionen gehiren ulturformen an, git denen wir niemal$ wieder Hinunter- — 
fteigen werden; aber ihre Betrachtung lehrt doch, dab der Menſch auc) aufeinem ~ 
wirth{daftliden Boden, der nach der Meinung Bieler nur giftige, lebenthtende 
Miasmen aushauchen ſoll, nicht nur gut gedeihen kann, ſondern Inſtitutionen 
ſich herausbilden, die den Kampf ums Daſein in einem erſtaunlichen Berhiiltnip, a 
gu der umgebenden Unfultur gu erleidtern im Stande waren. Daraus läßt ſich J 
eine Lehre ziehen, die den wirthſchaftlichen Kämpfen der Gegenwart einen groper 
Theil ihrer heutigen Erbitterung nehmen finnte. 7 a 
Nürnberg. | Konrad Hirmann. 4 





*) Gacharoff, Ueber das Grundeigenthum in China, S. 39, 

























neal 6 * ba Selbe, —— unter "reine ee die ‘intl: 
| Waft — 5 seein * — 7 das — Meine Frau war ein ne 


Ee sit — friedlicher he ate Kinder — wir haben zwei ae und 
| Re oe zwei i Töchter — machen uns viel Freude. Die Wirthſchaft gedeiht, wir find ver— 
bdorgt und mit Gott und der Welt zufrieden. Manchem mag alles Das recht 
pbilifzds erſcheinen. Aber auf das Wort kommt es nicht an, wenn man ſich 
ae — — ‘uf ae was Andere lager und denfen, erſt recht nicht. 
Ich war — dann — wei Schweſtern, die heute längſt 
———— ſind, und zum Schluß, als ich faſt zehn Jahre zählte, ein 
— Des Baters —— war ich, war — kräftig und geſund wie 


Poke oot zu “eatin gegeden. Wher damals, in Vaters Jugendzeit, kriegte 
“man die Weiber nod unter. Und fo bliebs bet fleinen Reibereien, die gewöhn— 
os ich damit endigten, dag meine Mutter weinte und nachgab. Der Gunge aber, 
der Fritz, war ihre Schwäche. Wud) Das hatte er von ifr: er mochte das Lande 
Be leben nicht leiden, wollte nach der Stadt, nach Wien. Den Wunſch meines 
VBaters, ihn Landwirth werden zu ſehen, ſchlug er rundweg ab. Und meine 
Mutter unterſtützte den Sohn. Fritz ſollte und mußte etwas Beſonderes werden! 
a, ex fam nad) Wien und ſtudirte da; amuſirte fic) wohl mehr und trieb es 
‘redit bunt; braudte viel Geld ... und ſchließlich befam er das Studiren jatt 
und ging unter die — — | 
Das war ein harter Schlag für uns. Nur für die Mutter nicht. Im 
a Gegentheil: Die ftrablte. Sie wire ja felbft gur Biihne gegangen, wenn fie 
nur gedurft hätte, fagte fie. Der Runge hatte Das von ihr geerbt. 
apes 4 Sr bradhte eS lange gu nichts, ſchlug fic) auf Provinzbühnen herum, galt 
. fi eine Art verlorenen Sohn, .. . bis er pliglich obenauf ftand. Irgend wer 
entdeckte“ ihn, er kam nach Wien, gefiel, wurde engagirt und ward binnen 
© Surgem gum Liebling des Bublitums. Der Vater Hat den Umſchwung leider 
nicht mehr erlebt. Die Mutter aber ſah den Sohn in Wien ſpielen, ſonnte ſich 
ie in feinem Slang und war glücklich. Bald darauf ftarb fie... und id fam 
Ri ſelten mit dem Bruder zuſammen. Dann und wann, wenn er recht müde war, 
* fand er ſich für ein paar Tage bei uns ein, um auszuruhen. Meine Frau hatte 
ſehr lieb; er war ja auch ein netter Kerl, und ein Schauſpieler übt ſchließ— 
am auf alle Weiber einen gewiſſen Reiz aus; fogar auf die folideften Hausfrauen. 
meh — meiner Frau jedoch nicht an ihm gefiel, waren ſeine ewigen Weiber- 
Immer Hatte er irgend eine Liebſchaft, und eine frembde Che gu 


* 


x 
3) 
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Tho Die Qutunft, | 
J —— —* * 
ſtören, war ifm ein reiner Spaß. „Wenn er nur heirathen wollte!” gaa : 
meine Frau oft und oft. „So fann e8 doc) nidjt fortgehen. Gs iſt eine “hg 
Schande!“ “oan 
Dazu fcjiittelte id) gweifelud den Kopf: — — taugt nicht zur he. a On 
Gr betrügt feine Brau oder wird von ihr betrogen.” : ; 
Ich iibergzeugte fie nicht. Die Che war fiir fie der Abſchluß, bas All⸗ 
heilmittel gegen alle Thorheiten und Verirrungen. Und ſie redete ihm, nach 
Frauenart, immer wieder gu, gu heirathen, ſuchte unter den ihr befannten j jungen 
Madden nad einer Braut fiir ifn. 


Wher Fritz biß nicht an. Gr ‘ei fiir die Che nicht gemacht, ſagte er. rat } 


Und id fagte es aud. So gab denn meine gute Frau allmählich igre Hoffnung 
auf, ... als uns rib plötzlich und villig unerwartet aus Wien eine Depefde 
fandte mit der Nachricht, daß ev ſich verlobt habe und demnächſt gu uns kommen 
werde, um uns ſeine Braut vorzuſtellen. 

Er brachte fie uns, ſeine Ada, und fie gefiel uns febr. Bei der erſten 
Begegnung, heißt Das. Merkwürdig jung ſah fie aus fiir ihre ſechsundzwanzig 
Jahre. Meine Frau wollte im Anfang gar nidjt glauben, dah fie {don jo a 
fet. Und unfduldig that fie, als wenn fie nicht ein Wiifferden triiben fonnte. 


Man Hatte föemlich den Wunſch, fie gu beſchützen, zu ermutigen, ein Bischen , J 


ſicherer zu machen, fo ſtill war fie. Und hübſch! Sehr hübſch; ſchlank, bieg- 
ſam, mit einem feinen Geſichtchen, in dem unter blondem Kraushaar ein paar 
große, helle Kinderaugen ganz bezaubernd wirkten. Mein Bruder war ſehr ver⸗ 
liebt in ſie. Geld hatte ſie nicht; keinen Pfennig Mitgift. Ihr Vater war 
ein verkrachter Komponiſt, der ſich als Muſiklehrer mehr ſchlecht als recht durchs 
Leben ſchlug, die Mutter ſchon lange tot. Meine Frau hielt das Mädchen 
für häuslich erzogen, wirthſchaftlich und beſcheiden. Aber dieſe Eigenſchaften 
hätten meinen Bruder gewiß nicht gefeſſelt; und fie fehlten and) gang und gar. 
Uda verjtand abfolut nidts von der Wirthjdaft (meine Grau fiihlte ihe fofort 
auf den Zahn, wie man jagt) und fie gab ohne Weiteres ihre vdllige Une 
kenntniß in foldjen Dingen gu. Gie hatte iiberhaupt eine gang eigene Art. 
„Ja, ich bin feiner Liebe unwerth,” jagte fie zum Beijpiel, „ich verftehe nidts, 
id bin faul, id) Habe viele Fehler. Cr halte nicht ſchlechter wählen fonnen.” 


Und ſolche Geſtändniſſe wurden mit der ſüßeſten Stimme und dem arglojejten — fi ; 


Lächeln, dem Lächeln eines Rindes, abgelegt, jo daß man fie unmbdglid fu 
Ernſt nehmen fonnte. Und dod) waren fie fehr ernfthaft gemeint. wa 

Aud) Wnderes fam nad) und nach heraus. Ste ſchien jo ftill, da} man a 
fie fiir die Befcheidenheit und Unerfahrenheit in Perſon hatte halten finnen. 


Wher fie war feine Unerfahrene. Wielmehr eine Enttäuſchte. Man hatte thr = 
eingeredet, fie hdtte eine wunbderdolle Stimme und wiirde als Gangerin eine ~ 
qrofartige Karriere machen. Jahre lang hatte fie fid in diejen Sraumen gee 


wiegt und fic) im Geift ſchon als Berühmtheit gefehen. Und dann war Wiles 4 
in nichts zerronnen, die Stimme entweder nie dagewefen oder aber verloren gee 


gangen, .. . und Ada befannte uns, dah fie damals, wo ihre Hoffnungen end— if ; 
giltig gufammengebrodjen waren, oft und ernjthaft an den Selbftmord gedadt 


hatte. Wie weit fie fic) im Laufe der Gahre mit Männern eingelaſſen hatte, a : 
vermag ich nicht gu entſcheiden. Thatſache ijt, daß fie im Leben viele Freunde 
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— bur » fd vollig ieee in bverjdjiedenen Städten herumgetrieben 
e. 39 glaube aber, daß ſie vorſichtig war, da ſie doch immer nur die Ehe 
Auge gehabt hatte. Jedenfalls war ſie durch viele Hände gegangen, ſo oder 
ae d eine wirklich Anberuhrte bekam mein Bruder nicht an ihr. Eben aud) 
n befferen MAusweg wußte als die Che. Vielleicht war fie thi verliebt in 
 . « . i weiß es nidt. Man wurde in diejem Punkt nidt rect flug ans 
“tnd bezeichnend ijt, dah er ſehr eiferſüchtig war, während fie, die dod 
— Anlaß dazu gehabt hätte — mein Bruder war ein beliebter, von den 
Be er Damen ſtark umſchwärmter Schauſpieler —, nicht einen Schatten von 
Siferfudt oder. Unruhe zeigte. — fühlte ſich ſicher und hatte, im Grunde gee 
nomen, Recht 
* * * 
36. muß nun jagen, daß eri ein Ggoijt war. Uns war er niemal3 
ſonderlich anhänglich geweſen, hatte immer nur fiir ſich gelebt, nur an ſich ge— 
4 dacht. Opfer brachte er keinem Menſchen, und ſeine Freunde waren nur ſo lang 
ſeine Freunde, wie ſie ihn in keiner Weiſe in Anſpruch nahmen. Nur dieſe 
Frau war und blieb ſeine Schwäche. Sie hatten ein reizendes Neſt und 
geſellig. Ada liebte viel Verkehr und Fritz fügte ſich. Wenn ſie uns 
beſuchten oder wir ſie, bemerkten wir, daß er ihretwegen in ſteter Sorge war, 
6 Irgend Etwas war nicht in der Ordnung, wollte nicht ſtimmen. Ada ——— 
fd wohl aud: „Fritz bat fo viel gu thun, geht gu den Proben, ſpielt am 
ated und wenn er nad Haufe fommt, ift er müde und abgeipannt." 
Meine Frau madjte große Wugen. Das wire nun einmal fo, fagte 
fie. Wie Manner wären fo. Und um fo mehr fet es Pflicht und Aufgabe 
der Frau, den Mann aufzuheitern, wenn er müde von der Arbeit nach Hauſe 
kommt. 
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Uda ſchültelte den Kopf. „Ich langweile mich jo!” ſagte fie klagend. 
So viele Stunden bin ich oft allein! Was ſoll ich denn thun?“ 
Meine Frau verwies ſie auf ihre Hausfrauenpflichten. 

Das beſorgen die Dienſtboten“, meinte Ada. „Und mich freuen dieſe 

a gee aud nidt.“ 

ss Benn fie nur ein Rind hatte,” fagte meine Frau gu mir. Wber von 

einem Kinde wollte Ada erſt recht nichts wiſſen. Sie hatte eine heilige Scheu 

vor der Schwangerſchaft, der Entbindung und den tauſend Plackereien, die ein 

b Sãugling mit ſich bringt. 

4 Mir fehlt das Organ dazu“, fagte fie mit ihrem —— Kinderlächeln. 

Zur Mutterliebe, meine ich. Ich bin überhaupt nicht gut... Ich fag’ es 

ja el * 

Ich will nidt blos die — meines Mannes ſein“, ſagte ſie ein 

—* et Mal gum gies Entjeben meiner Frau. „Ich midhte felbft eine Rolle 
— m — ſie waren beiläufig drei Jahre verheirathet — kam Fritz 

om ky i an uns: Ada habe ſich in den Kopf ge ſetzt, eee zu 


A ‘Die gut 





























pon der Bühne träume. Wir möchten verſuchen, “ie bien 
treiben. J—— 
Wir verſuchten es ee e3 gelang uns aud Gale Eernſt war * — ja 
nicht damit. Sie fühlte fich eben nur unausgefüllt und unbefriedigt und fudjte ; 
nad) irgend einer Zerſtreuung .. . Meine Frau Hielt ihr eine Strafpredigt. Side 
machſt Deinem Mann das — recht ſauer,“ ſagte ſie vorwurfsvoll. RLS 
„Ach ja!” Ada gab es mit ha holden Ladeln gu. „Das thue is if 4 
wei es.” Bi amet: ae ae 
„Dann mupt Ou verjucen, Dich gu befjern.“ | Bains om 
Sie lächelte nod findlidjer, nocd) holdſäliger. „Ich follte, abe 6 tau rae 
nicht. Ich bin eben fein guter Menſch. Und wenn man nidjt iat iff, beſſert 4— 
man ſich auch nicht.“ 
Sie hielt ihn dennoch feſt, und zwar das allergenbhlicfte day’ zu⸗ ; 
gleid) unfeblbarfte Mittel: durd die Sinnlidfeit. Er war hilfe und machtlos 4 
vor diejer Grau... und wir überließen ibn feinem Schichſal. Was te mon 
benn auch thun fennen! ne 
Cin einziges Mal verjudte ics, ihn anfguriitteln. „Sei bods ein Mann! 4 
jagte ic) gu ifm. „Zeig ihr ein Bischen Feſtigkeit und Strenge. Cine Frau | 
wird dod) zu ergiehen fein, ums Himmels willen! Wher wenn Du allen ihren g 
Launen nadgiebft und Dir Alles von ihr gefallen läßt, wächſt i Dit natürlich ae 
iiber den Kopf." J 
Darauf ſchwieg er eine Weile, bedachte ſich und ſprach am ——— ‘Du 4 
kennſt fie nidjt. Mit Strenge erreidjt man nichts bei ihr. Sie ift unglaublich 
ftarrfipfig. Und wenn id ihr, wie Du es wohl meinft, den Herrn zeigte: fie ‘i 4 
wire im Stande, mich gu verlaſſen. Und Das wire mir entjeblid.” — 
So alſo ſtand es. Na, ſchön. Ich ſagte kein Wort mehr. Aber Das a 
weif id): Wenn id) eine Brau hätte, von der id) auch nur vermuthen wiirde, 
fie wire im Stande, mid) aus irgend einem Grund gu verlaffen: in der felben J— 
Stunde nod) jagte id) fie gum Hauſe hinaus. Und daß id) meinen Bruder in : 
bem Augenblick, wo er mir dieſes klägliche Geftindnif —— ig —— q 
geachtet — brauche ich sacle nicht erſt zu ea 4 


Im vierten Jahre ihrer Ehe Paes eS Etwas gegeben haben sroifigen ihnen. ‘a | 
Was eS gewejen, haben wir nicht recht Herausbringen fonnen. Wher wir arg- — 4— 
wöhnten, daß es ſich um eine kleine Untreue der Frau gehandelt bat. Fritz 4 
war furdtbar verftimmt und wie beſchämt .. . und Ada fuhr mitten im Winter a 
allein nad) Graz, wo ihr Vater lebte. Nad vier oder ſechs Woden holte mein | 
Bruder fie zurück in fein Haus, vergieh ihr Wes, was etwa vorgefallen jein a 
modjte, und war ſchwächer gegen fie als je. . . Und fie ließ ſich ſeine Schwäche q 
mit einem matten Dulderlächeln gefallen und Benagin fich wie eine kaum Ge⸗ 9J 
neſene, die geſchont und zart behandelt werden muß. J 
„Ich bin mit Deinem Bruder fertig!“ ſagte meine Frau ganz ärgerlich. “4 
„Was ift denn Das fiir cin Mann! Und Deine Sdhwagerin finnte fid) fitr 
els fehen laſſen, wahrhaftig! Oder giebt es in den oa Städten viele — 


mir das Alles vor.“ 
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ten br Bute ee ie. ees iG fain zu dem Schluß, daß wohl die 
ane ty daß der neue Geiſt, der in die Frauen gefahren iſt, die Hauptſchuld 
gent mochte an dieſen vertrakten Verhältniſſen. Der Mann imponirt ihnen 
“ge mebt! Daran liegt es. Und wenn man Sdwidlinge wie meinen Bruder 
oe ist 1 Betradjt sieht — und er ift durdjaus feine vereingelte Erſcheinung —, dann 
— ta man den Weibern nicht einmal fo ſehr Unrecht geben. 

4 Ach, — dieje Marren, die die Gefahr an einer Stelle juchen, wo fie gar nicht 
* itt ‘Da ereifern fid) dieje Thoren über die jogenannte Yrauen-Cmangipation, 
tern gegen die Frauenarbeit und meinen wirklich, dak von diejer Seite den 
Mannern eine ernjtlide Gefahr drohe. Seien Sie doch ruhig, meine Herren! 
Wenn Sie tüchtige Serle find, werden Sie die Ronfurreng der Fran nidt gu 
if fürchten haben. Und auf die 545 kann nicht ängſtlich Rückſicht ge— 
nommen werden. Die Frauen, die ſelbſtändig ſein und ſich durch eigene Arbeit 
erhalten wollen oder müſſen, ſchrecken nur den untüchtigen Mann, der für das 
Allgemeine eben ſo belanglos iſt wie die untüchtige Frau. Ob nun ein Er oder 

eine Sie im Kampf ums Daſein zu Grunde geht, iſt ziemlich gleichgiltig. Jeden— 
falls aber müſſen Beide das gleiche Recht haben, ſich ihrer Haut zu wehren. Und 
wenn die arbeitenden Frauen ſich, wie ſie wenigſtens behaupten, ohne den Mann 
behelfen fonnen, weder Geliebte nod) Gattin nod) Mutter fein wollen, fic) ſelbſt 
@ ihr Brot juden und finden und zufrieden find dabei, — nun: dann laßt fie 
ihren Weg gehen und Gott ſei mit ihnen. Sie ſind, nach meinem Dafürhalten, 
fiir das ſoziale und, mehr noch, das Familienleben nicht gefährlich. Bedenklich 
finde id) eine andere Gattung: die Frauen nämlich, die gwar vom neuen Geift 
der Unruhe und Rebellion erfaßt find, ohne aber den Mann loslafjen zu wollen. 
j ¥ Beſonders in den Kreiſen, zu denen mein Bruder gehört und in denen 
er verkehrt, in der Künſtler- und Finanzwelt, macht ſich dieſe neue Spielart 
Breit. Es flingt gewöhnlich lächerlich, wenn man nad) der entſchwundenen 
„guten alten Zeit“ ſeufzt. Doch ich kanu mir nicht helfen: ich finde, daß unſere 
Großmütter und Mütter von der heutigen Damenwelt grundverſchieden waren. 
Wenn damals Cine einen Mann und Kinder hatte, gab fie meiſtens Ruhe. Gn 
Ber meiner Kindheit und Jugend habe ich nidjt annähernd fo viel von Eheſcheidungen 

ett wie heute. Man vertrug fid); oder man blieb dod) wenigftens gujammen, — 
der Kinder wegen. Die Frauen waren lenkſamer. Sie wollten auch nicht 
ewig jung bleiben. Heute wollen und wollen ſie nicht alt werden. Immer 
3 nod, aud) mit grauen Haaren, wollen fie gefallen, ſich Hervorthun, eine Rolle 
ſpielen; ſich ausleben. Das iſt das Schlagwort: ausleben wollen ſie ſich. Als 
junge Mädchen wagen ſie es nicht, aus Furcht, keinen Mann zu bekommen. 
Und fo fangen fie erſt in der Che an, ſich „auszuleben“. Früher war die Che 
is das Endziel; mit der Verlobung ſchon fiel gewöhnlich der Vorhang, wie in 
a einem: Luſtſpiel von Benedix. Jetzt iſt die Ehe für Viele der bloße Anfang. 
Die e moderne Frau hat Freiheitgelüſte, eine unſtillbare Gier nach Abwechſelung, 
im s Bedürfniß, Etwas zu erleben. Immer der ſelbe Mann? Pfui Teufel! 
F —— die Miner? Sit 5 denn eine Amme?. .. Und fo gehts ans Rebelliren. 
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Verlangen nad Rindern, und wenn fte Kinder ——— ‘gelten fie ihnen aud 
nidjt viel. Der Mann — Das heift: der rein geſchlechtliche Verkehr mit dem 
Manne — iſt ihnen das einzig Wichtige. Und wenn ſie ihren brutalen und nicht ſelten | 
perbverfen, an Dirnen mahnenden Inſtinkten mit Behagen und ohne eine Spur 





bon Kampf fid) überlaſſen, dann nennen fie eS befdinigend das Recht ihrer 


Individualität und rufen, dak eS ihnen fo gut wie dem Manne gejtattet fein 
müſſe, fic) „auszuleben“. 
Na, gut. Meine liebe Schwägerin gehörte eben auch zu dieſer Gattung 


Weiber. Freilich: wenn mein Bruder ein ganzer Kerl geweſen wäre und die 
Ehe als Das aufgefaßt hatte, was fie fein ſoll: als die gefeſtigte Ordnung im 


Verkehr der Gefhledhter und einen auf Achtung und Neigung gegriindeten Bund 


zweier Menſchen, der die rechte Weihe erft durch die Kinder erhalt: er wiirde — : 


anders gewählt oder doc) wenigſtens einen gewiffen Einfluß anf feine Brau ge- 


nommen haben. Aber Kinder waren ihm ein Grauel wie ifr; und die Che war 


ibm fein ernfter und ehrlider Bund. Gott behiite! Sinnenraujd wars, Erregung, 
Getdndel, Blidfinn. Was Wunder, dak am Ende fam, was nicht ausbleiben 


fonnte! Cine Che, die fic) nur ums Sdlafzimmer dreht, ift nun einmal feine Che. 


Nach Adas Fleiner Untreue — oder was es ſonſt gewefen fein modte — 
wollte die Sache nicht mehr Elappen. Bei aller feiner Schwachheit gegen feine 
Frau fonnte Fritz dod nidt heraus aus feiner Haut. Cr war geblieben, was 
er ſchon alS Rind gewejen: eqoiftifd, verzdrtelt und webleidig. Wollte immer 
bedauert, beachtet, geftreicjelt werden. Gein Geruf und fein hauslides Leben 
machten ifn iiberdies fehr nervos. Alles griff ifn an, er war unluftig, iiber- 
reigt, ſchwer zu behandeln. Go viel ich ſehen fonnte, zankten die Beiden oft, 


und wenn man unerwartet gu ifnen fam, merkte man leicht, daß fie gegen 


einander verſtimmt waren und wahrſcheinlich eben erjt auf einander losgefahren 
fein modjten. Wenn ich den Bruder fragte: „Nun, wie gehts?”, gab er mir 
ausweidende Antwort. Cr ſchämte fic) ein Bisdhen vor mir... Und Ada 


rückte auch nicht mit der Sprache heraus. Sie klagte nur im Allgemeinen über 
das Leben, und daß es troſtlos langweilig ſei, und daß es ſich nicht verlohne, 
au leben... und ſo weiter. Ich ließ fie ſchwatzen und hoffte immer noch, die 


Gade wiirde, wenn auch nicht-viel befjer, doch auch nicht weſentlich ſchlechter 
werden und die Beiden würden fic) mit einander abfinden, jo gut oder jo 


mißlich eS eben gehen wollte, ... als eS unerwartet jdnell gu einer Kataſtrophe, 


einem grofen Krach fam und meine beſcheidenen Hoffnungen mit einem Schlag 
in Nichts zerfielen. 
* * 
Ich war dabei. Und mir ſcheint, meiner Schwägerin war es durchaus 
nicht unlieb, einen Zeugen zu haben; ſonſt hatte fie mid ja wegſchicken können. 
Aber vermuthlich wollte ſie einen „Eclat“ herbeiführen und einen Zeugen dabei 


haben, um — nicht fic) ſelbſt: was fie wollte, wußte fie ja, wohl aber — ihrem 


Schwächling von Mann jeden Rückzug abzuſchneiden. 

Ich hatte ihn beſuchen wollen und er war gerade von der Probe nad 
Haufe gefommen. Gie hatte befonders, ungewihnlid lange gedauert und Fritz 
fühlte fich tibermitdet, war auch hungrig. Das Eſſen hätte ſofort aufgetragen 


werden finnen, die Köchin war mit Allem fertig. Wher die Gnädige hatte fiir — 
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Wo fie denn jet? fragte ich am Ende. 
ae “Gr wiffe es nidjt. Sie gehe jest fo häufig aus und bleibe immer fo 
ig pane fort. Und er habe ihr doch gefagt, dab er eS nicht leiden finne, und fie 
erſt heute morgens, bevor er wegging, gebeten, zu Hauſe zu bleiben. 
„Hat ſie es Dir verſprochen?“ 
—* „Gott bewahre!“ verſetzte er mit ärgerlichem Lachen. „Du kennſt ja 
4 ihre Art und Weiſe. Sie gab mir Recht, ſagte, daß ſie ſelbſt wiſſe, wie un— 
verläßlich fie fei, und dab es vergebliche Mühe ware, ein Geſchöpf wie fie gur 
s Ordnung erziehen zu wollen... Unmiglid, ifr beizukommen! Sie ſtimmt 
mir ja in Allem und Jedem zu!“ 
Ja, die Taktik iſt bequem,“ ſagte ich. 
Sh iar nad mehr als ——— Warten auf ſie, hörten wir ſie 
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is — ſo ual, daß a ich mid) milder werden fithlte. Cie 

* haben es ja ſo leicht, dieſe Racker, wenn ſie hübſch ſind. Man ſieht ſie an und 

wird ſchwach, Fritz wurde es ebenfalls, und zwar ausgiebig. Nicht einen 

= eingigen Vorwurf madjte er ifr, jah fie nur gdrtlid an... Ich wollte mid 

drücken. Ada jedoch forderte mich ſo dringend auf, zu bleiben, daß ich nachgab 

aa und an dem Mittagsmahl theilnahm. 

Während wir aßen, raffte ſich Fritz doch zu ein paar ſchüchternen Vor— 

— auf. Ada lächelte ſanft wie immer: „Ja, Du haſt Recht. Ich ſehe 

ein, daß es abſcheulich war, auf mich warten laſſen. Aber ſo bin ich nun 

— A, 

WWo warſt Du denn?” fragte er. 

DDas erzãhle ich Dir nad Tijd.“ 

J Als wir ſchwarzen Kaffee tranken und dazu rauchten, begann Ada: „Ich 
hatte Dir Etwas zu ſagen.“ 

— Ich wollte mid erheben. Sie aber winkte mir zu: „Nein, bleib, 

4J Arnold Es iſt mir leichter, wenn Du dabei biſt.“ 

Ein gewiſſes Unbehagen tae mid. Dod was follte ich thun? Ich 


yg Sie jah mir gegeniiber, in einem Schaukelſtuhl, wiegte ſich ſachte hin 
und fer und jah aufmerffam auf den Teppich herab. Fritz betradjtete fie mit 
1 ſichtbarer Unruhe. 

Was haſt Ou mir denn gu ſagen?“ fragte er und ſeine Stimme klang 
nicht gang tein. 

RY „Glaubſt Du, dah id) mid) an Deiner Seite glücklich fühle?“ entgegnete 
: aay fangjam, jede Silbe betonend und ohne die Augen gu ifm gu erheben. 
Er und ich — ſie an. Darauf, auf ſolche Frage, waren wir nicht 
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Glaubſ. Du es?“ — fie ihe und heftete ie Aug 
„Mein Gott!“ erwiderte ich ziemlich barſch, „nach meiner 
Du wenigſtens zufrieden ſein. Was geht Dir denn ab,?“ pee 
„Nichts!“ verſetzte fie janft. ,,Das ift es ja eben: ich Bin ¢ ein sunbont ) 
bares, nichtswürdiges Gefdhipf” . J id 
Ich fiel ihr ing Wort. “Meine liebe Ada, laß bag Pheajendretijen. oF 
Du fofettirft mit Deinen Fehlern und Das wird am Ende etwas —— 
Wo willſt Du denn eigentlich hinaus?“ 
Sie ſchwieg ein Weilchen, ſtrich mit nachdenklicher Miene Falten ‘ 
ihres Kleides glatt; endlich fagte fie leife, gang leiſe: „Fort möchte igi ce oo 
„Wieſo fort? Wohin?” fragte Fritz verwirrt. . @ 
Gie ſenkte das Geſicht: „Fort von Dir.” Und fo holdfälig jprady fie 
das graujame Wort, als wenn es fic) um eine unſchuldige— leicht zu erfüllende ‘i 
Bitte hanbdelte . a 
Abermals wollte id mig entfernen; und wieder. hinderte fie mid bavan. — 
„Ich bitte Dich, bleib,“ ſagte fie. J 
Fritz war aufgeſprungen; und faſt ſah es als wollte er ſich fi a 
ftiirzen. Sie blictte ihn ruhig an; und er bezwang fid), wandte fig, leichen ⸗ 
blaß im Geſicht, von ihr ab und murmelte mit erſtickter Stimme: — aia ia 
Du mir wenigftens unter vier Augen ſagen können.“ 
„Nein, nein: ſo iſt es beſſer,“ entgegnete ſie beſtimmt. Teal ee ae 4 
Er ging mefrmals im Bimmer auf und ab und fehrte dann gu ihr uruck — 
„Was heißt Das: Du willſt fort von mir? — 2“ fragte er Ors — 
den Zähnen. J 
„Weil wir nicht zuſammen paſſen. Lange ſchon patie — dunkel ge 
fühlt. Nun aber weif ids.“ “a 
„So!“ fagte er mit verbifjenem Ingrimm. „Das iſt ja — — fees 
fehrte fh mir zu: „Was ſagſt Du dazu, Arnold? Was würdeſt Ou Deiner — 
Frau antworten, wenn fie Dir eine jo ſchmeichelhafte Criffnung madte? } a 
„Ihr weit die Thür öffnen und höflich gu ihr fagen: Bitte!” verſetzte id, 4 
ohne mich aud) nur fiir etnen Wugenblic zu befinnen. Wenn eine Frau mir 
Das ſagt, iſt es aus.“ a 
Gr murmelte etwas Unverftindlides . . . und rannte auf. Rene bin 
und ber. Endlich ließ er ſich, völlig entnervt, in einen Stuhl fallen. Rea 
„Ich war doc) immer gut gu Dir, nicht wahr?“ fragte er und aa 
fiirdjtete, er wiirde in Thranen ausbreden. Aber diejes erbarmlice aa J 
hat er mir — Gottlob! — erſpart. 
„O jal" ſagte Ada; und wieder lächelte fie ifr verwünſchtes holdſäliges 
Kinderlächeln. „Aber ich bin nicht dankbar. Für nichts bin ich Dir —— 
Das kann ich nicht, ... e8 liegt nicht in meiner Natur, dankbar gu fein. Ba 
nehme Alles fo hin. . . Was feſſelt Dich denn noch an mich? Sei dod frob, 
daß id) gehen will!” | . — 
Er ſah ſie düſter an. | a 
„Wenn Du mich jdon nicht mehr liebſt: ein Wenig Rückficht, ein Bisden... 
Wnhanglidfeit oder jo Ctwas finnteft Ou doch fiir mid) haben,“ jagte er mit 
nervös bebenden Lippen. . 
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gab | fie beveitwillig gu. „Daß ichs nicht fann, . 
DAS Soll bs —* die volle Wahrheit agen?" Sie tan 





—— —2 er He an und Hate blos ftumm den Kopf. 
Ri af € „Ich habe mich hein “ flitfterte fie wie verſchämt und neigte das Blond- 
a iets zur Seite. | 
ee ; a Newt ſchrie er fie an: „Was halt Our” 
Mich verliebt. Mein Gott! Brülle doch nicht jo! Kann id dafür? Ich 






i 
* 


3 é bin eben nod) jung!“ | 
a Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Die Geſchichte fing an, poſſenhaft 
a zu doer. 


: er htt wen?” Cr kreiſchte förmlich, packte ſie bei den Handgelenken und 
: ſchůttell⸗ fie. „Und Du wagſt es... Du haſt die Stirn, mir Das gu ſagen, 
wie ein anderer Menſch Guten Tag fagt! Wer biirgt Dir denn dafür, dah ich 
Dich nicht erwiirge, Did) und Deinen Galan!” 
eben OG trat zwiſchen Beide, befreite ſie aus ſeinen Händen und zog ihn am 
Arm von ihr weg. 
Komm dod) zu Dir! raunte id ifm 3u. 7 
d F * Sie hatte fic) nidjt gewehrt, war aber aud) nidt erſchrocken. 
Bees Du biſt ungerecht. Ga: ungerecht.“ wiederholte fie lauter, da er einen 
Fe} höhniſchen Ausruf gethan hatte. „Ich betrüge Dich nicht hinter Deinem Rücken, 
pete andere Frauen an meiner Stelle gu thun pflegen, id) fage Dir offen und 
F ehrlich, daß ich einen Anderen liebe und mich deshalb von Dir trennen will. 
Was wirfſt Du mir vor? Kann ich mich zur Liebe zu Dir zwingen? Eben ſo 
wenig, wie ich mich zwingen kann, den Anderen nicht zu lieben. Und entſagen? 
Ich bin nicht fürs Entſagen. Es thut ſehr weh.“ 
a, dann entſage nicht und geh!“ ſchrie er, vollkommen heifer, ver— 
ließ das Bimmer und warf die Thür hinter ſich gu, daß alle Möbel zitterten. 
Sie fuhr nervös zuſammen und faltete unmuthig die feinen Brauen. 
Dann wendete fie fic) zu mir, der ſich erhoben hatte: „Lieber Arnold, Du 
biſt der Vernünftigere. Du wirſt ihn beruhigen. Ich kann es nicht: mich mach 
‘fein Toben gang krank. Ich kann ihm ja auch nicht helfen, nicht wahr? Siehſt 
Du: Ihr Manner lebt Euch in der erſten Jugend aus. Wir Mödchen dürfen 
Das nicht oder wagen es nicht, man erzieht uns zur Feigheit .. . Ich war feig 
wie die — habe mich als Mädchen nicht ausgelebt oder doch nur ſehr 
wenig 


+ 


— Wenig alſo doch!“ dachte ich bei mir. 

„Und die Ehe hat mich enttäuſcht,“ fuhr ſie fort. „Man kann eben nicht 
Zahre und Jahre lang an dem ſelben Menſchen Gefallen finden, — ich wenigſtens 
kann es nicht ... Und ich ſehe nicht ein, weshalb ich mein ganzes Leben opfern 
ſoollte.. Dem Bava habe ich bereits Wes geſchrieben. Cr erwartet mid 
und bet * werde ich wohnen, bis die Scheidung ausgeſprochen iſt. Du ſiehſt, 
daß ich korrekt vorgehe. Und nun fei fo gut und made Deinem Bruder be— 
greiflich, daß er ſich ruhig in Alles müſſe, daß es zwecklos wäre, mir 
Mg Bpetieretitien in den Weg zu ae . © war gang gut, dak Ou dabei 


_~ oe eae eee 
wre te & . — 




























80 nh ost ir eae Zutunft 


warſt: vor Dir wird er ſich ſchämen, einen — zu machen, 
Ohne Deine Mitwiſſerſchaft hatte ev es wohl gethan. Und nun grit } 
Frau von mir’ — fie jebte vor dem Spiegel iby Hütchen auf und zog ibye Gace 
an — „und bewahre mir fein allgu ſchlimmes Andenken. Bir feine Natur kann 
nun einmal Niemand.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ ſagte id) ironiſch. Du gehſt alſo bivestement mg 
dem Bahnhofe? So wie Du Hier ſtehſt? Ohne Gepäck?“ — 

Sie lächelte ſanft: „Iſt Alles ſchon ee und iG ine ei in: 


Graz, bet Papa.” —— 
„Ach jo." 5 Re Faby Ati — 
Sie gab mir die Hand, die ich aber nicht —— 2) eee el 1 
„Wie Du willſt,“ jagte fie ergeben. „Leb denn wohl.” 


„Eben jo viel,“ ſagte ich und fie ging. 
„Beſtie!“ murmelte ich — ihr her. sds 
* 

Wir haben bald erfahren, um wen es ſich gehandelt, in was 3 fiir einen 
Menſchen fie ſich ,,verliebt hatte. Cin ftrammer preußiſcher Landjunter wars, 
der feine Nerven hatte und feinen Mann ftellte, mas die „Liebe“ ‘anbelangt, ; — 
Und ſolchen Kerl brauchte ſie. Sie hatte, trotz ihrem Kinderlächeln und ihren 4 
fanften Mädchenaugen, brutale Inſtinkte und Fritz war fiir fie nicht robuſt ge⸗ a 
nug gewefen. An nervöſem Raffinement hatte fie Leathe? ois Gd i war Pe = 
ify der ſtramme Sunter gerade recht. * 

* * 

Fritz benahm ſich, wie ein Menſch ſeines Charakters ſich in einer io fatalen 
Situation benimmt: ohne Faffung, ohne Witrde, ohne Stolg. Cr hatte ihr 
Wiles vergiehen, .. . wenn er mur fein Weibdhen wieder hatte haben fonnen. 
Wie ein maulendes Rind, dem man fein Lieb lingsipielzeng genommen bat, bes 
trug er ſich. Wher in die Scheidung willigte er dod, . . . vielleicht in der vagen 
Hoffnung, daß ſeine Fügſamkeit Ada rühren würde. Sie aber 30g mit ihrem a 
Junker nach Pommern, heirathete ihn und ergab fic) gang dem Sport. Radeln, ot 
Reiten, Turnen, Rudern und Fagen: Alles betrieb fie und Alles mit Leidenſchaft. 
Sielleic aber hätte ſie auch das neue Leben und den geſunden Mann ſatt Bee 4 
fommen und wieder nad anbderer, raffinirterer oft begehrt. Wer fann es IJ 
wiſſen! Nach kaum dreijähriger Ehe ſtürzte ſie vom Pferd und — das Ge⸗ J 
nick. Ihr Mann ſoll über ihren Tod untröſtlich geweſen fein. a 

Mein Bruder aber athmete auf bet diefer Kunde. Cx, ber eine —— aa 
gute, liebevolle Frau gewiß betrogen und jedenfalls bald jatt gekriegt hätte, J i 
hatte dieje Brau nicht vergejjen finnen. Und unerträglich war ifm die Bore 
{tellung gewejen, daß fie lebte, liebte... und einent Anderen lebte, einen. Andeven 4 
licbte. . Erjt, als er von ihrem Tod erfuhr, wurde er “ie Nun hatte fie 
einer mehr! \ — 

Ich habe fo manches böſe Wort über meine sheen olin Schwägerin eee 
jagt. Vielleicht mit Unrecht. Denn jest, wo ich gelafjen über Wiles nade ⸗ 
denke, drdngt fid) mix unwillkürlich die Schlußfolgerung auf: daß die ier A 
eben immer die frauen haben werden, die fie verdienen. ne 


Wien . Emil Marriot. 
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— — Sinn erlaubt iff, das Wort „Laſſet die Toten 
voter begraben" zu deuten, möchte ev da8 Pofitive diefer Weis- 
erfennen, dak wir als die lebenden Trager von Gedanfen und 
ees poe bie Pflicht haben, uns ſtets ihr Bild, den 


zu iss. 
ee «Unter den — Bec, die der dreißigſte Juli 1898 


ion sallend — es — ** — — und allein von dem großen 
orbenen — ein Bud: „Schönhauſen ai die — von Bismard. 


: Pein Verfaſſer iſt Dr. Georg Schmidt, bekannte Erforſcher 
1 — genealoͤgiſcher Adelshiſtorie. Auf hundertſechsundneunzig 
ringt es eine Fülle hiſtoriſcher und biographiſcher Notizen, Bilder 
Stadten und Ortſchaften, in denen die Bismarcks ſeßhaft geweſen ſind, 
ldungen von alten Siegeln und einige heraldiſche Zeichnungen vom Pro— 
Ad. M. Hildebrandt, Ahnenbilder des Geſchlechtes und Portraits des 
en Otto und ſeiner Familie. Briefe und Tagebuchblätter, allerlei Notizen, 
n Tert verſtreut und ganz oder in Bruchſtücken veröffentlicht ſind, laſſen 
eichthum des ſchonhauſer Archives ahnen und noch auf eine reiche Ernte 
ſpãtere Publikationen hoffen. 


— - 


— Wie ne bon meinem = hore, find Sie geneigt, ſich mit — 


t dem Def untin falt, “ber. bei der Neuheit des Stoffes und einem — 
an Vorarbeiten die Luft gu mancher Exturfton weckt, will ich mich 
haftig ſondern damit, wie die Mark und Schönhauſen, die Geſchichte 
nbur 198, “bie Seliengeh Git und vor Alem Cltern und Voreltern auf 
gewirkt haben. 

aft iſt die Sunbe, dak 3u den Geſchlechtern, die Karl * Große 
Koloniſationgebiete verpflanzte, auch die Familie Bismarck gehört 
Bohmen gebürtig, ſei ſie nach der Altmark gekommen und habe 
tadtchen Bismarc achat. Anders oe, die Geſchichte über Ur⸗ 
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der Mark gezogen, wo die Billunger das Werk der — — 
lung begonnen hatten und die Askanier es fortſetzten. Hier haben fie wohl ee: 
bon dem Ort, der ihre Heimath wurde, auc) den Namen angenommen. Raſch 9 
haben ſie ſich dann ausgebreitet, im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
ſitzen Angehörige an verſchiedenen Stellen der Mark, ein genealogiſcher Zu⸗ * 
ſammenhang unter ihnen läßt ſich aber nicht mehr feſtſtellen: in Stendal ein 
Herbord Bismarck als Aldermann der Gewand{chneidergilde, Andere als Pa- 
trizier und Rathsmitglieder in Prenglau, als Ritter in der Priegnitz, als Birger — 
in Lübeck. Noch feblte der fefte Bejig von Grund und Boden, der das Gee 
ſchlecht fonfolidiven follte. Da itbertrug 1345 der Markgraf zu — 
Ludwig von Wittelsbach, zum Lohn für treue Dienſte, ſeinem Anhänger Nikolaus 
Bismarck aus Stendal das Schloß Burgſtall als erbliches Manneslehen. Die ; 
Familie trat damit in unmittelbaren Zuſammenhang mit den adeligen Gee 4 
ſchlechtern der Altmark und ſpäter durch Heirathen auch in Verwandtſchaft. Den 
vollen Uebergang zum Landadel vollzogen ſie bald darauf, als ſie in einer % 
Parteiung der prenglaner Bürgerſchaft die Stadt verliefen und ſich auf Burge E i 
ftall ftandig einvichteten: Brenglau rief fie vergeblic) zurück. Der Bund mit 
den vitterliden Familien der Mark wurde gefdloffen und das Geſchlecht kam a 
in ununterbrodene, unmittelbare Verbindung mit dem LandeSherru. Diefe 
Beziehungen feiner UAltvordern zu den Wittelshachern, den damaligen Mark— | 
grafen zu Brandenburg, hat der Fuͤrſt gut gefannt: im Briefwechſel mit 
König Ludwig dem Zweiten von Bayern erinnert er an die Zeiten, wo ‘bor 
vielen hundert Jahren die Bismard treue Dienftmannen des Markgrafen 
waren, und an das Wohlwollen, das die bayeriſche Dynaſtie damals — 
mehr als einer Generation ſeinen Vorfahren zeigte. 

Als ſpäter in Zeiten ſchrecklicher Verwirrung der Hohenzoller Friebrich 
in die Mark kam, um Ordnung und Geſetz herzuſtellen, traten die Bismarck 
in Gegenſatz zu den wilden Kämpfern für adlige Sonderrechte, zu den Quitzow 
und Anderen, mit denen ſie blancs waren. Und die neuen Herren rourden 3 
ihnen gnadige Fürſten. =a 

Da ſchien es, als follte dies ‘dione Verhältniß — —— 
und Herr geſtört werden. Der Kurprinz Johann Georg — auch die Hohen 
zollern pſlegten in dieſen Tagen des ſechzehnten Jahrhunderts, wo an de 
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al8 Befiger von Letzlingen ein —— Nachbar. Mehr als —— 
Jahre hatten die Bismarck auf Burgſtall geſeſſen; als tüchtige Landleute waren 
ſie des Lebens in Feld und Wald froh geweſen, unberührt von der Verfeine⸗ 
rung des Hoflebens, aber treu ihrem Markgrafen. Jetzt fühlten ſie die ſtarle 
posi des jungen Kurpringen, den Uebermuth des mächtig gewordenen Geren, Ke 
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mgnabe" fle e ſich ſchließlich fügen mußten. Nach — Unter⸗ 
und endloſen Zänkereien kam im Dezember des Jahres 1562 ein 
trag zu Stande: Schönhauſen und Fiſchbeck für Burgſtall, ſtatt des 
alten Sitzes ein neues Beſitzthum jenſeits der Elbe. Grollend räumten 
rüder Jobſt und Georg Bismarck mit ihren Familien noch gegen Ende 
Binters 1562 auf 63 ihr altes Heim und fiedelten nad Schönhauſen über. 
! gutes Stück Kulturarbeit mußte hier, im öden Lande und im Kampfe mit 
n Elementen, dem Waſſer vornehmlich, von Neuem begonnen werden. Der 
theil der jungen Erwerbung kam allen Familienmitgliedern ſchmerzlich zum 
wußtſein; nur langſam wurde er überwunden und erſt in unſeren Tagen 
h die 1866 und 1871 dem Grafen und Fürſten Bismard verliehenen 
ationen, wie dex Furſt 1871 ſchreibt, wettgemacht. Bismarck knüpft an 
eErinnerung den Wunſch, daß „Gott dieſen Beſitz in unſerer Familie er— 
en und meine Erben lehren möge, ihn weiſe und barmherzig zu verwalten, 
aber im jener Welt fo gnädig fei wie in dieſer.“ 

— Es ſchien zunãchſt, als wollte der aus ſeinem alten Boden in neues 
E xdreich verpflanzte Baum nicht recht gedeihen: beide Brüder, Jobſt und Georg, 
ſtarben, ohne leibliche Erben zu hinterlaſſen. Der Beſitz ging auf die ältere 
— über und Friedrich Bismarck vereinigte alle Beſitzungen des Geſchlechtes 
— oe Dem — Stamm, den Ludolf gendete fiel Schin- 
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‘Gite — — ausgehalten zu haben. Die Erinnerung an die 
ie es iſt in ber. Familie wad a nod) in der erften Hälfte 
Ren ich er — 2 at Menfdjen(chadel, bie Ueberrefte Solcher, die damals mit 
n Leibern den Boden gedingt haben. Auguſt Bismard, in der Kriegszeit 
ssi und — ſie geſtählt, wurde Wiederherfteller des väterlichen Gutes. 


a Sohn + Sudo, — beffen Bruder, der nad dem Vater genannt war. 
i — da an treten die BVorfahren in. Bk perſönlicher Anlage, ihrem 


i haus. “Sm Jahre 1700 war es vollendet. Als guter Wirth und forg- 
Haus ater verbeſſerte er die finanzielle Lage der Familie. Der erſte 
ſch ae ernannte athe gum Landrath der Altmark und Friedrich Wil- 
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gulirung der altmärkiſchen —— — with g 
Auguſt ftarb in gefequetem Alter, bon Kindern und Enkeln umgeben. 
Gemahlin, einer geborenen Katte, verband ihn treue Liebe; dad ge 
Grabmal der Ehegatten zeigt den Spruch: „Auch der Tod trennt ums nicht“. a 
Der älteſte Sohn, Auguſt Friedrich, der Urgrofvater des Fürſten, erbte a 
Kniephof, Fardelin und Külz, während Sdinhaufen und Fiſchbeck laut 
Teſtamentsbeſtimmung an die jüngeren Brüder fielen. Er war Soldat. Bon 
miitterlicher Seite fam ihm wohl die befondere Befahigung, die et entwidelte. = 
Unter feinem Ontel, dem nadjmaligen Genevalfelbmarfdall Grafen Katte, 4 
Diente ex alS junger Kornet. In den Niederlanden erfocht er die erften Lor- 
bern; bet Mollwitz verdiente er fic) das Wohlwollen des neuen Konigs, der 
ihn mit dem Orden Pour le mérite auszeichnete und zum Oberſten er⸗ 
nannte. In der Schlacht bei Czaslau ſtarb er den Reitertod. Das Mri 
ſeines Leibes ging über die Größe gewöhnlicher Menſchenkinder hinaus. 
reckenhaften Gliederbau und eine gewiſſe Aehnlichkeit der duferen Geftalt ha : 
der Urenfel wohl von ihm iberfommen. Die erfte Gemahlin, Stephanie 
Charlotte von Dewitz, vererbte das Blut Derfflingers und Moerners er 
bei Fehrbellin fiel, auf Kinder und Kindeskinder. — 
Friedrich des Großen Gunſt, die der Vater beſeſſen — ging auf 
den Sohn über. Der König machte aus dem jungen Diplomaten ein 
Krieger: „Ein Offizier wie ſein Vater iſt mir lieber als alle Federfuchſer 
der Welt.” An den Schlachten des Siebenjahrigen Krieges nahm & 
Alexander Cheil, bid ihn eine Verwundung ndthigte, den Abſchied zu erbi 
Dann lebte er der Beſtellung ſeiner Güter. Das Landleben b rachte i 
die Keime einer „ſchönen Seele“ zur Entfaltung. Es war die Zeit Werth 
Hinter dem rauhen Aeußeren des Mannes barg ſich eine Welt von ‘Sets 
dbungen im jubelndem Glück und in trauerndem Schmerz. Als „eine a 
blühende Roſe“ fand Karl Alexander ſeine Braut Chriſtiane Charlotte Got 
liebe von Schonfeld, eine Schmefterfind feiner Mutter. Der Ehe —— 
ſieben Kinder, die raſch nach einander geboren wurden. fis 
Sein jüngſter Sohn war Ferdinand Bismard, der Pater — Sit 
Früh trat er im die Armee und der alternde Friedrid) wies ifn auf fe 
Grofvater als einen „ganzen Kerl“ hin, dem er nacheifern und gleich wer 
ſollte. Nach dem Feldzug in der Champagne zog er ſich nach Schonha⸗ 
zurück, deſſen Anfall an die Familie nod) fein Vater erlebt hatte. 
glänzenden Rreife der gebildeten Hofgefellfchaft in der Hauptftadt tra’ 
nah; hier lernte er auch feine ſpätere Gemahlin tennen, Wilhelmine Mend 
Deren Borfahren waren einft wadere Kaufleute in Oldenburg gewefen, d 
tüchtige Juriſten in Leipgig, geiſtreiche Gelehrte in der Goldenen Aue. Wilhels 
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<a gn Berlin war bas j junge ——— umſchwärmt; ihre Schön— 
c , ihre Anmuth begauberte. Sie wahlte unter vielen ſtürmiſchen Freiern 
) den Landjunter. Das Kriegsjahr 1806 war ihr Hochzeitjahr. Drei 
: | nach der Vermählung mußten die jungen Eheleute vor den Bajonetten 
er De ees Frangofen fliidten. Haus und Hof wurde gepliindert. Noch— 
gann der Aufbau. An der Erhebung des Vaterlandes betheiligten ſich 
ide. Der Konig fannte ihre Treue. Gn Schönhauſen jammelte fic) Lützows 
ilde Jagd; der fo oft zertretene Boden erlebte die ſchönſte Auferſtehung eines 
e Patriotismus. Nach dieſer Zeit wurde als viertes Kind der kleine 
oren. Zwei Geſchwiſter folgten nod. Gn den ſpäteren Jahren 
die Mutter. Der Gatte überlebte ſie um wenig mehr als ein 
m. Dem dreiundſiebenzigjahrigen Greis brachte die Ueberſchwemmung 
Elbe 1845 die Todesahnung, alS die Waffer durd) die Damme braden 
ben Barf von Schönhauſen itberflutheten. „Die Linden find einge- 
1, nun werde ich wohl bald ihnen folgen.“ 3 

Dec junge Otto hatte zu Haufe beten und arbeiten gelernt. Die 
t feines Vaters hat den jugendlichen Sinn des Knaben recht ge⸗ 
‘ih chtig gezogen. Ihm dankte der Sohn mehr als der Mutter, der er 
weniger ſympathiſche Erinnerung bewahrte. Was ernſte Arbeit hieß, ſah 
der Scholle des väterlichen Gutes. Daher erkannte er aud) den Grund 
Wohlſtandes, aller Größe: Pflichterfüllung und Gottvertrauen. 
— — war — von Bismard nicht in erſter Linie Soldat. 





















nd rwarb fit —* — die wohlverdiente Rettungmedaille; in reifen 
ren be — ase der Deichhauptmann in ber Noth des Lande$; mit 
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n =f fate er „am Porteopoe⸗, wenn den geborenen — 
on ‘Die Zuverficht auf den Erfolg zu weelaffen drohte. — 
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daten anfprad und an den Kampf vor der. Front — 
ſprach er dann zu ſeinem König. Noch bewundern wir die “ammvergleichlich 
Art der Behandlung, die er dem alten Herrn zu Theil werden liek und die : 
der Erfolg krönte. Und dabei lief er ſich feine Stellung als erſten Miniſters s 
und Berathers von den Militärs, die Wilhelm den Erſten umgaben, nicht 
verfiimmern. War aud zu verſchiedenen Zeiten ſein Verhältniß zu dieſen 
Halbgöttern ſchwierig: das Vertrauen ſeines Herrn blieb ihm ſicher. Daran 
haben die Intriguen der Hofelique wie der laute ba der Offisiee me 
au ändern vermocht. 
Von mütterlicher Seite ſtammte Vieles, was ihn zu ſeinem Beruf 
als Staatsmann und Politifer befihigt hat: die Liebe zu der Geſchichte, die 4q 
er feit jungen Sahren aus umfaffender Lecture gewonnen hatte und die er 4 
fortwahrend nährte, die nüchterne Anſchauung der realen Welt, die ihm buch 
feine gelehrte Schreiberei und feine Parlament3debatte verdunfelt oder bets 
dorben wurde, ein gefunder Ginn fiir das Praktiſche und Erreichbare, das 
er maßvoll, ohne Phantafteret und Uebereilung, durchzuſetzen verftandD. a 
Ex war ein geborener Diplomat und doc) hat er vor Fiirften und — 2 
ovdneten niemal$ den Landmann verleugnet, der, ohne zu deuteln, redet und — 
gefprodjenes Wort wahr fein läßt. Denn wenn feine Chre verletzt war oder {3 
an feinem Worte gesweifelt wurde, brad) der gewaltige Born des Germanen, — 
der in ihm lebte, mit verherender Leidenſchaft hervor. Da wuchs die grime q 
Art de3 Norddeutſchen, die nur durch die Gewohnheit langer Kultur ge: 
mäßigt ift, urplötzlich vor dem erfdrodenen Zuhörer oder Urheber gu — 7 
nirender Größe. a 
Su allem Thun, Reden und Sdhreiben blieb er einfach und natürlich 
Jede Geſpreiztheit des Weſens war ihm fremd. Seine Worte wirken fo. 
gewaltig, weil er von Herzen fpradh, wie die Natur den finnenden Knaben a 
da draugen auf dem Gut des Vaters gelehrt hatte. Yn dem Ton, in dem 4 
Eichen und Buen, Tannen und Sträucher int Walde, Blumen des Feldes — 
ihm zugeraunt hatten auf ſeinen Wanderungen durch die Gottesnatur, in dem ; 
Ton ſprach ex zu uns. Wns dem ländlichen eben, dem friſchen Hauch vo F * 
Blüthe und Blatt nahm er die Bilder ſeiner Rede: ſie kamen ihm get 
daher find fie auch von dauernder, groper Wirkung. : 
Cr fonnte haffen, aber er verftand auch, zu lieben. Wn feinem Boni 
haus hing ev feft und tren wie feine ——— tiefer und innerlicher als 8 
ſie, denn er blieb Vorkämpfer der monarchiſchen Gewalt in einem repub lie 
kaniſchen Beitalter, ex wurde der Begritnder neuer Macht und Herrlichkeit 
für das alte Fürſtengeſchlecht. Wie hoch ihn ſein König erhob, er blieb der 
treue Diener ſeines Herrn. Alle Bewunderung der Welt, die ganze ibe e 
ſeines Volkes lenkte er als fürſorgender Rath das regirende Haus, die die 
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d, f fot Saucier ec er war. Er trat hinter fein Werk zurück. Boll- 
Lats dora des Ss Lebens fah er im Beftand und Ausbau 


et = beicbetten Bodens lieb und theuer machen. 

Das Geheimniß des Helden zeigt Aufgang und Niedergang. An den 
1 der Geburt und des Todes wird Vergangenheit evinnerlid) und Zufunft 
a 1815 wurde Bigmard ee nad den Stitrmen nationalen 


sien Welens ‘Ries bie Weife des —— empfangen. Die Sonne 
fener Tage ſtrahlte dem werdenden Menſchen entgegen, ihr Abglanz fag auf 
— Jahren ſeiner Kindheit. Der Mann in der Blüthe des Lebens 
juf uns das Reich. Sein Weſen lebt nod) im Stoff, aud) wenn er ifn 
nic * modelt. Der ſterbende Greis hat die Zeit dev Bewährung auf 
gto — die eee Menfdjenalter, nicht mehr gefehen. 
Bren 3? Walter Graebner. 





‘it ihe und ‘Abendroth. "Gedichte Dresden. Kochs Verlag, 1899. 


— Philoſophiren kann und mag nicht Jeder, ſagte ich zu mir, als ich das 
b oe Ds meiner Gedidjte jiingjt bet mir erwog, und man verſammelt 
— ea bod) meiftens nur eine fleine Gemeinde um ſich; aber ein Früh- und 
ME ben dr oth iſt Jedem beſchieden und Jeder läßt ſich gern Etwas davon aus 
Dichtern mund berichten. Hier zupfte michs am Ohrläppchen. „Iſt Dein Mund 


mund, taugen ay Berfe was? Daben ſelbſt * Männer — ge— 
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nicht Rückert ſein — wenn — an ee chei 
Drama ,Saul und David" beſonders geliebt und es ſchwer verwund Ht, ¢ 
es sini unbeadtet liebe Hat nicht — — pi ben 3 


— aber nicht — Schwächen? Sonit nerf man nH g 
freilic, ja, gewif, aber — wie Anzengruber in den „Kreuzelſchreiber 
bas Gute-⸗Beiſpielgeben „geht nur in der Sünd allmal viel leichter.“ Und alfo: 
fiindigen wir nur einmal frijd) darauf [08.... Ws eine Probe aus mein m1. 
neuen Band darf ic) vielleidht das folgende Gedicht anfahren fs — us 


Geſetz der Welt. 


Das ward als harteftes Gebot gegeben, = === ss— 

Als unumftsplides Gefeg der Welt, po SEER ye 
Daß, weil die Lebensluft ergzeugt das Leben, 

Der, dem die Luft erliſcht, dem Tod verfallt. 


Die Luft, verſteh' mid recht, ntti — 
Des Sinnenlebens einzig iſt gemeint, Bei oe 
Der des Geſetzes unnahbare Rithle, —— 
Die Pflicht, die Sittlichkeit ſich ſtreng verneint. 


Nicht dieſer Trieb, dem Jene widerſtreiten, 
Nicht Ehre, Gunſt, der Schönheit holdes Bild, 
Nicht Einzelnes kann uns die Luſt bereiten, 
Das Ganze iſts, aus dem das Höchſte quillt. 


Es giebt nur ein, ein wirkliches Genießen, 
Ein Pfand nur von des Schickſals höchſter Gunſt: 
Der Lebenswelle ungehemmtes Fließen, 
Nur Das iſt Luſt und alles Andre Dunſt. 


Das iſt das Ganze. Iſt es je zu finden? 
Ja, einmal ſtehts dem Sterblichen bereit, —— 
Um ihn mit tauſend Wonnen zu umwinden —: — 
Die Menſchen nennen es die Liebeszeit. 


Das macht der Liebe Shun —— 
So weltenweit dem Irdiſchen entrückt, 

Daß in ihr pulſt des Menſchen ganzes Weſen, 
Den fie mit trunkenem Entzücken ſchmück = 


Dod) wie fie Unerſetzliches uns leiſtet, 
So ift aud) unerſetzlich, was uns fehlt. — 
Wenn ſie uns fehlt, — ſei noch ſo hoch begeiſtet, ae * 
Du mißt die Liebe und Du ue — — 
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uUnd ob Dein Sinn ſich ſtolz von Allem ſchiede; 
Der Friede wohnet einzig in der Luft. 


Und ward ſie Dir gebrochen und verdorben, 
Was immer Du auf Erden noch erwirbſt, 


Es tönet hohl, denn Du, Du biſt geſtorben, 


= op, dj eh’ Du auf dem Totenbette ſtirbſt. 


Das ward als härteſtes Gebot gegeben, 


S Als unumſtößliches Gejew der Welt, 


Daf, weil die Lebensluft erzeugt das Leben, 


Der, dem die Lujt erliſcht, dem Tod verfallt. 


Wohl leudjtet dem Entſagenden Verflarung, 
Wud der gebrochne Wille findet Ruh’, 


Dod) iſts die Ruh' des Todes, der Verherung, 


Der Wiijte Stille deckt die Oede gu. 


Die Sinnenlujt glaubjt Ou, o Thor, gu dampfen 
Was in Dir Luft verlanget, ift der Geift, 

Du fannft entjagend feinen Cieg erfampfen, 
Wenn Du den Geiſt nicht erſt in Stücke reife. 


Wie einft die Nonne Himmelsfojt. erjehnet, 
So müht vergebens fich, wer, luftberaudt, 
Erlöſung in der Pflicht gu finden wähnet, 


An Frieden, der von oben fomme, glaubt. 


Rein, höchſte Luſtgewähr allein ijt Friede, 


Der einzig wahre, der von oben ſtammt, 


Dod ob er auch von unſerem Weg ſich ſchiede, 
Cin Etwas bleibt, in dem die Gottheit flammt. 


Sie flammt in jedem ehrliden Verzichten, 


Das voll bewahrt der Seele edle Kraft, 


Nur daß wir Kraft find, fann empor ung ridjten, 
Sie iſts allein, die alle Freiheit ſchafft. 


Den Schmerz beſtehn und ſich dem Schickſal fügen, 
Wie tief es auch an unſerem Marke zehrt, 
Statt ſich mit ſchmeichelndem Erſatz betrügen, 


Sei unſer Adel, der ſich ſelber ehrt. 


Julius Duboc. 
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Sn Jahre 1752 hatte die Krone Preußen wegen ofufGringumg, einer —— 
A, ven Anzahl preußiſcher Schiffe und Ladungen während des Seekrieges 3 
von 1744 bis 1748 Veranlaffung gu einer merfwiirdigen Denkfdrift iiber das 
Verhalten der großbritanniſchen Regirung. Darin werden die Priſenentſcheidungen 
der engliſchen Gerichte in einer mit dem übrigen verſchnörkelten Kurialſtil ſtark kon-⸗ 
traſtirenden Ausdrucksweiſe als „Räubereien und Inſolenzien“ bezeichnet und Ree 
preſſalien angedroht. Der Konflikt wurde 1756 erledigt und England bewilligte 
zwei Millionen Pfund Sterling als Entſchädigung. Aehnliche Dinge ſcheinen ſich 
jetzt in Afrika vorzubereiten, wo bereits das dritte deutſche Schiff wegen Ber⸗ 
dachtes der Kriegscontrebande angehalten worden iſt. In ſolchen Zeiten ſollten ES 
fid) die heimifdjen Rhedereien gang befonders ihrer Solidarität bewußt werden; * 
leider aber ſind gerade jetzt unſere beiden erſten deutſchen Dampfſchiffahrt⸗ — 
geſellſchaften, die Hamburg-Amerikaniſche Packetfahrt Aktiengeſellſchaft und der 
Norddeutſche Lloyd, in heftige Fehde mit einander gerathen. Beide Geſellſchaften — 
ſind gleich tüchtig und erfreuen ſich in gleichem Maße der Gunſt des Publikums — 
und der Reichsregirung. Innere Gründe zur Feindſchaft liegen eigentlich auch nicht j 
vor, aber trotzdem herrſcht eine große Gereigtheit und man ijt offenbar nidjt mehr 
weit davon entfernt, durch gegenjeitige Unterbietung der Paſſagier⸗ und Frachtenpreiſ e 
den Tarifkampf zu eröffnen. Bisher hatte Hammonia zweifellos das Preſtige 
die Hamburger Packetfahrt W.-G. ſieht aber mit banger Gorge, daß der Norddeutſche 
Lloyd fein Wftienfapital wieder um ein Bedeutendes erhöhen will, undfiirdtet, von a 
ihm iiberflitgelt gu werden. Dem ſoll nun durch einige Verdddtigungen des Schwejter- > — 
unternehmens vorgebengt werden, wie fie unter zärtlichen Verwandten nicht felten find. 
Unfere großen Schiffahrtgeſellſchaften kommen bet der fortwährenden Verſtärku— 
der Betriebsmittel fo wie fo nicht zur Ruhe und daher iſt aud die Stimmung 
der Börſen ihnen gegenüber durchaus keine rofige. Uebrigens mißtrauen die q 
Hauptaftiondre des Norddeutſchen Lloyds mit Recht dem Dementt, das die Sapitals- 
erweiterung beftritt, und entäußern fic) ifres Beſitzes in erheblichem Umfang, 4 
da fie von der Ausgabe der neuen Aftien eine erheblide Schmälerung der zu⸗ 
künftigen Dividenden befürchten. Sollte alſo die ſchöne Einigkeit, die die beiden 
Geſellſchaften bis vor Kurzem gezeigt haben, gänzlich in die Brüche gehen, i 
wird das Publifum eine Weile gu gewinnen fdjeinen; das Ende wiirde aber oud) 
hier — wie immer —fein,daf zur radikalen Befeitiqung aller Konkurrenz beide Unter= 4 | 
nehmungen fid) bereinigten. Die Vorbereitungen gu einer ſolchen Fuſionirung dürften 3 
ſchon weiter fortgeſchritten ſein, als man in den Kreiſen der nicht Eingeweihten 
ahnt, und das Mißtrauen, das jetzt geſät wird, hat vielleicht nur den Swed, — 
auf den Rurs der Aktien gu drücken und damit den zu zahlenden Kaufpreis {pai ter 
möglichſt herabzuſetzen. ey 
Welches Gebiet der wirthſchaftlichen Thatigtei man auch betracht 
mag: überall ſtößt man auf die ſelbe Geldnoth. Daran fann es auch nicht die F 
ändern, wenn die Reichsbank nach Verſtärkung ihres Goldbeſtandes demnäch 
ihren abnorm hohen Diskontſatz ein Wenig herunterſetzt; und ſelbſt die Erwerbs⸗ a 
flajjen, die bisher am Hartnacfigiten den Bewegungen des Geldmarktes gu folger to 
ablehuten, müſſen fic) gu einem sche ent] — der if mehr | und ae 


———— — 91 













Sane. hahere Aisin. um nut fiberhaust Geld zu befommen. Wie id 
re, beabfidtigen einige unjerer Hypothefenbanten, die fic) von jeher gut auf die 
mee der Beit verſtanden und die a haben, fogar viereinhalbprogentige 


ben neuen 1 Weg zu ———— Ein frankfurter Hypothekeninſtitut hat im 
— iy — von — Millionen und ein halbes Jahr ſpäter weitere 


heder Bain entſchließen miiffen, * dreieinhalbprozentigen SBrioritéten pom 
1896 unbegeben zu laſſen und dafür neue Aktien zu emittiren. Zur 
des Bedarfes für rollendes Material, Gleis- und Bahnhofs-Erweite— 
ſollen im Ganzen gleich gegen ſechs Millionen Mark aufgebracht werden; 
⸗ Stücke werden den alten Aktionären zu Pari angeboten, während der 
=A der Aktien etwa 188 Prozent betragt. Natürlich wiirde man gu 
o her heroiſchen Mittel nicht greifen, wenn nicht die Schwierigkeit, Geld zu 
— eute gar groß wäre. 

Sit es fdon bedenklich, daß Solches bei einem ‘Unternehmen vor⸗ 
a fonn, das fic) in voller Blüthe befindet und befriedigende Ergebniſſe 



































Neujahr von einem soled Getiimmel “guoifdjen den fithrenden © 
teien abgeldjt wurde. Das alte Spiel: eine Gruppe ſtarker Bai 
Markt, um dann wieder Deckungkäufe von großem Umfang porgt 
merfen3werth war immergin, daf das Bublifum den Spekulan 
und als die Urheber der ſpekulativen Machenſchaften ſich von dieſer tm 
Stich gelaſſen fahen, mußten fie ſich ſchleunigſt gur Umkehr entſchließen — nee 

Die Hauptipielpapiere waren alſo voriibergehend ftarten Kursſch ankungen 
ausgeſetzt; dagegen wechſeln die guten Anlagepapiere, die in den Handen des großen 
Publikums und der vorſichtig disponirenden Banken ſind, wie es ſcheint, dauernd 
unter mäßigen Kurseinbußen ihre Befiger. Bm Allgemeinen ſcheint man darauf 
zu zählen, ſie ſtets zu ungefähr den ſelben Kurſen zurückerwerben zu konnen, 
rechnet alſo mit einer ſtarken Stabilität der Verhältniſſe. Auch wegen der 
von London gemeldeten Verkäufe gangbarer amerikaniſcher Papiere durch deut⸗ 
ſche Firmen braucht man nicht ängſtlich zu ſein; es handelt ſich da um Diffee . 
renzen auf andere Gffeften, und um fic die nbthige Deckung gu verſchaffen, 
ſind die Firmen genöthigt, gangbare Papiere, wie die Amerikaner, abzugeben. 
Auch iſt Berlin der City ſtark verſchuldet und kann ſich auf andere Weiſe die 
Mittel zur Rimeſſe nach London kaum beſchaffen. Die londoner Börſe hat trotz⸗ 
dem keineswegs Anlaß, ſich zu brüſten: was ſie für den europdiſchen Konti 
nent bedeutet, bedeutet ihr gegenüber Amerika. Sie geräth in immer größer 
Abhängigkeit von den amerikaniſchen Verſendern und muß ſich, wie aug der 4 
jiingften Londoner EmijfionftatiftiE hervorgeht, {don gewiffe Einſchränkungen auf⸗ e. 
erlegen. Zwar wird da3 Finangjahr 1899/1900 nod) einen erbebliden Ueberſchuß 
für Großbritannien ergeben, dieſes Ergebniß iſt aber, abgeſehen von der Pre 
ſteigerung der wichtigſten Materialien, doch auch weſentlich den billigen G 
ſätzen zu danken, die bis zum Sommer in London beſtanden. Seit dem 
iſt ein vollſtändiger Umſchwung eingetreten und die Bank von Englani : 
eben fo wie die Banken der fontinentalen Gander um den Schutz ihres Metallbef 
des beſorgt. Geradedas Jahr 1899 weift gegenitber dem Vorjahre einen Mehruml ee 
von elf Millionen Pfund Sterling auf; und dabei find die. umfangreiden $ 
{priide, die der Krieg an die Goldbeftinde der Bank von England ftellt, nu 
nicht berückſichtigt, während ifr befanntlid) auf Donate hinaus die Goldquelle | 
der Transvaal-Republi€ verſchloſſen bleibt. Natürlich erflart man es in Rondo 
fiir unpatriotijfd, dap die Minen ihre Goldproduftion an die Burenregirung ab 
führen, und in Ermangelung anderer Zwangsmittel ergeht ſich die Regirung ir 
der Drohung, den Geſellſchaften, die ſo Schmähliches thun, die ihnen bisher gewährten 
Privilegien zu entziehen. Das hätte aber doch erſt dann irgend welche Bedeutung, a 
wenn England thatſächlich die Minengebiete beherridjte. Schließlich ijt eS den ~~ 
Geſellſchaften nidt iibelgunehmen, wenn fie fid) nad) den thatjadliden Verhãlt iN 
niffen einridten und die Yntereffen ihrer Aktionäre beftens wahrzunehmen fuden : 
Bedauerlid) mag es übrigens für die Altionäre ſein, daß die —— i 
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a = die Frage, ob die Intereſſen der großen, zum — Theil für den Export 
arbeitenden Induſtrie künftig als die für die Richtunglinie der deutſchen Politik ent— 
ſcheidenden betrachtet werden ſollen oder ob es nützlicher iſt, zu der Wirthſchaftpolitik 
uurückzukehren, die Bismarck die nationale nannte und deren Ziel das Schlagwort 
Kräftigung des inneren Marktes“ bezeichnet. Die Antwort auf dieſe Frage wird 
ar die Geſtaltung dex deutſchen Zukunft bon äußerſter Wichtigkeit ſein. Wird der Kanal 
ebaut und die Flotte in dem jetzt geforderten Umfang vergrößert, dann wandeln wir, 
maunguünſtig veränderter Beit, Englands Bahn und können, viel früher vielleicht als bas 


cs, 


Inſelreich, erfahren, wie bedenklich e3 ift, wenn ein groper Staat von jeder an der Peri- 
— eintretenden Schwankung abhängig wird. Das Deutſche Reich wird dann ge— 
wöthigt fein, mit den jebt bei uns fo heftig geſchmähten Mitteln des ffrupellos vor— 
3 — Imperialismus den Kundenkreis der heimiſchen Induſtrie zu erweitern, um 
— Nach menſchlicher Vorausſicht wird es 
ſo fommen. Die konſervative Partei iſt zwar durch die Maßregelung der Präſidenten 
‘und Landrathe, in der fie mit Recht eine ſchwere Gefährdung der Beamtenautorität 
ſieht, geärgert und es iſt kaum abzuſehen, wie ſie, ohne ſich ſelbſt im Lande zu ent— 
wurzeln, den Kampf gegen den Kanalplan aufgeben ſoll. Aber fie iſt durch Tradi— 
tionen, durch geſellſchaftliche und perſönliche Rückſichten beengt; und die Maſſe ihrer 
Mitglieder weiß vielleiht nidjteinmal, was fiir fie auf dem Sptel fteht. Ym Ganzen 
* ſcheint die parlamentariſche Lage für die Regirung nicht ſo ſchlimm, wie mans in den 
Zeilungen lieſt. Ihr find die herrſchenden Mächte verbündet, der große Handel und 
die große Induſtrie, die ihre Flotte haben wollen und haben müſſen, — nicht etwa 
“gum Schutz gegen einen von außen drohenden Feind, ſondern, um vor der fiir den 
chſten Winter gefiirdteten Krifis bewahrt zu bleiben. Warten wirs ab. Der Publi- 
fann nur dafiir gu jorgen verſuchen, daß nicht wieder, wie bei den caprivifdjen 
delSvertragen , 4u ſpät erfannt wird, woritber eigentlich die Entſcheidung zu 
jen war. Das Uebrige wird die Börſe thun; fie war „auf Thronrede feſt“. 


* * 
* 


— _—_—_ Herr Karl Jentſch bittet um Wufnahme der folgenden Zeilen: 

3hering erklärt es fiir die ernfte Pflicht jedes Staatsbiirgers, fein Recht, wenn 
e s ifm verkürzt oder jtreitig gemadt wird, 4u verfolgen bis au den äußerſten Gren- 
ed zen der Möglichkeit. Ich halte es mehr mit jenem elſäſſiſchen Rechtsanwalt, der vor 
etwa einem Bierteljahrhundert einem Irrenhaus 100000 Mark vermacht hat mit 
ve ———— Narren haben mich reich gemacht, ſo ſollen denn auch Narren 
| riwas von meinem Reidjthum friegen! Wher id bin tolerant und einem Gurijten 
neh ne ic) es am Wenigſten iibel, wenn er lieber der Fahne eines großen Meifters 
$ Handwerfs folgt. Nur follte ein Meifter eigentlid) wiffen — Quriften wiffen 
ie ont Wiles, was es im Himmel und auf Erden giebt —, daß ein Menſch, der fein 
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Landesbraud) auf die eine bbe die andere Weiſe —— pees wird; im — 
Schwabenländle liebt man es, ſolche Leute ins Irrenhaus zu ſperren. Daß der iS 
Querulant, wenn er Beamter ift, abgejebt wird, verſteht fic) von ſelbſt. Zu den Pech ⸗ 
vögeln, die bei engem Gewiſſen und ſtarkem Rechtsgefühl in die unangenehme Gage 
verſetzt wurden, das Recht gegen die oberſten amtlichen Hiiter des Rechtes wabren 
zu follen, gehirt dex frühere Amtsrichter Seidler, der jest als Rechtsanwalt inQands- 
berg a. d. W. lebt. Midht etwa fein perſönliches Recht, fondern bas Recht in abstracto; 
aud) nidjt etwa das Recht, das mit uns geboren ward, das aber in den Geridjtshofen 
niemals viel gegolten hat, fondern ein Stück von jenem Recht, das zum AllerGeiligften 
des Rechts ftaates gehört: einen Paragraphen der Prozeßordnung. And ifternidtetwa — 
ein Mann von ,ſchlechter“, Das heißt: demokratiſcher, ultramontaner, polniſcher oder 4 
jonft „vaterlandloſer“ Gefinnung, fondern er hat fic) durch tapfere Wusfiigrung der 
Maigefebe und Cinfperrung von fatholifden Geiſtlichen ſogar in Vebensgefahr bee 
geben. Wie man aus feiner Verthetdigung vor der Oeffentlichkeit*) erfieht, hat das s 
Unglück damit angefangen, dab ex ſich al3 Amtsrichter in Kottbus weigerte, eineStraf- / 
Haft gu vollftrecten, weil Das nad Paragraph X der Strafprozeßordnung nidhtSade 
des Amtsrichters, fondern des Staatsanwaltes fei. Der Streit dariiber gog ſich 
Lange hin und gum erften Streitpuntt famen dann, wie ſichs bet Pechvögeln gu {dicen 
pflegt, nod) mehrere andere, aber ſämmtlich nicht etwa ſchnödem Intereſſe entſprungen, — 
ſondern nicht minder idealer Natur. Das Ende war die Abſetzung Wenn ich mich 
in den Streit von Juriſten über die Auslegung eines Paragraphen miſchen wollte, a 
fo wire Das die frevelhaftefte aller Wnmafungen und Kompetenzüberſchreitungen. 
Aber ich habe, wahrhaftig nicht zu meinem Vergnügen, ſondern nur, weil ich nicht 
leicht eine Bitte abſchlagen kann, Seidlers Schrift wenigſtens durchgeleſen und die 
darin vorkommenden Entſcheidungen der hohen Senate zwar nicht verſtanden — 
welcher deutſche Laie wäre im Stande, das Juriſtendeutſch auch nur grammatiſch 
zu verſtehen! —, aber doch in dem allgemeinen Dunkel eine verhältnißmäßig lichte 
Stelle bemerkt, Sie Thatſache nämlich, dab dem unbequemen Mtanne feine Geſetzes⸗ 
übertretung, ſondern immer nur Inſubordination vorgeworfen wird. Und Das 
ſcheint mir eine Thatſache gu fein, die aud) die Geſammtheit angebt. Subordination ; 
als vornehmſte Pflicht des preußiſchen Richters: Das hat meinem ohnehin waceligen 
BVertrauen in die Unabhängigkeit des Ridjterftandes einen weiteren ſtarken Stoß vere ⸗ 
febt und ich ſchließe nun die Dame mit den kluger Weije verbundenen Augen und ber ; 
iiberflitffigen Wage nod inbrünſtiger als bisher in die fiebente Bitte ein. 
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Kommiſſionverlag von Imberg und —* 1899, 
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Kerls⸗ auf sda Exerzirplatz gu kuranzen bate Der — wird 
— ee am — ſo nak) liber den Mugen aufklärender Patrouillen 


He — uns * bohrenden engliſchen Ellbogen aus — braun und blau 
ifften Flanke gezogen; ihnen allein verdanken wir Samoa. Außerdem haben 
— ſoldatiſche wie allgemein menſchliche Züge gezeigt, daß es eine 


einer —— Golbatesta brutalifirt wiirde. Diefe Soldatesfa ane 
en, pes zu Baden, ihr zu zeigen, wie man ſich beſſer — und ſeine 


— Wunſch eines Leſers der ——— ſcheint bie Er⸗ 
L win Es geht den Englandern ſchlecht, was Chamberlain eine „Po— 
Breve nannte, 1 Hina au einem ernſten de, gegen einen — 


ab — — Haken der feſtländiſchen — herbeizuführen, 
— pee den Vorwand bite, — zu können, es ſei nicht vor 


* * 
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Bor einiger - Beit bat Svan Réjane auf Wunſch des Deutiden Kaiſers im 
berl lin en eee gefpielt. Mac) der Vorſtellung wurde fie vom Kaiſer und defjen 
n empfangen. Darüber hat Frau Réjane jest im Figaro das Folgende be- 
gn Ende ‘des britten — von „MadameS Sans⸗ Gene! fam ein Sammer- 


+, 


: mite in ee Loge — und kräftig applaudiren. Der Kammerherr von 
‘ogi wieder, reicht mir den Arm und führt mich fort. Ich glaubte, ein 


t mig i in eine Art Salon, wo fid bereits eine Dame mit faft weifen Haaren 
det, die außerordentlich vornehm ausfieht und mid) wie Semanden begriift, der 
































id muß Ihnen —— daß ich a gerührt fuhlte — — — riche 
während deren ich unzählige Ciebenswiirdigteiten zu hören befomme. Ich Hore fie 
zückt an und denfe: ,Sebt kommt er!‘ Aber ich jage mir: Schließlich hat er ja nicht 
Krieg gefiihrt‘ und tauſend ähnliche Dinge, als der Kaiſer plötzlich auf der Schwelle de de 
fleinen Salons erfdjeint. Die Kaiferin wies mid) an ihn mit den Worten: “Dai 
ber Kaiſer, der beffer als ich die Freude gum Ausdruck bringen fann, die wir heu 
Abend empfunden haben.‘ Er iſt in eine dunkle und ſehr diskret gehaltene Uniform 
gekleidet. Er ſieht genau ſo aus wie auf den Photographien. Er trat an mich heran 
und Lief ſich in reinem Franzöſiſch über die Schönheit der Koſtüme, über den Geiſt 
und die Feinheit des Stückes und über die unausgeſetzt elaſtiſch emporſchnellende 
Handlung aus. ‚Herr Sardon iſt in der That ein äußerſt geſchickter Bühnendichter 
ſagte er. Als er von dem intimen Napoleon ſprach, den Sardou aus dem hiſtoriſche 
herausdeſtillirt hat, erlaubte id) mir die Bemerkung: Dieſer Napoleon in Pantoffel = 
hat unferen Sardou verfiihrt und das Publifum ſehr beluftigt, denn wir wiffen, er — 
ift jo groß, dak es uns geftattet ift, ign etwas gu verkleinern.“ Ich liebte das Stü 
bereits ſehr, als id) es in deutſcher Sprache aufführen jah,‘ erwiderte der Kaiſer g 
lant, aber ich würdige und kenne es erſt ſeit heute Abend recht.“ Indem er mir ein F 
glückliche Reiſe wünſchte, fügte er hingu: Yd) danke Ihnen für die ausgezeichne 
Lektionen, die Sie unſeren deutſchen Künſtlern gegeben haben. Ich geſtattete 
das Vergnügen, den Statiſten, die das Theater geſtellt hat, ein berechtigtes Lob 
ſpenden, und ſagte: Majeſtät, ich Habe heute meine Kameraden darauf aufmerkſ 
gemacht, mit welcher Disziplin und welcher Intelligenz die Statiſten ſich in den R 
men der Darſtellung einfügten.‘“ Dieſe Bemerkung ſchien dem Kaiſer zu ge 
Dann müſſen Sie mir danfen,‘fagte er, vent id hatte Befehl gegeben, daf i t 
Sinficht nichts zu wünſchen übrig bliebe.’ Gr fiigte dann nod einmal hofli 
Glückliche Reiſe!‘ und entfernte ſich mit ſeiner Umgebung, nachdem er dem Mar 
de Noailles geſagt hatte: Ihnen kommt das Vergnügen zu, Madame heimzugelei 
Deutſche Leſer werden von dieſer Schilderung einigermaßen befremdet ſein. F 
Réjane ift eine außerordentlich begabte Spielerin, die in dem jdmmerliden Ne 
leonſtück Sardous ihre feinften und ſtärkſten Künſte dem Kaiſer nicht zeigen fon 
aber daf fie berufen fein follte, ihren deutſchen Kollegen, etwa Mattomsty ober er 
Sorma, „Lektionen gu geben“, hat bisher fein Sachkenner geqlaubt. on feinem eigenen 
Hauſe fonnte der Kaiſer die finderleidjte Rolle der Madame Gans- Gene von Hed 
Niemann fo kräftig und wirkſam gefpielt fehen, wie es Frau Réjane ſelbſt inj 
geren Tagen nidt vermodjte. Neues fonnte dieſe eiftung uns nicht lehren. 
iſt nur die Häufung der Höflichkeiten, die vom Kaiſer und von deſſen Frau e 
Schauſpielerin erwiejen wurden. Wenn die fecke fleine Dame wirklich dem Enkel 
der Königin Luiſe die unermeßliche Größe Bonapartes geprieſen hat, dann hat ie 
einen in Sardous Anekdotenſinn hiſtoriſchen Moment erlebt, — freilich einen, an den 
Deutſche nur mit unerfreulich gemiſchten Empfindungen zurückdenken werden. 8 
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Berlin, den 20. Sanuar 1900. 
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Ee Britanniens Demiithigun. *) 


My ſas alte cafe ſchloß für uns in einer düſteren Stimmung, von der 
man, fo paradoy es tlingt, fagen fann, dag fie dem Weltreich größeren 
yer brachte als die glanzendſten Erfolge, die ein Ganguinifer träumen 
Als wir uns in den ſüdafrikaniſchen Krieg, den wir ſo leicht hatter 
en können, einließen oder vielmehr ſtürzten, ba ſchien es miglich, 
‘ 1 Berbredjen wwitrde nicht gleich eine ſchleunige und exemplariſche Strafe 
1. Diefe Gefahr iff gnädig abgewentet worden. Wenn der Geift, 
bert wit den Krieg mit den ſüdafrikaniſchen Republifen begannen, mit 
ert und glangenden Erfolgen belohnt worden wire, dann — auch ohne 
het qu fein, konnte man es vorausſagen — hätte der Uebermuth 
im x Bolfsftimmung uns binnen wenigen Jahren, ja, vielleidht binnen 
er Monaten, in einen Krieg mit viel furchtbareren Gegnern verwickelt 
die Bauern von Sudafrika es find. Wenn wir auf den Beginn des 
eges zurückblicken und uns den Hochmuth, den Ueberm uth und die an— 
e Unverſchãmtheit ins Gedächtniß zurückrufen, die unſer Volk be— 
ee die ungegiigelten Wusdritde in den anemia fanden, deren 
fa. *) William x. Slead, Englands beruhintefter politiſcher Publigift, hat 

7 —— ufig in ſchwerer Zeit bittere Wahrheiten geſagt. Er war von 

ag — ein entſchiedener Gegner des ſüdafrilaniſchen Abenteuers. Seine 


ch el dieſer nationalen Gelbjttritit gu der Frage anregen, ob es 
ung in “fom ſchwerſter alae, einem Publigiſten möglich wäre, ſo 


oe Die Sut. 





































Cifer zum Krieg gehebt hatte, dann erft —— wir, wie 9 ————— 
Züchtigung war, der wir unterworfen wurden. Rein Volk — und ies oT 
Allerwenigften das englifde, das durch eine ununterbrodjene Reihe bon lads: a 
fallen verwöhnt worden ift — hat Luſt, befiegt 3u werden. Der prahleriſche 
Uebermuth des Jingo Goliath hat einen ſchrecklichen Fall erlitten. Die 
Maſſen unſeres Volkes waren ſo aufgebläht von dem Gedanken ihrer Wichtig⸗ 
keit, ihrer Macht und ihres Werthes, daß es ihnen faſt wie Gotteslaſterung 
erſchien, wenn kleine Bauernſtaaten es wagten, mit „Nein“ zu antworten, 1 4 
felbft auf Fragen, die das unabhingige nationale Beftehen ihrer Republit — 
betvafen. Goliath, der morgen8 und abends prahleriſch hinanstrat, um die 7 
Heere Sfraels gu höhnen und zum Kampf herauszufordern, {chien das Yoeal 
deS herrſchenden Theiles unſeres Volkes geworden zu fein. Unſere Tingel⸗ 
tangel waren die Schauplätze des lärmenden Jubels einer ſiegesſicheren Plebs. 
Die Zeitungen, die den Krieg erzeugt hatten, ſagten ihren Leſern morgens 
und abends, daß unſere unbeſiegbaren Legionen zu Weihnachten in Praetoria 
fein witrden und dag die Armee des Generals Buller die frechen Buren 
zermalmen twerde, die eS gewagt hatten, aud nur ein Wort zur Bertheidigung 
ihrer Unabhingigfeit zu fagen. Die Leute von der Strafe beredneten ver- 
trauensvoll, dag der Krieg gu Neujahr beendet fein werde, und felbft Fene, q 
die wuften, daß Buller feinen Vormarſch erft fiir Weihnadten plante, hofften, — 
su Oftern werde Alles vorither fein. Auf Kanzeln und Rednertribiinen — 
wurde mit unferer Tapferkeit geprahlt und viele Leute redeten den lieben 4 
langen Tag nichts als Unfinn von den „herrlichen Tugenden der herrfdenden — 
Raſſe“ und befehimpften und verhöhnten da Boll, deffer nationale Criften; 
zu zerſtören wir uns anfdjidten. Heute ift der Schwadronirgeift nod nicht 
gänzlich auSgetrieben, aber fein Ucbermuth hat fic) etwas gelegt und er prahlt — 
nicht mehr mit Siegen, die er nicht errungen, und —— nicht das ce 
des Biren, den er nod) nicht erlegt hat. 4 

Es ift fehr traurig, es geftehen gu müſſen, aber es ift nur die Wage. 1 
heit, dag alles Predigen, Lehren und Beten weniger dazu beigetragen hat. 
die Furdt Gottes in die Köpfe unferer großſprecheriſchen Landsleute zu 
pflanzen, als die Kugeln der Buren. Tauſend Predigten laſſen den britiſchen 
Jingo ungerührt und die überzeugendſten Beweiſe fiir die Eitelkeit und 
Sträflichkeit dieſes ſelbſtmörderiſchen Krieges machen einen viel geringeren 
Eindruck auf die Maſſen unſeres Volkes als ein einziger Mißerfolg. 

David vom Veldt hat Goliath niedergeworfen, nicht mit einem Kieſel— d 
ftein, fondern mit feiner Mauſerkugel und nun windet der Rieſe fich auf 
dem Boden und denft mit bitterem Bedauern an die finnlofe Thorheit, bie 
ihn bewog, fid) fo viel auf feine Uebermadht über den winzigen Gegner ein— 
zubilden. In dem berithmten altteftamentarifden Zweikampf beutete David 
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t Dem ie ber aopf des Rieſen von den Shallem trennte. 
Buren haben bisher nicht die ſelbe Lebhaftigkeit in der Ausnützung ihrer 
i e gezeigt. Sie kämpfen nur zur Vertheidigung ihres Landes. Zwar 
ben ſie es naturgemãäß vorgezogen, den Kampf auf anderem als ihrem eigenen 
my. © biet auszufechten; beſtehen bleibt aber die Thatſache, daß ihre Operationen 
von Anfang an nur darauf gerichtet waren, ihr Gebiet vor der drohenden In— 
4 va fion gu fdiigen. Daher ftanden fie in faft allen Gallen in der Defenfive 
und gaben ſich damit zufrieden, unſere Angriffe zurückzuwerfen. 
Das Gewicht der Drei Niederlagen — als die Generale Gatacre, Methuen 
3 # 10 Buller die Buren angriffen und mit fo fchweren Verluften zurückge— 
ſrieben wurden, daß die offenſive Streitmacht der britiſchen Armee völlig 
lchmgelegt war — wurde noch verſtärkt durch das thörichte Prahlen, mit dem 
viele unſerer Zeitungen die früheren Gefechte und Scharmützel als ruhmvolle 
Siege verkündet hatten. Das genaue Ergebniß aller unſerer ruhmvollen Siege 
7 auf dem Bapier und wirklichen Niederlagen ift, dag wir an Toten, Ver— 
. wundeten und Gefangenen beinahe 7000 Mann verloren haben, während der 
Verlufn der Buren von ihnen ſelbſt auf weniger als 1000 und von Winſton 
Churchill auf weniger als 2000 Mann geſchätzt wird. An Geſchützen und 
— Kriegsmaterial haben unſere Verluſte die ihrigen weitaus übertroffen. 
Dies Ergebniß iſt ſehr bemerkenswerth, beſonders wenn man die feier= 
fiche Hevausforderung in Betracht sieht, mit der der Krieg evdffnet wurde. 
Niemals haben zwei Ritter, die dazu auserſehen waren, ihre Schuld oder 
BS. Unſchuld durch ein Gottesgericht zu erweiſen, das Urtheil des Kriegsgottes 

feierlicher erfleht, als die Buren es bei Beginn dieſes Feldzuges thaten. 
uUnd man wird ſich erinnern, daß Herr Chamberlain ſeine Rede im Unter— 
hauſe mit den Worten ſchloß, er nehme die Herausforderung, an den Schlach— 
tengott zu appelliren, feierlich und ehrerbietig an und glaube, daß unſer 
Streit ein gerechter ſei. Als er ſo ſprach, dachte er wahrſcheinlich mehr an 
oe unfere itherlegenen Hilfsquellen und die Gewifheit, die Buren durch unfere 
* Ueberzahl überwältigen au können als an die Möglichkeit, dag der Arm 
Gottes in dieſem Streit entblößt werden würde. Dod) was immer feine 
: nm erften Gedanken gewefen fein migen: öffentlich rief er den Kriegsgott an, 
den Streit zu entſcheiden. Wir rühmten uns, alle Vortheile zu beſitzen, die 
3 und ermiglidjten, die Buren windelweich gu ſchlagen. Wir hatten gefdulte 
— ins Feld zu ſtellen gegen einen Haufen von Bauern, von denen die 
m geiſten noch nie einen ernſten Schuß hatten abfeuern ſehen und die niemals 
in in Reihe und Gfied geftanden fatten, — nicht einmal auf dem Exerzirplatz. 
ä hatten Generale, die die Kriegskunſt in ſchweren Feldzügen in Afrika 
Aſien erlernt hatten. Wir hatten unſere Lydditgranaten und wir hatten 
—— allen Dingen die be oul Sohn Bulls, mit der wir Alles faufen 
— 
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founten, was wir brandten. Wir mampflen a 
und unfere Cruppen waren entflammt von Rachewunſa 
übermuth. Trotzdem ſind wir nach einem dreimonatigen Feld 
ganzen Linie geſchlagen worden. Unſere Truppen haben die 
zeigt, die wir von Briten erwarteten. Aber Alles war umſo 
Reinergebniß des Ganzen iſt, daß Herr Winſton Churchill, der die 
unſerem Lager ſowohl als im feindlichen genau ſtudirt hat, zu der * — 
zeugung gefommen iſt, der Brite fet dem Buren im deſſen eigenemt Qande 
nicht nur nicht gewadhfen, -fondern wir müßten jedem Buren dret bis fiinf a 
britiſche Soldaten gegenitberftellen, um auf einen Sieg Hoffen zu fonnen. 
Das ift leider nidt der eingige Punkt, wo die Buren fic überlegen a 
gezeigt haben. Sie haben in der Behandlung von Gefangenen eine Hoflich⸗ ae 
feit, Ritterlichkeit und Menſchenfreundlichkeit an den Tag gelegt, die wir in 
unferer Kriegsgeſchichte vergebens ſuchen. Cine der widhtigften Fragen betraf auf — 
dem Friedenskongreß im Haag die menſchlichere Behandlung von Kriegs⸗ 
gefangenen. Im Alterthum gab es dieſe Frage nicht, denn alle Kriegsgefan⸗ oi 
genen wurden einfach niedergemetelt. Als die Civilifation einige Fortſchritte 
machte, wurden die Gefangenen zu Sklaven gemacht und in unſerer ‘Beit z 
wird allgemein anerfannt, dag der Kriegsgefangene berechtigt iſt, menfdlide 
Behandlung zu beanfpruden und, dak ihm fo viel Freiheit vergönnt werde, 
wie fid) mit der Landesſicherheit vertriigt, Wenn wir die Behandlung von 4 ‘ 
Gefangenen als Maßſtab der Civilifation betrachten, fo ift der Bur ein viel 
civilijirterer Menſch alS der Brite. Cr hat beinahe dreitaufend Gefangene — 
gemacht, und obwohl deren Beauffichtigung, Decpflegung: und — 


































kennung abgerungen bat. Ales war gefdehen, um die Giirte ‘hres fed 
au mildern und das unbehagliche Gefühl zu lindern, daß fie Gefangene in 
einem frembden Lande feien. Bezeichnend war der Empfang des erften gee · 
ren Transportes britifder Gefangenen in Praetoria. Sie wurden von wie 
Menge, die fich bet ihrer Ankunft verfammelt hatte, mit achtungvollem —J 
Schweigen empfangen, wurden durch die Straßen geführt, ohne daß auch 
nur ein Wort des Haſſes oder Vorwurfes laut ward; und als ſie am Haus 
des Präſidenten vorbeikamen, erhob ſich Herr Krüger und entblößte, als echter te 
Gentleman, fein Haupt, um die Tapferkeit der unglücklichen Gefangenen gu ehren. y 
Wie abſcheulich ift dagegen das Bild, das unfere Behandlung der 
Gefangenen bietet! Als die erſte kleine Abtheilung gefangener Buren | in 
Ladyſmith eintraf, wurden ſie von den Eingeborenen mit Geheul und Bee 
ſchimpfungen begrüßt, die von Beridjterftattern mit lichernder Bewunder ee 
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—— hog “Dot pate fie nicht, wie e8 dem Kriegsbrauch 
“4 irgendwo untergebracht, wo ſie ein beſcheidend Maß von Freiheit 
t fonnten, fondern auf einem alten Hulf — der Penelope — zufam- 
F— se wo ae iest joan te wurden nicht als ee Kriegs⸗ 


ei — and zu ‘gehen. “Ungetie eben fo erging es den Gefangenen, 
d Bord — gemacht hatte. Die bei Nicholſons Nek gefangenen Briten 


ziere in Coupes erſter ‘Rafe. Die handvoll Buren, die Lord Methuen 
gefa igen nahm, wurden auf offenen Frachtwagen über Land geſchickt, ohne 
Se Le bor ben Bipancnoett Straten der aftilaniſchen Sonne bei Tag und 


eben Briten und — empfangen, die ihr Unglück be— 
yi _ und aes Elendes freuten. Es iſt für einen Engländer — 


ae ae die erften Fachmänner anerfannt, dah die Traiger die Ver- 
wundeten nidjt fortſchaffen können, ohne den ſelben Theil der Gefahr auf ſich 
zu nehmen wie die Kämpfenden. Wenn ein Schlachtfeld mit einem Hagel 
Geſchoſſen uberſchuttet wird, kann jeder aufrecht Stehende getroffen werden, 
ob er nun das rothe Kreuz trägt oder nicht. Es iſt aud) ganz unmöglich, 
auf eine Entfernung von tauſend Metern den Rothenkreuzmann von einem 
gewöhnlichen Soldaten zu unterſcheiden. Und die weiße Fahne! Der Präſi— 
de te teyn hat ſich in aller Gorm bei den Vertretern der europäiſchen Mächte 
et einen Braud) beſchwert, der, wie er behauptet, die Bewegungen der 
* tiſche en Truppen decken ſoll. Es mag ja vielleicht kein wahres Wort an 
fen Beſchutdigungen ſein; aber er hat doch wenigſtens die Unterſuchung 
i lagen durch die fremden Mächte gefordert. Wir wiſſen übrigens 
men eigenen BVerichterftattern, dak bei Nicholſons Nef unfere Sol- 
enen 1 Lange au ſchießen sia ging als die weife Fahne ſchon gehißt 
* 
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einer weißen Fahne näherten, um die der Geſchütze 
Uebergabe aufzufordern, zwei von ihnen, trotz der weißen Fahne, bon unfere —J 
Soldaten ſofort niedergeſchoſſen wurden. Es iſt alſo wenig Grund. bor: 
handen, ſich über den Mißbrauch der weifen Fahne au ervegen. Es ift ent- a 
feslid), wann immer es gefdjieht; aber foldje Mißbräuche werden ftets fo 
prompt und hart gerächt, daß dev ärgſte und gewiffenlofelte Kämpfer fehr 
bald lernt, wie gefährlich es ift, die Heiligfeit der Waffenſtillſtandsfahne gee 
verlegen. Cinige der von der englifden Breffe am Haufigften echobenen 4 
Beſchwerden find obendrein einfach lächerlich. So yum Beifpiel die oft 
wiederholte Geſchichte von einem Buren, dev, eine weife Fahne in einer und 
einen Revolver in der anderen Hand haltend, gegen unfere Sruppen vor⸗ 
drang und bet jedem Schritt (?) feinen Revolver abfeucrte. Der Mann mug = 
entiweder wahnſinnig geweſen fein oder die Fahne, die er trug, war nicht weif, 
fondern die Fahne de3 Oranje-Sreiftaates, deren Farbe Hell ift und die daher 
in der Hike des Gefechtes leicht fiir weiß gehalten werden tonnte. Dod was 
immer man aud) itber das Betragen diefes armen Teufel fonft fagen wollte: — 
man fann nicht behaupten, er habe die weiße Fahne mißbraucht, um tee J 
feindlichen Abſichten zu verbergen. a 

Unfere eigenen Goldaten haben bevictet, dak fte ſich ——— niin 3 
Männern Pardon gu geben, die ihre Waffen zu Boden geworfen Hatten, weil 
fie — fo f{djreibt ein Soldat — den von ihrem fommandirenden Offigier 
erhaltenen Befebl, „das Ungegiefer auszurotten“, genau befolgen wollten. Die 
auf der , Penelope” gefangen gehaltenen Guren erklären, daß fie von Sol- 4 
daten beraubt worden ſeien, trotzdem doch in den Regeln des Krieges nichts 
klarer iſt als das Recht des Gefangenen auf fein perſönliches Eigenthum. 
Die britiſchen Gefangenen haben bezeugt, daß die Buren fie im Beſitz ihrer 
Uhren und ihres Geldes ließen, zur großen Ueberraſchung unſeres Tommy 
Atkins,*) der gefürchtet hatte, feine Taſchen würden unbarmherzig geplündert 
werden. Es iſt unangenehm, dieſe Thatſachen zugeben zu müſſen, aber wir J 
dürfen nicht vergeſſen, daß die britiſche Armee faſt ausſchließlich in Kriegen 
mit Wilden beſchäftigt war und die Gebräuche des Krieges mit Wilden leicht * 
haften bleiben. Ich hoffe, daß manche Beſchuldigungen übertrieben ſind und dag 
das Betragen unferer Truppen nicht fo ſchlecht war, wie es dargeftellt i 
aber die Leute haben einen feltfamen Begriff von britifder Chre, die da 
glauben, man diene ihr am Beften durd) das Totſchweigen aller Anſchuldi⸗ 
gungen, ſtatt darauf zu beſtehen, daß dieſe Dinge unterſucht werden, — ſei 
es auch nur, um unſeren guten Ruf in den Augen der Welt zu rechtfertigen. 
Nach der Unſumme von Beſchimpfungen, die unſere Preſſe vor dem Beginn 
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Tommy atitins fouie er P hate es mit einer r Wet wilder Beſtien zu tint. 
E cag auch der Ausdruck des Staunens in den Briefen unſerer Soldaten, 
“wenn fie erkannt hatten, der Bur fei cin Menſch, und noc) dazu ein tapferer 
um d b gelttte Menſch. So ſchrieb ein bei Micholfons Nek gefangener Lieute- 
: nant Der iriſchen Füſiliere nach Haufe: ,, Alles, was Ihr in England itber 
g die Buren left, ift abfolut unwahr.” Dieſes Staunen wurde nur itbertroffen 
von dem Ekel bei Erkenntniß des wahren Charakters vieler Uitlanders, von 
nen manche in Kapſtadt herumlungern, während andere thatſächlich mit den 
— gegen uns fampfen. ; 

Die Beweisfithrung, Die wir jebt von Vielen hiren — fogar von 
Solchen, die bisher al3 Morallehrer galten —, lautet etwa fo: Wenn wir den 
Ae abbredjen und zugeben, dag wir fein Recht Hatten, die Republifen zu 
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% 5 Weltreich, Das geben wir Alle zu, thut im Großen und Ganzen 
— manches Gute in der Welt; und ſelbſt unſere Feinde würden zugeben, daß 
ſein Verſchwinden ein —— Schlag für Civiliſation und Freiheit wäre. 
J Deshalb müſſen wir, um das britiſche Weltreich zu erhalten, fortgeſetzt Un— 
— * thun, müſſen einen ungerechten Krieg gegen ein Volk führen, das nichts 
Anderes wuünſcht als Ruhe, denn — fo geht die Beweisführung weiter — 
wenn wir die Buren nicht beſiegen, werden wir nicht länger als eine Groß— 
mwacht angeſehen werden. Es iſt eigentlich recht traurig, zugeben zu müſſen, 
X dag der Bur uns nicht nur in der Kriegskunſt, ſondern auch in der chriſt— 
Uchen Religion Unterricht geben kann. Das Sprichwort der Transvaal- 
buren „England iſt mächtig, doch Gott iſt allmächtig“ ſcheint unſerem Volk 
nicht bekannt zu ſein. Es glaubt, daß der Allmächtige ein Uitlander in 
einem eigenen Weltall iſt, eine Art abweſenden Großgrundbeſitzers, der keine 
ham für die Angelegenheiten feiner Pachter empfindet, und daß wir 
3 praktiſche Menſchen uns deShalb nicht um ihn zu fiimmern braucen, 
Y wenn eS fid) um Fragen internationaler Politik handelt. Wher diefe Theorie 
ir genta: wohl faum, um unfer Handeln verläßlich gu regeln. Die Thatfadhe, 
daß die Buren uns bisher geſchlagen haben, macht es freilich ſchwieriger, 
* vor dem Sieger zu demüthigen. Aber wenn die Demüthigung verdient 
iſt, ſollten wir lieber nicht erſt warten, bis wir mod) Uebleres erfahren. 
dedes Argument, das jetzt gebraucht wird, um unſer Volk zur Fort- 
führung de Kampfes gu veranlaſſen, hätte mit dem ſelben Recht von den 
& aniern im ſechzehnten Gahrhundert gebraudt werden können, als fie den 
vernich tenden Kampf gegen die holländiſche Republik begannen. Die Nach— 
theile far die holländiſche Republik waren eben ſo groß wie jetzt für die 
a, ja nod) viel grifer. Trotzdem giebt heute Jedermann 3u, daf es 
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richten, fo ift da8 britifde Weltreich teinen Heller mehr werth. Dod das — 


































fiir bag ſpaniſche Weltreich —— vorheibatter gewe 
Herrſcher, ſtatt den Rathſchlägen des Weltreichſtolzes zu lauſchen, 
gerecht behandelt und ihnen ihre Unabhängigkeit gelaſſen hätten 
muth der ſpaniſchen Dons lehnte ſich gegen einen ſolchen Vorſcht ag auf; 
ſie hofften gar zu ſicher, die Angelegenheit irgendwie durchführen zu können. mt 
Trogdem wurde das Urtheil der Weltgeſchichte — oder des Schickſals, oder 
wie immer man e8 3u nennen beliebt — gegen fie gefällt. Warum follten — 
wir nidjt aus den Lehren der Erfahrung Nutzen giehen? Die Gefahr ift — 
zweifellos ungeheuer; doch giebt es nicht auch Gefahren auf der anderen Seite ? 

Das Biel, nach dem wir ftreben, fonnten wir übrigens nidt durd 
den Sieg erreichen. Die Oberhoheit Britanniens in Südafrika beruht zum 
geringſten Theil auf dem Triumph unſerer Waffen. Die Möglichkeit, Süd— 
afrika zu einem loyalen Beſtandtheil des britiſchen Weltreiches zu machen, 
hängt von den Gefühlen ab, die die Mehrheit der weißen Bewohner Sid: J 
afrikas beherrſchen. Wenn wir die Holländer auszurotten, ihre Fruchtbarkeit BY 
au beſchränken oder das Land mit einer Fluth britiſcher Anfiedler gu über⸗ — 
ſchwemmen vermöchten, dann könnte der endliche Erfolg vielleicht erreichbar i. 
fein. Doch Seder weiß genau, dah wir die Hollander weber ausrotten, noch a 
die Schnelligkeit beſchränken können, mit der ihve Wiegen gefiillt und wieder 
gefiillt werden. Die Geburtenrate beflimmt die Zukunft der Völker. Pharao 
verſuchte es in längſt vergangenen Tagen, die Zahl der Iſraeliten mit Will⸗ oe 
fiirmitteln 3u beſchränken, die heute anguwenden ſelbſt Herr Chamberlain a 
fid) fcheuen wiirde; aber der Verſuch war nicht befonders erfolgreich Die 
andere Ulternative — da Ueberſchwemmen Sitdafrifas mit britiſchen Gin: . 
wanbderern — ift eine jener Vorſpiegelungen, mit der man feinen Genner 
des Landes täuſchen kann. Bom landwirthſchaftlichen Standpuntt bieten 3— 
Auſtralien, Neuſeeland und Kanada den Einwanderern beſſere Ausſichten; 4 
aud) iff die Landwirthſchaft feine fo verlocende Beſchäftigung für den Briten, a 
bag er ſich ihe in Südafrika widmen follte, nachdem er fie-in England mehr 
oder weniger aufgegeben hat. Und was die Induſtriebevölkerung betrifft, fo find ‘ 
die in den fitdafrifanifden Minen befchaftiqten Wrbeiter meift Schwarze. a : 
Die Rapitaliften, denen wir diefen Krieg verdanten, erwarten von der Bue 
tunft nicht etwa eine zahlreiche Einwanderung von Briten, fonderm die Aus— 3 
niigung der Schwarzen Ufrifas und der Farbigen Indiens. Cine der Ber- 
lockungen, mit der man die Wftienbefiger der Goldminen foderte, tft die — 
ſicht auf Herabſetzung der Arbeitlöhne, wenn erſt dle Buren beſeitigt ſind, 
dieſe Ausſicht wird gewiß nicht viele Arbeiter nad) Südafrika locken. Und 
von den Briten, die als Leiter der eingeborenen Arbeiter dorthin seen, 
haben nur Wenige die Abſicht, im Lande gu bleiben. Cinige freilich werden 
dort bleiben, aber ihre Zahl geniigt nicht, um der ſtetig wachfenden — 
diſchen Bevölkerung ein Bisa Gegengewirht zu ſchaffen. 
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e Ste. Da die Mehrheit der Bevölkerung in Südafrika holländiſch iſt 
ur nd da das einzige Ergebniß felbft der glangendften Siege und der vollftin- 
digſten Vernichtung der holländiſchen Republiken nur eine geſteigerte Ver— 
bilerung der holländiſchen Herzen ſein kann, ſo können wir durch Fortführung 
d es Krieges nichts gewinnen als neues Unheil. Der Tod jedes Buren ver— 
4 größert die Bitterkeit und vermehrt die Schwierigkeiten, die holländiſchen 
2 ape gu dem glidliden Glauben an die Geredhtigteit und Vorzüglichkeit 
ex britiſchen Herrfdjaft gu bekehren. Ge mehr Buren wir alfo titen, je 
‘ me mnehe. Siege wir erringen, je vollftindiger wir die Plaine der Hodfliegenden 
usfuhren, deſto gründlicher zerſtören wir das einzige Element, auf das ſich 
% das Weltreich in Südafrika dauernd ſtützen kann. General Roberts und 
General Kitchener mögen den bewaffneten Widerftard der Hollander mieder- 
werfen; aber je gründlicher ſie Das thun, deſto tiefer werden ſie in die Herzen 
der ‘Hollander die bittere Whneigung — oder gar den Haß — einpflangen, 
die wir frither oder ſpäter theuer gu begahlen haben werden. 

Die Gefahr, mifverftanden, und wihrend wir gevedt fein wollen, fiir feig 
‘oder ſchwach gehalten zu werden; ift freilic) vorhanden. Aber find denn die 
abren geringer, die uns drohen, wenn wir die Angelegenheit durchführen? 
en die Reute, die fiir Bernidtung dec Buren um jeden Preis ein- 
ten, fic aud) die Mühe genommen, diefen Preis zu berechnen? Haben fie 
4 * ) uur verſucht, ſich die Gefahren auszumalen, die uns dieſer Krieg 
“bringen kann? Ich möchte mid) nicht auf dieſe Gedankenreihe ſtützen; id 
5 habe ‘von Anfang an den Appell an meine Landsleute auf das Gerechtigkeit— 
gefi ühl begründet. Doch ſind die Gefahren, die unſere tolle und eigenſinnige Ent— 
ſc offenheit heraufbeſchwören könnte, der Erwägung aller weitdenkenden 
—* n in die Fähigkeit der Engländer, ſich gegen alle ihre Feinde erfolgreich 
zr ve heidigen, wenn dex Englindey im innerften Herzen glaubt, dag fein 
Streit ein gerechter ift. Sch habe jedoch fein Vertrauen, fondern da8 äußerſte 
it vane in ben Triumph Englands, falls unſer Gewiffen durch Unge- 
a 4 ‘Bem nee ‘bate Feind einen Feldzugsplan zur Zerſtörung des britiſchen 
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Weltreiches erſinnen wollte, ſo könnte er nichts ſeine Plane § W 
finden als die jetzigen Ereigniſſe. Nach und nach alle geſchulten Soldaten 
aus Großbritannien zu entfernen, fie ſechſstauſend Meilen weit wegzuführen, — 
fie fo völlig in die Maſchen eines Krieges gu verwickeln, daß es unmöglich 
wuürde, fie in ſechs und unwahrſcheinlich in zwölf Monaten daraus zu befreien — 
Das wäre augenſcheinlich ein Meiſterſtück ſataniſcher Schlauheit. Das Ziel 
wäre jeder Mühe werth. Doch der Teufel ſelbſt hätte ſich kaum gu dem Ge— 
danken verſtiegen, England könne ſeine Garniſonen entblößen, um ein Ziel 
zu erreichen, deſſen Verfolgung den leidenſchaftlichen Haß aller europäiſchen 
Völker gegen uns erwecken und die wachſenden Sympathien der amerikaniſchen 
Republik erheblich abkühlen müßte. Der nächſte Zug des teufliſchen Spieles 
würde dann darin beſtehen, immer kunſtvoller geplante Kämpfe zu veranſtalten, 
die unſere Feinde überzeugen müßten, daß uns alle Elemente einer Militär— 
macht fehlen, mit alleiniger Ausnahme der Bulldogtapferkeit des einzelnen 
Soldaten. Es würde der Welt gezeigt werden, daß unſere Armee ungenügend 
mit Artillerie ausgerüſtet iſt und dak nur die improviſirte Verwandlung von 
Schiffsgeſchützen in Feldgeſchütze uns vor Vernichtung bewahren konnte. 
Kläglich ſchwach an Kavallerie, mit veralteten Revolvern ausgerüſtet und 
gedeckt durch nicht weit genug tragende Geſchütze, ohne ausreichenden Vor⸗ 
poſtendienſt und unter der Führung eines zufällig anweſenden Landpoliziſten: 
fo würden unſere Truppen dann blindlings in tötliche Mauſefallen geführt 
werden, um uneinnehmbare Stellungen in Frontattacken zu erſtürmen. Nah 
einer Reihe „glänzender Siege”, gefolgt von in tadelloſer Ordnung ausge⸗ 
führten ſtrategiſchen Rückwärtsbewegungen, nad) dem Verluſt mehrerer Ge- 
ſchütze, der Gefangennahme von Regimentern und der Umzingelung einer 
ganzen Armee würde die öffentliche Stimmung zu einer Höhe beleidigten a 
Stolze emporgeftiegen fein, dag alle Welt fiir die falfdhe Bedeutung dB 
nächſten Sdrittes blind wäre. Bevor jedod) diefer Schritt gethan wire, 
wuürde der böſe Feind eS fiir angebracht halten, Vorkehrungen gu treffen, die 4 
erften3 unferen Rückzug unmiglic) machen, zweitens den witthenden Hak, 
mit bem wir von unferen fontinentalen Machbarn betrachtet werden, nod) 
mehr entflammen und drittens bewirfen wiirden, die britifde Flotte fo a 
weit wie miglid) von dem Ort gu entfernen, wo der coup de grace er⸗ 3J— 
folgen mug. Das Erſte iſt ſchon durch unſeren Appell an die Kolonien 
geſichert worden, die wir beſchworen, ihre Söhne dem Weltreich als Helfer a 
au fcjiden, damit „die Gace ausgefochten werde“. Das Zweite ift nicht J 
weniger wirkſam erreicht worden durch eine „Nachfrühſtückrede“ des Herm 
Chamberlain, in dex er erſtens Frankreich mit Krieg bedrohte, weil einige Künſtler⸗ 
Gamins des Rinnſteines in Paris gemeine Bilder gezeichnet haben, und 
zweitens mit einem Bündniß mit Deutſchland und den Vereinigten Staaten 
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as t ms gett, ae Preffe buchſtäblich der Mund — und die Oppoſition 
bis zum Schweigen eingeſchüchtert: was würde leichter ſein, als die Miniſter 
zu bewegen, die vollſtändige Entblößung des Landes von allen militäriſchen 
Hilfsquellen als eine Demonſtration unſerer Thatkraft anzuordnen? Go 
lange unſere Flotte auf dem Meere überlegen iſt, kann kein Plan ausgeheckt 
# wer den, England durch eine Landung zu erobern. Aber wir leben in einer 
| Beit der Ueberrumpelungen. Die Möglichkeit einer fithnen Ueberrumpelung 
* Londons durch eine frangififde Armee wird von unferem KriegSminifterium 
a fie fo wahrſcheinlich erachtet, daß es — nachdem die UAngelegenheit adjt ee 
a mehr Jahre disfutirt worden war — zur Entſcheidung gefommen ift: e 
ſei gebieteriſch nothwendig, zur Vertheidigung der reichſten und zur ver— 
a eidigungunfahigten Hauptſtadt der Welt eine Reihe von befeſtigten 
Lagern zu ſchaffen, in denen unfere reguläre Armee mit Hilfe der Miliz 
und Freiwilligen die fremden Gindringlinge im Schach Halten könnte. Es 
iſt zehn Jahre her, ſeit dieſe Nothwendigkeit vom Kriegsminiſter im Par- 
J ament zugegeben wurde. Es iſt drei Jahre her, ſeit Lord Lansdowne be— 
antragte, die nöthigen Vorkehrungen für die Vertheidigung Londons zu treffen. 
eg bis jebt ift wenig oder nichts gefdehen, um diefe Abſichten auszuführen. 
Die Beſetzung dieſer nur theilweiſe beſtehenden befeſtigten Lager ſollte zum 
größ ßten Theil den Freiwilligen anvertraut werden. Sie follten mit allem 
öthigen Material verſorgt und die Freiwilligen ſollten alljährlich in deren 
ne eingeitht werden. Wie viel von Alledem ift ausgefithrt worden ? 
= ‘wei es beffer als das franzöſiſche Kriegsminiſterium. 
Militariſche Fachmänner bezweifeln, daß — ſelbſt wenn unſere geſammte 
gular— Armee zu Hauſe wäre — unſere Milizen und Freiwilligen fähig 
dieſe befeſtigten Stellungen auch nur auf dem Papier gegen eine 
i überrumpelnde Macht von hunderttauſend Mann zu halten. Daß ein der— 
art iger Ginfall, aber im größerem Wtafftabe, von den Franzoſen verſucht 
* Bes ‘Der toiive, falls wir wegen Fafdoda Krieg gefiihrt Hatten, wurde im 
tga Mgenen Jahre freimiithig zugeftanden. Nachdem da8 KriegSfieber fic) 
g gele egt | hatte, veröffentlichte eine fo ernfte Zeitfdhrift wie die Revue des Deux 
Y flo ndes einen forgjam anSgearbeiteten Aufſatz, in dem der Verfaffer feine 
‘en riedigung darüber ausſprach, dag es febr leicht ſei, hundertfünfzigtauſend 
an einem einzigen * an unſerer Südküſte zu landen. Ihre Ver— 
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bindungen mit a Baſis Ae hie — Seite des 
gemäß in dem Augenblick abgeſchnitten, wo unſere Flotte eintrafe; 5 und 
unfere Armee zu Haufe wire, wiirde fie auch ohne Schnellfeuergeſchute i, 3 
dod) gegen die Ueberrumpler tapfer gehalten haben. Um eine folde Ueber: if 
tumpelung gegen jede Möglichkeit des Fehlſchlogens gu verſichern, war es oe 
nothwendig, erſtens die reguläre Armee gu befeitigen, dann die Miliz — 
ſchwächen und endlich die Freiwilligen unbrauchbar zu machen, indem man 
die kräftigſten Mitglieder jeder Abtheilung verlockte, ſich zum Dienſt in der a 
Srembde angubieten. Das Alles Hat ſich vor unferen Augen abgefpielt. Um a 
ein Albdrücken in Südafrika gu befeitigen, wird da8 Herz des Weltreiches 





































Unſere indiſche Beſatzung, ſchon fünfzehntauſend Mann unter ihrer Soll⸗ 
ſtärke, wird noch weiter vermindert. Die Blüthe unſerer regulären Armee | 
in Afrifa eingefdhloffen und au Haufe find nur noch ſchwächliche Knaben — 
und ungedrillte Rekruten. Und die Krönung des Werkes war der Aufruf Be 
an die Freiwilligen, ihrer eigentlichen Pfliht als Vertheidiger unferer Sifter — 
abtriinnig zu werden, damit auch fie helfen könnten, vierzigtaufend Bavern 
in Südafrika darüber zu belehren, wie die Macht und Bini, des aber: 
ragenden Volkes zu verehren fet. F 

Wenn nun der Urheber allen Uebels einen Plan entworfen bitte, um 
unſeren Feinden zu ermöglichen, dem Herzen des britiſchen Weltreiches einen 
tötlichen Dolchſtoß zu verſetzen: hätte er zu dieſem Zweck etwas wunderbar a 
Wirkfameres erfinnen fonnen als Das, was thatſächlich geſchieht? Frankreich, a 
das mit fieberiſcher Ungeduld die Vervollftindiqung von Albions Entwaff- 4 
nung beobadhtet, witrde hunderttaufend Mann al ein geringes Opfer fir : 
die ungeheure Rade anfehen, die es ihm ermiglicjen witrde, London — und 
fet e3 aud) nur einen Sag lang — von feiner Gnade abhingig zu mages. 
Die Uebergabe à la Jameſon der ganzen Cinfallarmee wire unbedentendim — 
Vergleich zu dem Vortheil der Zerſtörung unſeres einzigen Arſenals und ber 
Pliinderung Londons. Deutſchland würde Das niemals erlauben, fagen Sie? 
Wer weik? Das deutfde Volk würde itber eine ſolche Oemitthiquug Brie — 
tanniens frohloden und die deutſche Regirung würde vielleicht berechnen, daß 
die unvermeidliche Zerſtörung der franzöſiſchen Flotte es werth ſei, Frankreich 
zu erlauben, ſich für Faſchoda durch die Einnahme Londons zu rachen 
Außerdem wäre, falls Deutſchland ſich einmiſchte, Rußland gezwungen, den — 
Krieg zu erklären — und Das wäre viel ernſter für Deutſchland ale der 
vorübergehende Erfolg einer franzöſiſchen Ueberrumpelung Londons. Ran 
fagt, diefer Gedantengang fei ,unfinnig’? Die franzöſiſche Regirung würde 
es nicht gutheißen?“ Vielleicht nicht. Aber wenn ein ſolcher Zug auf seo 
Pilferfehachbrett gemacht witrde, fo hatten wir e8 nicht mit der ietigen fe = 
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rent ——— — gemacht — eine eet die heute 
hy treffender iſt als damals —, daß die Schwierigkeit nicht darin 
inert Anlaß zum Krieg zwiſchen England und Frankreich zu finden, 
darin, zu vermeiden, daß man bei jeder Wendung über einen Anlaß 
ere. Deshalb wage ich ehrfurchtvoll, unſere Lenker und Herrſcher und 
Barenfuhrer von dex Pfennig- und Halbpfennigpreſſe anzuflehen, wenig— 
z zehn Minuten zum Nachdenken darüber zu verwenden: ob nicht ihre 
nſchaftliche Entfdhloffenheit, die engliſche Flagge ther Praetoria zu hiſſen, 
mführen könnte, daß wir im nächſten Jahre die Trikolore, wenn aud 
3 vovitbergehend, auf dem Weftminfterpart flattern fehen. 
Bae 36 hoffe. guverfidtlich, da diefes äußerſte Unheil nicht itber uns 
— wird. ‘Aber eine ſolche Rataftrophe liegt wenigſtens eben fo 
Bereich der Moglichkeit wie die Einnahme von Paris, als die Legionen 
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: il — hat, ee — daß die meiſten Elemente, die zur 
Miederlage Frantreihs im 5 1870 führten, heute in unſerer Mitte zu 
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Oy — Die Butt. 
Der Lyrifer unferer Tage. 


a" in funft- und literargeſchichtlicher Forſchung nach Sitios: — — 
Urtheil ſtrebt und deshalb den Geſetzen des bildenden und dichtenden — 
Schaffens nachzuſpüren trachtet, wird, meine ich, immer dazu gelangen, zwei 
Formen, zwei Richtungen von einander gu ſcheiden: Stoffkunſt und Formen-⸗ 
kunſt. Nicht, als ob die eine der Form entbehrte und die andere des Stoffes, 
aber in dem Ginne, daß es der einen Gruppe von Kunſtſchulen oder Poeten- 
genevationen auf die Wiedergabe der Wirklichkeit vornehmlich anfommt, der — 
anderen aber auf die Freiheit der Formengebung. Und eben deshalb wird © 
die Stofffunft danach ftreben, die ganze Fülle der Welt und der Dinge wieder- F 
zugeben, die Formenkunſt aber wird unter den Stoffen wählen, um die zu 9 
finden, an denen fie ihrem Formentrieh Wusdrud geben fann. Die Stoff- 7 
funft wird fich feine Skrupel darüber machen, wenn fie von den Taufenden 4 
und Millionen Cingelfillen nnd Wiederholungen, mit denen uns die Wirklichkeit 
überſchüttet und, ach, ſo oft ermüdet, nicht wenige reproduzirt, die Formen⸗ 
kunſt aber wird nach dem Seltenen oder doch Typiſchen ſuchen, um es allein 
wirken gu laſſen. Die Stoffkunſt wird fic) aud im der Einzelwiedergabe 
nicht leicht in Treue und Genauigfeit genug thun finnen. Die Formentunft — 
wird ihren Stolz darin fudjen, die Mtenge der gleicgiltigen und neben= — 
ſächlichen Züge zu übergehen und das Charatteriftifde allein hervortreten gu lafjen. 
We Stofffunft ift Crinnerungstunft: fie will erzählen, beſchreiben, berichten, 
reproduziren; alle Formenkunſt aber iſt Phantaſiekunſt, denn ſie kann ſich 
nur mit Hilfe der Einbildungskraft von dem Vorbilde der Wirklichkeit frei 
machen, dem jene huldigt. Der Stoffkunſt iſt das Kleine und das Unbe⸗ 
deutende eben fo willkommen, wenn nicht erfreulicher, als das Wichtige und 
Bedeutende; der Formenkunſt aber liegt die Vorliebe für große und allge- 
meine Stoffe im Blut, denn ſie kann an großen Gegenſtänden die große 
Form am Eheſten pflegen, allgemeine Vorwürfe aber laſſen ihrem phantaſtiſche a 
Formentrieb den freieften Spielraum und beide Gattungen fordern dazu ats 9 
überflüſſiges und hinderliches Beiwerk fortzulaffen. — 

Dieſe beiden Kunſtrichtungen ſtufen ſich in zahlreichen Unterarten ab: : 
die Stofffunft fann von einem hohen Drang nad) dem innerften Kern der 
Dinge beſeelt fein, fie tan, wie am Königlichſten Donatello oder Velazquez oder 
der Shafefpeare der Romoedien gethan haben, zwar der Wirklidfeit getreu 1 
bleiben, aber doch ihr nur das Wichtigfte, Wefentlicfte ablauſchen wolle n; 
und wieder liebt fie es zuweilen, in die dumpfen Kellerſtuben der Armuth 
hinabzuſteigen, ja, ſie hat ſich ſchon bis zum Schmutz der Gaſſe und a ter 
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blaffe, allzu unkörperliche —— verflüchtigt, ſei es einer Jee zu Sieh b e, 
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———— Refecdoic bon Setter und Bildern — kann, das Natur 
amb Wirklichteit darbieten, fo ift fie in unfelbftindigen Händen von vorn 
~ Herein auf die Nachahmung älterer grofer — zuweilen wohl aud kleiner — 
Mier der Form angewiefen. Die Zahl diefer Variationen und Schattirungen 
+f Heint unerſchöpflich, aber fie wird nod) vermehrt durch die unabfehbare Fille 
st der Möglichkeiten, die durch die Miſchung beider Strömungen und jeder ihrer 
Wellenʒũge mit jedem anderen entſtehen kann und oft genug entſtanden iſt. 
Alle Kunſt- und Poeſiegeſchichte bietet fitr die einzelnen Stufen dieſer 
nnendlich langen Skala immer neue, immer wieder variirte und individuell 
gefärbte Beiſpiele dar; aber der ſuchende Blick braucht nicht allzu weit zu 
s . um eine * reiche Sammlung fleiſchgewordener Belege für dieſe 
Theorie aufzufinden. Wer nicht allzu genau prüft, könnte meinen, das nun 
ſheidende Jahrhundert böte, für ſich allein betrachtet, eine zureichende Summe 
Fälle für den Geſammtbereich aller Kunſtrichtung dar. Ja, wer 
mancher der eiligen Federn Glauben ſchenken wollte, die heute nur allzu 
ſchnell bereit ſind, über Ziel und Ertrag all unſerer Kulturbewegung ein 
— fiir heute und die nächſten vier Monate — endgiltiges Urtheil absugeben, 
by A follte meinen, unfer eigenes, engſtes Zeitalter, die letzten dret bis vier Jahr— 
— repräſentirten einen Mikrokosmus jeder denkbaren Kunſtübung. Denn 
man verkündigt ſehr laut, daß unſere ſchnelllebende Zeit ungefähr alle drei, 
ſpäteſtens alle fünf Jahre cine neue Wendung des künſtleriſchen und poetiſchen 
Schaffens herbeiführe. Und man kann zuweilen aus dieſer Thorheit nod 
ala Konfequengzen giehen fehen: im einer der Zeitſchriften, die löblicher 
Weiſe der Wiedergeburt deforativer Kunft, die uns Glücklichen gu Theil 
de 8 literariſch Hilfsdienſte leiſten, waren vor Kurzem bewegliche Klagen 
zu hören, wie jämmerlich hippokratiſche Züge dieſe neue Kunſt trage; früher — 
Das heißt: buchſtäblich ganze drei Jahre lang — ſei ſie vorwärts gegangen, 
jetzt aber erſchöpfe ſich „ſchon“ ihre produktive Kraft. Mir ſcheint, die Haſtigen 
* und Ungeduldigen ſind hier nicht die Schaffenden, —— die Zuſchauer, — 
die Gaffenden, ſo unhöflich es klingt. 
In Wahrheit vollzieht ſich allerdings eine große Wandlung vor unſeren 
* ugen, aber ſie nimmt ſich durchaus Zeit, wie noch jede geſunde Revolution 
im geiſtigen oder ſtaatlichen Leben. Was man im Uebrigen für neue Strömungen 
h alt, Das ift da3 Wellengefriufel der Oberfliiche. Wieder nämlich, doch freilid 
“nicht feit geftern oder vorgeftern, fondern feit mehr als dreißig Jahren, ift 
de ber alte Kampf zwiſchen Stoff- und Formentunft entbrannt, der Wen, die 
a cae viel perſönliches Leid bringt und der dod) nothwendig ijt für 
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Kampf allein iſt Leben, Bewegung, —— — oo — 
Er iſt auf der ganzen Linie entbrannt, er iſt viel — in der pinks, 5 4 
den Kunſt als in der didjtenden, frither in der fremden als in der deutſchen a 
Poefie aufgenommen worden und er gewahrt dem aufmerffamen Beobadhter am 
der Kulturentwidelung unſerer wahrlid) nidt armen Beit ein unfaglid) tees et 
volles Sdhaufpiel. Denn fo viele ähnliche Gegenſätze man aud) in allen 4 
fritheren Beitaltern auffpitren mag, von dem — zeitlich umgefehrten — Sontraft 
zwiſchen Praziteles und Lyſipp bis zum Todeskampf des niederlindifden 
Realismus gegen die eindringende Barodmalerei, von dem viel unrihm= 
licheren Erliegen der deutſchen Wirklichkeitkunſt vor der italieniſchen Invaſion 
im ſechzehnten Jahrhundert bis zu dem Siegeszug des Klaſſizismus durch 
das Europa des ausgehenden Rokoko: dieſer Kampf iſt, wie jede kraftvolle 
hiſtoriſche Erſcheinung, doch ganz unvergleichlich. Denn ſo folgerichtig 
und bewußt war nod keine Stoffkunſt aufgetreten wie die, die ſeit den Taggen 
Walter Scotts und Delacroirs, des Kleiſts der Novellen und der Düſſel⸗ J 
dorfer, Alleſſandro Manzonis und der Schule von Fontainebleau in immer J 
neuen, immer radikaleren Vorſtößen ſich bis zu dem Naturalismus Flauberts 
und Zolas, Millets und Manets und aller ſeiner außerfranzöſiſchen Seiten⸗ 
bewegungen und Nachahmungen geſteigert hatte. va 
Doch noch lange, ehe diefe große Bewegung ſich ausgelebt, ja, nod) on 
ehe fie ihren Höhepunkt erveidht, ehe fie ihre lebten von Logit und gzumeilen 
aud) von Schmutz ftarrenden Konfequengen zu ziehen angefangen hatte, hat 
fich die Gegenftrdmung geltend gemacht. Es giebt nichts Reigvolleres für J 
den Betrachter des Laufes der Zeiten al dieſes faft geologiſch anmuthende 
Schieben und Drängen der immer von Neuem fic) hebenden und verſinken⸗ 
den Schichten der Erd-Geſchichte des Geiftes. Unendlid) felten wird in ftarten 
und reichen Zeiten der eingelnen Bewegung verftattet, fich ganz auszuwirken; 
ein oder zwei große Anreger und ftarfe Könner machen ihr durch heftige 
Angriffe und Vorſtöße Plaw, fie gelangen auc) wohl, fall ihnen langeS 
Leben geginnt iff, gu Ruhm und Anerfennung, aber ſchon ihren nadine 
Trägern, Nachfolgern, Epigonen, wenn nicht ſchon ihnen felbft, wird ber 
Beſitz der eben erft eingenommenen Pofition ſtreitig gemadt und eine neue 
Generation ftiirmt auf den Plan. Diefer Kampf mug immer wieder ge⸗ 
kämpft werden; und ſeine Schlachtfelder ſind auf den Feldern der ifn ss 
ſchaft, der religiöſen Gefchicjte eben fo zu fucken wie anf denen des 
künſtleriſchen und poetiſchen Schaffens. Er bringt viel Bitterniß in bas 
Leben der geiftig Thätigen: der oft brutale Widerftand der Alten, die, im 
Beſitz der Macht, des Ruhmes, der autoritativen Stellungen, oft genug 
rückſichtlos jede Neuerung zu Boden ſchlagen, erſchwert den Jungen, Greg 
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yre Jag ets ae die eigene Sorge zuweilen den Lebensabend. 
anche ſchleichen ſich aus dieſem Kampf, indem ſie, vorſichtig nach links 
d rechts ſich biegend und beugend, jedem Konflikt auszuweichen ſuchen und 
ei dann auch freilich nichts Eigenes erringen. Manche — die Beſten — 
d über ihn erhaben, die ewig Jungen, die aud) am Abend nod vom 
Baum ihres Lebens Früchte yu pflücken wiſſen. Manche, die Rene: 
aten ihrer Generation, wechſeln die Front und werden hitzige und meiſt 
ge aſſige Verfechter einer Parteiſache. Den Allermeiſten endlich werden alle 
dieſe Fragen und Entſcheidungen nie vorgelegt, denn ſie bilden die behaglich 
shtvottende Heerde, der bei einem gedantenlofen Epigonenthum am Wohl ften 
u Muthe iff und die auf diefe Weife der Kultur in der That auch die beften 
1 dent ihnen überhaupt möglichen Dienſten leiſten. 

Sm der Malerei Hat der Kampf einer neuen Formkunſt gegen eine noch 
keines zwegs gealterte, noch in voller, reifer Kraft daſtehende Stoffkunſt zuerſt be- 
gonnen. Nach Millet freilich aber noch vor Manets erſten neuen Würfen haben die 
eiden großen Vertreter einer ganz unwirklichen, phantaſie- und formen— 
kenen Kunſtübung in der Stille ihr Werk begonnen: Moreau, deſſen be— 
selena Traumbilder man nie relat und der viel gropere 


— — ſeine Stunde war noch nicht da. Die engliſchen 
* os. die fid) am das Quattrocento viel abhingiger anlehnten als 
Pv zuvis an Giotto, haben gegen eine weit minder ſtark entwickelte Wirklichkeit— 
unſt ſt viel — at Maer Bilin aber hat amt Härteſten tampfen 
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: Seimad ——— beherrſchte. Die ae Vertreter des 
Iter Saffgisms, die in Bidlin, fo follte man meinen, einen Erneuerer 
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Beiſtand geleiftet: ihren durch Corneling? — ——— 
befangenen Augen war des großen Meiſters ſtrahlende Farbenprach viel 
hell und neu, als daß ſie den Weg zu ihm hätten finden können. Auch er 
erſt dann zu Ruhm und Autorität gelangt, als die Zeit erfüllet ward, 
nicht durch das Verdienſt ſeines Volkes, das ihn auf der Hohe fein 
Wirkens würde haben fterben laffen, ohne ihn aud) nur erkannt zu haben. 
Am Anzʒiehendſten aber geſtaltete ſich das Ringen der beiden Kunſtformen : 
dod} dort, wo der Naturalismus felbft den Weg zu den neuen Gielen einſchlug. 
Denn auch dieſe Form des Ueberganges hat unſer reiches Zeitalter gefund 
An einer Stelle nämlich läßt ſich verfolgen, wie der Naturalismus bei folge: 
vechter Verfolgung fetner eigenen Bahn in fein Gegentheil, in eine veine 
Phantaſiekunſt umgeſchlagen ift. Tritt man im der Galerie bes Rurembourg 4 
in das feine Bimmer, da8 eine einſichtige Verwaltung für die neueſte Phaſe 
des franzöſiſchen Realismus unter dem Wuthgebrüll der atkademiſchen und 
der gerade herrſchenden gemäßigt-realiſtiſchen Schule evitbrigt hat, fo findet t 
man einige Bilder Monets und des ihm verwandten, doch weit hinter ihm 
zurückbleibenden Sisley, an denen man wie mit einem Blick den Mme 
wandlungprozeg erfafjen fann.  Diefer Borgang bietet eins der — —— 
würdigſten Dokumente zur Pſychologie der Kunſt dar: denn Monet, der 
ſeinem älteren Freund Manet ſich aufs Engſte angeſchloſſen hatte, gedadite. 
ſicherlich, da ev feine Bilder, die erften Erzeugniſſe der ſehr treffend als i t 2 
preſſioniſtiſch bezeichneten Kunſtrichtung, wagte, den höchſten Triumph oie’ yt 
Wirklichfeittunft auszufpielen. Manet hatte den Kampf gegen. die unwirl = 
lichen dunflen Farben der alten Staffelet-Malerei, gegen die altmeiſterlich ch 
braune aufgenommen; ee hatte sy) lee — Heh bi 4 


verlafjen. Claude Monet, amngteifelbaft der größere etif bon Beiden, 
sii ihm nachzuahmen und ſein Prinzip noch zu ſteigern indem F— 


Gis sae nad Bete Gindend ſeines Wuges modifizitte. Wo Manet alli 
objektiv die ftarve, lar umriſſene Licht- und Farbenwirklichkeit fah und wit ber 
gab, ſah ev viel feinere, durch Wetter, Fahres- und Tageszeit beftimmte Nuan en, 
Indem er dieſe toloriſtiſch viel ſchwerer Hone, aber darum auch 
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ane 7 er dem unfontrolicbaren 
angen viel mehr. hin, als es der ftrenge Koder fonfequenter 
Und fo malte er — Fruhlingsgärten, die eher 


nd | Neo a amb ae der — aller Formenkunſt hat ſich 
hay — Werlen aufgepttigt · als Schöpfer der pointilliſtiſchen — 


ter den sag wieder zur © Getting fam. 
7 Am Oefteſten aber 5 es in ähnlichen Miſchformen wie in dem 


ie oa in ‘Dentfejtand ausſtarb, hat nirgends recht die Kraft zu einer 


—8— 


— — — es wird noch manches Jahrzehnt ſein Leben 


* — sun ſteht eben fo fehr am Ende der realiftiſchen — 
er ein Erwedler neuer “yap lal Kunfigedanten iff. Wer um 1890, 


Aa (ee rales, pat aus Ibſens Sania zum Symbol, die nicht nur 
ſeinen Ss, fondern — was mehr ſagen will — ſeine etwas nüch⸗ 


abgen fies, Boefie ſchließen fonnen. In Aufzeichnungen, die ich mir in 
etwas ſpaterer Zeit, im Jahre 1895, doc) aud) nod) vor dem Bekanntwerden 

Maeterlinds Deutſchland, machte, finde ich eine ſolche Deutung der Zeichen 
tq Beit vertreten. Aber noch viel klarer tritt der ſelbe Zuſammenhang hervor 

Ge zwei Jungeren, dem Dänen Jacobſen und dem freilich noch um ein Jahr— 

ſpater aufgetretenen Gabriele d' Annunzio. 

mit oan iſt in die europäiſ che Proſa eine Fülle von der Klang⸗ 
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iL gen 
unerhirte Kunſt der Wortfügung, bet — pare und edler Gabe 
gebilde verband fid) hier mit einer wahrhaft ſchöpferiſchen, faft mehr bifben- a 
dent, koloriſtiſchen als didjtenden Phantafie. Hier follten Rofen ftehen: die — 
Worte, die Jacobſen über eins der wundervollften Werke feiner Kunſt geſetzt — * 
hat, fie klingen mie ein Symbol all ſeines Schaffens. Und doch hat Diefer 
malende Poet, dem die Bildfraft feines Hirnes die fchinften Gaben fentte, 
die ihm wurden, fic) nod) für einen Realiften gehalten. In feinem Brief: — 
wechſel mit den Brüdern Brandes lieſt man, nicht ohne Rührung über ſeinen 
frommen Irrthum, wie er ſich ſo bezeichnet. Denn auch die andere große 
Errungenſchaft ſeiner Kunſt, die Seelenmalerei ſeiner Romane und Erzäh— 
lungen, die in die tiefſten Tiefen des Herzens taucht, iſt weit weniger ein Vermächt— 
nif der älteren Wirklichkeitkunſt, als man vermuthen ſollte. Sie mag ſich 
an ihr geſchult haben, aber fie iſt ihr nicht gleid. Dazu iſt fie gu divine 
toriſch, zu ſehr gefühlt; fie ift nicht die nitchterne Pſychologie, die die Natura: a 
Tiften, diefe Anatomen des Herzens, ausgebildet Hatten, fondern ein fanftes, “i 
mitfiihlendes Sichverſenken. Sie rithrt auc) an die Wunden der Seele mit 
weidher, leifer Hand, da Fene dock nur mit der falten Stahlfonde umzugehen : — 
wiſſen. Eben deshalb aber ſind die ſchönſten Blumen unſerer neuen Kunſt 
auf dem Erdreich des Realismus gewachſen, aber fie hat fich über ‘ign ere 
hoben und ftredt alle ihre zarten Blitthen dem Licht dev reinen Form yu. : 

Noch deutlider aber tritt der felbe Zuſammenhang an3 Tageslidht im 
dem Werke des jungen Meifters, der fic) in unferen Tagen anſchickt, den — 
alten, ach, nur allzu ſehr verblaßten Ruhm der italieniſchen Kunſt in neuen Farben a 
wieder aufleudten gu Laffer. Gabriele d'Annunzios Abhängigkeit von det 
legten Ausläufern des franzöſiſchen Naturalismus ift fo unverfennbar, dag « 
Manche der Anſicht find, fie allein gebe ihm in der Gefchidhte des italienifden 
Romanes die ihm eigenthitmlide Note. Und dod) fann davon nicht die Rede 
fein. Zunächſt ift widtig, zu bemerten, daz der Romanfdhreiber, an den er 
ſich ungweifelhaft am Engften angefdloffen hat, Paul Bourget, unter den — 
radifalen franzöſiſchen Realiften der letzten Jahrzehnte ſchon die Stellung 
eines halb WAbtriinnigen einnimmt. Wenn er gu den Modernen gehort, die, — 
su des alten Zola unausſprechlichem Aerger, fei e3 aus innerem Bedürfniß, ae 
fei e8 um der Mode willen, mit einem neuromantifden und felbftverftindlid) 
katholiſchen Chriftenthum liebäugeln, fo ift Das, literargeſchichtlich betradtet, 
nur ein äußeres Symbol innerer fitnftlerifder Whwendung. Paul Bourget 
hat als ein anderer Monet, ein literariſcher Impreſſioniſt, dem reinen Natu⸗ 
ralismus abgeſchworen, indem er das Auge von der Umwelt ab- und de 
eigenen Herzen zuwandte. Kein Zweifel: Maler und Dichter haben d 
Abkehr vom alten Wege in gang verſchiedener Richtung vollzogen. Der Cir 
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ßt, “Andere — es 1 Blid pollends von aufen nad) innen gefehrt und 
F Gai Ts aud) ba Objeft gewechſelt. Und trogdem ift von den Beiden Monet 
icherlich der Ichbewußtere, der Phantaſtiſchere, der Artiſtiſchere, denn fein Wirk— 
— iſt das traumhaftere, das zartere, das ſublimirtere. 
Gabriele d'Annunzio aber iſt nicht nur auf Paul Bourgets Schultern 
viel fiber geftiegen: ex hat aud) 3u diefem von ihm angetretenen Vermächt— 
niß ein Neues gefiigt. Cinmal nämlich ift feine Pſychologie nod fehr viel 
ſcharfer geworden als die Bourgets. Aud) Bourget war ein Entdeder; 
Daudet, der die Kunſtweiſe Didens’ in jedem Betracht auf ſein Volk und 
ſeine Zeit übertragen und ihr, ähnlich wie Guſtav Freytag, ein Vertreter 
des ſtiliſirenden Realismus, einige nicht immer glückliche Lichter aufgeſetzt 
hatte, hat in ſeiner Sappho (1884) einmal einen Vorſtoß nach dieſer Rich— 
tung gemacht, hat ihn aber ſpäter nicht weiter verfolgt. Bourget aber, 
i. deſſen erfter Roman im felben Jahre erſchien, ift auf dem gleiden Wege 
weit fortgefdjritten. Aber ex fagt und heute nicht fo viel Merkwürdiges, 
bak wir dem Poeten Bourget vergeben finnten, was uns der Pfychologe 
— Bourget zuweilen etwas Lehrhaft vorträgt: und, was nod) ſchlimmer ift, der 
Poet Bourget giebt fic) nicht allgu viel Mühe, uns diefe kleinen Pedanterien 
vergeffen 3u laffen. 
Geabriele d'Annunzio vermag Beides. Seine Stoffwahl ſchmeckt nod 
a feb, nad) meinem Geſchmack allgu fehr, nach dem naturaliftifden Urfprung 
ee Didtens: das Gefdledtsleben ift ficjerlich dev intereffanteften Pro- 
bleme voll, aber ob es das für den Poeten erſprießlichſte Feld der Seelen— 
borſchung iſt, ſcheint mir mehr als zweifelhaft. Man braucht nicht prüde 
zu ſein und kann dod) Nietzſches ſtrafendes Wort von den eklen Geheim- 
¥ iſſen des Sexuellen billigen. Annunzio erwürgt uns faft mit ſeinen Offen— 
barungen aus dieſer trüben, dunklen Unterſphäre; und auch in anderen, äſthetiſch 
vielleicht wichtigeren Stücken ermüdet er uns in ſeinen Romanen als allzu 
— etreuer Schüler des Naturalismus, wenn aud auf ganz unzolaiſche Weiſe, 
miehr als zuläſſig durch maßloſe Weitläufigkeiten und Wiederholungen. Der 
AUnſchuldige“ würde zehnmal ſchöner ſein, wenn er auf ein Zehntel ſeines Um— 
anges eingeſchränkt wäre. Und wie häßlich gewaltſam, wie gröblich ſenſa— 
~ tionell iſt die Kataſtrophe, die das Drama Gioconda gänzlich verunftaltet 
he — Aber trotz allen dieſen Einſchränkungen bleibt des Italieners doppelter 
m unerſchüttert: er ſagt über das innerſte Leben des Herzens Dinge, 
d Stir ak faft ſtarr machen vor Erſchrecken, daß er fie hat ſehen, daß er fie in 
Worte hat faſſen können. Die Dichtung unſerer Biter hat weder das Be— 
bi iß Feng das eae gehabt, von ihnen zu eben, — Generation 
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zerfaſerung, die der eigenen Binge, t ie eben | 
Mande meinen, die Schwache — der Scharfſinnigſten unter e: 
den ift, wird hier bis zur letzten — oder doch uns als letzte 44] 
Konfequeng getrieben. Wie tief gefehen ift im „Triumph des Tod 
zu Beginn die Betradtung über die innere Wendung, nicht € 
einer Liebe, die doch erſt ein Jahr alt wurde! Und gu diefem einen 
andere Beiſpiele zu fügen, wäre ein Leichtes und Luſt und Belehrung zugleich. ee, 
Dod) damit ift nur eine von den beiden größeren Leiſtungen genannt, ‘a 
die Annunzios Laufbahn ſchon heute nach wenigen Jahren aufzuweiſen fat. ¢ 
Gr hat für ſeine Pſychologie Formen gefunden, deren in den Linien ein⸗ 
fache, in den Farben unerhört reiche Schönheit Bourget und allen Gleich⸗ 
gerichteten völlig unerreichbar geblieben war. Den Garten ‘bon Villa Lila 
hätte von ihnen Keiner malen können und dem Sprechen und Handeln ſeiner 
Geſtalten hat Annunzio in den glücklichſten Momenten ſeines Schaffens eine 
fo flare Plaſtik geben können, daß auf fie Etwas von dem Geiſt Buvis de 
Chavannes' und den Fornten feiner edlen Frauen- und Junglingsleiber — 
gegangen ſcheint. Seine Proſa mag ſich an der Nietzſches, ſeine Phan 
an der Jacobſens geſchult haben; aber was er geſchaffen hat, iſt ſeine 
Und wieder iſt das von allen guten Göttern ſcheinbar ſo ganz verlo te 
Stieffind der modernen Poefte von einem großen Koloriſten mit einer Une 
muth der Wtion, einer Pracht der Bilder überf chüttet worden, die in dem 
Zeitalter zwiſchen Jean Paul und Sacobfen vielleicht allein bet bem 
zarten Stifter zu finden war. 
Die gleiche Verknüpfung naturaliftifder Urfpriinge und —— 
Phantaſiekunſt iſt endlich in dem dritten der großen Aureger unſerer 
Tage mãchtig geworden, in Maeterlind. Auch er wieder ein ae ber | 
von’ ihren Sdealen. Cr hat, ganz anders als Gabriel —— ‘bie 
Milieuſchilderung nicht im Mindeſten aufgegeben — im Gegentheil: ex Ba 
fie vertieft —, aber ſie iſt ihm nur noch Mittel, nicht mehr pi 


und dod) liegt ihm Alles ant den Eindrücken des Gemuthes. So wird i | 
die Realitit bei aller Peinlichfeit der Schilderung nur zum Wahrzeia h 
zur Maske des eigentlichen inneren Waltens und Wollens; er macht w 
eher die lebloſen Dinge als die Menſchen ſelbſt zu Trägern ſeiner ; 
intenfiven Pſychologie. Cr ift Meiſter im der Kunſt, durch eine Ht 
von Einzelbeſchreibungen, die er ſo trocken und paſtos hält wie nur irge 
ein naturaliſtiſcher Maler, einen ganz phantaſtiſchen, halb irrealen Eindr 
hervorzurufen. Und er wäre ſicher einer der größten Poeten, wenn 
Gabe nicht ſo ganz einſeitig auf ein —— Sujet gerichtet wãre: a 
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aie 
— Shieſals, bas einen Unglück— 
a gen — bruta len ones germalmt, i 


ae Séieier, | nee er apes fein hates —— gebreitet hat, 
: ‘ier ¢ saci oy meje als Cun ſeines —— den 


Abere chest ‘ee ganz 5 gearteten Krafte heller, klarer, marmorner —5 
heit ‘ber | ne —— * der eee ane thy Meiſter ſouverain verfugt 


Zi sei shit, sae als tei t bie be Git, die der Bogen immerdar ftreidt, 
‘ — si Caer — — ihr ie uns ier ha fo he, ang 


* in aber hoe nun — Gint an —— die den 
* W eerken dieſer Auslander an die Seite geſtellt werden dürften? Unſere Malerei 
wahrlich nicht zurückgeblieben; um Böcklins hohe Führergeſtalt hat ſich 
F ſchon eine kleine Schaar von guten Talenten geſtellt. Klingers Gedanken— 
*— reichthum, der ſeiner Radirung einen nie geſehenen Inhalt und ganz neue 
a Geſtalten gegeben, der ſeine Malerei ein Wenig angekränkelt und der in 
ſeiner Plaſtik vielleicht ſeinen künſtleriſch ſtärkſten und rundeſten Ausdruck 
3 gefunden Hat, Studs ſinnlicher, aber auch finnenftarfer Symbolismus, Ludwig 
3 vom Hofmanns in den Linien oft unforrefte, in den Farben um fo ſchöpferiſchere 
Phantaſiekunſt, deren Koloriſtik oft ſo kühn experimentirt und dabei doch ganz 
—— traumſchöne Gebilde konzipirt, Leiſtikows herb ſtiliſirende Landſchaft— 
' — lerei, die ; au Méardhenlinien Märchenfarben gefellt und bet aller ihrer köſt— 
fi chen, wähleriſchen Phantaſtik doch den Charakter des norddeutſchen Waldes 
cand des nordiſchen Hugellandes in ſeinem Kern wiedergegeben hat, Peter 
Behn eng’ farben⸗ und linienſtrenge und doch ſo empfindungreiche Kunſt, — 
wahrlich, es iſt doch nicht Geringes, das wir aufzuweiſen haben. Es mag ein 
Zeichen — hiſtoriſcher Kunſtübung ſein, aber es iſt doch etwas Großes, 


— 


dem Deutſchen, der in der kleinen Chorkapelle von St. Bavo vor dem 


en Werte des deutfden Trecento Schauer der Andacht empfindet, un- 
irlich Thomas Namen auf die Lippen tritt. Denn was an dieſem 
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ge pete der — des Lammes nächſt dem feierlichen Schreiten 
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der nahenden Pilgersitge bag Auge des ——— am Stärkſten angi 
Das ift dod) die wunderbar tief in den Charatter deutſcher Landſchaft ein⸗ 
dringende Lagerung der Hügelwellen, aus denen ſich jene wallenden Schaaren ne 
herausentwickeln. Sie find von oben gefdaut und find aud fo wiedergegeben, 
wie von einer hohen Warte, aber eben dadurch allein ift es möglich, bie ſchlichte 
und uns dod) fo alt vertraute Einfachheit der mitteldeutſchen Landſchaft 
nachzubilden, und die Brüder Eyck, deren Größe nur der des einzigen Giotto a 
gu vergleidjen ift, haben gerade Dies vermodt, um Jahrhunderte friiher, al3 | 
es in deutſchen Landen und in ihrer engeren Heimath ſelbſt zu einer Landſchaft- 
malerei grofen Stiles gefommen iff. Hans Thoma aber fteht auf der felben 
hohen Warte und ſchaut ins deutſche Land mit dem felben warmen Herzen 
und dem felben den Grat der Berge liebevoll abtaftenden Blid. Und nod 
von mehr al8 einem anderen ähnlichen Wetterzeichen wire zu melden: nicht 
gulegt davon, daß unter den tauſend deutſchen Frauen, die feit vielen Jahren 
Pinfel und Palette fiihren, endlich zwei Künſtlerinnen aufgeſtanden find, 
Frau Cornelia Paczka und Frau Sabine Lepfius. 

Biel langjamer rafft fid) unfere Bildhaueret aus dem alten Schlummer vs 
des Klaſſizismus und einer halbwahren Wirflichfeittunft auf. Dod eS wire 
ungeredt, deshalb allzu fehr auf Deutſchland yu fcjelten, denn wenn Berlin 
aud) in und außerhalb der SiegeSallee mit einer Fluth oft mittelmäßiger Denf- 
miler überſchwemmt wird, fo follte man fich doch billiger Weife des einen, 
nidt ganz unwwidtigen, Umftandes erinnern, dag es aud) in Paris viele ee 
Beifpiele von Dutzenddenkmälern giebt und dak zum Beifpiel in Antwerpen die 
unglücklichen vlämiſchen Maler, die man dort mit je einem Denfmal be: 
dacht hat, fic) itber diefe nach dem Prinzip der Maffenfabrifation ange: 
fertigten Mtonumente noch aus dem Grabe heraus zu befchweren alle Urfadhe 
hätten. Freilich ertappt man ſich zuweilen anf Reifen dabei, dag man in deutfden 
Provingial- oder LandeShauptftddten an den üblichen Königs- oder Herzog3- 
Monumenten unferes Jahrhunderts unwillkürlich vorithergeht, ohne auf den 
Gedanten zu fommen, aud) nur den Bli zu ihnen aufguheben. Das aber 
ift fein deutſches, fondern ein europäiſches Manto und mam follte in folden 
Fällen gegen die nebenher immer auch etwas miicenatifd gefinnten Spender a : 
diefer Kunſtfabrikate nicht ungeredht fein. Selbſt freie Korporationen wihlen 
um fein Haar beffer: der Ausſchuß für das Helmbholy-Monument hat e fiir 
angebracjt gehalten, den Borgarten unferer Univerfttit für immer durd) ein a 
Werf von harmlofefter Mittelmapigteit in dem felben Jahre einnehmen zu 
laſſen, in dem Hildebrand eine meiſterhafte Helmholtz⸗Büſte, ein chef-d' —— Ne 
um menzeliſch zu reden, in Berlin öffentlich ausftellte. ae 

Hildebrands Name allein läßt aber ſchon erfennen, dak aud) an diefem — ne 
dunfleren Theil unferes Kunfthorigonted neue Sterne itber uns zu leuchten — 
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eine Sunfiweife iſt zwar in Grunde mehr ein Realismus grofen 
feine Genvewerte erinnern in Etwas an die Legere Weife de3 Lyfippo?, 
tzigen griechiſchen Meiſters der großen Zeit, der ſich der Wirklichkeit 
ſchieden zuwandte. Und durch ſie, wie durch des jungeren Tuaillon Amazone, 
wird : man an die hohe Herrlichkeit der Schule Donatellos erinnert, ganz wie da3 
edle Reliefportrait in Erz, das Stoeving vor Kurzem ausſtellte, einen Hauch 
iottesker Großzügigkeit ausftrdmt. Aber Hier iſt offenbar der Punkt erreicht, 
wo die Kunſt, ohne die Sorgfalt des Wirklichkeitſtudiums miſſen zu laſſen, 
ſchon die Flügel zu regen und von der hemmenden Erde fort aufwärts zu 
ſtreben beginnt. Das Ausland hat nicht allzu viel mehr aufzuweiſen: Rodins 
— nervös komplizirte Seelenmalerei, Meuniers — wiederum aus naturaliſtiſchen 
* und phantaſtiſchen Elementen herrlich gemiſcht — breit ſtiliſirende und freilich 
a großartige Wiedergabe des ſchwerſten Alltagslebens und endlich des jüngeren 
Belgiers Fernand Khnopff Phantaſiekunſt, die trotz einigen präraffaelitiſchen 
Elementen i in ihrer Formenſicherheit, der lauteren Quelle aller ſtarken Kraft, der 
S: heute aufſtrebenden Kunſtlergeneration Ehre macht und die in ihrer kühnen 
aed fich von dem Vorbild loft, um ſich unabhängig gu regen. 
Iſt nun die deutſche Dichtung unſerer Tage von den beiden bildenden 
4 aunften und ihrer neuen Rivalin, der Dekoration, die vor unſeren erſtaunten 
| Augen ploötzlich in herrlich ſtarkem Wachsthum emporſchießt, gänzlich über— 
flügelt? Man wird die Frage nicht ohne Weiteres bejahen wollen, aber auch 
nicht mit gutem Gewiſſen verneinen dürfen. Es giebt eine ganze Anzahl 
von Berfuden neuer und in irgend einem Sinne ftilifirender Lyrik. Literar— 
— weit weniger bedeutſam, aber kulturgeſchichtlich merkwürdig iſt, daß 

den allerletzten Jahren das Theater, das ſeiner Natur nach viel gröber 
geartet iſt und zudem erſt eben von dem radikalen Realismus erobert worden 
war, dieſen von auswärts kommenden Anregungen nachgab. Aber der einzige 
Me rent nenSwerthe Verſuch, eben von dem Führer dieſer Stürmer und Dränger 
der Wirklichkeitkunſt unternommen, mißglückte doch gänzlich. Die „Ver— 
ſunkene Glocke“ iſt das Stück eines virtuoſen Naturaliſten, der ſich vorge— 
ota hat, fig einmal al Phantaften zu mastiren. Nach deutſcher Art 
geſchieht es etwas gelehrt, und deshalb etwas abſichtlich, auf hiſtoriſtiſchem Wege: 
* durch Wiederanknüpfung an die Romantik. Kein Zweifel: dieſe Quelle iſt, 
geiſtesgeſchichtlich betrachtet, ganz richtig gewählt, die romantiſche Schule iſt 
die letzte ganz auf Formen- und Phantaſiekunſt bedachte Richtung, die unſere 
eronr beherrſchte. Aber — da doch immer wieder Gelehrte es Poeten 
ſag en miiffen — die Wiffenfdhaft ift feinem Ritnftler eine gute Rathgeberin und der 
Siſtorismus im Beſonderen hat nod nie eine ganz ftarte Kraft großgezogen. 
es Drama iſt jedoch nicht daran, ſondern, abgeſehen von ſeiner 
rladu mit Grundgedanken, an den beiden Krankheiten alles Natura— 





man im erften atte mit 5 — ———— ate nicht sg AO 
tragen, weil die Erfindungétraft des Dichters verfagt und die ‘fpraglige 
Form, in die dies Stine gefleidet ift, das beſtimmt iſt, das Schichſal des a 
fterbenden und erlahmenden Künſtlers fymbolifd darzuſtellen, auch fie ae 
dod) fo gar nicht künſtleriſch. Ich fimde, dag felbft die ſzeniſchen Anwei⸗ 
ſungen, die Gabriele d'Annunzio zwiſchen die einzelnen Auftritte ſeiner 
Gioconda geſchrieben hat, mehr Klang und quellende Schönheit haben als , 
alle Verſe der „Verſunkenen Glocke“. Ich michte mich nicht zu Denen gee 
ſellen, die auf Gerhart Hauptmann als geiſtige Perſönlichkeit ſchelten, dazu 
iſt er ein viel zu gtoßer Konner, ein Liebermann der Buhne, bor dem man 
Reſpekt haben fann; aber fein Ritt ins romantiſche Land hat ihm einen Me 
Gewinn eingetragen. Und man fann dod zulegt auch nicht allzu ſehr be⸗ 
klagen, daß es einem bedeutenden Mann nicht gegeben iſt, ſeine innerſte 
Natur von heute auf morgen wie einen Domino zu wechſeinn 
Damit neben der Tragoedie da Satyrſpiel nicht fehle, — — 
literariſche Diverſion auf der Höhe des deutſchen und franzoſiſchen Parnaſſes 
in den Niederungen getreulich kopirt. Wer gu Oſtern 1897 im Théatre — 
de la Renaissance des damals nod ganz unberithmten Roſtand etwas Blut: 
leeres Bibeldrama von der Gamariterin hatte aufführen fehen, hatte nach 
wenigen Monaten das Vergnügen, in der Zeitung zu leſen, der beruhmte a 
Dramatifer X. arbeite jest fitr das Y).-Theater’ ein neuteftamentlithes Trauer⸗ 
fpiel (oder vielmehr Schauſpiel, deni jedes Stück, aud) mit dem tragiſchſten 
Ausgang, wird heute charakteriſtiſcher Weiſe mit dieſer neutralen Bezeichuung 
belegt, um den guten Leuten doch den Eintritt ins Theater nicht durch allzu 
melancholiſche Nebengedanken unnütz ſchwer gu machen). Didt danach erſchien 
denn auch eins der bewährteſten Poſſenfabrikantenpaare mit einem der ublichen — 
Backfiſchdramen, aber in Verſen und in altitalieniſchem Koftitm, — ein an= 
muthlofer Scherz, über ben man aber nicht bitter zu werden brauchte, wenn 
der Titel des Stückes nicht den hehren Namen einer großen Zeit entweiht hãtte. 
Unvergleichlich viel bedeutender und ernſter ſind die Verſuche, die deutſch 
Lyriker gemacht haben, um zu einer neuen, formenreineren Kunſt zu gelangen 
Sie haben das große Verdienſt, unſerer Generation, die unter dem Eindruck 
von Bismarcks übermächtiger Perſönlichkeit allzu politiſch aufwuchs, über⸗ 
haupt das Ohr wieder für Rhythmus und klingende Sprachſchönheit geöffnet — 
zu haben. Der weitaus bedeutendſte Verſuch ging freilich von einem Mann 
aus, dev mit der Singergunft gar nichts gu fdaffen hatte, bon Friedrid om 
Nietzſche. Denn die wundervolle Mlarheit, die edel gegliederte Einfachhei— J 
ſeiner Proſa hat Nietzſche doch auch ſeinen Verſen mitzutheilen one : 
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chiebt, in — Zuſtimmen zu können. 
— giebt es denn, der das Lied vom Wanderer 


ee gute Bogel wed und — 
that mein Flötenlied ihm an? 
Was ſteht er noch? — 

Der arme, arme Wandersmann. 













—— sa tae 
Was gehts Di uae ee Du follft gehn 

oan ‘Und nimmer, nimmer ſtille ſtehn. : — 

: Sint nit bie ¢ gang — eines einzig großen Lebens durch fies 


Meine Seele, ein Saitenſpiel, 
Sang ſich unſichtbar berührt 
— ein Gondellied dazu, 
——— vor lauter Seligteit, 
— — —— de a oF — 


senile tie ‘Sheen beleibigt: Ber: wat Snir. längſt zum Sterben reif. 
met Uber was der Dichter Nietzſche uns auch geſchenkt hat, es waren nur 
— bie | von des Denlers — Liſche fielen. Es war die 


deter —6 feine Kraft mit 1 newer ex Schinheit aut verbinbden, der die 
c eth der — zu erneuern ge fie x mit farbenſ atten Bildern 


ig — Foren, oll bon dieſer frohen Sunde aud) erzählen. Ich 
daß den Formempfänglichen unter den Deutſchen in Stefan George 
iſtler der Rede und des Rhythmus geworden iſt, den ſie den großen 
— der Fremde an bie — ſtellen mgen und um i 
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Hugo Wolf. ee Es * 


ay man ſpäter einmal in Verſuchung ſein — fe Beitatter sie — 
einem bitteren Wort zu charakteriſiren, ſo wird ſich keins beſſer — 
empfehlen als: die Beit, im der geſchwatzt wurde. Ob in Zeitungen oder 
Büchern, in Parlamenten oder auf der Gaſſe: es wird geſchwatzt; haſtig, : 
eilig, nervös, gleichfam, als ob die Leute fich fürchteten, auf die Stimme in ihrem — 
Innern gu hören, und ſich beeilten, dieſe Stimme durch Reden gu betäuben. 
. Was unferer Zeit am Meiſten fehlt, iſt die Fähigkeit, ſich in die Stille 
zurückzuziehen, ſich zu ſammeln und gu fongentriren, nad Goethes Wort: 
fic) vor der gemeinen Empirie gu verfdliefen. Da miiffen wir denn um 
fo mehr auf die Wenigen hören, die die Kraft haben, dem Lärm und Gee 
dränge des Tages gu entfliehen und ihr Wuge nach innen zu wenden, um nur —— 
der leiſen Sprache der Seele zu lauſchen, die ſonſt durch das Geſchwätz des 
Marktes übertönt wird. Cin folder Menſch war Hugo Wolf. Die Cyflen: — 
Cidendorff, Mörike, Goethe, eller, Spaniſches und Italieniſches Vieder- 
buch, im Gangen etwa gweihundertundfiinfzig Lieder, find die reifen Fruchte 7 
Jahre Langer Cinfamfeit und Selbfteintehr. Seine Begabung ſchuf mit längeren a 
Unterbredungen, gleichſam ſtoßweiſe, unter dem Zwange einer periodijden 
gewaltigen Inſpiration, die die Werke fret von Sdhladen ans Licht forderte. ae 
Nicht ein Taft, nidt eine Note waren dann mehr zu Gndern oder gu feilen. — 
Wie er darin an Friedrich Nietzſche, den Dichter-Philoſophen von Sils Maria, 
erinnert, der gleich ihm in geiſtiger Umnachtung geendet hat, ſo ſind auch im 
Gange der Entwickelung Beider unverkennbare Aehnlichkeiten vorhanden. 
Beider Entwickelungsgang führte nicht nach außen — gleichſam wie bei einem 
Baume, der Jahresring um Jahresring anlegt und ſo ſacht wächſt —, ſondern 
nach innen, immer tiefer in das eigene Selbſt. Ihre Wege führten vom — 
fachen zum Komplizirten, vom Komplizirten zum Subtilen, vom Subtilen 
zum Abenteuerlichen, von der Oberfläche der Seele weit hinab bis in die ‘sa 
dunfelften Schluchten und Winkel, bis in die ewige Macht. Bon Wolf at 4 
auch, was Niewfdje in feinem ,Ecce homo* von fich gefungen hat: i 
„Ja! Ich weiß, woher id) ftamme! 
Ungefattigt gleid der Flamme | 
Glühe und vergehr’ ich mid, : 
Licht wird Wes, was id faſſe, ; 
Kohle Wiles, was ich laffe: 
Flamme bin ich ſicherlich.“ 
Es iſt ſchwer, die wunderbare Begabung Wolfs gang — — 
charakteriſiren. Er iſt in jeder einzelnen Phaſe ſeines Schaffens anders und iG 
felbft in den einzelnen Werken verwirrend reich und mannichfach. Soli ie 
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yum Beifie “bas. Marite - Liederalbum auf, ſo finden wir neben 
— volksthumlichen Dingen („Der Tambour“, „Das verlaſſene Mägd— 
tein) pſychologiſch verwickelte, weit veräſtelte Lieder (,, Der Genefene an die 
Hoffnung“), neben ſchauerlich fraftigen Balladen („Der Feuerreiter”) zarte 
chriſtliche Myſtik „Auf ein altes Bild“, „Charwoche“), neben breitem, 
kernigem Humor (,,Stordhenbotidaft”) glitzernde Phantaſtik (,, Clfenlied“), 
neben niederftem und rohem Stubdentenulf (, 3ur Warnung”) Tone dev i inner⸗ 
lichſten Reinheit („Gebet“). Alles Das iſt mit einer ungeheuren Sicherheit 
: erfunden, bon äußerſter Kraft im Gefühlsausdruck, gleicd in den erften Taften 
von der jeweiligen Stimmung ganz gefattigt, mit den Wurzeln bi in 
die Abgründe der Seele gebettet, von feinfter und eindringlichſter Melodit 
und dabei von einem ganz reifen artiftifden Stilgefithl. Dieſe Univerfalitit 
und abfolute Birtuojitit lafjen Wolf bei der erften Bekanntſchaft leit als 
einen fafzinirenden Alleskönner, alS einen Kopf erſcheinen, der mehr geiftreidh 
und blendend als tief wire. Erſt ein weiteres Bordringen in fein Künſtler— 
reich belehrt daritber, daß man einer mufifalifden Seele gegeniiberfteht, die 
in ihrem Reichthum an innerer Harmonie allen dichteriſchen Stimmungen die 
2 tonende Reſonanz bietet. 
x Einer jo fompleren Natur ift e8 nicht leicht, fic) neue Gebiete der 
: | Schaffensthatigteit gu erobern, ihr urſprüngliches Schöpfervermögen zu fteigern. 
Gn Wachſen, ein Griferwerden ift bet einer foldjen Fille und Reife kaum 
wöglich. Das mag erklären, daß Hugo Wolf — wie eben erwähnt — nicht 
an Krone und Blüthe zunahm, ſondern in den Wurzeln wuchs, die ſich tief 
in das Erdreich ſtreckten, um daraus ihre muſikaliſchen Säfte zu bereiten. Da 
ich das wahrſte Weſen des Künſtlers in der Freiheit, dem Ueberſtrömen des 
Lebens, im inneren Reichthum, der nach außen ſtrömt, erblicke, mu ich frei— 
tid Wolf fiir eine Abweidung von der Norm halten. 
an Nehmen wir da Italieniſche Liederbud zur Hand, da8 in die fpatefte 
Phaſe wolfiſcher Lyrik fällt, wie das Mörike-Album ſeine erſte Phaſe war. 
Hier findet man Lied um Lied don einer inneren Ergriffenheit, Tiefe und Sen— 
— die nur den empfindlichſten Seelen überhaupt zugänglich ſein dürfte. 
Dabei herrſcht eine ———— und Sartheit der — Phraſirung, 
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‘einer überempfindlichen und überzarten muſikaliſchen Reizbarkeit . . . Hat 
‘man ſich einmal in dieſe eigenartige Welt eingefponnen, fo wird man von 
— rer Sonderart, Schönheit und Kraft auf das Mächtigſte ergriffen. Gin 
muſi ſikaliſcher Geiſt redet hier, der Melodien ſchöpft, wo ſelbſt gewaltigere 
—* früher nur Disſonanzen und Wehelaute fanden. 
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ih Qyrit der Schubert, Shamus und ‘Brahms "ie ‘infer Get 
ſcheidet: nicht ihre komplizirtere Technik, nicht ihre revolutionäre Art, ni 
ihre Neuheit und alle die Aeußerlichkeiten, durch die man fie zu caratteri⸗ 
ſiren verſucht hat. Selbſt ihr Fonds an muſikaliſcher Kraft * kleiner ſein 
als der der großen Künſtler, die id zum Vergleich herangezogen habe. Aber 
hier iſt eine Seele tönend geworden, Lie mit den Höhen und Tiefen, mit den 
Kraften und Krantheiten, mit den Hoffnungen, der Sehnſucht und den Wunden 
unſerer Seele verwandt iſt: Blut von unſerem Blut, Fleiſch von unſerem 
Fleiſch. Mit dieſer komplizirten Natur verbinden uns ſeeliſche Zuſammen⸗ 
hänge, die aus Starkem und Schwachem, aus Geſundem und Krankem, aus 
Kraft und Reizbarkeit unzerreißbar gewoben ſind. Solche innerlichen Zu⸗ 
{ ammenhinge find ſtärker als alle fritifden Mafftibe. Kein Zweifel: Mozan 
iſt göttlicher, heiliger, edler als Wagner; aber fünf Tatte Triftan treiben un 
Thränen in das Auge. Schubert iſt inkommenſurabler, reiner, unſchuldige 
als Hugo ci aber ein paar Line von av ens um die ſten 


die äſthetiſchen Werthſchätzungen, die uns einen ——— als jm 
empfinden laſſen. Und anf foldjen feelifden Nähen und Gemeinſcha 
Zuſammenhängen und Blutsneigungen beruht die fee bees der 3 
Hugo Wolfs auf die jetzige Generation. a 
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Endlich! 


— ein Jahr war Nora verheirathet Nod i immer pres! ibe Che ei eine. 
lide genannt; und — was das Schlimmſte war — mit Recht. Si 
fonnte nidjt3 finden, was ihre Ehe gu einer zeitgemäß unglücklichen geftet 
hatte. Sie hatte ihren Conard ,aus Liebe” genommen, fein elterlider 8 
hatte ihr bas Joch anferlegt. Dergleidjen fam in ihrer Generation ja ül 
haupt nicjt mehr vor. Aber e3 war aud feine himmelſtürmende Leidenſch 
dabei im Spiel geweſen; ſo lieb ſie ihren Eduard gehabt hatte: ſie atte 


































6 nae be tie a norgexogen, ‘ledig zu bleiben; im Grinde war es dod fet be- 
quem, fi ſich von einem legitimen Mann erhalten zu laſſen. Aber ſie wäre ſich doch an— 
derer Gründe fürs Heirathen bewußt gewejen. Bum Beiſpiel galt die Sehnſucht, ein 
—* Kind zu beſihzen, im Klub als ein ſehr ſchdnes Motiv. Nora hatte viel Pflichtgefühl. 
| eit fie ‘Mitglied des Frauenklubs war, hatte ſie auch viel über Stellung, Rechte und 
Pflichten der Frau nachgedacht. So wie ſie es bis dahin für ihre Pflicht ge— 
— alten: hatte, wenn die Mode es vorfdjrieb, Sdleppen gu tragen oder Schinken— 
ärmel , die ihr fo abſcheulich ſtanden, erkannte ſie es jetzt als eine vom Geſchick 
den Frouen auferlegte Pflicht an, dem Fortſchritte der Zeit zu folgen, modern 
zu ſein und „ich auszuleben“. Sie ſchämte ſich vor ihren Freundinnen im Klub. 
A Was hatten Die dod) Wiles erlebt! Da war die Präſidentin; ſie war ſchon vom zweiten 
Mann geſchieden, hatte mit einem Dritten ein Verhältniß und ſuchte einen Vierten. 
— Vom Erſten hatte ſie ſich nur ein Kind gewünſcht, den Zweiten hatte ſie ihrer 
Schweſter weggenommen; dann brauchte ſie einen ideal geſinnten Freund und 
jetzt genügte ihr Der auch nicht mehr. Verhältniſſe hatten fie faſt We oder 
—— wenigſtens fo; nur die Ehe- und Männerfeindlichen nicht, — und Die waren 
me erſt recht chic mit ihren fulminanten Reden gegen das andere Geſchlecht. Nora fühlte, 
daß fie i in dieſem Klub nur geduldet war. Einmal hatte ihr eine Genoſſin geſagt: 
dun ja, Sie haben eS gut, Sie find eine glückliche Frau!" Wie geringſchätzig 
* hatte Das geklungen! Wenn fie wenigſtens ein Rind gehabt hatte, um defjen 
x willen ſie bei ihrem Mann hatte bleiben können. Dod) fo? ... Ihre Ehe war un- 
fi fittlich; ſicher! Sie wußte noch nichts von wahrer Liebe, ſie — ſich ausleben: Das 
wurde ihr immer klarer. Aber wie? Ihr Mann war gut, liebte ſie und behandelte 
“8 fie. als ebenbiirtige Gefährtin. Ungleich ihrer berühmten Namensſchweſter durfte 
e in allen geſchäftlichen Angelegenheiten mitreden, er ſprach ſogar gern mit ihr 
darüber, aber ſie intereſſirte ſich nicht dafür. Er hatte viel gelernt, ſtand geiſtig 
ined unter ihr und legte ihrem Lieblingsſtreben kein Hinderniß in den Weg. Als 
ſie den Kurſus über „Frauengehirn“ hören wollte, war es zu keiner Szene gekommen, 
F wie ſie gehofft hatte, ſondern er redete ihr ſogar zu, ſich als Hörerin einſchreiben 
zu laſſen. Dadurch brachte er ſie um die erſehnte Märtyrerrolle und fie lang— 
we lte ſich in den Vorträgen. 
ae Bie wate, es, wenn n fie ie ans ie ae glue usyan Nanay Wher 


mo: calif, e einer „Frau der Gee unwiirdig. Wire nur ein anderer Mann 
in ihr Leben getreten, ‘ber ifr gefallen hatte! Den hatte fie fid) ,genommen”, 
ie | Kunſtausdruck im Klub hieß. Ihr gefiel aber kein Anderer. Es war 
‘rein gum Verzweifeln! 


2 


Sollte fie in dieſer „glücklichen Che" alt le unmodern werden? Sie 
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n, und viel zu weinen. Im Klub ſagte man, ſie habe 
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fid iiberarbeitet und miiffe ausſpannen. Gouard war ts p jie bee 
forgt. Wenn fie ihn, was fie oft that, angftvoll forſchend fragt : ,@iebft Du 
mid) denn noc?” hörte er nicht auf, fie gu verfidern, net er be — Sa immer * 
lieben werde. 

Auch die Mitglieder des Klubs nahmen ſich ihe Leibenbel Solfegin an; jie. 
veranjtalteten Verfjammlungen und Vorträge in ihrer Wohnung und bas Haustourde 
immer ungemiithlider. Selbſt dem geduldigen, liebevoll beforgten Ehemann wurde 
es ſchließlich zu arg; er zog fid) mehr und mehr zurück und machte in langen 
Briefen an eine vertraute Lieblingsſchweſter ſeinem bekümmerten Herzen Luft. 

Nora begann, ſich als Schriftſtellerin gu bethätigen. Sie verſuchte, ihren 
Seelenzuſtand zu ſchildern, und hoffte im Stillen, durch Entgegnungen Anderer 
Fingerzeige gu erhalten. Ihr Thema war die Sehnſucht und das vergebliche Be- 
mithen eines jungen Herzens, fid) ausguleben. Als Antwort auf ihre Wrtifel erhielt 
fie zwei Briefe von jungen Männern, die fie um Geldbaten. Sie vergweifelte. Theil- 
nagme und Verftindnif gu fuden und um Geld angegangen gu werden: Das — 
jdien ihr fart. Ueber ihren Mann fonnte fie fic) nod) immer nidjt beflagen; — 
daß fie die Wirthſchaft vernadlajfigte, blieb eben fo erfolglos wie ihre gereigte 
Stimmung. Gr blieb freundlid) und geduldig und nahm ſich ihr Leiden offen- 
bar fehr zu Herzen; nur fdrieb er immer haufiger an feine Gdjwefter. = 

Eines Morgens wurde er plötzlich in Geſchäft gerufen und ftiirgte eilig 
fort. Cine Stunde {pater fubr ifm der Gedanke durch den Kopf, ein angefangener <i 
Brief an die Schweſter fei auf bem Schreibtiſch liegen geblieben. Nod) nie hatte 
ex fo gefdrieben! Wenn feine Frau den Brief las, die arme Franke Grau, die 
fo viel Liebe und Sdonung braudjte!.... Er jagte fort; blaß, mit angſterfülltem ps: 
Gefidjt, fam er im Haufe an und eilte — den Vorraum, von wo eine — 
in ſein Arbeitzimmer führte. Der Vorhang war zurückgeſchlagen und ae 
fam gu fpat! Da ftand feine Frau vor dem Schreibtiſch, mit feinem Brief it J 
der Hand. Wie verfteinert blieb er ftehen. est, gerade jebt mufte fie die bere 
hängnißvolle Stelle lefen... Gr fühlte mit ihr dieje graujamen Worte: „So iſt es a ‘ 
denn gefommen, liebe Gertha, daß fic) die Kluft swifden Nora und mix immer 
mehr und mehr erweitert hat. Du weißt, ic) habe fie geliebt; aber fie ift nicht — 
Die, die fie war: id) verſtehe ſie nicht mehr. Ich weiß: fie iſt krank, fie leidet. 
Das muß ich mir ſtändig vor Augen halten. Sie ſoll es wenigſtens nie ſuhlen 
daß ich ſie nicht mehr liebe.“ 

„Daß id) fie nicht mehr liebe ... die arme, unglückliche Frau⸗ Sie, Fr 
die immer fo angſtvoll gefragt hatte: „Liebſt Du mic) noch?“ Gr hatte fi 
erwiirgen finnen ob feiner Unvorfidtigteit. alter Schweiß bededte feine Stirn. 
Gr hatte ihr eben gerftirt! .. . Set mußte fie auffdreien, —— 08 fonts, J 
ihr Tod ſein! a: 

Da wandte fie fid), daß er ihr Geſicht fehen forinte. Sie bemerfte ihn 
nicht. Strahlend, ſiegesgewiß, glücklich wie in den Tagen ihrer Brautzeit ſtand % 
fie da. Dann ftreckte fie die Wrme aus wie cine Erlöſte und rief — laut, daß 
Eduard es durch die Glasthür hören fonnte: » Endlich! ae 


Wien. | Helene Migerta. 2 
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am Ende des —— Jahrhunderts. Erſte Folge. 
Karl Minde. Preis: 1 Mark. 


aa Defterceidh ift ein intereffanter Staat. In jeiner gegenwartigen Geftalt 
oa —— von allen öſterreichiſchen Sn mit me 


; der —— — —— des Landes —— iſt. So it 
reid) — nad) der treffenden Begeichnung eines Sozialiſtenführers — ein 
ber keinen — Anwalt findet als den Staatsanwalt. Täglich werden 


m React ‘hot on 1866. und. ‘Fpilter bet zahlreichen Gelegenheiten die otf: 
dig eit ber — ie he Ubgrengung — hervorgehoben und 


nl fiir eine geidloffene Volkswirthſchaft mit auffeimender Induſtrie 
— Als = an meine Arbeit ging, wollte ich — daß 





tebe. ‘Wir — — unſere Miniſterpräſidenten gewöhnlich aus 
ttau, einem re — a a und aus anderen mehr 


a ae ‘gabe ei ſchon einem prager Blatte — aber, in Klattau 
Abendkurfus für künftige Staatsmänner zu errichten. 

Meine Brochure iſt das Einleitungheft zu einer größeren Artikelſammlung, 
ifje endes Bild des — — in Zeitungartikeln — auch aus 


Rudolf Kohn. 


it, 2eruaiti und Sexualpolizei. Wien, Berlag dex Wochen⸗ 


3 


aie — id nicht irre, ein nationalliberaler Whgeordneter, der bei 
Berathung der lex beinge — weldjen tiefen Blick läßt fdjon diejer 


— 9 
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daß ſich der — ‘don jo viele Jahre mit bout — —— —* — 
mal miiffe endlich Etwas zu Stande kommen! Es wird aber aud) diesmal nichts gu 
Stande kommen; warum nicht, Das lege ich in dem hier angezeigten Schriftchen 
bar; zugleich verſuche ich, die Grundlagen einer vernünftigen Sexualethik nach⸗ 
zuweiſen, auf die dann auch eine gerechte und sec ile Serualjuftiz — 
werden könnte. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 


Der Schotte Home, ein phyſiopſychiſcher Zeuge des Transſzendenten 
im neunzehnten Jahrhundert. Nit einem Bildniß Homes. Leipzig 1899, 
O8w. Muse. Preis: 2 Mark. 


Ohne voreingenommenem Standpunft habe ic) verjudt, das — — 
Material von Schriften und Zeugniſſen über einen der außerordentlichſten Menſchen 
des Jahrhunderts dem deutſchen Leſer zugänglich zu machen. Perſonen aller 
Lebensſtellungen haben für Home und die Thatſächlichkeit der bei ihm beobachteten, 
unglaublich ſcheinenden Phänomene ihre Stimme erhoben. Nicht nur mächtige 
Herrſcher wandten ihm ihre Gunſt zu; aud) ernſte Forſcher wurden nach gründ⸗ 
lider Prüfung bekehrt, jo: W. Crookes, A. R. Wallace, Wl. Butlerow, Cromw. 
Varley, Huggins, Rob. Hare, de Morgan, Lord Lindſay — keine geringen 
Namen! — und auger ifnen nod) viele Wndere, Maturforidjer, Wergte, Mtathee 
matifer, Wftronomen, Ingenieure; auc) Guriften von Ruf, wie Comonds, Cow. — 
Cor, Wilkinſon, Schriftſteller wie Rob. Chambers, Bulwer, Thackeray, der ficjer 
nidjt wundergliubige Thomas Budle u. ſ. w. Wile diefe Namen find beglaubigt. 
Mad. Dunglas Home, geb. Akſakow, feine gweite Gattin, gab als Wittwe die 
in Griefen und WAbhandlungen niedergelegten Beugniffe iiber ihren Mtann in 
awet Biidjern Heraus und überdies haben die von der englifdjen Society for 
Psychical Research abgefandten Herren Barret und Meyers die Echtheit jener 
Dofumente gepriift. Home war vielleidft das ſtärkſte aller bisher gepriiften Medien. : : 
Aber nicht nur diefe feine mediale Kraft, fondern gugleid) mit ihr die gefammte 
Beſchaffenheit fener Bildung und feines Charatters in ihrem Einfluſſe auf Bu- — 4 
_berlaffigtett und rt, Mãchtigkeit und Inhalt der Phänomene — ae gers. = 
























dokumentariſche Beweis liegt vor, daB er eine Gumme von 50000 cranes — 
fiir eine einzige Sitzung — zurückwies. Cr faßte ſein Wirken als eine ernſte j 
Miffion auf. Cr hat eine Gelbjtbiographie in gwei Banden, , Incidents of my * 
Life,“ verfaßt und in den ,Shadows and Lights of Spiritualism“ kritiſch — 
Schaden und Nutzen der von ihm vertretenen Sache abgewogen. Gr wurde ſich 
der durch ihn hervorgerufenen Erſcheinungen als ſpiritiſtiſche bewußt; und ſo habe 
id, wo id) auf ihn als Quelle zurückging, dieſe Darſtellungform beibehalten, me 
ſowohl der Kürze Halber als auch, um don dem Farbenſchmelz einer eingeit= 
liden pſychiſchen Stimmung nichts gu verwifden. Ohne dak id in ig: bir — 
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ttandpun —— wollte ich doch das Werthvollſte, was fein Bud 
lt, in — ones die ftarfe Qndividualitdt des Mannes. 
as | Dr. Walter Bormann. 
— Mit Sudfgmud von — — Leipzig 1898. 
Eugen Diederichs. 

Als im vergangenen Winter in München mein dramatiſches Erſtlingwerk 
eführt worden war, fand ich unter den Tageskritiken einige, denen daran ge— 
1 war, ſachlich gu fein. Go ſehr aud hier die Meinungen auseinandergingen: 
alle ftimmten in dem Vorwurf überein, da Stück fei gu lyriſch. Vielleicht 
igt eS mir, dieſen Gorwurf durd) die Verdffentlidung meines Gedichtbüchleins 
er wett gu maden. Ich wählte zweiunddreißig Gedidte, hauptſächlich mit 
ückſichtigung des fitr das Buch vorgefehenen künſtleriſchen Schmuckes, aus. 
Seite wurde durd eine Federzeichnung Wilhelm Lefebres in ein ſelb⸗ 
jes Kunftblatt verwandelt. Mir fet geftattet, hier dem Verlag meinen Dank 
auszuſprechen, daß er den — dieſe reiche Ausſtattung angedeihen ließ. 


Otto Falckenberg. 
- 


- Gine — eee Berlin 1899. J. Harrwitz Nohflg. 


vi —— — ein neues goldenes Zeitalter heraufbe⸗ 
en wollen. Noch immer leuchten die Sterne wahrer Größe aus vergangenen 
en tröſtend und begeiſternd in unſer kleines Zeitalter hinein. Bis der kommende 
us uns erſcheint, werde ich fortfahren, im Purpurmantel einer ſtrengen und 
Tagesgezeter abholden Kunſt die alten Größen wieder und wieder in unſere 
e Zeit — um zu zeigen, was wahres Uebermenſchenthum ſei. 
Paul Friedrich. 
¥ 
att. Gin — Sehaufpiel in drei Wafsiigen Minden 1900. 
e ‘von Carl Shimon und Louis Burger. 
Das Drama iſt von der „Münchner Literariſchen Geſellſchaft“ zur Auf— 
ag angenommen. Aber nicht alle Ideen und Stimmungen, die ich in dem 
auszudrücken ſtrebte, werden auf der Bühne ſichtbar werden können. Ich 
daher auch auf Leſer. 
Sete Wilhelm von Scholz. 


mobdernen Dramaturgie. Studien und Kritiken. Zwei Bande. 
lzeſche Hofbuchhandlung (A. Schwartz). Oldenburg. 

— In den beiden Theilen dieſes Werkes, von denen der erſte das deutſche, 
er epee phe das ausländiſche Theater behandelt, hat der Verfaffer verſucht, 
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Piihneneindriide gufammenguftellen, die er ‘als Seeinb ‘bet bramati 
und Sritifer der „Nationalzeitung“ während einer längeren Reihe ‘De — 
vorzugsweiſe in Berlin empfangen hat. Autoren und Schauſpieler werden 7g ta 
tin ohne Riidfidt auf Sdulen und Parteiftrimungen fo dargeſtellt, wie ſie 
unter dem unmittelbaren Eindruck des Geſehenen und Gehörten erſchienen. Es 
ſind daher im Grunde Augenblicksbilder, die einem ſpäteren Geſchichtſchreiber 
des modernen Theaters vielleicht Material liefern können. Größere Aufſätze 
wurden den neueſten Dramen von Sudermann und Hauptmann, Wildenbruch 2 
und Fulda gewidmet. Doch werden auch die Beziehungen, die Auerbach zum a 
Theater hatte, die großen dramaturgifden Berdienfte Karl Werders, die Lufte · 
ſpielthätigkeit Moſers und die Bedeutung Wilbrandts näher beleuchtet. Die öſter⸗ = 
reichiſchen Didjter von Raimund und Neftroy bis auf unjere Tage fommen zu 
Wort; und Charakteriftifen von Charlotte Wolter, Mitterwurzer, Gonnenthal, 
Haaje, Barnay, Engels und Vollmer, Matkowsky und Kainz beſchließen den 
—erften Band. Der zweite Band behandelt die franzöſiſche Bühne von — 
bis auf Augier, Dumas, Labiche und Sardou. — — 


* 


— — 
YS 


Das Kanſtlerbuch. Eine kleine Reihe illuſtrirter Sinfleemonogoaphien. 3 
Elegant gebunden, je 3 Marl. Deckelzeichnung von Thoma. Band I IV: = 
Hans Thoma. Verlag von Schufter und Loeffler, Berlin 99. ate 


Der franffurter Meiſter bietet infofern ein$ der inteveffanteften Pro⸗ a ae 
bleme, al fic) in ſeinem vierzigjährigen Sdaffen alle wedfelnden Kunſtrichtungen — 
erſchöpfend geſpiegelt haben. nee etwa 1860 ae 70 peel ge und in —— 


88 Realiſt in der Art Leibls und Viktors Miller. und ift Teitbent — 
tiker geworden. Sin diefer Periode Hat er aud einen neuen bedeutenden Stil f 
den Steindrucd gejdaffen. Die ftarfen Wandlungen jeiner Entwidelung fir 
dem vorliegendem Bud innerlich und äußerlich — Ba — a 
une aller feiner Hauptwerke anjdaulid) gemadt. : : 
Frang Germann meihner — 


— * 


Chineſiſche Charakterzüge von Arthur H. Smith. Dan Beart : 4 
A. Stuber$ Verlag, Würzburg. — 


Der engliſche Verfaſſer, der durch eine stoeiundgroangigidgrige Thitigteit 
als Miſſionar im Innern des Landes mit der gelben Raffevielleidt in engere Be 
giehungen trat als irgend ein Curopder vor ihm, berichtet in kurzen, leidt ver⸗ 
ſtändlichen Einzelbetrachtungen über die Charakterzüge der Chineſen; und ſein 
Buch gilt bei allen Kennern als das beſte, das je über die bezopfte Raſſe ge⸗ 
ſchrieben wurde. Dies und mein eigenes Urtheil haben mich beſtimmt, bad a 
Werk gu verdeutſchen. — theile ich nicht alle von Smith au era en 


oe 
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— elaub, da und dort in Randbemerfungen 


5. ©. Diirbig. 


— — iiber die — Griechen und ihre Sprache auf 
a. tae oe awe wert . Meine Bortrage und kleinen Schriften 






Dr. Achilles Roje. 


| Ronen Bara bon Gebrüder Patel Berlin 1800. 


Karl Federn. 
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Inquifitoren, Martyrer u — Dadi F 
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Dante — 
(am Rande eines, tiefen trichterförmigen Thales mit a — 
Virgil, he, Virgil! Hörſt Du nicht? Antworte doch! Oder biſt Du wieder a 
‘mal durd langes Sdweigen Heifer geworden? Nimm mir dieje Beiden abt 
Virgil (fommt): 
Wobher? Become 
Dante: | eS Me, 
Bon Hannover. fetes 
Virgil: 
Saubere Gejellidhaft dort! Qu, nimm Did vor Thomas von Aquino in 
Acht und vor Peter Wrbuez! Gie find fudsteufelswild auf Did! 
Dante: ———— 
Warum denn? Was hab' ich ihnen gethan? Ich verſtehe Dich nicht, muß 
doch ſelbſt hinunter kommen, um zu ſehen, was los iſt. (Steigt mit bet beiden 
Schatten hinunter.) — 


ait) 











Peter Arbuez: ; Sa 
Gare, Dante, id) bin fehr ungufrieden mit Dir! Was fiir Volk jebt dort 5 
oben in Inquiſition madjt, Das fpottet aller Beſchreibung. Man ſchämt ſich nach ⸗ 
gerade ſeines Berufes. Lak doch die Finger von foldjen Leuten! te: fie nur keg 
rubig dort oben, uns niigen fie dod) nidts. ne 
Dante: 
Ich verſtehe Dich nicht, was ſoll Das? 
Peter Arbuez: 
Kennſt Du nicht einen gewiſſen Duſterdieck⸗ 
Dante: 
Iſt mir gänzlich unbekannt. ey an 
Peter Wrbuez: eS 
Gr ijt General2 Superintendent und Doctor theolozige 4 in der königlich x 
preußiſchen Broving Hannover. Der Mann parodirt un in einer ham fteduben ben a 
Weife und meint nod dazu, er fopire uns wirklich. | ae. 
Dante: = — 
Woher weißt Du Das? — = a 
Peter Arbuez: — 
Geſtern ſtand ich zur Erholung mit Konrad von — unter dem angen = 3 


(uftigte, laufdjten wir weiter. Es war die Unterhaltung jenes Diifterdied mit 
einem feiner Amtsbrüder; Beide glaubten, durd) ein von ihnen neu eingeleitetes 
Kebergeridht fid) um Hannover fehr verdient gemadt gu haben. Solche — 
riſche Diminutiv-Inquiſitoren, der reine Hohn auf uns und unſere Srafel i 


















. 2 “Cand. theol. — geſtorben): 
2, fp werde ich cage wenigſtens hier nod) einmal den theuren 


Ugthorn, angegogen.) 
—— Peter Arbuez: 
abe Wetter, — daß Du mir noch mal in die ae kämeſt, hätte 


Dea: 
Was ſoll Das? Wo ſind — 
Konrad von Marburg: : 
= Cini gob id) Did) fiir uns verloren, als Ou Deine ,, Chriftlidje Liebes- 
_ ite Regie hatteft. Wher Euer letztes Verfahren rehabilitirt Dich bet uns. 
— Uhlhorn: 
Ich habe feine Gemeinjdaft mit Cud. Ich ftehe unentwegt auf dem 
den der reinen lutheriſchen Lehre. Die vergeht nimmermehr. Wer ſeid Ihr denn? 
: Konrad von Ptarburg: 
—— Ich bin — von Marburg. Der dort iſt Peter Arbuez. Wir ſind ver— 
= ref liber Gud wegen der jämmerlichen Art, wie Ihr uns fopirt! 
* Uhlhorn: 
Ja, wo ‘bin id denn ? pate hat mid) dod) fiber den duntlen Strom 
Stelle bes alten Hermes . 
Peter — (unterbrechend): 
= Der war Langit vor Dir hier. Er fteht dort hinten und ftreitet mit 
einigen Dominifanern liber die bejte Wrt, die preubilge Landesfirde von der 
VSeherei zu reinigen. 
ah uhlhorn: 
Aber wir fuhren doch, bevor wir in den langen Trichter geſteckt wurden, 
ee ſ e— Bark. 
: Konrad — Marburg (einfallend): 
F Ueber Den bin ich mir noch unklar; manchmal meine Bek er wird dod 
nichts — uns — Zu weich! 
—— Uhlhorn: 
Wher von Hermann... 

* * Peter Arbuez (ärgerlich dazwiſchenfahrend): 
— 6 laß mid) mit der gangen Nation gufrieden! Von Hermann dem Cheruse 
n haben wir wenig Freude daran gehabt. Haben immer wieder Alles vere 
mit Feuer und Schwert ſie Rom gu unterwerfen. Aber im letzten Augen⸗ 


jenet . infame wittenberger Mand, nun diefer norbifihe Ketzerſtaat, es ift 
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Sa, wo befinden wir uns denn? Aft denn Das — — kel? —— age 
Konrad von Marburg (ein Geladjter anjdjlagend): foes peer 

Aber Uhlhorn, bet uns der Himmel?! Selbſtverſtändlich ſeid Ihr in der 

Hölle! Haſt ja die räumliche Exiſtenz des Himmels, entgegen derjenigen Ueber⸗ 
lieferung, die für Euch die höchſte Autorität hat, ſelbſt geleugnet! Und da⸗ 
neben betheiligſt Du Dich an einem Ketzergericht über Jemand, deſſen — — 
ſich doch nur im Gegenſtande der Lehre von ee eigenen cave — 
Biſt Du alſo nicht einer der Unſeren? 


Düſterdieck (der bisher im Hintergrunde geſtanden, ee a 
Das geht nidt mit rechten Dingen zu! Ich in der aes! Meine — 
gläubigkeit iſt über allen Zweifel erhaben! = . 


Thomas von WAquino (hingufommend): — 

Eure ganze Rechtgläubigkeit! Selbſt an den Lehren Eurer — ‘Sie = — 
fürſten gemeſſen, macht ſie kläglich Fiasko, geſchweige denn an meinem richtigen 
Weltſyſtem. Du ſelbſt haſt den Sündenfall geleugnet, Inquiſitor! Entweder— 
oder. Entweder geht es in Gott und Welt ſo her, wie mein Syſtem endgiltig 
feſtgeſtellt hat, oder das ſogenannte moderne Weltbild, dieſes verfluchte Erzeug⸗ 
niß eines Eee. Abfalles vom Glauben, hat Recht. Run aber — 


nung als ee Glaubensirrthum der ſchwerſten Strafe für Rei und Seele ver⸗ 
fällt, wie es noch zuletzt unſer trefflicher Pius der Neunte mit unfehlbarer Hand = 
durd) den Syllabus diefem Jahrhundert ins Angeſicht gejdleudert hat. Alſo 
iſt mein Syſtem das richtige. Ihr aber ſeid lauter halbe Menſchen. Wollt zu 
uns gehören und ſeid doch ſammt und ſonders durchfreſſen vom modernen Denten. = 
walls ein echtes Wunder auf der Straße geſchähe, fo Es Ihr Alle — dem ws 
Schutzmann. — oS 
| Ronrad von Marburg; 8 
Oder allenfalls nach dem Kreis-Phyſikus. . 
Thomas von WAquino: — 
Summa summae, Ihr blamirt Euch und ſchwächt, ohne es gu — — 

den Nimbus der Kirche, indem Ihr meint, unſeres Gleichen zu ea Wenn of 
diirfte, wie id) wollte, ließ id) Euch Alle brennen. — 
Düſterdieck — 

Mid) aber dod) nicht? 

Thomas von Aquino: 
Dich erſt recht. Ou bift wie alle Anderen, ey ein Bisden ae ober 
weniger Ketzerei fommts nidt an! mi 
Jakob van Hogftraten: BS 
Gieb ihn mir, mit Wonne micht ich ihm ans Fell. Beh — — : 
Bad gu ritften, an dem er ſich freuen fol. Was ic) auf Erden verjaumt 
möchte id) nachholen: Das war mein Schmerz im Sterben, daß Lt nicht 
mehr Unheil auf der Erde angerichtet hatte! 


— 
eine. 
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ie Peier — 

shod: aud wieder meine Freude an diejen Gefellen, fo weit man 
paupt an einem Lutherifden haben kann. Freilich, Diifterdied, Euch 
— weil Eure Sette zu klein iſt. Aber fiir Cure Ver— 


tig , exienmeses, bon Lapte, Werckshagen, Sci varensten — 
Düſterdieck (einfallend): 


——— — müſſen. Dann bite er die Scheiterhaufen nidt nur 
pier t angegiindet. ou Gud ftecdt dod) nod) ein Schuß guten alten In— 


Grego der Neunte (Ginguteetend: 


Thomas von Wquino: 
‘Tan — bod auf diefe Umkehr hoffen. Schon mancher Staatsanwalt 
— — neuerdings gefällig geweſen. 

— — 





t tte m0 — fonnen, Ce n’est que le premier pas qui cotte. 
Konrad von Marburg: 


ckge efdjedt, ‘Grinnere Did boc) nur feiner beiden Hau-Grlaffe. Mit dem 
| hob er bat anderen — weil er kein Blut ſehen kann; ſelbſt das Berliner 


Thomas vou Aquino: 
— Quod licet Mossi, non licet Bossi. 
Ze | Konrad pon — 


— nidjt — wie ich einſt, den ee Brandfaceln — 
1p fürchtet Euch, aud) nur ein Streichholz anguftecten. Warum friegt 
cht Eure Fürſten mit harter Fauſt in Euern Zwang, wie ich einſt die 


—— oe fie um den Fingern wideln fonnen ! Euer Fanatis- 
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Torquemada: 
Ju dieſem Düſterdieck ijt trotzdem Etwas, dem erſönlic 
verwandt fühle. Nimmt mit jedem Athemzug, mit jedem Gebante 


—— Forſchungrecht und — mit —— ——— Men⸗ "a 
ſchenliebe ... und gerirt fid) dabei doc) wie Unjereiner! Rerl, Ou gefällſt mit! 
mes — mir die Erlaubniß auswirken, Dich in der fünften us bes. ce 
ach ten Kreiſes beim Treibjagen als Treiber anzuſtellen. 
Diifterdied: gees ces yi 
Wagß, ich Säule der NRechtglaubigkeit Treiberjunge in der ‘pote! Bin, ae 
Fluch Cud Allen — “a 
(unterbroden von jdallendem Geladter Wer). oe 
Peter Wrbuez: oh 

Hirt, Hirt, ein lutheriſches Anathema! — — 
Innocenz der Sechste: — 
Das ſoll unſere Kopie ſein! 
Konrad von Marburg: # 
Gegeniiber dem Donnerrollen Roms wie Gepolter einer Segeltugel! : re” 

Torquemada: — 
Halber Kerl! Liebe kennt er nicht, fluchen kann er auch nig . 
; ; Alle: 

Hinaus mit ihm! Se 
Thomas von Aquino: __ oe 
Summa ummae, der Keſſelheizer Strauß foll fommen — igen mit 
feiner Brunnenrdhre einen Guß Waſſer iibern Kopf geben. ‘ 
(D. F. Strauß fommt und thut e3.) 
Düſterdieck (aufwadend): - a 

Was ift denn Das? Habe id mid herumgemorfen und dabei ble sae a 2 








pe 


Proſpektbefreiungen. 


ar giebt eine Anzahl von Kreditinftituten, die fic) der befonderen Siro orge 
der Regirungen erfreuen und denen daher auch die Geſetzgebung, nicht nur 
in Preußen, ſondern aud) im übrigen Deutſchland gu Hilfe gekommen ift, 
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* bie — — —5 , in den meiſten — Bundes⸗ 
ſtaaten private Hypothekenbanken; und gu den Vorrechten, die id) meine, gehört 
3 unter Anderem die Mündelſicherheit ihrer Obligationen. Das Publikum iſt nun 
aber doch nicht jo naiv oder jo autoritätgläubig, um dieſen ſtaatlich begünſtigten 
Papieren den Vorzug vor anderen zu geben, die bei der ſelben Sicherheit höhere 
Gein verſprechen, und deshalb glaubte die preußiſche Miniſterweisheit zu 
einem beſonderen Mittel greifen gu ſollen, um ihren Lieblingen einen weiteren 
4 Vortheil vor den Inſtituten, deren Konkurrenz ihnen verhaßt iſt, zu ſichern. 
Wer will, iſt Dem nicht Wes möglichꝰ“ fagt Alceſt in Goethes Mitſchuldigen; und 
fo erinnerte man fid) der Proſpektbeſtimmungen des Börſengeſetzes, die feit einigen 
g Jahren für das ganze Reid) in Kraft find. Mad) § 36 des Geſetzes hat die Zu— 
laſſungſtelle die Aufgabe und die Pflidjt dafür gu forgen, daß das Publitum 
über alle gur Beurtheilung Der gu emittirenden Werthpapiere nothwendigen that- 
— und rechtlichen Verhältniſſe ſo weit wie möglich informirt wird, und bei 
Undvollſtändigkeit der Angaben die Emiſſion nicht zuzulaſſen. Und nad § 38 iſt 
= vor der Zulaſſung, jo fern eS fid) nicht um deutſche Reids- oder Staatsanleihen 
handelt, ein Proſpekt zu veröffentlichen, der die für die Beurtheilung des Werthes 
der einzuführenden Papiere weſentlichen Angaben enthält. Die Landesregirungen 
dürfen aber fiir Schuldverſchreibungen, die fie oder da Reid) garantiren, und fiir 
Obligationen kommunaler Körperſchaften, kommunalſtändiſcher Kreditinſtitute und 
unter. ftaatlidber Aufſicht ftehender Bfandbriefanjtalten von der Cinreidjung eines 
Proſpektes entbinden. Das kam bisher den Hypothekenbanken bei der Ausgabe 
— Pfandbriefe faſt allgemein zu Gute; und in der That hätte ſich auch kein 
Grund finden laſſen, heute für die fünfzehnte Serie einer Pfandbriefausgabe 
und drei Monate ſpäter fiir die ſechzehnte Serie jedesmal eine genaue Dare 
legung und Veröffentlichung der Verhältniſſe der ein für allemal konzeſſionirten 
Bank zu verlangen. Es mußten, wenn von dieſer Regel — im Falle der Stettiner 
| Stational-ypoifeten-eedit: Geſellſchaft — abgewiden wurde, ſchon Verhältniſſe 
ahi die der Aufſichtbehörde ſelbſt Anlaß gum Cingreifen boten. 
—s Mun defretict man aber plötzlich, daß die Befreiung von der Einreichung 
ines Proſpektes bei den Zulaſſungſtellen der Börſen im Allgemeinen nur noch für 
——— Werthpapiere gewährt werden ſoll. Dieſer Mündelſicherheit erfreuen 
ſich die preußiſchen Hypothekenbanken für ihre Obligationen nicht, wohl aber die 
im Algemeinen mit geringeren Garantien ausgeftatteten landfdaftliden Inſti— 
tute: und Das jagt Ailes! Außerhalb Preußens befibt, wie bereits gefagt, eine 
große Anzahl von Hypothekenbanken das Privilegium der Mündelſicherheit; die 
Landesregirungen werden nicht ſäumen, dem preußiſchen Beiſpiel 
t folgen, und dann wird den von einem preußiſchen landſchaſtlichen Kredit— 
‘inftitut oder von einer nichtpreußiſchen Hypothekenbank ausgegebenen Pfand— 
b —— das Kapital der deutſchen Sparer ohne Weiteres zur Verfügung ſtehen, 
ihcend ſelbſt fiir die beffer fundirten Pfandbriefe der größten preußiſchen Hypothefen- 
banfen der Grojpeftgwang fortdauert! Yun hat gwar die preußiſche Regirung 
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ae die ihre Pflicht erfiillt, ift ae wie jo regelindbig, in Be 
fic) auc) ohne Proſpekt das nöthige Material gufammenguftellen, 

Die Bulaffungitellen miiffen fid) übrigens oft von den Börſen jel ie 
terſten Wahrheiten ſagen laſſen, nicht weil ſie zu ſtreng, ſondern weil fie zu mild 
ſind und dadurch das Niveau der ihnen anvertrauten Börſen herabdrücken. 
giebt eben überall laxe oder gutmüthige Leute, denen eigentlich kein Unternehm 
fo verrottet erſcheint, als könnte es nicht doch dem Börſenhandel dienen. Dann 
pflegt allerdings der Proſpekt ungeheuer wortreich zu ſein, — um die Haupt⸗ 
ſachen zu verſchweigen. Immerhin könnte das Publikum doch aus den Pro⸗ 
ſpektveröffentlichungen recht wohl Nutzen ziehen, wenn eS ſich nur Mühe geben 
möchte, beſſer zu leſen und mit Beſonnenheit zu prüfen, was Alles nicht darin ſteht. a 
Gab es da einſt in Roftoc eine Aktiengeſellſchaft fiir Gchiff-und Maſ chinenbau, die nach 
vorübergehenden vielverſprechenden Anfängen zuſammenbrach. Auf den Ruinen baute 4 
fic eine neue Geſellſchaft an, aber auch fie fonnte acht Jahre lang auf feinengritnen — 3 
Bweig fommen. Anfangs beſaß fie nod) 1300000 Mark Wttienfapital, ——— 
aber bald mit einem Verluſt von 260000 Mark ab und mußte ihr Kapital um 
dieje Gumme vermindern. Der Verſuch, für 260000 Mark neue Aktien aus: 
zugeben, fdjlug fehl und aud) das Manöver, Vorzugsaktien — je eine gegen drei 2 
alte Aktien — abzuſetzen, hatte nur mäßigen Erfolg. Schließlich wurde bas 
AWftienfapital aber dod auf 1650000 Mark erhöht, wobei freilich die Geſellſch 
ſtark verſchuldet blieb, und es gelang der Verwaltung ſogar, für ein J 
vier Prozent Dividende herauszurechnen. Darauf ſtützte fie ſich, um ihre | 
an die Börſe zu bringen. Die Zulaſſungſtelle reicht ihr willfährig die Han 
und die Aktiengeſellſchaft für Montaninduſtrie hat die Patronage iibernomme 
So weit das PBublifum die Unvorfidtigteit begangen hat, ſich fangen zu laſſe 2 
wird ihm jest ein Emiſſionkurs über Pari vorgefdjrieben. Der Proſpekt ent ⸗ 
hielt eben nichts über die Höhe des Ausgabepreiſes! Daß die patroniſirende 
Aktiengeſellſchaft beſonderes Vertrauen einflößte, läßt ſich übrigens nicht gerad 
behaupten. Das Bergwerkpapier, das ſie zuletzt an die berliner Börſe brach 
hat ununterbrochen Kurseinbußen erlitten und auch ſonſt ſcheinen nicht einm 
ihre eigenen Unternehmungen zu proſperiren, geſchweige die ihrer — * 
die bereits anderswo vergeblich um Beiſtand angepocht haben. 

Das Patronageſyſtem, das ſchon ſo manche Auswüchſe gezeitigt at, g 
übrigens an den Börſen immer mehr um ſich und geht mit einem Mißbrauch ee 
digirungbeftrebungen Hand in Hand. Bei den eleftrifden Geſellſ chaften find wir ſ 
längſt daran gewöhnt, daß fie einé Bank oder eine Zweckgeſellſchaft vorſch 
um gewiſſe Aufträge gu erhalten oder um thre Papiere einzuführen. 
dings greift aber fogar eine größere Bank zu etwas Aehulidem, fei es, ou 
Provifionen in eine gripere Bahl von Handen gu fpielen, fet e3, weil 
nidt mehr gutraut, den ganzen Umfang ihres Geſchäftes gu Gerfehen, und 
einer Gonderftelle zu bedürfen glaubt. Den Vortheil bietet jedenfalls eine fi 
Zweckgeſellſchaft, daß man die Berautwortugen für gurenn und beden 
Geſchäfte leicht auf fie abwälzen foun. i ne 









6 fe icihe aS ae bas 3 preubige SGtaatsminiftertum bewieſen, daß es von sen 
itiſchen Beamten nicht nur das rückhaltloſe Bekenntniß zu den Grundanſchauungen 
offiziellen Politik verlangt, ſondern ihnen auch zumuthet, für jedes einzelne, viel— 
— gang — ele ohne Murren und Zaudern einzutreten. oe 


be das Karl den Behnten von Frankreich ins Unglück ftiirgte, — 
—— pas Alles gelaffen hin, — nach ——— Reden, 
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Regirung ftarfe Manner — 
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Nur in Preußen? Nein: auch im Reich, dem Himmel ſei Dant. Oder iſt der 
rhetoriſche Aufwand, den Graf Bülow bet einer Schiffstaufe neulich in Stettin gee q 
trieben hat, etwa nidjteine ſtarke Leiftung? Zweimal an einem Tage hat derStaats- 
ſekretär gefprodjen, ſchön gejprodjen, fehr fein nuancirt gejproden; und es ift recht 
unartig von feinen bisherigen Freunden, daß fie dieSmal mit feiner Oratorenthat 
nicht gufrieden find. Manderlei mag ja daran gu bekritteln fein — mein Gott: wer 
ift denn vollfommen? — und die Behauptung, ein Mann von annagernd bismardie — 3 
{chem Wuchs hatte fic) nie gu foldjen Gemeinplätzen erniedert, mag Einiges fiir ſich 
haben. Wher das Gange war doc) wundervoll auf den Kindertheaterton gejtimmt, — 
ber fiir ſolche Anläſſe bei uns nun einmal üblich geworden ift und, wie e3 jdeint, 
gern bernommen wird. Zuerſt, bei der offigiellen Taufe des für die — = 
WAmerifa-Linie gebauten Riefenfdjnelldampfers „Deutſchland“, war der Kaiſer an⸗ es 
weſend und es geigte fid), dab der Staatsſekretär in weſentlichen Punkten oo 
mit den WAnjdauungen des Monarden iibereinjtimmt. Das ijt, im Intereſſe 4 
einer gedeihlichen Förderung der Geſchäfte, dod) ſchon ſehr erfreulich. Graf 
Bülow — er iſt der Nächſte zum Fürſtentitel — ſprach als ein im tiefſten — 
Weſenskern frommer Mann, ſo innig und des Gottes voll, daß ſeine journa⸗ 
liſtiſchen Freunde vom Tageblatt und der Kölnerin ganz verblüfft geweſen Jets 
miifjen; er nannte den liebenSwiirdigen, giitigen, ftillen, beſcheidenen erjten Kaiſer a 
neuen Reich wiederholt den „Großen“, erwähnte bei jeinem Rückblick auf deutſche Ent 
widelungen Bismarck nidt und ſprach nur von den _,unfterblidjen Berathern deg 
großen Kaiſers“, alfo von einem Rolleftivum, da, weil es gewürdigt ward, eine: 
Groen berathen gu diirfen, unfterblic) geworbden fei. Später, alg das Séifi vom 
Stapel gelaufen war, gab es natürlich ein Feſtmahl. Der Kaifer war nicht anwefend; 
aber viele Hanfeaten und andere Mationalliberale ſaßen am Tiſch. Graf Biilo 
redete abermals; und nun zeigte ſichs, dab er im Grunde ein echt nationalliberale 3 
Politifer ijt. Oem lieben Gott gönnte er dieSmal Rube, aber Bismark nannte er 
den größten Staatsmann aller Zeiten und ſprach vom Tollen Jahr, von dem E 
heitſtreben und frühen Flottenglauben der deutſchen Demokratie ſo liebevoll und zä 
lich, wie es ſonſt höchſtens Herr von Bennigſen an guten Tagen fertig bringt. And % 
im Uebrigen enthalten beide Reden nod) wunderſchöne Sage, die jeden Leitartifel — 
gieven wiirden. Wie allerliebft ifts gum Beifpiel, wenn der Staatsſekretär ansiiiges . 
lid) und ſchwungvoll erzählt, die HamburgeAmerifa-Linie und der ftettiner tle 
Hatten urfpriinglic) ein viel fleineres Aktienkapital gehabt, als fie eS heute haben 
Das trifft aud) auf etliche Tauſende anderer Firmen zu, — gewiß; aber eS wat ht — 
ſich doch immer wieder gut und ſtärkt den Glauben an die erreichte Herrlichkeit. 
wie lieblich klingt die Geſchichte von der deutſchen Hanſa, die elend zu Grunde Pe aa | 
mupte, weil das Reid) ihr feinen geniigenden Schutz durch Kriegs {diffe bot! Bwar 
fonnte man einwenden, die Hanſa ſei gar keine sees — en, fo 
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tnationa fenannten nnd ble unterging, weil die — Schiff⸗ 
kehres und der Ausbeutungmöglichkeiten ſich änderten und weil die dynaſti— 
1 Territorialherren, darunter auch die Hohenzollern, die Konkurrenz dieſer ihrer 
fidt und Leitung nidt zugänglichen internationalen Großmacht nidt linger dul- 
wollten. Im, Vorwärts“ ijt ja daran erinnert worden, dab e8 gerade ein Hohen⸗ 
zollernfürſt war, der die Auflöſung des märkiſchen Hanſabundes verfügte. Aber 
kommt es auf — Kleinigkeiten wirklich an? Wie kann man nur ſo pedantiſch und 
eigenſinnig ſein! Wir ſind an dieſe Hanſageſchichten nun einmal gewöhnt, wollen ſie 
nicht miſſen und ſollten froh ſein, wenn ſie in ſo herzigem Feuilletoniſtenſtil vorge— 
tragen werden. Dann hat die Bosheit darüber geſpottet, daß der excellente Tafel— 
redner fo viel von Theater, Rollen, Statiſten, Bühne geſprochen habe, und gemeint, 
die ganze Sache fei theatraliſch aufgeputzt. Ja, warum denn nicht? Wenn die Bret- 
ter die Welt bedeuten: warum ſoll ein hod) geſinnter Herr nicht aud einmal die Welt 
2 fur eine Bretterbühne anſehen, auf der er agirt, Politik treibt, Kolonien erobert, 
Schiffe ausrüſtet und den Weltlauf beſtimmt? Das iſt doch ein ganz harmloſes 
— — an dem ſich kein billig Denkender ärgern darf. Wer ſich auf dieſem 
Brettergerüſt bewegt, Der kann wohl zu dem Glauben gelangen, „daß hin— 
ſchiuch der Ziele unſerer auswärtigen Politik und aud Der Mtittel, um dieſe 
Ziele gu erreidjen, tiefere Divergenzen in der ation nidjt obwalten.” Wndere 
“minder glidlide Leute finden freilid), es fei „hinſichtlich“ der Ziele und 
Mittel unſerer auswärtigen Politik die äußerſte Unklarheit vorhanden und es werde, 
wenn fie j je der Rlarheit wide, zu redjt unangenehmen Divergengen fommen. Iſts 
alſo nidjt gut, dab wir nod) nidt fo weit find? Bedenklich ſcheinen eigentlid) nur 
zwei Sage ded ſtets begeiiterten Redner$. Erſtens meint er, der Reichstag und die 
lotte jeien Geſchwiſter und er hoffe, Mutter Germania werde aud) weiter an diefen 
eiden Kindern ihre helle Freude haben.“ Mutter Germania, dieſe wunderliche Dame, 
Hat an dem Reichstag alſo bisher „ihre helle Freude gehabt“. Das iſt ſchließlich * 
ſchmacksſache; über dieſen ſelben Reidjetag hat der Deutſche Kaiſer ſich, wie 
noch nicht vergeſſen hat, mehrfach im Ton tiefſter Entrüſtung geäußert. Aber ioe 
ſtehts mit der genealogiſchen Tafel? Wenn der Reichstag der Sohn der Fran Ger- 
mania ijt: in weldjem verwandtidaftliden Verhältniß ftehen zu der witrdigen Dame 
dann Golf, Bundesfürſten, Bundesrath ? Wud) mitder Tochter Flotte — gemeint 
find die vom Golf bezahlten und gebauten Schiffe, auf denen Söhne de3 Volkes als 
Bs Befehlshaber und Bedienſtete thätig ſind — iſts ſo'ne Sache, wie der Berliner ſagt. 
4 Da der — be Bruder ift: wer ift ihr Vater? Leicht iſts nicht, fi i in dieſen 


zu zu verſtehen. Der in Stettin getaufte Dampfer foll — Schnelligkeit alle anderen 
3 alien Darob ee alſo Graf Bernard von Bülow: „Wie dieſes Schiff den 


* a Sehr ſchon, cones fogar, Nur... . Das Sdhiff foll doch wirklich, 
oe t nur in der — alle anderen an — übertreffen. ee 


jm —* Dergen mehr gilt als alles Andere der Welt? In beiden Fällen 
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ftimmt der Sab nidt recht — 08 konnten ig ib 
politik am Ende dod) betradtlide Divergengen — 
aber auch nur geringfügige Bedenklichkeiten. Wenn Graf Biilow, wie 
ſtändige Leute gu wiinfden fdeinen, nüchtern gefagt hatte, gu weldjem 
Erreichung weldjen Bieles wir die Verdoppelung der Sdladtflotte-oring 
den, dann ware folde Darftellung furdtbar langweilig geworden. Darar 
kluge Staatsſekretär fic) nidjt eingelafjen; er hat den blühenden Stil lauffiſch ch⸗levy 
ſohniſcher Poeſie vorgezogen. Und es klingt nicht unwahrſcheinlich, wenn erzähl⸗ 
wird, Herr Ballin, der Generaldirektor der Hamburg-Amerika⸗Linie, habe nad be 
Tauffeier ſeufzend gefagt, von all ben Sournaliften, die er im Lauf der Sabre ume 
jonft über die Meere gefiihrt und reichlich mit Speife und Trank gelebt habe, könne 
kein Einziger an Bilderreichthum und feuilletoniſtiſcher Begabung ſich dem m im Buse 3 
wartigen Amt waltenden Staatsfefretar vergleiden. 


* * 
ae — — 


demokratie als eine vorübergehende Erſcheinung, die ſich —— — 
Wort, das wir ſehr ernſt nehmen müſſen, ſchließt die lange Aera des Ka 
gegen den Umſturz“. Denn zum Kampf gegen eine voriibergehende Erſchein 
bietet eine verſtändige Regirung nicht die geſammelte Macht eines großen R 
auf, um eines ſo zweckloſen Kampfes willen zerſplittert ſie nicht die zur Erreie 
lohnenderer Ziele nöthigen Kräfte der ohnehin ſchon allzu weit von einander ge 
denen Volksſchichten. Und es kann nicht empfehlenswerth ſein, einer Erſcheir 
die ſich austoben muß und austoben wird, durch Zwangsmaßregeln die uner 
Gelegenheit zum Austoben zu nehmen. Wenn, wie bis auf Weiteres voraus 
iſt, der Bundesrath der Anſicht des Kaiſers nicht widerſtrebt, dann muß dem 
ſchleunigſt die That folgen, muß der neue Weg ohne S Säumen beſchritten 
Von Ausnahmegeſetzen, Umſturz- und Zuchthausvorlagen darf dann nicht 
mehr die Rede ſein. Die ſozialdemokratiſche Partei muß künftig genau wi 
anderen Parteien behandelt werden. Man gebe ibe Die Grlaubnif, Ber 
eine 3u griinden, befreie fie bon allen Feſſeln, die jetzt noch das Re 
Koalition belajten, erjdwere und hindere ihre Verſammlungen nicht, erfpare 
Chicanen und Vexationen, geftatte ihren Mtitgliedexn die Annahme aller fomn 
Ehrendmter und enthalte fid) aller unmodernen Umfturgredereien. | Dann he f 
Sozialdemokratie die — ſich ee Herzensluſt — und * 9 


bud zur Verfügung geftellten Nitteln aile Nice direiteniquerhache zu iit 
Wenn man fis entſchließt, etwa fiinf Sabre lang, was auch geſ chehen mige, a u 
Weg au verharren und um keinen Preis den ſich Austobenden ag hur * ger 


treuga imperatoris, fid zeigen miiffen, ob die i in ee Sojialdemoteatic polit i 
ganifirte Erhebung des —— — eine — — 
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- Berlin, den 27. Aa? 1900. 
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Zunte Humanitat. 


bates ‘Gumonitat, patie id, was das Wort befagt: echte Menſchheit 
yy und Menſchlichkeit, eine Beſchaffenheit und ein Verhalten des Menſchen, 
* die der Idee des Menſchen entſprechen. Ich behaupte nun, daß die Helle— 
— und die helleniſch gebildeten Römer als die Erſten und im der alten Welt 
Fe Chrsigent int dieſem Sinne human geweſen ſind. Gegen dieſe Anſicht werden 
gegenwãrtig vier — erhoben: 1. Dev Begriff dev Humanitiit ift wider⸗ 


aiden gic: 5 Weiber, Sinder, fclechte, gute, dumme, gefdeite, 
Chi inefen, Hottentotten, Deutſche, Franzoſen u. f. w. 2 Die alten Griedjen 
und gar die Romer ſind nichts weniger als human geweſen. 8. Nur das 
Sh iſtenthum macht human. 4. Nur die moderne naturwiſſenſchaftliche Bil- 
dung umd der moderne Induſtrialismus maden human. Ich beſchränke mic) 
| fur Gente. auf die erſten beiden dieſer vier Einwürfe. 

— nA Es iſt nicht nothig, auf den alten großen Prinzipienſtreit zwiſchen 
Re a aismus und Rominalismus, Idealismus und ae a ae ein⸗ 








w 6 —* — Chambectain richtig den ——— Das * 
den deealmenſchen, entdeckt. Sie hätten ihn nicht entdecken können, wenn er 
i Fr oe — Buſchweiber und Botokuden oder Mongolen— 
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146 NS ae 
jitnglin ge haben dem Phidias nicht Mo get “5 
Idealmenſch von Natur, aber des Idea 





geiſtige und leibliche Arbeit; en zuerſt von aller 
zriſchen Völkern geleiftet und die Zeugniſſe dieſer Arbeit haben wir in den 
Merten ihrer Architektur, Plaſtik, Poeſie und Wiſſenſchaft vor Augen und 
in Händen. Daß das äſthetiſche Ideal, nachdem es die Griechen einmal an 
ſich ſelber entdeckt hatten, den europäiſchen Völkern nicht mehr verloren gee | 


y 


päern.“ (2) Wher wo die Kirche da8 Häßliche protegirt, da thut fie es nicht, weil a 
ihre europäiſchen Vertreter bas Häßliche fiir {chin halten, fondern weil fie im ee 
Shonen einen Fallſtrick des Teufels fürchten; und die Heiligen Sebaftiane, — 5 
die biifenden Magdalenen der großen Maler, die Kruzifire der tiroler Schnitzer 
find keine häßlichen Fragen, fondern {chine Finglings-, n Frauen⸗ 
geſtalten; wenn an den Wegen katholiſcher Gegenden Fragen ftehen, fo ift di 






Bauern entweder zu arm, oder zu geigig find, um Kunſtwerke gu kaufen. Dap 
aber die chriſtlichen Maler und Bildhauer nicht gleid) nach der Bolt i 
vung Buonarottis gewefer find, davan war nicht eit 
sern der Verluſt dec Technik ſchuld, die erſt langſam wi 
den mußte; es ging ihnen wie heute nod uns tunfiverftiindigen Nichtkunſt⸗ 
lern: wir wiſſen wohl, was ſchön iſt, aber machen können wir's nicht. Da 
nun die Griechen im eigenen Volke bad Fdealmenfdenthum entdedt fatten, ; a 
fo verftand es fid) von felbft, dag fe dent Unterſchied zwiſchen fich umd den 
bem deal weniger entfpredenden Menſchen bemertten. Gelbft die ftamm- — 
verwandten Romer den Barbaren beizuzählen, waren die Griechen bevedhtigt, ‘g 
fo Lange jenen die feinere geiftige und aſthetiſche Bildung feblte. Eratoſthenes 
hatte die Eintheilung der Menſchen in Griechen und Barbaren getadelt und a 
die in Gebildete und Ungebildete für berechtigter erflact, weil es auch unter a 
den Barbaren gebildete urid unter den Griechen rohe Menſchen gebe; darauf 
erwiderte Strabo, eben ihrer höheren Bildung wegen Hatten fid) die Griechen 
von allen übrigen Völkern unterſchieden; Ausnahmen beſtätigten die Regel. e 
Inſofern allerdings hatte Eratoſthenes gegen Strabo Rect, als vom dritten 
Jahrhundert ab, wo die Griechen entarteten, wãhrend ſich ihre Bildung über 
den ganzen römiſchen orbis terrarum ausbreitete, die alte Gintheilung hin⸗ 
fallig wurde. Wber im ihrer Bluthezeit witrden fie dev Humanität einen 
ſchlechten Dienft erwieſen haben, wenn ſie perſiſche Satrapen eingeladen bitten, 
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Stidte zu regiven, wenn ihre Dichter ſriſche Wörter im die attiſche 
rrache aufgenommen und wenn ihre Maler uud Bildhauer Modelle aus 
lethiopien bezogen Hatten. Man ſoll auch dem Neger Gerechtigkeit und 
b Bohlwollen erweiſen, aber thm und. feiner LebenSauffaffung nicht Gleichberedh- 
ung in unferen Kulturftaaten einräumen; man foll aud) den Rüpel menſch— 
ich behandeln, nicht aber ſtatt des Heros aufs Poſtament ſtellen. So 
haben es die Griechen gehalten. Selbſtverſtändlich ſind nicht alle Griechen — 
ſogar die meiſten nicht — Idealmenſchen geweſen und keiner konnte es in dem 
Sinne fein, dag er alle guten Cigenfchaften im höchſten Grade in ſich ver- 
körpert hätte. Einen Idealmenſchen in dieſem Sinne giebt es ſchon aus 
dem Grunde nicht, weil ſich die höchſten Grade entgegengeſetzter Eigenſchaften, 
zum Beiſpiel von Kraft und von Zartheit, nicht mit einander vertragen; 
das Ideal wird immer nur in einer Vielheit von Individuen verwirklicht, 
die ſeine verſ chiedenen Seiten darſtellen. Eben Das aber geſchah bei den 
Griechen und die verſchiedenen Charaktere und Temperamente überſchritten 
im der Kunſt niemals, im Leben nur in erträglichem Maße, die Schönheit— 
linie; Karikaturen waren Ausnahmen. Uebrigens iſt der ſelbe Strabo, der 
die Eintheilung der Menſchen in Griechen und Barbaren rechtfertigt, ein— 
chtig und billig genug, die Tugenden der einfach lebenden Schthen anzu— 
sted und gu geftehen, dag die Verbreitung griedhifder Verfeinerung unter 
n Barbaren bei diefen als Gift gewirkt habe. 
Fragen wir nun, worin das echt Menſchliche im Einzelnen beſteht, ſo 
ift is wieder ein Grieche, der uns die Antwort darauf giebt. So lange ge— 
“Bilbete Menſchen denken werden, werden fie den Inhalt des echten Menſchen— 
— humes mit keinen anderen Worten bezeichnen als: das Schöne, das Wahre, 
das 3 Gute. us dem helleniſch Anſchaulichen ins Schuldeutſch überſetzt heißt 
Das, daß nur der äſthetiſch und wiſſenſchaftlich gebildete Mann von gutem 
6 Shavatier, deffen leibliche Erſcheinung zugleich befriedigt, ein Vollmenſch iſt. 
Hit dem Schönen brauchen wir uns nicht aufzuhalten, weil ſeinen Beſitz 
den Griechen Jedermann zugeſteht. Man kann wohl darüber ſtreiten, in 
r pe Umfang das Hapliche, das Gemeine, das afthetifd Gleichgiltige in 
der Kunſt zuläſſig oder erwünſcht oder unentbehrlich ſei: aber daß die griechi— 
Bildwerke ſchön ſind, hat noch Niemand beſttitten. Wie weit der Vor— 
f begriindet ift, dag die bildende Kunſt der Griechen nur da8 afademifd 
dine, aber nidt da8 charakteriſtiſch Schöne und die Seelenſchönheit, darge- 
Mt habe, läßt fic) bet der Geringfiigigteit der Refte ihrer Malerei, die auf 
— ſind, nicht ſicher entſcheiden. Sollte ex begründet fein, fo witrde 
er Licht ſchwer wiegen, da man nicht verlangen kann, daß cin einzelnes Bolt 
in wenigen Jahrhunderten Alles leiſte, was auf einem weiten Gebiet gu leiſten iff. 
In Beziehung anf das Wahre, auf die Entfaltung der Intelligenz, 
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iſt ae zu Foren, fae fe die WikentGoht ) 
geſchaffen haben. Einzelne Wiſſenſchaften find ier von ben D Orientalen gepfle 
worden und die Griechen ſind darin ſogar ihre Schüler geweſen. Aber bei den 
Orientalen wurden die Wftronomie, die Phyſik und namentlich die Mechanik 
nur ſo weit gepflegt, als man ſie für praktiſche Zwecke brauchte, die Geiftes- xa 
wiffenfdjaftenftanden ganz und gar im Bann der Theologie oder, was im 
den meiften Fallen da3 Selbe war, des Aberglaubens. Die ſokratiſche Schule 
hat nun, unabhängig von aller Theologie, unbeeinflußt und unbevormundet 
von priefterliden Autoritäten, die Logif, dite rationelle Pſychologie, Ethik, 
Aeſthetik und Pädagogik begründet. Wiſſen wir etwa heute viel mehr von “a 
der Geele, alS uns Xenophon und Plato lehren? Mehr Streitpuntte hat a 
die neuere Forſchung aufgededt, aber nicht viel mehr Pofitives geliefert, Und was 
uns dieſe hellenifden Lehrer der Geifteswiffenfdaften bieten, Das bieten fies 
aud) zugletd in der vollendetften Gorm; neben Plato nehmen ſich Alle, die nach 
ihm wiſſenſchaftliche Fragen dialogiſch zu behandeln verſucht ‘haben, wie. — 
Stitmper aus; fo wie ev vermag fein Andever das Studium gum Genug 
gu machen. AUriftoteles aber und die übrigen Phyſiker haben die naturwiſſen⸗ J 
ſchaftliche Methode begründet und ſind in der Aſtronomie bis auf den Stand⸗ 
punkt des Kopernikus gelangt. Was kann der große Stagirite dafür, daß J 
man ihn im Mittelalter zum Götzen machte und, ſtatt ſeine empiriſche 
Methode nachzuahmen, Die als Ketzer verbrannte, die über ſeine Ergebniſſe 4 
hinauswollten? Um übrigens diefen Ergebniffen, die ſelbſtverſtändlich lücken⸗ 4 
Haft und gu einem grofen Theil falfch find, geredht zu werden, mug man 
bedenken, daß bet des Ariſtoteles Geburt erſt vierhundert Jahre ſeit der Zeit J 
verfloſſen waren, wo die Griechen, aus ihrer mythiſchen Periode heraus⸗ 
traten und die erſten ſchriftlichen Aufzeichnungen zu machen begannen. Kein a 
Menſch, der eine feiner naturwifjen{dhaftlidjen Whhandlungen geleſen hat, — 
kann daran zweifeln, daß dieſer Mann, wenn er mit den Hilfsmitteln unſerer 
Zeit ausgerüſtet geweſen wäre, anc) jede der großen Entdeckungen und Ce a 
' findungen unferer Beit zu machen fähig gewefen fein witrde, = = a 
Gefteht man nun vielleicht auch dieſes Bweite den Griechen zu, te 4 
beftreitet man ifnen deſto heftiger bas Dritte: das Gute. Daf fie es ge⸗ a 
fannt und allfeitig dargeftellt Haber, beweife id) ausführlich in einem Bud, 4 
bas ich nächſtens herauSgeben werde. Hier mu der Hinweis darauf geniigen, j 
daß in den Werken der dret großen athenifden Tragiker keines unferer ſitt⸗ tt 
lichen Einzelideale fehlt. Wir haben den ſtandhaft und unſchuldig leidenden 
Gerechten: ee ben menſchenfreundlichen Beſchützer aller ue x 7 
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— » Debi im — * das beat Gattenpaar: peas und Al⸗ 
— Sti, 5 will den Stoff nicht erfchipfen; bas Angefiihrte 
ae genitgen. Woher follten die Didjter diefe Geftalten genommen haben, 
“wenn nicht aus dem Leben? Der Didjter fann fo wenig wie der Bildhauer 
“oe Modell ſchaffen. Beide müſſen dem Modell nachhelfen, gewiß, oder 
auch ein Paar Modelle kombiniren, um die Idealgeſtalt herauszubekommen, 
aber ſo wenig Prariteles aus Mongolenbeinen und Mongolennaſen, und 
waren ihrer eine Million getvefen, feinen Hermes hätte zuſammenleſen finnen, 
: ‘fo wenig hatte S ophofles aus einer Mixtur von Lauter Gaunern und Menſchen— 
ſchindern einen Neoptolemus brauen können. Wahrſcheinlich ſind in Althellas 
ſo wie heute bet uns die edlen und vollfommenen Menfden die Ausnahme, 
‘die Meiften mittelgut und ein gut Theil grundfdlecht gewefen. Wber wenn 
“man Semand einen. Begriff bom Chriſtenthum geben will, jo ſchickt man 
ibn doh weber zur ſpaniſchen Inquiſition noch zu den Landsknechten des 
— reißigjãhrigen Krieges noch zu den unbeſchnittenen Gründern von Berlin— 
Weſt noch zu Bauern und Handwerkern, die ihre Weiber prügeln, in die 
Lehre, ſondern man giebt ihm das Neue Teſtament und die Lebensbeſchreibung 
von Franziskus Seraphikus oder Saleſius oder von Auguſt Hermann Francke 
in die Hand. Das wirkliche Leben der alten Griechen kommt für uns um 
ſo weniger in Betracht, als fie ſeit zweitauſend Jahren tot find und ihre 
“miglicen Lafter Niemand mehr anfteden können; nur mit dem Niederfdjlag 
ihres beſſeren Selbft in den Reften ihrer Literatur haben wir es zu thun. 
Abber in dieſer Literatur iſt nun gerade Das, was man im engeren 
Sinne Humanitit zu nennen pflegt, fo deutlich ausgeprägt, daß wir ſchon 
darun — müſſen, es habe ihnen auch im Leben nicht gefehlt. Menſchen⸗ 





















* ertreten. Gin Syma, auf die Menfdenfreundlicfeit iſt des Xenophon 
pa von Anfang bis zu Ende. Was fann es Mten{chenfreundlicheres 
geben als die Hauptperfonen der Odyſſee? Wer, er fei Mtann oder Weib, 
Kr abe oder Greis, Scubflicer oder Miniſter, fann, wenn er nicht ein Hols: 
Hog ijt, die Begrüßung de8 Telemach durch den göttlichen Sauhirten im 
ſechzehnten und die Begrüßung de3 wiedergefundenen Gatten durd) Penelope im 
E iundzwanzigſten Geſange der Odyſſee a. Rührung und ohne i innige Freude 





























lebte, dieſes allgemein Menſchliche in feinem a 
Berfen ausgedritdt Hat. Und wie mächtig muß dieſes a 
liche ſein, daß es gleichmäßig Menſchen bewegt und verbin de 
durch eine ſo ungeheure Kluft geſchieden ſind, wie die ift, > di zwi 
modernen Deutſchen und den Griechen des heroiſchen Zeitalters liegt! Es giebt 
einen Punkt, an dem dieſes wahrhaft Menſchliche ganz deutlich erkannt wird : 
und ſich ſcharf vom Barbariſchen ſcheidet, Das ift die Behandlung de3 Menſchen⸗ 
{eibe3S im Sriege und im Strafprozeß. Bei allen alten Kulturvölkern, mit 
alleiniger Ausnahme der Griechen und Rimer — vielleicht darf man von 
den Nichtariern noch die Egypter beifügen, die ein ſanftes und heiteres Bolt J 
geweſen ſind —, war das Martern der Kriegsgefangenen und der hinzu⸗ 
richtenden Verbrecher, politiſchen Gegner und Aufrithrer üblich: Blenden, q 
Pfählen, Lebendighegraben, Sdinden, Zermalmen dex Kinnladen, Naſen⸗ 4 
und Ohrenabſchneiden, Abſchneiden der Geſchlechtstheile, Armes und Beine-⸗ 
abhaden, Bauchaufſchlitzen, Lebendigverbrennen, das Alles war an der Tages- Be ; 
ordnung. Diefen Prozeduren wird in den »Cumeniden bes Mefehylns ka a 
fagt. Gort, ruft Apoll den Ausgeburten der Urnadt gu: | al 
Fort! Meiner Wohnung diirfet ihr nicht nah fein! ; ? 
Nein, da wo mirderfdpfendes, augauswühlendes ee : — — Ag 

Gericht, wo Mordgemetzel, frevle Feblgeburt, ft | 
Entmannung, Sdhindung, alles Jammers Uebermag, io 
Wo Aufgeſpießte jammerlaut, Gefteinigte — a a Re — 
Verröchelnd wimmern. ae — 
Alſo: wo barbariſche Unthaten von barbariſchen miter —— 
geſtraft werden, da gehören die Furien hin, nicht in das dem freundlichen 
Sonnengott geweihte Nationalheiligthum der Hellenen. In der Heroenzeit 
mögen die Griechen hie und da das ſchlechte Beiſpiel der Barbaren, unter 
denen ſie lebten, nachgeahmt haben, wie man aus einzelnen Stellen der zs 
homerifden Gedichte, zum Beifpiel aus dem achtzehnten Gefang der Odyffee, 
Vers 86 und 87, fliegen fann. Aber in ihrer freundlicen Heimath befeſtigte 
ſich ihr menſchlich milder Sinn in dem Grade, daß die feierliche Abſage bes 
Aeſchylus nicht Theorie geblieben ift. Obgleid) fie unanfhirlidy Krieg gegen 
Barbaren und unter einander führten und manches Blutgericht über — 
Städte abhielten, haben ſie ſich doch ſtets mit einfacher Totung begnügt, 

niemals die Kriegsgefangenen gemartert, wie es noch die Karthager in ihren 
Kriegen gegen die ſiziliſchen Griechen thaten, niemals Kinder geſchla htet. 
Daß mordluſtige Thraker im der eroberten Stadt Mykaleſſus die in der 
Schule verſammelten Kinder abgeſchlachtet hatten, meldet Thucydides im 
neunundzwanzigſten Kapitel des ſiebenten Buches als das größte — 
das die Bewohner getroffen habe, mit Schaudern. Und auch die bloße — 
der Bewaffneten und die Zerſtörung von Städten vollzogen fier wenn e 








ag et <ounage ihe parte Seng. vor dem Gewiffen au recht⸗ 
, fertigen n fu und wie ſich die Spartaner bemühten, Gerechtigkeit zu üben. 
oF Bei en anderen Volk würden wohl vor der Mitte des achtzehnten 
3 Jahrhunderts, wo die moderne Humanitlãtbewegung angefangen hat, Er— 
b — wãgungen angeſtellt worden ſein, wie ſie Thukydides im zweiundachtzigſten 
en des dritten Buches und Polybius im einundadtgigften Kapitel des 
een Buches onftellen ? Sener fragt, wie es denn gu folden Gemetzeln habe 
- fommen können, wie fie im Peleponneſiſchen Kriege vorgefallen ſeien, und 
78 im Frieden und ſo lange es Allen wohlergehe, ſeien die Staaten und 
die Bürger wohlgeſinnt gegen einander; der gewaltthätige Krieg aber, der 
Vieles zu thun zwingt, wozu von Natur eigentlich Niemand Luſt habe, er— 
wecke alle bife Leidenſchaften, mache roh und grauſam. Das werde wohl 
— fo. Lange fih die Menfdennatur nicht ändere, fo bleiben. Wie war! 
Polybius aber meint bei der Betrachtung der Grauſamkeiten, die im Kriege 
Eber Karthager gegen ihre Soldner von beiden Seiten verübt wurden: wie der 
Leib zuweilen von böſen Geſchwüren befallen werde, die jeder Heilverſuch 
a nur verſchlimmere, ſo ergehe es manchen Seelen. In dieſem Zuſtand innerer 
im Verderbniß verübe der Menſch Gräuelthaten, deren Beſtrafung oder Rächung 
a ſteigere nur die Bosheit, beide Theile ſuchten ſich dann in Unthaten zu über— 
bieten, zögen zuletzt gänzlich die Menſchennatur aus und würden ſchlimmer 
als die wilden Thiere; den Keim zu ſolcher Seelenkrankheit pflanze eine 
fe Erziehung ein, entwidelt aber werde der Keim hauptſächlich aber durch 
den Uebermuth und die Habſucht der Regirenden. An den Raſſenunterſchied 
zu denken, hãtte ihm, ſollte man meinen, um fo näher gelegen, da er, gleich 
om den großen Geographen ſeines Zeitalters, den Einfluß der geographiſchen Ver— 
haltuiſſe auf Temperament und Charakter ſehr genau kannte. Im zwanzigſten 
Kapitel des vierten Buches unterf ucht ex, was wohl ſchuld fein mage am ſchlechten 
 Charatter der Bewohner der arfadif den Stadt Kynaitha, von denen er Schlimmes 
berichtet hat, da ſich doch die übrigen Urfadier durch edle Geſinnung, Gaft- 
freundſchaft und Menſchenfreundlichkeit auszeichneten. Arkadien, führt er aus, 
ſei ein rauhes Land und ein rauhes Klima erzeuge rohe Sitten. Das hätten 
_ die Arkadier ſchon vor Alters erkannt und der Verwilderung dadurch ent— 
gegengewirkt, dof fie Mufie, Geſang und Tanz als weſentliche Beſtandtheile 
ber Sugenberichung eingeführt hätten. Muſikaliſche und orcheſtriſche Unter— 
haltungen machten denn auch bis auf den heutigen Tag einen Hauptbeſtand— 
4 thei der Gefelligteit der Erwachſenen aus. Die Lage von Kynaitha fei nun 
die allerungüunſtigſte, die Kynãtheer würden alſo dieſer muſiſchen Erziehung 
am Meiſten bedürfen, gerade ſie aber hätten die weiſen Anordnungen der 
Biter vernachlaſfigt und ſo ſeien ſie denn wild und roh geworden. 
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Diefe Gumanitét im engeren Sinne, die Menſch 


das Gebiet, auf dem das Aeſthetiſche am Innigſten mit dem Ethiſchen ig 4 


menhängt. Yn dem Augenblid, wo dem erften Hellenen ber Sinn fiir die 


Schönheit des Menſchenleibes aufging, war nicht allein die Moglichkeit ge 
geben, dieſe Schönheit abzubilden, alſo das Gebiet der ſchönen Künſte er 
ſchloſſen, für das die Barbaren nur techniſche Vorübungen geliefert hatten, 2 
fonder es war der ganze Menſch und damit auch die Norm des Verhal ⸗ 
tens gegen den Menſchen entdeckt. Dieſes ſchöne Gebilde zu hegen und zu 
pflegen und geſund zu erhalten, erſchien als höchſte Pflicht; es zu verletzen, Bae 


zu verftiimmeln, gu zerſtören als Frevel. Und hinter der Leibesſchonheit ent⸗ 
deckte Sokrates die Schönheit der Seele und damit die Pflichten gegen ‘bie 
Seele und begriindete fo jenen Spiritualismus, der heutgutage fiir rs, 
und fitr dag Wefen de3 Chriftenthumes gehalten wird. 

Nehmen wir hingu, daß fich die Hellenen, vor Wllem die Athener, eines 
reinen Familienlebens erfreuten, daß ihre Staatsverfaſſung, wenn fie auch 
zuletzt den Untergang des Griechenthumes herbeiführte, die höchſte Kraftent⸗ 
faltung des Individuums und dadurch Leiſtungen ermöglichte, die in Anbe— 


tracht der Kleinheit des Volkes und des Ländchens wunderbar erſcheinen, 
daß ihre Geſetzgebung alle Feinheiten moderner Geſetzestechnik aufweiſt, daß 


nichts unbeſtraft blieb, was bei uns ein zartes Gewiſſen für ſtrafwürdig er— 


achtet, und daß ſie auch den Civilprozeß auf das Vollkommenſte ausgebildet haben; — 


bag fie Lebenskraft genug beſaßen, ihre eigenthümlichen politiſchen und Kultur 


ſchöpfungen in unzähligen Kolonien an allen Küſten des Mittelmeeres und des . 
Schwarzen Meeres zu wiederholen und felbft nod) im Zuftande tiefften Berfalles 
mit ifrer Kultur den Sieger zu beftegen und das römiſche Weltreich gu einem 
griechiſch-römiſchen zu machen, fo werden wir nidjt allein die griechifde Hu- 
manität an fich, fondern auch ihre gewaltige Kraft anerfennen mitfjen. Gewiß, 
im ftrengften Sinne des Wortes find vielleidht nur die Athener, eine Burger ⸗ 
{daft von zwanzigtauſend Mannern, human gewefen und aud) unter diefer nur 
Wenige, die im vollen Sinne des Wortes als Fdealgeftalten gepriefen werden 
diirfen. Aber, dak mitten in einer Welt, wo Kriegsgefangene gemartert und dem Aa 
Moloch Kinder gefdlachtet wurden, dag mitten in einer folden Welt dad Ot s 4 


Menſchliche dennod) durchbrechen fonnte, Das erfdeint als ein Wunder der 
Vorſehung und je fleiner das Vol war, das diefe Letftung vollbrachte, um — 


größer iſt fein Ruhm. Und wie intenſiv, wie leidenſchaftlich hat es die neu⸗ 


geborene Humanität gehegt! Man nenne uns doch eine heutige Stadt, wo die 
ganze Bürgerſchaft, einſchließlich des ,‚Pöbels“ den Dramen eines Aeſchylus, 
Sophokles und Euripides mit Entzücken lauſchen würde! 

Dreierlei hauptſächlich wird gegen die Humanität der Grieder einge⸗ 


wendet: ihre Selbſtzerfleiſchung in ahd Kriegen, die — ie ; 
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Fr nen und die 
waren ——— ganz da⸗ ———— wige Fehden bietet das mittel⸗ 
allterliche Italien und überhaupt das Mittelalter dar. Nicht, weil wir humaner 
wãren als die Griechen, find heute die Kriege ſeltener, ſondern unter Anderem, 

weil die Staaten groß, die Zerſtörungwerkzeuge furchtbar, die Heere millionen— 
ſtark find, ein Krieg daher nidt allen ein duferft ſchwieriges, fondern aud 
oe ein höchſt gefährliches Unternehmen iſt. Uebrigens war eine Schlacht im 
Alterthum weit weniger grauſam und unmenſchlich als heute, wo Arme und 
Beine abgeriffen, Augen ausgefdoffen, ganze Leiber gerviffen oder zermalmt 
Fe werden. Es gab nur Fleiſchwunden, feine Knochenzertrümmerung und fehr 
ſelten Gerftiimmelungen. Als Philipp im zweiten mazedoniſchen Kriege mit 
den Romern nach einem Gefecht die Gefallenen beſtatten ließ, erregte die 
F Schrecklichkeit der Verletzungen: abgehauene Arme und Köpfe und bloß ge— 
legte Eingeweide, die das ſpaniſche Schwert der Römer hervorgebracht hatte, 
— ſolches Entſetzen, daß dem König und ſeinem Heer der Muth entfiel. Der— 
‘ gleichen hatten alſo die Griechen in ihrer Blüthezeit überhaupt nicht gekannt. 
Daß unſere Frauenrechtlerinnen in dem häuslichen Leben der atheniſchen 
———— eine abſcheuliche Sklaverei ſehen, iſt ſelbſtverſtändlich; die emanzi— 
: — — Athenerinnen waren der ſelben Anſicht, wie man aus den 
„Elkleſiazuſen“ des Ariſtophanes weiß. Wie aber angeſichts der langen Reihe 
— —— und lieblicher Frauengeſtalten, die uns die Tragiker vorführen, und 
ber aus dem Leben gegriffenen Geftalten de3 Ariſtophanes aud Hiſtoriker 
von Ruf diefe Anſicht theilen können, verftehe ich nicht. Die Stlaverei 
ſodann ift eine im Laufe der geſchichtlichen Cutwidelung zu Stande gefom- 
mene Urbeitverfaffung und gleich allen anderen Arbeitverfaffungen an ſich weder 
% moraliſch noch unmoraliſch, weder human noch inhuman. Moraliſch oder 
unmoraliſch, human oder inhuman iſt das perſönliche Verhalten des Herrn 
zu ſeinem Knecht, des Unternehmers zu ſeinem Lohnarbeiter, des Stärkeren 
E der beiden Kontrahenten eines Arbeitvertrages gum Schwächeren. Thatſäch— 
4 fi haben die griechiſchen Slaven es im Allgemeinen nicht ſchlecht und die 
* atheniſchen, mit Ausnahme der Bergwerksſklaven, ſehr gut gehabt. Uebrigens 
F kann Diodor z. B. die Arbeit der Bergwerksſklaven in den äthiopiſchen Gold— 
* gruben und den ſpaniſchen Silberbergwerken — die attiſchen Minen waren zu 
ſeiner Zeit erſchöpft — nicht beſchreiben, ohne ſein Mitleid mit den Bejam— 
mernswerthen auszudrücken. (In Aethiopien oder Oberegypten wurden auch 
“Rnaben gum Herausholen der kleineren Gefteinftiide verwendet; es ift Das 
das eingige mir befannte Beifpiel aus dem Alterthum, wo die Verwendung 
vor n Knaben gu ſchwerer Arbeit erwähnt wird, und Egypten iſt nicht Griechen— 
fant. — waren in Egypten, wie auch meiſtens in Griechenland und 



























ſchuldig —— manchmal — * — in Die | e 
für deren Abenng die nöthige Kade bon Arbeitern z zuſan 
verwendet worden wären, ſcheint im — tterthum 5 — bei den Barbaren 
vorgekommen zu ſein. Ich habe dieſerhalb ſchon wiederholt öffentliche Fragen ‘i i 
an die Gelehrten geridjtet, bis heute aber feine Antwort befommen ; da denke 
id) denn: qui tacet, consentire videtur. Dagegen ſah man in meiner 
Jugendzeit in den Pfennigmagazinen Szenen aus dem engliſchen Grubenleben eB 
abgebildet; unter Anderem einen Knaben und ein —— die nackt in einem 
Förderkorbe hinuntergelaſſen wurden.)“ Md 

Kann die Sflaverei an fich ſchon als eine für gewiſſe Sapien — ae 
Zeiten unvermeidlice Cinrichtung weder unmoralif ch nod) inhuman und darum 
aud) nicht verwerflich fein, fo triigt fie dod, gleich” jeder anderen Arbeit: ⸗ 
ordnung, eigenthiimliche Gefahren fiir Moral und Humanitat in ihrem Schoß: i = 
die unumſchränkte Gewalt eines Menſchen itber den anderen Tegt den Mig: ag 
brand) der Gewalt nah. Und diefe Unumſchränktheit der Gewalt hat ſelbſt⸗ i 
verſtändlich nicht blos viele private Mißhandlungen von Stlaven zur Golge 
gehabt, fondern auch zwei öffentliche Mißbräuche erzeugt, die, damit es J 
nichts Vollkommenes auf Erden gebe, an der antiken Kultur und Huma: 
nitit als unauslöſchliche Schandflecke haften bleiben: die philoſophiſche rs 
Definition des Slaven als eines befeelten Werkzeuges und feine juriftifde 
Behandlung al einer Sade) und die Sflavenfolter: es war — leider aud) 
in Athen — durch die Prozeßordnung vorgefdrieben, dak dad Bruna des 
Sklaven nur Giltigkeit haben ſollte, wenn es auf dem Folterrad erpreßt war, 4J 
und die peinliche Befragung von Sklaven wurde nicht etwa blos im Kriminal-⸗ 
prozeß, ſondern auch im Civilprozeß angewandt, nicht allzu hiuftg freilich 
und nicht mit jener teufliſchen Grauſamkeit, die wir aus der Geſchichte ber 
Tortur in chriſtlichen Beiten tennen. Gn diefem Punkt hat Iſrael über 
Hellas den Sieg davongetragen; die moſaiſche Geſetzgebung kennt die Folter 
nicht, behandelt den Knecht als Menſchen, ſchützt ihn vor Mißhandlung 
und ſichert auch dem im Ausland gekauften Sklaven die Sabbatruhe in der er 
Erinnerung daran, daß aud) der Iſraelit das Joch der fina) daft in — 4 
empfunden hatte. ee 

‘Das ift der dunkle Fle a dem übrigens Hellen Bild bon Althellas 
In meinen ⸗Geſchichtphiloſophiſchen Gedanken“ habe ich ee, ba ; 





























ty Die jedod nicht — —— iſt, denn die Digits — J 
deln den Sklaven nicht unter den Sachen, ſondern in dem Titel de stants ‘4 
hominum ab. : 





8 vor, bag ber Senter, — er die psn ea Glieder der Jungfrau 
a wieder eingerenkt und ihren zerriſſenen, zerfleiſchten, verbrannten und von den 
Augen geiler Richter in der Pein tauſendfach geſchändeten Leib auf das mit 
—* Blut, Eiter und Ungeziefer beſudelte Pflaſter des Kerkers geworfen hatte, über 
dad arme Rind herfiel und es ftuprirte. Die Allongenperücken trugen dann 
mit ſataniſchem Grinſen ins Protokoll ein, der Teufel ſei in Geſtalt des 
| Henferd i in den Serfer gefommen und habe die Here dermafen gefdandet, 
daß ſie beinahe daran geſtorben ſei. Die alten Griechen waren nicht 
nervenſchwach und das Ohnmächtigwerden war bei ihnen nicht Mode, 
aber ich glaube, einen Athener der fophokleifden Zeit witrde, wenn er fo 
~ Grauenhaftes vernommen hätte, eine Ohnmacht angewandelt haben; ver— 
urtheilten doch die Athener einen Mann, der einen Widder lebendig geſchun— 
— Den hatte, zum Tode, weil ſie einen ſo grauſamen Menſchen nicht unter 
J ſich dulden wollten. Und nun ſehe man ſich einen ihrer „Laſterhaften“ 
an! Xenophon ſah ſich nach ſeinem glorreichen Rückzug veranlaßt — es iſt 
Das einer der Biige der griechifdjen Gefchidte, die traurig ftimmen —, mit 
dem Reſt ſeiner Schaar einem thraziſchen Barbarenfürſten, dem Seuthes, 
Soöldnerdienſte zu leiſten. Einer dieſer Griechen, Epiſthenes, „ſonſt ein guter 
Mann“, war ein großer Knabenliebhaber. Als nun einmal Seuthes die Be— 
ene einer olkupirten Ortſchaft nach Barbarenart ſämmtlich niedermetzelte, 
bat Epiſthenes den Konig, einen ſchönen Knaben, den er erblickt hatte, zu 
verſchonen. Seuthes ſprach: „Willſt Du vielleicht ſtatt ſeiner ſterben?“ Epi— 
3 ſthenes bot ſeinen Nacken dar und ſprach: „Wenn es der Knabe Dich heißt, 
¥ BE ſo ſchlag' zu!“ Der Knabe bat, ihn zu töten, und Seuthes ſchenkte 
a en, lachend das Leben. 

Es Wire nun noch von den Römern gu handeln, ich mug mich aber 
— die Bemerkung beſchränken, daß, wer in Ciceros Briefen keine Humanität 
findet, ja, wer nicht aus dieſen Briefen Humanitãt gelernt zu haben bekennt, 
Pages ein Solcher gar aici wei, was ——— 


— Rae ag ce Karl Jentſch. 
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Der Syrifer unferer Cage — 


VYs Schickſal legt den einzelnen Dichtergenerationen unendlich — ge 
Aufgaben auf die Schultern. Als die ,, Blatter fiir die KunftY im 
Herbft 1892 zu erfdeinen begannen, muften ihre Refer, gleichviel ob ihnen 
freundlich oder feindlich geſinnt, den einen Eindruck ſicherlich davontragen, dag. 
hier verfucht werbde, der Lyrik wieder Stil gu geben. Bier Menſchenalter zuvor 
aber war der deutſchen Poeſie Noth geweſen, ſich von den Ketten eines fremden, 
längſt erfrorenen und erſtarrten Klaſſizismus gu löſen und endlich einer 
Formenkunſt abzuſagen, deren verſchnörkelte Arabesken und Ornamente man, 
nod) dazu diesſeits des Rheines nie gang korrekt, geſchweige denn anmuthig, 
nachzuahmen verſtanden hatte. Der Goethe von 1770, dex Goethe von 
Strakburg, Das heißt, der ſchöpferiſchſte von Alen, die dem Bwangiger in 
dent fid) an einander reihenden Jahrzehnten dieſes überreichen Lebens gefolgt — 
find, hat mit den erſten Zeilen ſchon, die er fiir da8 beneidenswertheſte aller — 
deutſchen Mädchen aufſchrieb, diefen Bann geloft. Denn er Hat mit Miingen 
aus reinerem Gold gezahlt als alle feine ,Borginger”. Dann find mehreve 
Geſchlechter deutſcher Lyrifer am Werk gewefen, diefes edle Metall immer vor — 
Neuem umzuſchmelzen und mit ihrem Gepräge auszugeben. Im Anfang, —— 
als die Schrift noch Uhland oder Mörike hieß, war ſie ſcharf und auch 
nod) eigen, zuletzt aber, da die Reversſeite den Kopf Geibels trug, waren die 
Umriſſe ſüßlich, glatt und doch verſchwommen und das Relief flach geworden: 
ſelbſt wenn die Münzen nod) klar vom Prägeſtock kamen, ſchienen fie ab⸗ 
gegriffen gu fein. Der Realismus der ſechziger und ſiebenziger ſo wenig 
wie der Naturalismus der achtziger Jahre vermochten aus dem eigenen Beutel 











gu zablen. Wer den Trompetenton des Patriotismus der Gaffe oder, nod) 
{hlimmer, das Pfeifen der Stragenjugend nachzuahmen fudt, mag in dem <a 
einen Fall ein Mann dex löblichſten vaterlindifden Gefinnung und im anderen 7 
ein vortrefflicher Beobachter des niederen Lebens fein, aber me vergebt bie : 
Kunſt und felbft die Luft am Flitenblafen. 
a 


Ob der Goethe von Strakburg und Franffurt wirklich nur alg Bee ve 
freier von ftiliftifdhen Banden aufgefagt werden darf, mag dahingeftellt Be 
bleiben; ficher ift, dak fic) aus der Goethe-Nachahmung eine neue Konvention, “ae 
ein never Zwang gebildet hat. Die jungen Dichter nun, die ſich 1892 zur 
Herausgabe der zwanglofen Hefte vereinigt hatten, befonders ihr Führer a 
Stefan George, haben von Anbeginn durchbliden laſſen, dag fie fid) von 
dieſen Banden, die freilicy allgemach unendlich locer und bequem geworbden — 
waren, gänzlich frei gu machen gedächten. Der zuletzt nur gang gering gee 


*) ©. „Zukunft“ vom zwanzigſten Januar 1900. 





i Pei abwandten, ſo war ‘fe Singtichtet und inhaltleere Glätte unzweifel— 
ans fur die Schaffenden, die da vorwärts ftrebten, cine Redhtfertigung midt 
* nur, ſondern auch ein Anſporn, nach Neuem zu ſuchen. Freilich nur für 
Starke; denn die Schwachen und die Halbkönner lullt dieſe alte Melodie 
oe nod heute zu Dutzenden in Schlaf. 

Ss Demæ erſten Heft feiner Blatter hat Stefan George Theile einer Ge 
an — einverleibt, die ſeit einem Jahre zuſammengefaßt herausgegeben 
worden find: Hymnen, Pilgerfahrten, Algabal. Sie weiſen ſchon faſt alle 
Be charalteriſtiſche Merkmale ſeiner Kunſt auf. Sie wirken auf Jeden, der ſich 
+ Sie niibert, befremdend, ja abftogend. Man mug diefen Verfen fon Lange 
Se vertraut und viel innigen Verkehr mit ihnen gepflogen haben, will man ſie 
“eben: ja auch nur nach Gebühr ſchätzen. Hinreichend zu erklären, warum 
— Das ſo iſt, würde eine bis zu den Elementen äſthetiſcher Ueberlegung vor— 
dringende Unterſuchung erfordern; doc) wer die Gründe dieſer Geſchmacks— 
bwergenzʒ des beginnenden — Das heist: unwillkürlich noch geibeliſch empfinden⸗ 
den — umd des endenden George-Lefers aud) nur leiſe ftreifen will, mug fiir 
feline Interpretation ein Wenig Geduld erbitten. 
a Was an dieſen Strophen zuerſt auffällt, iſt der ſcheinbar ganz gedämpfte 
2 o | Zon ober — um Bis richtiger auszudrücen — die lang ausgehaltene Melodie 














* tat: und, was * ——— bemerkbar wird, keine Coda. Sie — 
ta ein Wenig den Eindruck, als träte man etwa im freien, ſchattigen Walde unter 
es eine Gruppe Redender, die wedfelnd mit zwar leidenfdjaftlider, aber ver- 
yy haltener Gewalt weihevolle Worte ſprächen, ohne daß indeſſen eigentlich der 
& Inhalt ihres Gefpraiches ihnen felbft am Meiſten am Herzen lage. Es ift, 
ES als — cies Tauſch der Reden der dramatiſche Accent, es ift, als oe er 


= lees in den meiften Fallen Liederketten, nicht Sammlungen von ee 
ſtändigen Gedichten ſind. 
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der Muſik, fo mächtig wieder aufgelebt, daRer, wie der Sanger, gum Herzen 


ſie dieſe zwar kleine, aber wohl abgezirkelte und deshalb auch leicht kontrolir⸗ i 


ſich Alle, denen an folder mufifalifd unbeftimmten Aufhohung des Gefühles ¥ 


eben fo gewiß ift, daß auch jeder ernftere oder dulbfamere Lefer zuerſt den — 






mehr noch den Hörer salen bie Wirkung eines — felt, ‘aber ganz ‘ 
unbeftimmten Gefanges hervor, der wohl das Herz erheben, die Empfindung pet 
erhöhen fann, aber nicht eigentlich an den aufmerfenden Verſtand appellirt. a 
Und fein Zweifel: ein Cheil diefer Wirkung ift beabfichtigt. In diefem Didter mie a 
ift der alte urfpriinglide Zufammenhang aller Poefte mit ihrer Mutterkunſt, 


des Zuhörers am Liebſten ohne alle Umwege dringen, daß er am Oefteſten un⸗ 
mittelbar zur Empfindung ſprechen will. Und da all fein Trachten darauf 
ausgeht, Weihe und Erhebung um ſich zu breiten, ſo ſchlägt er immer, wie 
einſt Paleſtrina, volle, tiefe Akkorde an; die ſchönen Reden werden unſeren 

Ohren zu Chorälen oder dionyſiſchen Sängen, wir hören nur noch einzelne ate 
hohe und grofe Worte, aber wir find geneigt, uns nur von den Wogen diefer 

raufdenden Muſik tragen gu laſſen und nicht mehr nachzuſinnen, was eigent⸗ 3 
lich die Forderung und was der Inhalt ihrer zauberiſchen Klänge fet. Uber — 
wie jeder Reichthum Gefahren mit ſich bringt, ſo iſt die nächſte Folge, daß 
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nicht gelegen ift, die vielmehr dem Dichter jede3 Wort von den Lippen ab- 
lefen wollen, zurückgeſtoßen fühlen. Gie find an die runden, netten, feinen 
Nichtigkeiten gewöhnt, die alle Baumbadh-Lyrif wie den ſüßen Kern des Knall ⸗ 
bonbons in ihre glatten Verſe wickelt, und ſie wunſchen zwar, allerlet Gee 
fühle und Gefühlchen erweckt und vermittelt zu erhalten, aber Alles ſoll fid oe 
flax und eben vollziehen, man foll wiffen, welchem tauſendmal gebrauchten a 
Gleichniß, welchem alt bekannten ob auf Frühling, Liebe, Mond und Tugend 


bare Erregung verdanken. Alle dieſe Liebhaber lyriſcher Poeſie werden ‘nie @ 
mehr als eine Seite in den Büchern Stefans George auffdjlagen. Doh 


weiten Abſtand diefer Kunft von aller anderen unjerer Beit als ungewohnt, 
als befremdend empfindet. Nur wird er, wenn er weiter eindringt in bie’ 
nicht eben leicht fic) dffnenden Höfe diefer Poefie, bald anderen Sinnes werden. a 

Zwar ergeben ſich Dem, der dieſe Gedichte beim Wort zu nehmen 
ſucht, gleich neue Schwierigkeiten. Denn fie entfliehen in jedem Sinne der 
groben Wirklichkeit; ſie reden ſelten von einem beſtimmten Vorgang; fie” 4 
laſſen felbft die eingelnen Bilder, die fie im der Phantaſie des Hörers wadh= 9— 
rufen, ſchnell wieder verſchwinden. Oft ſind ſie mit aller Abſicht räthſelhaft 4 
und man wird bei jedem Verſuch der Deutung inne, daß es zartes Geſchmeide a 
mit plumpen Fingern zerdrücken hieße, wollte man ihren Sinn, in allgu greif- 
bare Vorftellungen umfesen. Ueberall wollen fie von den Dingen, die fie ig 
{childern, aber nur andenten, alle Härten grober Realität abftretfen. 
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—5 Schon ſcheinen burg der Bweige ——— 
ei Mit Sternenſtädten felige Gefilde, 
Der Zeiten Flug verliert die alten Namen 
es Und Raum und Daſein bleiben nur im Bilde. 
Das iſt an programmatiſcher Stelle eben ſo programmatiſch geſprochen 
wie in den ſpäteren Zeilen: 
Ich forſchte bleichen Eifers nach dem Horte, 
Nach Strophen, drinnen tiefſte Kümmerniß 
Und Dinge rollten dumpf und ungewiß. 
nit Es iſt im Grunde das Glaubensbekenntniß aller Ideal⸗, aller Phantafie⸗ 
kunſt, nur in ganz perſönliches Gewand gehüllt. Ihr tiefſter Charakterzug, 
die Neigung, zu wählen unter den Wirklichkeiten, von ihnen die nächſten, 
die häufigſten, die alltäglichſten am Wenigſten, die fernſten, die fremdeſten, 
die ſeltenſten aber am Sehnſüchtigſten zu ſuchen: er iſt hier klar und folge— 
richtig ausgeſprochen. Solche Kunſt ſucht allen Erdgeruch der Realität von 
ſich fernzuhalten, ſie giebt wohl noch Bilder des Seins, aber wie aus 
weiter Perſpektive; fie iſt dem Milieu und allen ſeinen Einzelheiten und Zu— 
E fälligkeiten gänzlich abhold; ſie wünſcht weit mehr, Gleichniſſe des Vergäng— 
e Uchen darzubieten als es ſelbſt zu beſchreiben. Sie behält ſich — ſelbſt da, 
_ wo fie von greifbaren Vorgängen und beſtimmten Geſtalten redet — jede Willkür 
im ber Sdhilderung bor; fie will nur Cas herausheben, was ihrem höheren, 
7 orm, gang äſthetiſchen Swed dient. 
an Dak died Alles nicht Poeteneigenſchaften ſind, die Refer werben, ift 
x — Ein Gedicht zwei⸗, dreimal mit voller Sammlung zu leſen, dünkt 
die Vielen, von denen der Dichter ſich mit ſo ſchroffem Stolz abwendet, in 
* der That allzu große Mühe. Um fo reicheren Lohn weiß ex Denen zu bieten, 
die ihm auf ſeinem Pfade folgen mögen. Denn allerdings: er läßt oft alle 
Lokalfarbe der Dinge vergeſſen, die er mit ſeinem leiſen und zwar überall 
das Kolorit aufſuchenden, aber umgeſtaltenden Pinſ elſtrich zu malen unternimmt. 
Far dieſes Verhalten zur Wirklichkeit iſt zunächſt charakteriſtiſch, wie Stefan 
alte Zeiten wiedergiebt. In dem Buche „Sagen und Geſänge“, das 
dem zweiten, etwas ſpäter entſtandenen Bande ſeiner Sammlungen angehört, 
eft ein Gedicht, das unzweifelhaft frühmittelalterliche Thatentraft zu preifen 
beſtimmt ift. Ein liebeskranker Knappe iſt, nach Tod und Wunden gierig, 
a aufgebrochen und ihm gelingt, das Ungethum des nächſten Waldes zu er— 
Ta legen. Dieſes Lied aber ſchließt mit den Zeilen: nach vollbrachtem Abenteuer 


Verfolgt er ſeine Bahn, erhellt vom Fackelbrand, 

Die ſchönen Blicke ſtill und grad gum Himmelsrand. 

J Von Burgen und Rittern iſt in dieſen Strophen wenig die Rede, 
“Midis iſt zur äußeren Skizzirung dieſer Epoche beigetragen; der Dichter hat 








































au der mindeften Milieuſchilderung herabgelaſſen. Und doch, id, if 
Ginn und Chavafter einer Periode felbftvergeffener Thatenluſt in den biden 
Schlußzeilen fo eindringlich dargeftellt, wie es der Kunſt nur moöglich 
Wir ſcheiden mit dem Bild eines gläubig feſt ins Weite blickenden Junglings; 

und alle ſchöne Steilheit und Starrheit gothiſcher Dome und hoher Burg⸗ 

felſen ijt uns beſſer, wirkſamer vor Augen geſtellt, als es den Talis 

Schilderungen mittelalterlider Dinge je gelungen ift, mit denen wir vor 

zwanzig Jahren von der Afterkunſt überſchüttet wurden. Selbſt Thoma ift 

hier itbertroffen. Und wie merfwiirdig: auch alle dieſe Kargheit mit der 

hiſtoriſchen Fürbung iſt dem Dichter noch nicht genug: er hat über dieſes 

Gedicht die noch allgemeinere Ueberſchrift , Die That“ geſetzt. Und er hat a 

verſchmäht, was er nocd) vom dem Helden feines Liedes dachte, hinzuzuſetzen: 

daß er nun Richtung und Inhalt ſeines Lebens gefunden hat und: daß all 

fein jugendlicjer Liebeskummer wefenlos dahinten liegt. SOLE 

Es giebt heute eine gute Cpigonenbautunft, die zwar den Stil iegend 

einer Beit nachahmt, wie jede Architektur heute nachahmt; aber ſie verſteht, von 

den Dingen eben nur den feinſten Hauch, den Schaum des Sektkelches ao 
gunehmen und ifn allein gu reprodugiven. So verfährt Hier George: von 
den Vergangenheiten, in die es ihm zuweilen den Blick zu ſenden beliebt, Lage 
ex alle robuften Realititen dahinten, aber das Bild, das ev von ihnen Heim: Ng 
bringt, ift trog feiner Skizzenhaftigkeit treu: denn es hebt wenige, aber die 
bedeutendften Züge aus ihnen heraus. Gang ähnlich aber verfährt ber pan 
allen itbrigen Stoffen gegenitber, die ihm die Wirklichkeit darbietet. Zuweilen : 
nähert ex fic) den Gegenftinden, von deren alleiniger, nur allgu formlofer Be⸗ 
trachtung die meiſt zu völliger Unkunſt herabgeſunkene Modegattung der Poeſie, 4 
der Roman, fich heute nährt. Stefan George hat in dem Borwort an den 
„Sagen und Sängen“ davon gefproden, dak ſeine Gedichte nidt immer ben 

Hauch der unentweihten Thaler und Walder, fondern zuweilen and wohl die 
finnliche Luft unferer angebeteten Städte athmeten. Wher es heißt, ihn allzu ſehr 
beim Worte nehmen, wenn man die Meinung erweckt, hier ſei eine Art von quinta 
essentia des Großſtadtlebens gegeben worden, wenn man Stefan George 
deshalb mit irgend einem der modernen Realiſten vergleicht, — und ſei es dem e 
beften. Davon darf nicht im Mindeſten die Mede fein: vielleicht zwei Zeilen en 
nur in dem gangen Bande reden in dieſem Puntte deutlid); und fie erzahlen al 
mur von fiindiger Shuld und drohender Mache, nichts von Großſt adtgerauſchen 
wie man gemeint hat. Oder ein Thema wird angeſchlagen, das, nicht fe 
ftarf und gedrangt in dev Form, doch auch etwa ein Balladendichter alten 
Stiles hätte variiren können, wie in dem Liede von den drei — 


by. ‘oo ig unſerer Tage. 161 
































die andere von tugendhaftem Frauenleben, die dritte von jähem Zorn 
ſchlimmer That. Aber wie ganz iſt auch hier alles für den letzten 
veck unnütze Beiwerk abgeſtreift, wie kunſtvoll iſt hier der Kern 
= fen Leben von jeder bergenden Hülle befreit: 
Be Die dritte droht — BVerfiindigung und Rade 
Mit altem Dold) aus himmelblauer Scheide, 
Mit mander Sippe angeftammtem Leide, 
| ee Mit böſen Sternen über mandem Dade. 
— Und ſelbſt ein allgemeinſtes von den Gütern des irdiſchen Lebens iſt 
‘nur wie von fern winkend, nie ganz greifbar nah gezeigt: die Perſön— 
nhten. Der Sangesreigen Algabal läßt wohl ein Menſchenbild erſchauen, 
om nur wie durch einen dichten Schleier. Eine monumentale Inſchrift er— 
innert an Ludwig den Zweiten, den König der Einſamkeit und der Pöbel— 
eu, der Name wie manches Zeugniß exzeſſiven Sinnendurſtes an die fo= 
i Ichſucht römiſcher Smperatoren; und die Dichtung felbft läßt cine 
Arzahl bon Viſionen vor uns aufſteigen, die Kampf und Sieg einer Herr⸗ 
ſcherbahn, Luſt und Fluch des höchſten Ueberfluſſes, Pracht und Märchen— 
prunt einer mehr als drientaliſchen Deſpotenmacht abſchildern. Aber aug 
ee bier ſind nicht allein die Farben des Beiwerts oft ganz unirdiſch gefteigert, 
— auch die Geſtalt des Herren ſelbſt iſt nur in einigen großzügigen 
Strichen gezeichnet; alle beherrſchenden Linien des Bildes ſind vorhanden, 
a alles Uebrige ift verfdjleiert, ift verhitllt. Ich habe wohl — in befter Abſicht 
bie Meinung ausfpredjen Hiren, Stefan Georges Poefie habe den Cha- 
ae der Plaſtik; id) kenne feine fchiefere Wuffafjung, die man über den 
 Gegenftand haben könnte. Plaſtik will eben die Klarheit der Konturen und 
zwa aller Konturen, die dieſer Dichter meidet. Auch die ſtiliſirteſte, typiſchſte 
Bildhauerei, die man erſinnen könnte, darf zwar Flächen und Linien auf 
oe Siäarkſte gufammenfaffen und veveinfaden, aber niemalS ganze Theile 

3 BildwerfeS unausgefihrt laffen, was nur dem Maler und mehr noch 
hese verftattet ift. 

Die zarten Reize diefer Leifen Umriſſe, die viel after nod mit bedeu= 
ten idem Schweigen als mit Reden ſchildern, wirken aber da um ſo wunder— 
rer, wo ſie nod) unmerklicher faſt als im Algabal Perſönliches ſchildern. 
Se im ,,Sahr der Seele“, der letzten, reichſten und einheitlidften der biSheri- 
Sage Hier ift viel Schmerz und wehes Leid, viel Sehnfucht 
) die Tragif aller Liebestrennung ausgeſtrömt, aber nur fo weid) und 
alten wie in Harfenflingen. Und doch ift dann auf und gwifden den 
t biel von der feelenfiindenden Pſychologie eines fdarfen Selbſtbeobach— 
rs s zu leſen. So wenn es von dem Sterben einer Liebe heißt: 
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Was iG war — Dit ae fahite 
Bis an das Glück noch eine weite Spanne. of 
Iſt aber Stefan George fein Plaftiter, will er es nicht fein, f — 
er in um ſo höheren Sinne Maler. Wie viel von ſeiner Kunſt der Land⸗ * 
ſchaft und allem farbigen Bild der Umwelt überhaupt gilt, ift nicht j zu ſagen. . 
Wald und See, Feld und Berg, alle Farbentruntenheit tropifder Gewächſe 
oder das Ornamentengewirr eines Teppichs, die Herrlichkeit eines Mãärchen⸗ 
parkes und ſeiner Marmorwerke oder die ſtrenge Schönheit eines entlegenen 
Waldſees, Alles umſpannt der Dichter mit gleicher Neigung und gleicher 

koloriſtiſcher Kraft. Freilich verfährt er auch hier immer wählend, immer 
andeutend. Wohl beſchreibt er aud) den kleinſten Gegenſtand, wie eine 
Spange; aber immer geſchieht es mit farbenblinkender, glitzernder Solorifiit: | 
Nun aber foll fie alfo fein E Pe ie Tig 
Wie eine grofe fremde Dolde = idee: x — — 3 
Geformt aus feuerrothem Golde TE rege A 
Und reidem bligenden Geſtein. IRC : 
Oder ex hebt irgendein gang nebenſächliches Detail heraus, hee 
gewinnt es bei diefer Vereingelung neuen Abdel, wie die Stelle in jenem hübſchen 
Gedicht ſchwermüthigen Liebeswerbens, das hier ſchon einmal berufen tune: — 
Dein Auge hängt noch immer an der Leere, — 

Dein Schatten kreuzt des Teppichs ſelbe Ranken. 


Wie diſtinguirt wirkt hier die eine kleine Sinnewahenehmung des K a 
unverriidten Schattens. Und ganz ähnlich ſtiliſirt ift ee Die ele a 
ſchilderung: 
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—— Walder am — — pe a7 
Sdleppende Ranken im gelbrothen Staat! — 
Und noch lieber wird ſie ganz phantaſtiſch, losgelöſt von site + Wictlisteit, 4 
wie im dem nun endlich bekannt gewordenen Lied von dem Garten der dunklen, 
grogen, ſchwarzen Blume. Oder der ftarfe tio des Poeten malt dete ag 
de3 DeSpoten aus: — 
Daneben war der Raum der blaſſen Helle, 
Der weißes Licht und weißen Glanz vereint. = 
Das Dach iſt Glas, die Streu gebleichter Felle, 
Am Boden Schnee und oben Wolke ſcheint. 


Der Wände matte Täfelung aus Zedern, — Rall 
Die dreißig Pfauen ſtehen dran im Kreis, ee 
Sie tragen Daunen blan€ wie SGdwanenfedern J—— 
Und i ove —— wie das Eis. 


gefragt ſein. Die Dichtung, die mit der Zeile: Garten bebarf — 
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Ba Ee — in den —* ſeiner pſychologiſchen Zwecke ſtellt, wo er Seele 
aie und Landſchaft zugleich malt. Jn dem Gldicht, das fo wunderbar ſchildert, 
e. “chee Bund von Liebenden in ſchriller Disſonanz endet, heift es: 
= Es war das weiße Blatt, das Dir entfiel, 
Ai te Die grellſte Farbe auf dem fablen Plane. 
Bolg hice te Horer dem geſprochenen Dichterwort mit gefügiger Phantaſie, 
ſo thut ſich vor ihm ein Feld voll Herbſtes und gefallener Blätterleichen auf 
— die Natur wird ihm zum wirkſamſten Hintergrund für das bleiche Liebes— 
— sonal, von dem ihm foeben der Dichter feine leiſen Worte zugeſungen hat. 
Doch alle Kunſt iſt Form und nur durch die Form gewinnt der Dichter 
letzten, ſeine Ausſchlag gebenden Siege. Von Stefan George aber iſt in 
dieſem Betracht auszuſagen, daß er erſtlich dem Rhythmus und dem Metrum 
jede nur denkbare Strenge zu verleihen geſtrebt hat, nach aller Banalität 
es ſterbenden Klaſſizismus, nad) der Sorgloſigkeit der soi-disant- realiſtiſchen 
eit und der mehr bequemen al8 bizarren Galoppheit nenefter naturaliſtiſcher 
er ude. Zweitens aber hat ev mit dicfer Formenftrenge eine Gedrungen- 
eit ber Gedanfen- und Vorfiellungfolge verbunden, die erſt jener anderen 
Err ngen{daft ihr Schwergewicht verleiht. Denn wer irgend einmal über 
da Weſen des harten Zwanges nachgedacht hat, den ſich alle gebundene Rede 
anthut, um ſchön, Das heißt in dieſem Falle: kunſtvoll und muſikaliſch, zu 
wirken, wird zugeben, dak Metrum und Rhythmus — zum Mindeſten der ein: 
facheren Maße — erſt dann Werth und Geltung gewinnen, wenn ſich zu ihnen 
1 — gewiſſe prãgnante Konzentrirtheit der Diktion geſellt. Dieſer Zwang 
imlich nicht ſo hart, daß man ihm nicht entrinnen könnte, wenn man 
oRe Menge pon Füllwörtern und Füllwendungen zu Hilfe ruft, die 
je e alte, reife Sprache dem Verſemacher darbietet. Sobald es einem ſolchen 
oe Boeten nicht darauf ankommt, von ihnen Gebrauch zu machen, wann irgend 


Sebi undenheit ſeiner Rede überhaupt keine Sorgen mehr zu machen. Der 
Lud ) ber pepe tone aber war einen fo ungeheuer —— Vor⸗ 


i en ‘fbotecen und mittleren Talenten zu einer Versmacherei — 
fig von höherer —— in sass mehr — Und 


el e Maß von realiftfcjen Buthaten der Schilderung und Grgdiflung, 
| : 11* 
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das der Epigonen⸗ Klaſſizismus dieſer Enocke für — 
erſtaunliche Menge beſchreibender Adjektiva und Relativſate bar, Ey 
jede BerSnoth au bewiiltigen ift. Das Schema ift Diefes: Der Thatfaien RAE 
fern, den man mittheilen will, ift etwa „der Geburtstag“. Daraus iſt nun, ae 
je nad) Bedürfniß, zu machen: der fegensvolle Lag oder, ift der Angeredete — 
ein Scheuſal, der ſchaudervolle Tag, an dem Du einſt geboren wardſt 
an dem Du einſt das Licht der Welt erblickt haſt, oder der Tag, an dem ie 
u. ſ. w., oder: jener Tag voll Unheil, oder: jener ſegensſchwangere Tag, an dent * 
ber Mutter Leth Dich einft gebar, oder... nun, man wird mir weitere Beifpiele te 
erlaffen und mix als bewiefen zugeben, thee jede benfbare Variation zur Ber-= 
fiigung fteht, je naddem man vier oder fitnf, fechs, fieben, acht oder awalf, e 
vierzehn, ſechzehn oder wie viel immer Versfüße ausfitllen will, Das Para: ‘i 
digma ift ſehr plump gewahlt, aber Seder, der über die Frage nachdenkt, — 
wird mix zugeben, daß ſich ſehr viel feinere und gewähltere Beiſpiele aus 
Tauſenden der Goldſchnittbändchen beibringen ließen, die zwiſchen 1850 amd 
1880 jährlich produzirt zu werden pflegten und deren nie verſiegender Strom — 
wohl heute wieder ein Wenig dünner, im Uebrigen aber faſt unverändert fortfließt. Pi 
Das ift eine Afterkunſt, deren dilettantifce Abſichten mit der Boefie 5 
im Grunde wenig mehr als den zu Unredht angemaften Namen gemein haben. 
Eins aber fann man von ihrer Betrachtung dod) lernen, daß die gewundenen 
Linien, die alle Versform der Poeſie zu tanzen vorſchreibt, nur dann Berth 7 
haben, wenn Der fie fdjreitet, gedrungene und fnappe Schritte macht. Nur ie 
wer neue Reidthitmer des Ausdruckes, farbenfatte Bilder der Phantafte and ‘f 
eine Fille von Motiven in den Rhythmus gwingt, ift in Wahrheit Lprifer. 
Stefan George aber verfiigt über alle drei Clemente und verfteht 8 
trogdent, fie in die engfte, fireng{te Form gujammengugwingen. Auch ev ud 
Die fich gu ihm gefellt haben, find von Underem ausgegangen. Die Blatter für oe 
die Kunſt“ haben einmal eine Lefe aus fritheren, jugendlidjeren Produftionen 
Stefan8 George und feiner Genoſſen gebracht: es find Gedichte, die den ei: 
Geibelton vorgitglid) treffen; und da den Autoren vielleidt zuweilen der 
weiſe Einwand gemacht werden wird: alle Eure Neuerungen ſtammen nur i 
baher, dak Ihr das Alte nicht könnt, ſo mögen ſie auf dieſe Stelle hin⸗ 
weiſen. Sie nachzuleſen, wird ihren Kritikern dann vielleicht den ſelben Dienſt 
leiſten oder doch leiſten können, wie den trefflichen Leuten, denen Leiſtikows 
wunderbare Wald- und Waldſee-Märchen nicht wirklich genug find*),. ein 
Beſuch im Obergeſchoß der Dresdener Galerie. Man kann dort nämlich 


eine Landſchaft Leiſtikows ſehen, die nach dem Gefehmact des eis e pss 
as 



















*) Gin allgu berlinijdher Freund jagte mir ——— weil fie pena 
bie Butterbrodpapiere vermiffen, die den wirkliden Schlachtenſee ausgieren." ——— 
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J— * — Bild machen konnen. Nur wenige Linien ſollen thas 
— noch beigefugt werden. Unendlich viel von der Wirkung von Georges Sprache 


At auf ihre monumentale Einfachheit und Klarheit zurückzuführen; es rollt 


iiebſches Blut in ihren Adern. Was Nietzſches Proſa ſo hoch über die 
aller der glänzendſten Stiliſten des realiſtiſchen Zeitalters, über Guſtav 
eytag etwa und Treitſchke, erhebt, iſt die Durchſichtigkeit ſeiner Wortfügung 
id die Beſeitigung aller unnützen Ausdrucksfülle. Ganz ähnlich verfährt 
Georges Poeſie. Auch ſeine Proſa hat viel von Nietzſches Sprachgeiſt, nur 
ſie ‘faltenveider, ic) midhte ihre funftvoll an einander gepaften und von 
: ander abhãngigen Sätze mit jenen Denkmälern ſpätgothiſcher Plaſtik ver— 
eichen, die uns in nitrnberger Kirchen entzücken. Ihre Gewinder ſind 
unſäglich reid) gefaltet und dod) zu künſtleriſcher Einheit gezwungen. Seine 
Berfe aber mit ihrer Vorliebe für die prachtvoll einfadjen Genetive der Mehr⸗ 
eit, die er den romaniſchen Sprachen abgeſehen hat, mit ihrer Vorliebe für 
ie Simplicia und ihrer Abneigung gegen alle überflüſſigen Kompoſita, mit 
i hrem Drang nad dem jedeSmal firzeften und prignanteften Ausdruck, find 
et och eigener. „Des Kaiſers Finger war am Tage rein“ ſagt er von ſeinem 
— — Algabal, wenn er erzaͤhlt, daß dem furchtbaren apa beim 


—— miffen, bag eben der alte Ueberfluß allen und jeden — 
von 1 diefer Beile wegzuwiſchen droht. 

ee — Stefans George Poeſie aber beginnt noc) vor den Worten. Sie ſteigt 
vata su dem Urquell aller Lyrik empor: zu der Muſik. Wie ein aftheti- 
ies Verſtandniß bildender Kunſt doch erſt da beginnt, wo man inne wird, 
daß ein Gemãlde nicht nur aus dem Stoff, den es erzählt, beſteht, — 


uc & alle fivengite Poefte * ganz an Sinn und Wort gebunden; ſie 
h noch und, wenn man ſo ſagen darf, vorher Klangkunſt. Daß die 
Lyritk, deren Entſtehung nicht ganz unbeleuchtet iſt, daß die Werke der 
g Joba ig ye ganz in der Muſik wurzeln und mit ihr 
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verfährt fo: er hat ganz —— in einer ign nf: ee: age Mate 
einigende Metven erfonnen und, mehr nod, ex hat nicht den geringften ‘Theil — 
ſeiner Boetenmithe daran geſetzt, daß ſeine Verſe überall dem Ohr wohl Rife 
thun. Man hat ihm nadhgefpottet, ex finne wohl Tage Lang nad) und fuce, 
um die Klangfarbe einer dritten Beile aufgubellen, nad) cinem Wort mit A, 
um es an die Stelle eines Wortes mit U oder O alB regivendem Boal yr 
feben. Aber mir fdeint Das eben fein Vorwurf gu fein; nur fo find die felten tne 
tiefen Farben feiner Sprachgemälde zu erreichen gewefen, + 
i Zwei Einwände aber hire ich: die Bequemen rufen aus, wie ſchwer 
macht aber dieſer Dichter der wuchtigen Worte und der komprimirten Bilder Dew 
Refer feinen Genuß; die Anderen, die Formempfänglichen, aber aud) Stoff⸗ 
durſtigen (Viſcher ſagt etwas unhöflicher und etwas ſchwäbiſcher: die Stoff⸗ — ss 
Huber) bethenern: Hier regt ſich offenbar ein grofes Formtalent; aber wo iſt eh: 
der Inhalt diefer Poefie? Vielleicht lLaffen fich die betden Wgumente dadurch — 
widerlegen, daß man eins mit dem anderen ſchlägt. Gewif: diefer Boek" 
{aft auf feiner Gaite viele Akkorde evflingen; fo furg und” ſchnell ver — 
hauchend, dag aud) ein aufmerkſames Ohr geſpannt horchen muß, um keinen 
von ihnen zu verlieren. Aber eben daraus ſcheint mir hervorzugehen, daß — 
dieſe Lyrik über ſehr viele Vorſtellungen als Inhalt verfügt. Gewiß: immer a 
wird die Phantafie dec Empfangenden mehr angeregt als ganz ausgefüllt; ae 
aber id) weiß nicht, ob die Poefte nicht die werthvollfte ift, die nicht Alles a 
fagt, die unfere Einbildungskraft mehr anreizt, als daß fte erzählt, alS daf fie 
immer runde, abgefdloffene Bilder giebt, — gang wie die Gedanfenwerfe 
die frucjtbarften find, die uns au eigenem, neuem Fortſpinnen ihrer Ideen⸗ yee 
reihen nöthigen. Ich finde, man fehrt gu Georges Gedidten Rave eine >} 
Erfahrung, die uns Lyrif nod felten beſcheert hat. Boe 
Den Anlaß zu diefen Beilen bietet ein neues Werk, das een | 
George den „Teppich des Lebens“ genannt und dem er ein Borfpiel und — 
Rieder von , Sraum und Tod" zugefügt hat. Das Bild, deſſen einzelne Zuge 
aus ſeinen bisherigen Poeſien hier zuſammengeſetzt wurden, iſt, meine ih, DoS 
felbe geblieben, nur ſcheint mir, als fet das —— der Farben tiefer, 
ſatter geworden. bs. 
Cin allgemeiner Vorzug ber — der ſchon bas Gabe, ders 
Seele“ auszeidnete, tritt vor anderen hier von Neuem ſtark hervor. G3 ift 
die größte Gefahr lyriſcher Sammlungen, daß fie im eine Anzahl einzelner 
Kleinwerke auseinander fallen und ſo nothwendig einen fragmentariſchen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen. Die üblichen Sammelüberſchriften: Liebe, Frühling, Tod 
und Hoffnung ſind im Grunde nur Nothbehelfe. Das „Jahr der Seele“ hatte 
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er fei eine meue aah a ein — Epos geſchaffen. Von 
äl licher, ja vielleicht noch geſteigerter Konzentrirtheit iſt das Vorſpiel 
dieſes B mdes, denn es erzählt, wie jener Sangesreigen die Geſchichte der 
Leiden ſchaften, nun die Epopde des i inneren Werdens und Wachsthumes eines 
pr poetiſchen Ingeniums, ſie berichtet, wie dem Dichter der Stern ſeines Schaf— 
— — Dem a Anderes als der Adel ſeiner Kunſt iſt der Engel, 


oe — —— Biige anbecten ſich teicht dod Haretteiſiſch von den gro- 
* — Inhalten des Lebens, ‘bon Kultur des Opies und vom Baterland ift 
2 Site, inniger die Rede. : 

| Schon lockt — mehr das Wunder der Lagunen, 

Das allumworbene, trümmergroße Rom 

Wie herber Eichenduft und Rebenblüthen, 

Wie ſie, die Deines Volkes Hort behüten, 

Wie Deine Wogen - — lebengriiner Strom. 

= Unb ta das weite Bild aller Lebens und. Driingens unferer Beit, 


_ Driiben SiGinteme folgen ernſt im Onatm 
Oca! bleichen Mann auf weißem Pferde 
oe | Mit verhaltnen Gluthen in dem Pſalm 

Lreuz/ Du bleibſt noch lang das Licht der Erde. 


Eine kleine Schaar zieht ſtille Bahnen 

entfernt vom wirkenden Getriebe 
Und als Lofung ſteht auf ihren byw 

Hellas ewig unſre Liebe. 

ha: einmal ein Wort, daß ſich aus ve ftillen, reinen Höhe geiftiger 

oteatie herabbeugt zu den Armen und Bedrängten der Niederungen: 


Den Vielen — die Du immer meiden möchteſt — 

ey. We Vergeblich wäre, wenn ſie Dich umſchlängen, 
ep ie ren thiridt, wenn Du zwiſchen ihnen föchteſt. 

Sie ſind zu fremd in Deines Webens Gangen. 


— 


Nur manchmal bricht aus ihnen edles Feuer 
Si: offenbart Dir, dak ifr Bund nidt ſchände. 
Dann ſprich: in ſtarker Schmerzgemeinſchaft Euer 
eae) - Crfag id Cure briiderliden Hande. 


* eeilen — tritt hier die Freude am Wirklichen ſtärker hervor als 


: fies — Quattrocento- -Realismus athmen, fo in dem Lied auf 
| hae die aus dem Feſt der lauteſten Freude zu der ſtillen 
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Ruhe des ——— flict. 
Wendung des Geſprächsdeutſches auftaucht: die Leichtlebige ¢ aus 
ſcherzendem Jahrhundert —, die wohl dad ftille Raunen der Bellen ‘ither der 
Entſchlafenen Hirt, aber es nicht zu deuten weiß: fie hielt es ee — ae 
der Wellen Laune. ys) 
Alle zarte Schönheit der alten and fcjatlieder ift pon | eve bem ca 
Dichter eingefehrt, wenn ev fingt: | 4 
Nah in den Gärten duften die Mandeln, “ie 
Dort fah ich Augen voll Gluth und Traum; 
Ich will die Fluren wieder — i 
Hinde baden im blumigen Flaum, = = a 
Aber alle frithere Kraft ift da itbertroffen, wo ote Muſik ber Roythunen, | 
itber jede3 bisherige Didten und Trachten des ast hinaus gefteigert ee wie 
im Lied des Vogels: i ant dias BA 
| Heb das aunt bas ſich bang neigt, as ey a ren ‘a 
Ob aus Tiefen ein Geſicht winkt; JJ——— ae, 















Da wirkt doch ih end 


Und jo warte, bis mein Sang ſchweigt 


Und jo bleibe, bis bas Lidht fine, 

wie im Nadhtgefang: ire ach Shae oe 
Was id) that : Wie ein Braud.) ome 

Was ich it 7 Det verracngg 

Was i jann, == Wie cin Sang sf Weis 2 fee 

Was ich bin: “Der verflingt. Pee ea 4 mig 


oder in dem Gefang auf Traum und Tod, ‘in dem das Sone und bie Sun ; —4— 
des Dichters gipfeln: se a ya 
All Dies ſtürmt, reißt und ſHlagt — wate trent, pp) Sl 
Eh fiir uns ſpät am Nacht-Firmament 
Sid) vereint, ſchimmernd ftill, Vidt-Kleinod, | 
Glang und Ruhm, Rauſch und Qual, Traum und Tod. 
Wahrlich, diefe Berfe Hinterlaffen dem Ohr den Eindruck, als hitter — 
die Rhapfoden de alten Griedhenlands fo gefungen, denn Das if Gefang, 
fein Gprechen mehr. 1 a 
Kein Zweifel: in dem banalen Jargon zukunfuger Dugend-Riterar: sah 
hiftoriter — und vielleiht ſchon der heutigen Sfribenten — wird diefe Kunſt J 
einmal als neuromantiſch bezeichnet werden. Aber fo gewiß auch die Blide 
von dieſer Formen- und Phantaſiekunſt zu der anderen hinübergleiten, bie ie 
das letzte Mal die deutſche Literatur aus der Zufälligkeit- und Wirklich— — 
keitbetrachtung gu heben gedachte, mir ſcheint Hier doch ein Anderes umd 
ein Neues geſchaffen gu fein. Man lefe dod) Hardenbergd Ofterdingen: an 
einigen Stellen erhebt ſich feine Phantaſie wohl au der Pracht fatter Farben 
und der ſchönen Cinfalt edler Linien, aber wie dünn und blutleer ſchlei : 
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om) fie fat debi: Nein: Hier ift größere Kraft, all die Erfahrungen, all die 
 Serthitmer und Entdeckungen der Kunſt und des Lebens, die das Jahrhundert 
wnzwiſchen am eigenen Leib gemacht hat, ſie haben ihren Saft, ihr friſches 
Blul in die Adern dieſer Kunſt gießen miiffen, die vom Neuem die alte marmorne 
By Schönheit nicht ausgraben, ſondern beleben will. Darüber hinaus aber hat 
ie fie nur Eins mit der Romantif gemeinfam: den Drang zu ferner, fremder 
Schonheit. Bon dem Hiftorismus der Romantifer, der aud) freilich nuv eine 
Be tute Maske fiir ein fehr allgemeines Streben von der Wirklichkeit fort 
war, weiß fie nichts, fie will feine Renaiffance, weder eine griechifdje nod) 
eine mittelalterlidje, weder ein Qluattro- nod ein Cinquecento-Cpigonenthum. 
Das iſt auch der ſehr deutliche Unterſchied, der die köſtlichen Arabesken-Orna— 
‘mente, mit denen Melchiors Lechter ſichere Hand dieſe Gedichte umrahmt hat, 
von ihnen trennt. Gie find wahrlich feine Talmi-Gothit wie die Zwirners 
* und der anderen romantiſchen Architekten und Maler, aber ſie ſind doch in 
pone Zeitgeſchmack viel begrengter, viel beftimmter an alte Kunft angelehnt 
; a8 die Lyrif Georges. Und feien wir dod) ehrlic), nur dev Künſtler unferer 
eigenen Sage fann uns die köſtlichſten Genüſſe gewähren. Alle frithere 
> Poefie auszuſchlürfen, braucht es immer eines Clementes gelehrter Mebenarbeit, 
. hiſtoriſchen Sichverſenkens. Selbſt ſchon Goethes Worte ſchmecken wir nicht 
ganz ſo unmittelbar mehr, als ſeien ſie die unſeres Geſchlechtes; denn ſie 
blieben unverändert, während Sinn und Form der Sprache ſich leiſe wandelten. 
Freilich auch die Fehler und Thorheiten unſeres eigenen Zeitalters können 
Be uns läſtiger werden als die irgend einer Vergangenheit. Doch meine ich, 
3— iſt die Lyrik Stefans George frei von einigen der hervorſtechendſten Gebrechen 
— Zeit: ſie weiß nichts von den verſteckten Lüſternheiten, zu denen ſich 
die Dichter Heute fo oft erniedrigen, fie ermüdet uns nicht mit der banalen 
Erinnerung an das Alltagsleben unſeres ſtaatlichen oder geſelligen Lebens, 
— ſie hebt und führt uns zu den reinen Höhen, von denen der Wanderer Welt 
Leben weit und klar überſchaut, ohne doch von ihrem Lärm oder gar 
prem eklen Dunſt geſtört zu werden. Sie wendet ſich aber glücklicher Weiſe 
auch ab von allen Modethorheiten unſerer Kunſt, von dem thörichten Feld— 
geſchrei der Decadence, mit dem ſich gu brüſten wirklich nur Kranken oder 
Verfallenden in den Sinn tommen fonnte. Sie ift an Gefinnung eben fo 
; adelig wie an Form. Wo aber — und Das gefdieht nicht felten — die 
GStrenge diefer Rhythmen, diefer Spracjbilder doch nicht ganz die Fille der 
Gedanten und Gefiihle bandigt, da hat man cin Wohlgefühl, wie Angeſichts 
Der ungefiigen Ouaderſpalten, die der Faffade des Palazzo Pitti ihr Gepriige 
licht nehmen, fondern eher erft recht geben. Das ift das pindariſche Element 
Kunft, das ihrem Kranz tein eingiges feiner Blatter raubt. Bis zu 
—— Reinheit hat ſich nod) fein ſtarker Strom gemäßigt. 


R ilmersdorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
—* * — 
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Hermann Sing aaa OF 


oS" den nadittaf ſiſchen Dichtungen, die ither dem ſtets im ——— is . he if 
geſchmack ftehen und daher, frither oder ſpäter, in die Reihe der klaſſiſchen a 
aufgenommen zu werden Ausſicht haben, gehirt , Die Balterwandernng" 
Hermanns Lingg, der am zweiundzwanzigſten Januar ſeinen achtzigſten ee 
burtstag gefeiert hat. Was die „Luſiaden“ den Portugiefen, Das befreite 
Jeruſalem“ den Italienern bedeutet, Das dürfte einmal dieſe mächtige Did ptung 4 
fiic uns Deutſche werden. Daß fie Heute noch nicht allgemein anerkannt 
und geſchätzt wird, hängt ſowohl mit -ihren Vorzügen als auch mit ifeen 
eingebildeten oder wirklichen Mängeln zuſammen. Gegen diefe Meangel gan, 
blind gu fein, fchloffe die Gewähr eines ficheren Urtheils von vorn herein j 
aus, aber die Schatten der Unvollfommenheit werden von dem Lidht der ; 
Schönheiten im dem Mage übertroffen, dak wir fle, wie es auch andere Bolter 
derlei Rieſenwerken gegenitber thun, einfach mit in den Rauf nehmen follter, 
ohne un den Genug der wobhlgelungenen Partien verkümmern zu laſſen 
Alle Kunſtepen — nicht am Wenigſten die eben ſo viel getadelte wie be⸗ q 
wunderte Aeneide Virgils — leiden faft an den felben Fehlern: und dod 
ſchmückt unverielffider Lorber das fromm verehrte, ja beinahe vergitterte q 
Haupt ihrer der Menſchheit faft mythiſch gewordenen Schöpfer. Hervor⸗ 
bringungen noc) fo hoch fiehender Menſchen find eben — s——— 
Einzelner und daher — ungleich den Volksepen — der Mitarbeit und 
Läuterung durch die einander geiſtig beerbenden Geſchlechter entruckt ud 
fteht ihre Stofffiille dev ftrengen Cinheit entgegen, dte man vom Kunſtwerk 
vor Allem fordert, und ihnen fehlt der Mittelpunkt eines uberragenden Helden, 
mit deſſen Schickſal auch das der übrigen Figuren unaufloslich bertettet — 
wäre. Die Volksepen (Ilias und Odyſſee, die Nibelungen, Gudrun) bes 
ſchränken fic) auf dem poetiſchen Kern der Volks— Ueberlieferung, um die J 
nur loſe zuſammenhängenden Sagen der Vorzeit zum eben athmenden Liede a 
gu verdidten. Go eng der Kreis von Cmpfindungen ift, den die “Gefahle Pe 
der Menſchenbruſt hier umfpannen, fo voll und ſtark ſtrömen fie dahin und 
nehmen unſere Theilnahme, bis der letzte Akkord verklungen iſt, in gleicher 
Weiſe in Anſpruch. Vom Kunſtepos, das in der Hauptſache bewußtem 
Schaffen entſpringt und ſeinen Gegenſtand mit ruhiger Ueberlegung wahlt, 
läßt ſich eine ſolche impulſive Wirkung nicht erwarten und wir müſſen ihm 
ſchon zugeben, daß es auf Umwegen den Zugang zu unſerem Herzen und 
Gemüth ſucht. Dazu gelangt es dadurch, daß es die einzelnen Theile ſelb⸗ 
ſtändiger macht, ja, fie von dem Ganzen ſcheinbar ablift und ihnen eine 
Bedeutung giebt, die fie zu geſchloſſenen Epifoden erhebt. Um die Wirkung 
folder bevorgugten Partien anſchaulich zu machen, braude id) nur auf d e ue 
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—— ——— ‘Teagoshientof ON fondern der tragif de 
ntfaltet fich vor unferen Augen in folder Macht und Hoheit, dak 
ichbildung im Drama die Wirkung fo leicht zu erreichen, geſchweige 
zu itberbieten vermöchte. Auch Linggs Völkerwanderung bietet ſolche 
punlte der Geſtaltung in herrlichen Gebilden von keineswegs geringer 
Ich erinnere an die Begegnung des jungen Gothenkönigs Alarich 
der Sirene am Schluß des ſiebenten Geſanges, an das vorangehende, 
in ſich beſchloſſene Idyll „Die griechiſche Inſel“, an „Audogar und 
une” im fiinften, „Athaulf und Blacidia” im elfter, „Maximus und 
im ſechzehnten und „Alboin und Roſamunde“ im letzten Geſang. 
Epiſoden wirken auch die in einem großartig angelegten und 
eführten Bilde geſchilderte Verſchüttung Pompejis, die Legende vom 
Pan, von den Siebenſchläfern, die Viſion des Caſſiodorus und Anderes. 
ind poetiſche Perlen von einer Beſchaffenheit, die uns für manche 
notonie, fiir ermüdende Stellen und fiir manche ſprachlich trodene Strophe 
entſchãdigt. Zu den wahrhaft glänzenden Seiten von Linggs Dichtung 
Gren auch die unübertrefflichen Matur- und Landſchaftgemälde, die wir 
dent mit rückwãrts gewandtem Seherblick geſchauten Bildern vergangenen 





angeht, zu unſerer Freude eingeſtreut finden. Dazu prägt ſich uns die 
i iſche Wucht und die nicht ſelten beſtrickende Schönheit der Sprache aufs 
ſte ein. Daß das Versmaß bei einem Stoff, der nicht minder der antiken 
: germaniſchen Welt angehört, nur das der romantifden Stange fein 
leuchtet ein. Sie wird faft durchweg in dem Werle meifterhaft ge— 


ele — ne Gedidht und a bem ont, in dem es gee 


1 — 8 dint gewordenen jungen germaniſchen —— war ein 
aa einen — ae wahrhaft begeiſtern konnte. Und wer 


e lebens zur Erhöhung der Szene in zauberiſcher Macht überall, wo es 


— abt. t. „Ein Mittelton zwiſchen geſchichtphiloſophiſcher und realiſtiſcher 










hat fh — für alle adie — — Es i 
Jahre her, da richtete ich auf Grund meiner Bekanniſe 
fertigen Arbeit an den ſtrebenden Dichter einen ermunte 
im Zeichen der Erfüllung Deſſen, was ich damals nur ahnt 
ihn, nicht ohne Wehmuth der fernen, ſchönen Zeit gedenkend: 


An Hermann Ling 
(Im Mai 1862.) 
Da hold der Frühling wieder angefommen 
In feiner Blithen wunderbarem Weben, 
Set friſch Dein VolEerfrithling vorgenommen. 


Die Sonne, ftrahlt fie dod) aud) Deinem Seben! 
In Dir aud) wollen Keime fic) erſchließen, ae 
Hervor fid) drängend an das Lidt fid) heben. 
Lah bin den Wohllaut Deiner Verſe fließen! 
Die Fluth, von Dir wird ſie ſich lenken laſſen 
Und fic) in ewigem Geſang ergießen. Wiens og Grate 
Dir ward die Gabe, in das Lied gu faffen, — gn ag he i 
Wie ſich die Menſchheit hob in wilder Gährung — eee 
' Durd Nacht und Sturm, durch Glindheit und durch Haj : 
Du eight, wie Sduld und Ghat geheim verkettet, — 
Und wie ein Volk ſo lang noch unbezwungen, nae 
Als bis fein. letzter Held ins Grab gebettet. i ee 
Harmoniſch ijt das Lied, das Dir erflungen, — 
Weil Cin Gedanke durch das Ganze waltet 
So grok, wie einſt im Lied der Mibelungen. — 
Des Didhters Geift mit lichter Kraft geſtaltet, 
Was ſein Gefühl in kühnem Orang geboren... 
Wo Plan iſt, wird die Ordnung bald entfaltet. 
Bu hohem Werke fdeinjt Ou auserkoren, cM eg 0 al 
Go laffe Did) den Tadel nicht verdrießen — 
Der Blinden, die gum Sehen nicht geboren! — te ae 
Die aber heute noch bedachtſam jdweigen, 
Da fie den gleichen Slug mit Dir nicht finden, 
Sie werden fic) beſchämt nod) vor Dir neigen. 
Die Beſten cilen, Dir den Krang gu winden, 
Und wer Dir naht, wird Deinen Werth begvetfen: 
Nie wird in dunkle Nacht Cein Name ſchwinden. ah the 
Die Sorgen magft Ou von der Bruſt Dir ftreifen 
Und Deiner Sendung ernjtem Ruf vertrauen, = = 
Ich aber will, wenn Deine Wehren veifer, 
Xn Dem, was Ou vollbracht mich ſtets erbauen. 


München, im Januar 1900. tae Martin 
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ie Mode aft ein a Seitenteied dev Kultur und die Kladermode der Frau ihr 
6 ) wildeſter Schößling. Wenn wir die moderne Kultur, als Gegenſatz 
des Urzuſtandes, mit Unnatur bezeichnen, dann müſſen wir die Frauenmoden 
als ten ſcharfften Ausdruck des Unnatürlichen anſehen. 

Die hochragenden Zacken des Hirſchgeweihes, die langen Federn des 
— und bas vieliugige Rad des Pfauenmännchens zeugen von 
naturlicher Kraft, von Anmuth und Schönheit, ſie ſind ihnen von der Natur 
* eigenen Zier und zur Augenweide für die weiblicen Genofjen verliehen. 
‘ Da herrſcht die naturliche Zuchtwahl: der Stärkſte und der Schönſte ſind 
_berufen, t den fiinftigen Geſchlechtern ihre Gaben zu vererben. Das Weibdjen ift 
garter | ‘pon Geſtalt und unſcheinbar in Form und Farbe. Die vielumworbene 
: ‘Pfauendame fennt nicht das Bedürfniß, fid) gu ſchmücken, fo lange das Männ— 
hen mit gleißendem Farbenſpiel um ihre Gunſt wirbt, und die hochbe— 
0 obte » Brat Nadhtigall itberlagt es ihrem Gatten, den Hausbedarf an Liedern 
F feller: ſie ſelbſt verſchwendet keinen Ton, um ein Männchenherz zu rühren. 






















Die Menſchenfrau fteht alfo im ſchroffen Gegenfag zu ihren Baſen 
aug der Thierwelt. Sie kleidet ſich in mannichfache, bunte Farben, ſie ſchmückt 
ſich mit wechſelnder Gewandung, — doch gerade ihr Reichthum an Schmuck 
4 erciith ihre Urmuth an Bewerbern. 
— Die Frau der Unkultur, die Negerin, die Indianerin, das Weib 
des Sudſeeinſulaners, ſteht dem Manne häufig an äußerem Zierrath nach, 
die moderne Frau überſtrahlt ihren Gatten durch Schmuck und Zier, ſie ruft 
ede. Technik zu Hilfe, ſie übt alle Künſte, ſie bemüht ſich, jeden ihrer Vor— 
e in das beſte Licht zu ſetzen, ſie unterwirft ſich der launenhafteſten aller 
rrſcherinnen, der Mode —: alles Das, um dem Manne zu gefallen. Die 
Liebeswerbung iſt das Bewegende in der Kleidermode. Wenn Das nicht 
sae ift, fo heißt es dod) jedenfall3, die Natur auf den Kopf ftellen, 
all pe auf dem faprizisfen, reigvollen, zarten Kopf der modernen Frau. 
Bers DH Griechen und Rimer hüllten fich in prächtige Gewander, der Edeling 
des Mittetatters und der Mann der Renaiffance ſchmückten fich mit ſchillern- 


ce 


en “oa — das — des Rofoto war zierlich — Die 


eee ‘und im einer frither * geahnten —— ———— 
* und Stoff. Je ſchneller aber die spina ihre Hüllen ablegten und 





























Die Frau hatte ihm die Mühe abgenommen, Fi —— zu tleiden — 
begnügte ſich damit, ſeine Hüllen praktiſch und bequem zu geftalten : fie bieten ihm 
vollen Schutz gegen die Einflüſſe der Witterung, fie find raſch anzulegen, a 
ſtören nicht in der Bewegung des Körpers, dafür find fie aber. auc fo uns 
{heinbar und unſchön in Schnitt und Farbe, daß der Mann neben der ge 4 
ſchmückten Frau ausſieht wie das Pfauenweibchen neben bent radſchlagenden a 
Herr der Pfauenmelt. Je mehr die Schönheitpflege ber Frau fortſchreitet, a 
defto weniger Sorgfalt verwendet der Mann auf fi. Cr vermeidet faft — 
ängſtlich, feine körperlichen Vorzüge zur Geltung zu bringen: das Haar, der 
ſchönſte natürliche Schmuck des Menſchen, wird kurz gefdoren und das Haupt 
mit einer luftdicht ſchließenden Röhre bedeckt, ſo daß auch die tigen Sure 

in ihver Wurzel welfen und abfallen. 
Die moderne Sportbewegung hat darin zwar einigen Wandel — a 

aber fie entftammt nur prattifden Gritnden, nicht äſthetiſchen. Der Mann - 
begann, im Haften de3 Berufslebens gu degeneriven, er bedurfte der Bewe- 
gung in freier Luft. Mit Behagen fah er fich in Wadenftritmpfer, Barett B: 
und faltigem Hemd verfdinert und verjitngt: aber diefes Gefühl durfte ſich a 
nidt bewuft dufern. Das wiire für ihn als Mann unpaffend. me 
So wenig die Sportfleidung auf die Männermode Einfluß übte, ſo e 4 

wenig vermodjte fie, die Frauenfleidbung zu reformiven. Man erwartete — 
der Freigabe der zierlichen Formen unterhalb des Knies einen neuen Auf⸗ a 
ſchwung der Fvauenmode, vom Bloomer eine neve Herrſchaft in der Kleidung. 
Und doch iſt's beim Alten geblieben, bei der ewig unlogiſchen — 
der Frauenkleidung. Und eine Aenderung wird nicht eintreten, ſo lange die 
Frau ſich bemüht, dem Manne gu gefallen, fo lange dad „Werben“ bes 
Mannes eine fonventionelle Lüge bleibt, Oas beet: fo ing er gefucit 
und umworben wird. a q 
Das Kleid der mobernen Frau foll aber nicht nur bem Manne. ge⸗ 
fallen: es ſoll ſeine Trägerin auch von ihren Mitſchweſtern vel 
unterfceiden, ihe gewiffermagen Schutz gegen die Konkurrenz bieten, — daher — 
ber Wunſch, möglichſt anders auszuſehen als die anderen Weibchen. Nun kann 
man auch die Rien, det Srau, deren Robe den — der Brean 


Da 08 Fi) 1 um einen ernften Wettbewerb handelt, bei dem alte Chancen u 
alle Mtittel fehr eingehend erwogen werden, darf das Kleid nicht zu fe a 
abfteden, um fein allgu ſcharfes Urtheil herausgufordern: daher der Wunſch, 
fid) fo gu fleiden, wie „man fid) trägt“. Man will in allen Sinden d 
Modeausſchreitung Mitſchuldige haben. J 







Frau sap einer. neuen — 9 ae fie im fteten Kampf mit 
der nagenden Zeit zu bedurfen glaubt, und daß dieſer neue Schliff der 
perth: das, sine hebt. — der eigenen Kraft 


— ‘ge — bie Frau in $i Geſellſchaft fic — je mehr ſie in die 
Lage kommt, im freien Wettbewerb um die Gunſt des Mannes mit ſich ſelbſt 
fiir ſich ſelbſt einzutreten, um ſo mehr Sorgfalt verwendet ſie auf ihr Aeußeres 
id um ſo haufiger wechſeln die Moden. Auch die Frauen, die dieſem Wett— 
rennen gern unbetheiligt zuſehen möchten, diejenigen, die nur eines Mannes 
Gunſt erwünſchen und beſitzen, werden gezwungen, immer neue Farben zu be— 
en um nicht in ihrem Ausſehen zu veralten. Die Männer ſind unſtet; 
man will den anderen Srauen feinen VBorrang laffen und beffer ift es, der 
a Gatte zahlt theure Schneiderrechnungen alS... Reugeld. 

shot “Man fieht: es giebt cine Gerechtigkeit ide in der Mode. Zum Schluß 
, 3 ptt der Mann die Muhe und Sorgfalt der Frau, ihm reizvoll ait er 
fe einen, mit ſchwerem Geld, oft mit noch Koſtbarerem. Zahlreiche — man 
oe en J verſucht zu ſagen: zahlloſe — Männer ſtehen im Dienſt der Frauen— 
me Wohl die Hälfte aller Induſtrien dient ihren Bedürfniſſen. Doch 
— nicht neu. Weniger bekannt diirfte es fein, daß die Schöpfer der 
mM Rode. faft ausſchließlich Manner find. Go ſchaft die Männerwelt ſelbſt die 
a mit denen fie bethirt wird. 

Vom Muſterzeichner, der den Geweben neue Farben erfindet, bis zum 
— Schneider“: faſt immer find es Manner, vorzüglich Manner, die den 
: 3 rauen — Voie Land ise oo Doucet und Worth zogen die 
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‘Sone Me mc — auch in Wien und Berlin Häuſer, die unter die Schneider— 
dyr ma tien zu rechnen find, aber fie finnen dod nur als Vafallen der grogen 
Modenlonige gelten, die in Paris ihren Thron aufgeſchlagen haben. Ein 
wiener Scheider, und auch der berliner, ſelbſt der hervorragendſte, läßt ſich 
her — Stunden ae zu — und für Geld und gute Worte 


ae anbertrauen joll, und gar mande Dame mufte ſich fagen 
* daß ihre Tournure nicht genüge, um das großen Meiſters „création“ 
in ¢ te § 2 Oe ffentlichtet zu bringen. Man erzählt — verbiirgt —, dag die Frau 






—— erſt verpflichten — ——— für ‘pele Francs Auf 
träge gu ertheilen, ehe er fich entſchloß, fein Maitre- Maaß um ‘ihe Mitte zu 
ſchlingen. Cin theures Milieu, das Biertel zwiſchen der großen Oper und 
der Madeleine, wo die Mode der civiliſirten Welt gemacht wird, — die 
Mode der Lebewelt, die Mode der Damen, die leben, um zu lieben, und jener, die ; / 
lieben, um au leben! In diefer ſchwülen, finnlicjen Atmoſphäre entſtehen die 
| Trachten und Schnitte, werden Stoffe und Aufputz beſtimmt, die „man trägt“. ys 
Die heimiſchen Mobdeblatter fonnen an Dem, was Paris vorſchreibt, nur mildern 
und umändern, aber ſind noch immer außer Stande, ſich von der Hauptſtadt 
Frankreichs zu emanzipiren. Farbe und Zeichnung der Gewebe erfinden Männer, | 
die wohl Anſchluß an die großen Kunſtbewegungen ihrer Beit fuchen, aber der Schnei⸗ a 
der kennt nur eine Kunſt: die ihm anvertrauten Geftalten ſtets nenartig — 
zu kleiden. Was iſt ihm die Kunſt, dic der Natur nachſtrebt? Er kennt 
das Weib nur im Korſet und Jupon, ihm iſt die herrlichſte Offenbarung der 
organiſchen Welt, der weibliche Körper, nur die Puppe für ſeine Kleider und 
die dem Meer entſtiegene Göttin wäre ihm nur eine ſchlechte Sundin. Cr fudt a 
und erfindet neue Motive, wenn die alten abgetragen find, er denkt in dalten, J 
Pliſſos, Biais, Schmelz, Jais, Volants und Diitenfalten; die Damen tragen 4— 
ſeine Schöpfungen in die ganze Welt oder in die Halbwelt. Hunderte von 4 
Motiven gehen verloren, fie bleiben „einziges Modell”: endlich wird eins 4 
nachgeahmt, die es lise findet weitere Nachbeter, dann bi es q 
zahllofe Anbeter —: die Mode ift gemacht. J 

So kommt es, das wir zwar ſezeſſioniſtiſch gebliimte Stoffe, idhentig 
gefirbte Roben und Hüte ſehen, aber tein Kleid, das feinen Sufammenjang 
mit der modernen Kunſt nachweifen finnte, obgleid) die ſchlanken Formen — 
den ſymboliſtiſchen Figuren nachzuſtreben ſcheinen. Halbwegs tinftlerifdjen 
Intentionen entfpredjend war der weite, faltige Rock und die Bloufe mit breiten gq 
Yermeln: die entſchwundene Mode der verfloffener Jahre. Es gab ba ein” J 
Spiel der Farben und Falten, das anziehend wirkte; die weibliche Geſtalt a 
war wie die Blume von wogenden Blüthenblättern umbiillt, fo daß die jungen : 
Kiinftler anfingen, den Reizen der modernen Frauenkleidung nachzuſpüren, — 
nachdem ſie ihre Auswüchſe gehörig verſpottet hatten. Aber ohne Riidfight d 
auf die Tunftentwicelung verengte fid) der Wermel, der Rod fiel gufammen, — — 
und nun find wir wieder bet den ſchmalen Wermelfutteralen und eng : umſpannt 
Hüften angelangt. Das griechiſche Kleid bleibt das Ideal, weil es in faltigem r 
Spiele den Leib umfließt und das Störende jeder Form, Alles, was bie Schon⸗ 
heitlinie überſchreitet, individuell verbirgt; die heutige Mode iſt häßlich, weil 
den Körper an ſich preisgiebt. Die sae wile was Mice ty : 
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eidung, ———— die Sehinbeitfehler drapiren, um das Indivi— 
ae oo: und ae geltenden Ideal zu nahern ohne — 


— ae Welt femointet im Rafer des Kleides, fie mug e3 
5 damit ber neue Stoff ihr neues Leben künde. 

Er dient nicht der Natur: 
ees er fbi nicht die ewigen Betege der Schönheit: ev ſchafft 
sen die alten abgebraucht find; er komponirt ſein Kleid und ſucht ſich 


York-Steiner. 
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Se Projet wie ber Rhein: Glbe-Ranal fat unbefteeitbar tae biel L Belted 
<2) des an fic. DMtan will durd) einen grog angelegten Berfehrsweg Often 3 
und Weſten des Vaterlandes einander nähern; man will, ähnlich wie es bei den 
Eiſenbahnen geſchehen iſt, unſere Waſſerſtraßen in ein einheitliches, heſhloſſenes a 
Syſtem bringen und erinnert fic) dabei, dak große Randle {don in alten Beiten 
bon iweitfidjtigen Herrjdern als ein wirkfames Mittel gur Belebung der Bolfs- 
wirthidaft erfannt worden find. Der rubige Betrachter aber wird feinen Augen⸗ — 
blick vergeſſen dürfen, dah ein fo koſtſpieliges Unternehmen, wie der Kanal, gang 
nuüchtern geprüft werden muß und er wird ſich ſofort die Frage vorlegen: Wiirden — 
wir nidt beffer ftatt de3 Kanals weitere Eiſenbahnen bauen? Dieje Frage gi rae 
in der That bet der Berathung der preußiſchen *na— immer wieder sal zi 
geworfen worden. as — 
Nun haben ſich — Kanalfreunde auch die — is. Be 
weisführung ſehr leicht gemacht, indem fie einfadj behaupteten: Wir haben 
gar nicht mehr die Wahl zwiſchen Kanal und Eiſenbahn; denn mit der “Gifens ; 
bahn allein finnen wir verniinftiger Weiſe auf die Dauer Lh — ben an @ 


tableres Verkehrsmittel zur Beridigna — Dieſe SoG asthe maven 
fo kühn wieneu. Bu ihrer Begründung hielt man eS fiir gut, die ſchwärzeſter 
von der Ertragsfähigkeit unſerer Eiſenbahnen zu entwerfen, und Herr von Thie 
in der Kommiſſion folgendes erſtaunliche Muſter von Rechenexempel zum Bef 
Nehmen wir an, dah in ben nächſten zehn Jahren der Verkehr ſich jährlich 
31/5 Prozent ſteigert, fo haben wir eine Mehreinnahme zu erwarten, bi 
Beit der Eröffnung des Rhein-Elbe-Kanals jährlich 500 Millionen Mark betra 
wird. Wir wiirden aber im der felben Beit zur Vermehrung und Ausgeſtaltu 
des Eiſenbahnnetzes die rieſige Summe von 1800 Millionen aufwenden 1 üſſen. 

Nimmt man nun an, daß von der ere wayne der ee ‘ler sco 100 ) 


*) Nachdem die Thronvede die erneute ——— des Sanalpro 
nour theilweijen Cntlaftung der Staatseijenbahnen wie zur Hebung des bi 
ländiſchen Verkehrs ... erweitert durch Vorſchläge für die beſonders drin 
Herſtellung moderner Schiffahrtverbindungen u. ſ. w.“ angekündigt hat, wir 
zuſammenfaſſender Rückblick zur Orientirung fie die fommenden Bergan 
ftadien nidt unerwitnjdt fein. ; 8 
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parniß von 360 Millionen Mark, einer Gumme, die die fiir den Kanal ae 
aun — Anlagekoſten überſteigt. 
— — Es iſt Das eine von den vielen Berechnungen, auf die nicht das Mindeſte 
ar 1 geben ijt. Mit Bablen fann man befanntlich Wiles beweijfen, — und hat man 
im Abgeordnetenhauſe Wiles damit bewiefen. Wer die Verhandlungen iiber die 
~ Borlage nachlieſt, muß ſich daher zunächſt allen ftatiftijden Nachweiſungen gegen- 
~ ber mit einer gefirigen Dofis von Sfepfis waffnen. Jd weiß nidjt, wie der 
* Wiriſter zu ſeinen Zahlen gekommen iſt; jedenfalls aber bat er mehrere Fehler 
gemacht. Einmal hat er die Bablen der letzten Jahre zum Maßſtab gemacht, 
: obgleich gerade in dieſen Jahren in Folge der günſtigen Finanzlage, veranlaßt aber 
auch durch die vielen Unglücksfälle, ganz außerordentliche Betriebsverbeſſerungen vor= 
genommen wurden. Ferner iſt in die Zahlen fir die Eiſenbahnen der Perſonenverkehr 
2 miteinbezogen worden; gerade der Perſonenverkehr verſchluckt aber den größten Theil 
— der rieſigen Summen, die uns die Eiſenbahnen koſten, und dieſer Theil der Ausgabe— 
ummen kann durch den Bau des Kanals um keinen Pfennig vermindert werden. Mit 
eee elder Nondalance bei jolden Berechnungen guweilen verfahren wird, zeigt bejonders 
fe deutlich ein offiziöſer Artikel, mit dem um die Mitte des September für den Kanal 
Stimmung gemacht wurde. Da wurde ausgeführt, die Eiſenbahneinnahmen des 
1898 batten gwar den Anſatz um 60 Millionen überſchritten; dieſe Ueber— 
ſchreitung fei aber weit iiberholt worden durd) das ungeheure Anwachſen der Aus— 
— In Folge dieſes außerordentlichen Anwachſens hätten die Ueberſchüſſe nicht, 
i e im Gtat vorgejehen war, 175, jondern nur 132 Millionen Mark betragen, feien - 
alſo um 25 Prozent hinter dem Voranſchlag zurückgeblieben. Wenn Das fo weiter 
gi nge, jo würde man mit einer Belaftung der Staatskaſſe fiir Cijenbahnbauten 
ON geradezu tuindjer Hohe” gu redjnen haben, folglid).... u. ſ. w. Der Ver— 
dieſes WrtifelS mufte fich ſchon am folgenden Sage — Eugen Richter 
( fafjen, daß die Ueberſchüſſe nach Abzug der Summen fiir Vergzinfung 
Amortiſation der WAnlagefapitalien nicht 132, fondern 259 Mtillionen betragen 
n. Der Offizioius war gu feinem triiben Ergebnif nur dadurd gefommen, 
er die gefammten einmaligen auferordentliden Wusgaben fiir Eiſenbahnen 
jeg in Abzug bradjte. Wuf dieje Weife fommt man natiirlid) gu jedem gee 
ſchten Rejultat, eS wird aber Niemand erwarten finnen, dab ſolche Berech— 
jen irgend weldjen Cindrud machen. 
Ich denke, wir ftehen hierimGrunde genommen einfachen Thatſachen gegeniiber. 
tdem wir die Eiſenbahnen verſtaatlicht haben, haben wir aus ihnen immer wade 
je ee saber diffe gezogen. Es ijt möglich, dab dieſe Ueberſchüſſe in Folge von 
Be ttiebSverbefjerungen bei weiteren Verkehrsſteigerungen nicht mehr in dem ſelben 
m abe fteigen wie bisher; eS liegt aber nicht der mindefte Grund zu der An— 
bor, daß bei einer weiteren Romplifation des Betriebes die Staatskaſſe 
—— in geradezu ruinöſer Weiſe in Anſpruch genommen wird. 
enn | im Rohlenrevier die jetzigen Eiſenbahnen nicht mehr genügen, fo baue 
; M neue, die aller menſchlichen Vorausſicht noc) eben fo rentabel fein werden 
pie rie alten. Nichts hindert uns, den Verkehr im rheiniſch-weſtfäliſchen In— 
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duſtriebezirk auch fernerhin durch Eiſenbahnen allein gu bewtltigia ty 
Freiheit der Wahl gwifden Waſſer- und Sdhienenweg und finnen in caller Rube ee 
unterfuden, welden Weg wir am Bwedmipigften wählen. — 
Es iſt überflüſſig, die großen Vorzüge, die die Eiſenbahnen vor ‘iin a 
Kaniilen voraus haben: Sednelligkeit und Buverlaffigkeit der Beforderung, Tang 
und breit gu erdrtern. Dieſe Vorzüge find unbeftreithar und wurden aud von den 
Kanalfreunden unbedingt gugegeben. „Es ift unleugbar,“ ſchrieb 3. B. die Nationale 
geitung am vierundzwanzigſten Marg 1899, , dah Kanäle im Vergleid mit Cijenbahuen 
ein in mander Hinfidt untergeordnetes BVerkehrsmittel find: fiir den Perjonenvers A 
fehr fommen jie fo gut wie gar nicht in Betradt; dem lofalen Giiterverfehr 
finnen fie nur in geringem Mae dienen, da die Bahl der Wnlegeftellen und 
Ladevorridjtungen eine beſchränkte bleiben muß; im Winter pflegt die Benukung 
burch Froft mehrere Monate hindurd ausgefdloffen gu fein.” Die Beitung bee 
eilte fic) aber, hinzuzufügen: „Dieſen Nachtheilen fteht der groke Vorzug gegen⸗ 
über, daß der Maſſentransport auf weite Entfernungen ungleid) woblfeiler gu 
Waffer als durd Cifenbahnen, wenigſtens durd) die jebigen, erfolgen fann.” 
Hiermit ift das Hauptargument ausgejproden, das unfere Kanalfreunde immer 
wieder ins eld gefiihrt haben: die Randle verdienen wegen ihrer Billigkeit ben 
Vorzug. In der That find heute die Frachten auf dem Waſſerwege wefentlid 
billiger als auf der Eiſenbahn. Auf den preußiſchen Bahnen betragen die Spezial-⸗ 5 
tavife fiir Maffengiiter 4,5, 3,5 und 2,6 Pfennig pro Tonnenfilometer; die : 
Schiffahrtabgaben fiir einen —— ergeben — auf pretiien a 
Waſſerſtraßen nur folgende Zahlen: —— 
Oder-Spreekanal: 0,16 bis 0,32 Pfennige. aed a 
Ranalifirte obere Oder: 0,24 bis 0,48 Pfennige. a A 
Kanaliſirter Main: 0,30 bis 0,60 Pfennige. — 
Die Frachten auf unſeren Waſſerſtraßen ſind alſo wirtich bedeutend — — 
als auf den Eiſenbahnen. Aber dieſe Billigkeit der Frachten berechtigt nod nicht 
zu dem Schluß, daß unſere Kanäle ſelbſt billiger wären. Die relative Niedrigkeit — 
der Tarife hat vielmehr ihren Grund in ganz anormalen Verhältniſſen. Von den = 
Erträgen unjerer Eiſenbahnen verginfen und amotrtifiren wir nidt nur das Wn- — 4 
fagefapital, fondern behalten auc) nod) grofe Ueberſchüſſe übrig, fo dap die 
Cifenbahnfradten thatfadhlid) den Charafter einer Steuer tragen. Dagegen fi md. Be 
_ wir bei Kanälen froh, wenn fie die Getriebstoften deen. Selbſt der Rhein— 3 
Elbe-Kanal mit ſeinen hohen Abgaben würde nad den gewiß nicht zu — 
ſtigen Berechnungen der Eiſenbahnverwaltung nur eine Verzinſung des Baus 
fapitals von 3,5 Progent einbringen, wahrend unfere Cifenbagnen gu 6 Brogent 
rentiren. Unſere Tarifpolitif bei Waffer- und Sdjienenwegen ijt alfo grund⸗ — 
verſchieden. Dieſe Verſchiedenheit entſtammt zum Theil den bebe ase — Bae 
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der Gerrlihteit unjeres Wafferverfehrs bald gu Ende — <a 
Gin — der Frachten beſagt gar Nate itber die Billigkeit der beiden rs 
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= “ie Billigteit bon Waſſer⸗ und Schienenweg vergleidjen, fo muß man eine Cijen- 
bahnanlage und einen Kanal von gleider Leiſtungfähigkeit vergleidjen und ermitteln, 
auf welder Seite Unlage- und Betriebs-RKapital größer find. Das ift die Kernfrage, 
die ſchon die kanalbegeiſterte Nationalzeitung in der eben erwähnten Nummer richtig 
* formulirt hat: „In den Mittelpunkt aller ſachlichen Erörterung des Kanalproblemes 
ritt die Frage: Ware unter Aufwendung jo großer Summen, wie die Vorlage 
! fie fordert und wie fie ungweifelbaft im Verfolg der etwaigen Bewilligung nod 
-: weiter werden aufguwenden fein, eine Verbeſſerung unſeres Gijenbahnwefens mig- 
 ~ fich, die mehr leiften witrde als der Rhein-Clbe-Ranal? ... Indem die Cijene 
5 babnverwaltung fiir den Kanal eintritt, befundet fie, daß fie mit den felben Koſten 
auf ihrem eigenen Gebiete, dem des Eiſenbahnweſens, nicht die namliden Leiſtungen 
__ etreidjen gu können glaubt. Die Redjnung, die gu diejem Ergebniß führt, wird in 
ihren grofen Zügen in den Verhandlungen des Whgeordnetenhanjes yor dem 
fi Lande aujgemadt werden müſſen.“ 
n Wirklichkeit hat die von der Ytationalgeitung formulirte Frage wäh— 
2 rend der ganzen Gerhandlungen niemals im Mittelpunkt ſachlicher Erörte— 
xrungen geftanden und die Rechnung, die die Regirung zu ihrer Stellung bered- 
B. tigen würde, ijt bis heute nidt aufgemadt worden. Der Kommiſſionbericht äußert 
fic) fiber dieſen Punkt ſehr refignirt: ,Der Verſuch, eine exafte Löſung des 
 SBroblemes der Ronfurrengfahigteit des Ranals gegenitber den Cijenbahnen durd 
: eine Vergleichung der beiderjeitigen Selbſtkoſten herbeigufithren, miplang, weil 
eine Stlarheit iiber die Hohe der Gelbjtfoften der Eiſenbahn nidt gu ergielen 
war... . Die auf Antrag eines WAbgeordneten von der Kommiſſion an die Re- 
gitung geltellte Frage in Betreff der Eiſenbahnſelbſtkoſten ijt nicht beftimmt beant- 
wortet worden.” Die Regirung, die fonjt alles Miglide und Unmögliche ſtatiſtiſch 
_  bewiejen hat, hat fic aljo merfwiirdiger Weije gerade an die erfte und widtighte 
| Frage, die zu beantworten war, nidt herangemadt. Allein die Klärung diefer 
Frage hatte gahlenmafigen Aufſchluß über die Billigfeit bon Kanal und Eiſen— 
"  babn geben finnen; die Vergleidung der Frachten beſtätigt höchſtens die alte 
q Erfahrung, dak Cijenbahnen billiger find al Randle. Denn wenn unfere Randle 
4 feinen Zarif vertragen finnen, der fie eben jo rentabel madjen wiirde wie die 
Eiſenbahnen, ſo liegt Das bod wohl daran, daß ein ſolcher Tarif verhaltnip- 
mißig höher ſein würde, als unſere Eiſenbahnfrachten find. 
— Niemand wird einſehen, weshalb wir uns fiir ein Unternehmen erwärmen ſollten, 
a8 einen beſtimmten Zweck auf unnöthig koſtſpielige Weiſe erreicht. Wir haben 
dazu um jo weniger Veranlaſſung, als der preußiſche Staat durch den Bau des 
danals in eine ſehr unbequeme Situation kommen würde. Und hierin iſt eins 
der wichtigſten Bedenken gegen den Kanal enthalten: Preußen würde ſich durch 
den Kanal fiir ſeine Tarifpolitik die Hände binden und gezwungen fein, die bis— 
a Ee don ifm geübte gejunde Praxis gu Gunſten ciner ungefunden aufzugeben. 
s Augenbliclid) find die Cijenbahnabgaben fo hod bemeſſen, dak unjere Staats. 
_ baguen nad) dem Gtat fiir 1899 einen Ueberſchuß von 531 Millionen Mark er— 
E geben; davon kommen in Abzug 228 Millionen für Verzinſung und 39 Millionen 
fuür Amortiſirung der Staatsſchulden (der geſammten Staatsſchulden, alſo nicht 
uur des Anlagekapitals fiir Eiſenbahnen). Bleiben noch 264 Millionen Mark, 
_ die fiir allgemeine Staatszwecke verwandt werden können. Bum Vergleich führe 
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id) an, dab nach dem ſelben Ctat bie ——— ordentlich 
964 Milionen betragen; der Ertrag der gefammten bdireften C 
220 Millionen, der der indireften Steuern auf 45 Millionen Mark angeſetzt. 
Unſere Eiſenbahnüberſ ſchüſſe bedeuten alſo für den Staat eine ſehr werthvolle — 
Einnahmequelle, deren vollſtändiges Verſiegen uns zwingen würde, die Erträge — 
unſerer direkten und indirekten Steuern um 100 Prozent zu ſteigern. Nun haben a 
die Eiſenbahnüberſchüſſe vor allen indirekten Stenern den Vorzug, dah fie auf ſehr 
leiſtungfähige Schultern, nämlich auf die unſerer Handler, gewälzt ſind, während 
indirekte Steuern in erſter Linie die ärmeren Schichten treffen; denn wenn fle... 
überhaupt eintraglid) fein follen, jo müſſen fie auf Maffenartifel gelegt ‘werden, : = 
die Seder nöthig hat. Bor allen direften Steuern aber haben unſere Eiſenbahn⸗ 4 
überſchüſſe den Vorzug, daß ſie — ganz wie indirekte Steuern — nicht drückend 

ſind und nicht als Steuer empfunden werden. Sie ſind daher nicht nur eine — 
fette Einnahme, ſondern werden auch auf ſehr angenehme Weiſe erzielt; und wenn ss 







wir verniinftig find, fuden wir und eine folde Cinnahme nad Kräften zu erhalten. FS 
Der Bau des Kanals wiirde dem jegigen gefunden Buftand ein Ende = 
bereiten. Der Kanal wiirde uns vielleidt viel Geld foften: gang ſicher aber 4 
wiirde er nichts einbringen, fondern im Gegentheil eine betradtlide Vervingerung — 
unferer Eiſenbahnüberſchüſſe verurfadjen. Die Regirung berednet den Ansfall 2 
an Gifenbagneinnajmen auf 53 Millionen, Graf Kanitz auf 100 bis 120 Mile 
lionen Mark. Wuf jeden Gall ijt die Gumme fehr groß und. fie wird dadurch 
nod viel größer, daß ein Rhein⸗Elbe⸗Kanal vorausſichtlich eine allgemeine Herab⸗ 
ſetzung der Eiſenbahntarife im Gefolg haben würde. Denn es ware in der 
That eine große Unbilligkeit, allen Bewohnern des Landes eine Verkehrsſteuer 
aufzubürden, von der nur die Leute, die zufällig am Kanal wohnen und ee s 
giiter verjenden, befreit find. Es ware daher die einfadjfte Forderung der Ge- 
redhtigteit, die Eiſenbahntarife allgemein herabzuſetzen; und dadurch wurden of 
unfere Ueberſchüſſe weiter verkürzt. ; 
Allerdings ift es gerade eine Ermäßigung unſerer Gifenbabnearife, Mounts 
mande Ranalfreunde absielen. Der Abgeordnete Ridter fagte in der dritten a 
Lefung: „Wir find auch deshalb fiir die Vorlage, weil wir wünſchen, daß end- 
lid) die Stagnation in der Tarifentwicelung de$ Giitertransportwejens durch ⸗ 
brochen wird, daß Konkurrenz geſchaffen wird den Eiſenbahnen. Wir find über⸗ 
zeugt, daß gerade der Mittellandkanal zu einer allmählich fortſchreitenden Er⸗ 
mäßigung der Eiſenbahntarife nidt | blos in den Gegenden des — 
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Pats Das find die Ergebniſſe, gu denen man gelangt, wenn man das Kanal— 
ojekt nach finanziellen Geſichtspunkten prüft. Wir bewältigen den Verkehr billiger 
al durch den Kanal durch weitere Eiſenbahnen. Wir würden durch den Kanal 
das Rückgrat unſerer Finanzen, die Eiſenbahnüberſchüſſe, gefährden. Die Phraſe 
F ‘pon der Billigkeit der Randle hat nur Sinn, wenn man damit die Billigkeit der 
— Fcrachten meint. Dieſe iſt allerdings eine Thatſache; und es iſt kein Wunder, 
wenn Die um Krupp fo großen Lärm um den Kanal ſchlagen. Man ſollte aber 
a  aufhiren, fic) jedesmal gu entriiften, fo oft es ausgeſprochen wird, daß der Kanal 
 fauptfadlid) den Großinduſtriellen nützen wiirde, die ihre Maffenartifel billig 
3 transportiren wollen. 
Dieſe einfadjen finangiellen Erwägungen finnen meiner Anfidt nad allein 
bei der Beurtheilung des Projektes maßgebend ſein; ſie genügen jedenfalls, um 
eine ablehnende Haltung gn begründen. Was man ſonſt fiir den Kanal ange- 
= uhrt hat, iſt nicht geeignet, dieſe Haltung zu erſchüttern. Der Kanal ſoll 
tine werthvolle Landesmelioration darſtellen, — mag ſein. Cr ſoll die In— 
duſtrie beleben; nun ja, wie eben jede Transportverbilligung die Induſtrie 
belebt, auch etwa eine Ermäßigung der Eiſenbahnfrachten. Gewiß befördert jede 
Serabſetzung der Tarife an ſich die Decentraliſation der Induſtrie; aber gerade 
der Rhein⸗Elbe Kanal würde daneben inſofern eine centraliſtiſche Tendenz haben, 
Bes er eine eingige Kohle, die weſtfäliſche, auf Roften dev ſchleſiſchen bevorzugen 
 wiirde. Das ift von allen Seiten anerfannt worden und die fdjlefifden Abge— 
'  ordneten haben darauf ihre Rompenfationforderungen gegriindet. Auf die fon- 
ſtigen Einwände, die man gegen den Kanal erhoben hat, brauche ich um ſo 
2 4 weniger einzugehen, als ſie das Geſammturtheil in keinem Falle ändern können. 
Die Behauptung, daß der Kanal die ausländiſchen Häfen auf Koſten der deut— 
bevorzugen würde, iſt ſehr anfechtbar. Und wenn ſchließlich noch von dem 
Bau des Kanals eine Verſchlimmerung der Leutenoth auf dem Lande befürchtet 
F wird, jo könnte dieſer Grund freilich nicht zur Ablehnung des Kanales führen. Wir 
aul heuzutage nod) immer feben, fo viel Arbeitangebot wie möglich zu ſchaffen; 
denn je gejudjter die menſchliche Arbeitkraft ijt, um fo höher fteigt fie im Preife. 
Im Intereſſe der Arbeiter dürfen wir daher nun und nimmer eine Vorlage deshalb 
blehnen/ weil fie dem Arbeiter Arbeit ſchafft. Wer Das thut und damit der Land— 
virihſchaft zu helfen hofft, der ay SSNS, die nod) nie etwas genützt haben. 


oe Unerfahrene Leute fonnten aus seit Kampf um den Kanal lernen, wie 
ſehr unſer Parlamentarismus heruntergekommen iſt. Nicht Das iſt das Trau— 
4 daß unjere Parteien weniger da3 Wohl des Gangen als die Wahrung von 
Einzelintereſſen im Auge haben — eine energiſche Vertretung der natürlichen 
—— des Volkes iſt ein ganz wünſchenswerther Zuſtand —, 
ſondern das Betrübende iſt die Wahrnehmung, mit wie kleinen Mitteln der Kampf 
um it große Ziele geführt wurde und in welchem Maße bei einſchneidenden Fragen 
Zutriguen und taktiſche Kunſtſtückchen geübt wurden. Nur die Konſervativen 
F ielten ſich davon frei, finnen fid) aber fein befonderes Verdienft daraus madden; 
— an fie befanden fic) von vorn herein in giinftiger Pofition und braudjten nur den 
* Be etlauf ber Dinge abguwarten. Gie befdjriinften fid) denn aud) darauf, ihren 

Ste andpuntt ruhig und geſchickt gu vertheidigen und namentlich vor einer unge-⸗ 


































Be allen Schachergeſchäften aber haben fie fern — ne — “A ben Trei- yy) 
bereien in der Frage der Gemeidewahlredftsreform nidts gu jdaffen gebabt, — 
Außerordentlich gehoben hat ſich das ganze politiſche Preftige der Kon⸗ 
ſervativen natürlich durch ihre Feſtigkeit gegenüber der dortmunder Kaiſerred; 
fie haben durch dieſe Feſtigkeit alle die Knechtesſeelen ins Unrecht geſetzt, die 
es für eine ganz ſelbſtverſtändliche Sache hielten, daß ein großer Theil der ae 
Partei nun muthig zurückweichen würde. Allerdings ift nidt die ganze Parte: 
ftandhaft geblieben. Der „Reichsbote“ jdrieh am Tage nad Dortmund: ,Unter 
diefen Umſtänden bleibt erwägenswerth, ob die fonfervative Bartei, fo weit fie — 
oppofitionell fteht, nidjt am Patriotijdften und Klügſten handelte, wenn fie gegen- 7 
über der fommenden parlamentarifden Wbftimmung fiber die Borlage abjeits — 
trate und fic) der Stimme enthielte. .. . . Die Konjervativen haben ihre Pflicht = 
gethan und können nun das Weitere der Bufunft überlaſſen, indem fie das royas 
liſtiſche Opfer bringen, daß fie die Verantwortung fiir den Beſchluß Denen, die 
ifn fafjen, itberlajfen und den weiteren Gang nidt mehr aufhalten.” Das ift — 
in der That chriſtlich deutſche Geſinnung; Das find die Royaliften, die allerdings 
ihren König nie im Stid laſſen; Das ijt die fonfjervative Partei, die das Kleine 
Journal verfiindete, als es nad der Ablehnung in edler Begeifterung —— = 
„Die fonfervative Partei ijt tot; es lebe die fonfervative Bartei!” — 
Liberale und Centrum aber haben ſich vereint mit der Regirung tad, . 
Kraften bemiift, unjeren Parlamentarismus in Mißkredit gu bringen. Der ganze 
Kampf für die Vorlage gruppirte ſich um die Perſon Miquels; auf ihn blickten 
ſofort alle Parteien und aud der Kaiſer ſcheint von ihm die Durchführung des 
Planes erwartet gu haben. Die iibrigen Miniſter waren Statiften, die voll und — 
gang igre Pflicht thaten: Herr von Thielen, der feinen fdjon vorher befannten Sdneid 
auc) hier bewährte, als er, ein zweiter Galilei, das fine Wort jprad: „Gebaut aa 
wird er doch!“, der — von Hammerſtein, der ſich immerfort bei den Rone 
jervativen entſchuldigte, dab er fiir dieſe Vorlage eintrat, und der ReidSsfangler, der 
in den Debatten mehrmals eine gang unheimlide Beredſamkeit an den Tag legte. 
Herr von Miquel febte gang ridjtig cin, als er die Griinde fiir und gegen 
forgfaltig abwog, ohne zu verheblen, dak die Bedenken zablreid) und Geredtigt 
feien. Gr hat anfangs vollfommen im Ginne der Gegner des Ranals die Wichtig⸗ — 
keit ber Vorlage auf das allein richtige Mah zurückgeführt. Wm vierzehnten April 
1899 erklärte er: „Meine Herren, wir kalkuliren, ſupponiren, deduziren Heute je 
nad dex Auffaſſung de Einzelnen und je nach feinen ihm gunddft liegenden Inter ⸗ 
effen. Wir haben es Hier mit einer rein wirthſchaftlichen Frage gu thun und : . 
nidt mit einer politijden.” Und als der WAbgeordnete Ridter meinte: CS 
handelt fic) hier nidt blos um eine Zweckmäßigkeitfrage, fondern es hanbdelt fi F 
hier um eine politiſche Rraftprobe... Kapitulirt hier die Regirung, ſo wird 
ein ſchwerer Schlag gegen die wirthſchaftliche Cntwidelung die Folge jein”, ba © 
entgegnete der Finanzminiſter am adjtgehnten April: „Was nun aud werden 
wird, laſſen wir uns nidjt locken durd) die Freihändler, wie den Herrn Abgeordneten 
Richter, der ſagt, die Sammlungpolitik wird hiermit begraben, ... Und der fi 
gewiß freuen wiirde, wenn alle Herrn aus dem Often gegen den Ranal ioe “3 















— — ———— bie auf dem Boden des Schutzes der nationalen 
— a aba des Herrn Abgeordneten Richter nicht ziehen, 


ee — — — ſich aber ſelbſt, Als er bald darauf die 
* Tan — und — befannten Griinden oo. auftrat. Sept auf 


1 Sere — 


Beamten" an, che es Sore “yen Kanal abzulehnen. O, unſere Liberalen! 
x von Miquel rednete, wie es fdeint, ganz einfach: den Beamten wird ge- 
droht, den Schleſiern kommt man in der Kompenſationfrage entgegen und das 
* Centtum wird durch die Wahlrechtsvorlage geködert; dieſe drei Summanden 
iG el t bie — der — — Leider nur — die Rechnung 


St —5 mate Miquel nod) einige ——— —— er fand auf allen 
iten des Hauſes nur Mißtrauen und einen gewiſſen dumpfen Widerſtand gegen 
— er — 


5 zur —— der Beaten. Diefe Maßnahmen batten gar 
g inn. Ich will hier nicht unterſuchen, ob die Maßregelung der politiſchen 
en verfaſſungwidrig war oder nicht; Das wäre gefährlich, nachdem die 
ber Majeſtätbeleidigungprozeſſe um den intereffanten Gall des Herrn 

; ee worden ift, Der zu ſechs Monaten Feſtung ete wurde, weil 





















für feine Verdienjte und Fähigkeiten fann nicht blind — gegen — ££ aſache, =. 
daß er im Kampf fiir den Kanal aus den Widerſprüchen nicht herausgekommen 
iſt, daß ex Fehler auf Fehler gehäuft und aud da, wo er richtig handelte, ſich 
nachher ins Unrecht geſetzt hat. Alles, was dieſer Miniſter in den Kanalver⸗ 
handlungen that, war verkehrt und darum war die Niederlage, die er: und tgs 3 
ganze Regirung erlitt, wohlverdient. Me ee 
Der Landtag wird von Xeuem über das Projelt zu entſcheiden haben he 
Die Linke wird wiederum Alles thun, um das Unternehmen durchzuſetzen; das 
Centrum wird verſuchen, eine weniger klägliche Rolle zu ſpielen und geſchloſſener 
aufzutreten; und die ptoniemoatioen werden hoffentlich unbeirrt auf dem beſchrit⸗ 
tenen Wege verharren. — Walter Kamper. 
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Rapitalijtenforgen. = ae 2 | 


= fy pote Delete ee Produgenten und Ko u⸗ 
menten in ewigem pee um die — und die — — l⸗ 


beſitzer und Kohlenhändler dem — höhere Preiſe zu bittiven ne: — 
ſich darin um ſo freier, als Syndikate dort unbekannt ſind, Jeder alſo glau 
thun und laſſen zu können, was ihm gefiele. Das war aber doch eine Illuſic 
und ſchneller, als es ſonſt je irgendwo gelungen iſt, wurden Alle: Produzente 
Großhändler und Kleinhändler unter einen Hut gebracht und das Publiku 
jeder Auswahl und Sorge, welchem Lieferanten es ſich am Beſten anvertraue, 
überhoben. Wie ging Das gu? Sehr einfach, der General-Gouvernenr dekre⸗ = 
tirte mit Genehmigung des Ntinifters: der Marimalpreis fiir dad Korzec Stein -⸗ 
kohlen wird auf einen Rubel fünfzehn Kopeken feſtgeſetzt und wer ſich dem Befel = 
nidjt fiigt, Das heift: mehr fordert oder Kohlen gu höherem Preife verkauft, 
wandert unter freundlicher Reiſefürſorge der Adminiſtration nach Archangel. 
Engros⸗ und Detailhändler werden zum — der ſofortigen und — 


ſtellt Das war wirkſam und verſtändlich und ein herrlidjes Bertahiele um bie bum 
Konkurrenzkämpfe gu befeitigen, vor denen wir rückſtändigen Weftenropder r 
gur Rube fommen finnen. Oberſchleſien kann — mit — pipe ics n 

Bi 
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‘faon fiir den erjten Februar. Bwar ziert 7 die Riniglide Centralverwaltung 
a a nod ein Benig, aber es ſcheint ihr mehr auf den guten Eindruck 


a ee Bergwerksbeſitzern Rucſihlen auf das — — über 
— Geſchäftsintereſſen gehen. Trifft Das aber ſchon bei der Preisbeſtimmung 
icht gu, wie viel weniger iſt gu erwarten, daß fie günſtige Kaufangebote auf 
pee Gejammtunternehmen aus Rückſicht auf die einheimifdhe Volkswirthſchaft 
zurückweiſen werden. Nur bei den Bankinſtituten findet dann der höhere Patrio— 
tismus noch eine geſegnete Stelle, weil ſie nicht gern gute und dankbare Kunden 
> verlieren, und jo lehnt denn jebt eine der angefehenften weſtdeutſchen Firmen die 
| *inangirung der an eine auslandijde Geſellſchaft verfauften Bede „Kaiſer Friedrich“ 
ab, Das Ausland ſcheint aber von dem ihm angefallenen Bergwerkseigenthum 
Guy deutidem Boden aud nidt fonderlid) entzückt gu fein, denn, nachdem die 
| «Bede, Krone” in den Beſitz unjerer weftliden Nachbarn tibergegangen ift, werden 
heute ihre innerhalb zehn Jahren rückzahlbaren fünfprozentigen Obligationen zu 
dem lächerlich billigen Kurs von fünfundachtzig Prozent an den Markt gebracht. 
Odgleich i in der Oeffentlichkeit die Warnungrufe immer lauter werden, die auf eine 
Schmãlerung der Montangewinne durch die ſchwierigen Arbeiterverhältniſſe und 
die Kohlen⸗ und Koksnoth in Folge des Wagenmangels der Eiſenbahnen hin— 
wveiſen, ſcheint die Spekulation um ſo weniger davon wiſſen gu wollen und ignoxirt 
 felbft das zeitweilige Ruhebedürfniß der Börſe, die gefdont fein midjte, bis die 
Geldverhältniſſe wieder einen Bankdiskont von etwa vier Prozent geſtatten. Die 
einzige Belebung geht im Uebrigen zur Zeit von der hohen Politik aus, die ſich 
unter dem neuſten Allerweltkurſe an der herrlichſten Bufunftmufit ergötzt. Wud 
die Börſe lauſcht mit verhaltenem Athem den lockenden Sirenenklängen und ſchon 
mögen die Phantaſievollſten glauben, den Milliardenſegen, den Flottenvergrößerung, 
koloniale Ausbreitung, neue Märkte und Auftheilung alter Weltreiche über das Deutſche 
— auszugießen verſprechen, mit den Händen greifen zu können. Unter dieſen 
Umſtänden ware ihr die Vorſicht des preußiſchen Finanzminiſters gu wünſchen. 
“Seine andere Verwaltung ift in der Perhorreſcirung unſolider Anleihewirth— 
—* jajt jo beſtändig darauf gerichtet, ohne Wechſel auf die Zukunft auszu— 

Minen. Während unſere großen Kommunen und Privatunternehmen ſich durch 
ine Rückſicht auf den Stand des Geldmarftes und des Zinsfußes von Neue 
on if agen abbalten laſſen, von denen fie fid) Erfolg verjpreden, wird in Preußen, 
fo Lange das Geld theuer und die Preiſe fiir Baumaterialien fo hoch find, trotz 
a ten Gerjpredhungen der Thronrede die Wusfiihrung weiterer Kleinbahnbauten 
ec. felbjt folder, deren Projefte vollftindig ausgearbeitet und fiir die die 
tel bereits bewilligt find. Chen fo wie die Börſe, ja, nod) mehr, febt dte 
Ind buftcie ihre Hoffnungen auf die Berftirfung der Flotte, und wenn in 
* jen Tagen umfangreiche Käufe von Aktien der Donnersmarckhütte an den 
rſen vorgenommen wurden, ſo wußten die kundigen Thebaner eben, daß die 
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Direftion ſich in wenigen Boden — bie Giese a 
laſſen will, ein neues Stahlwerk fiir die Befriedigung ber Marinebe 
erridjten. ft man aus keineswegs romantijden Neigungen alſo 
der nationalen Wehrkraft zur See zu dienen, ſo erinnert man ſich aber zugleich 2 
dod) der internationalen Verflechtung alles großkapitaliſtiſchen Thuns und Treie 
bens und wird die Gergriferung des Unternehmens dazu benitken, den Markt 
der Wftien durd) ihre Einführung an ausländiſchen Börſen, in erfter Reihe in : 
Briiffel, gu erweitern. Die berliner Börſe glaubte — was glaubt man nicht 
Alles einem erſehnten Hauſſemotiv zu Liebe? — kürzlich der Nachricht von einer 
bevorſtehenden Verſchmelzung der Laura⸗ und Donnermarckshütte. Nun, davon 
fann in Wahrheit gar feine Rede fein: beide Unternehmungen floriren viel gu gl 
als daß fir Anlaß haben follten, eins beim anderen Anſchluß gu fuden. Beide 
werden höchſt intelligent geleitet und beide verfiigen über reiche Rejerven, deren J ne - 
anjprudnagme fiir abjehbare Beit ausgeſchloſſen ijt. Die Laurahiitte befigt in 
ihren Rohlengrubenfeldern, deren Werth beftindig fteigt, die Schätze Abdallahs. 
Anders ſteht es mit den ungariſchen und öſterreichiſchen Lohlen⸗ und Eiſe 
unternehmen, die trotz allen politiſchen Verſtimmungen die innige Verbindu 
für einander anſtreben, die den Politikern beider Reidhshalften immer ſchwer 
fällt. Ihr Gewerbe iſt verfahren und fo ſuchen fie ſich zu befreunden. Mise 
acquaints a man with strange bedfellows! Der transleithaniſche ‘Handel. 
minifter wird den Gifenwerken des Landes wegen ihres ſchlechten Geſchäftsreſu 
tates, das nach Oeſterreich und dem Ausland beſtimmte Roheiſen auf den Sta 
babnen gum Roftenpreis befdrdern, und damit die Intereſſenten einige 
kehr in den Papieren diefer Unternehmen aufredjt erhalten finnen, wird an 
bubdapefter Börſe heuer feine Umſatzſteuer echoben werden, obgleich der Budgi 
voranfdlag eine foldje bereits eingeftellt hatte. Wenn man jetzt in Oeſterrei 
darüber jubelt, daß das Drahtſtiftekartell zum erſten Mal eine größere Beftellu 
auf Draht und Drabtitifte von hollandijden Fabriken erhalten hat, fo ift D 
nur fiir die Anſpruchsloſigkeit jymptomatijd, die die dortige Allgemeinauffaſſu— 
der wirthſchaftlichen Verhältniſſe beherrſcht. Sonſt wurden dieſe Bezüge 
Deutſchland gedeckt. Während aber die deutſchen Fabriken — eben ſo wie 
engliſchen nnd belgiſchen Etabliſſements — mit Aufträgen überhäuft waren, 
fand fic) das Donaureich allein in der glücklich unglücklichen Lage, Lieferungen 
jeden Umfanges fiir das Ausland übernehmen gu können, weil, fo ſchwach ſeine 
Eigenproduktion iſt, der Bedarf des inneren Marktes doch nod) ſchwächer war 
Stellt der Verkehr in Oeſterreich einmal beſondere Anſprüche, jo fallen die Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen förmlich aus den Wolken und verzichten von vorn herein darauf, 
der Ausnahmelage gerecht zu werden. Was hilft es da, daß das Eiſenbahn at 


in die rechte Balance gu bringen verftehen. Go hat die „Oeſterreichiſche Südbah 
geſellſchaft“ in den letzten drei Jahren nicht weniger alg 13800000 Gulde 
Verbeſſerungen inveſtirt, ohne ihre Einnahmen irgendwie im entſprechenden! 
hältniß gu ſteigern, und ſieht ihre Betriebsunkoſten dabei noch um drei Milli 
Gulden jährlich wachſen. Die Wftiondve migen dann nod jo unzufrieden ¥ 
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er ftereeidifdjen Regirung, die auf umfang—⸗ 
t Betriebsmittel I geben, viel näher als Rück⸗ 


nf während die ————— — davon frei bleiben, nachdem 
in m vorigen Sale der Finanzreform des Landes einen kleinen Tribut ent⸗ 


geplo agten Pande wie Venezuela das fremde —5* erſt recht das Aergſte ge— 
Fallen laſſen und ein neugebackener Präſident tritt ohne Weiteres alle verbrieften 
ite. mit Füßen. Komiſch wirkt es da, dah dic Deutſchen, die fid) gu Bahn- 
n in dem unwirthlichen Lande haben beſchwatzen laſſen und von ihren 
en ſchmählich betrogen worden ſind, die Hilfe der Regirung gegen 
ungerechte Richterſprüche anrufen, — der ſelben Regirung, der nichts 
ſtändlicher erſcheint, als daß das fremde Kapital nad Möglichkeii aus— 
uten iſt. In Caracas wurden Bankiers und andere Leute, bet denen man 
D vermuthete, auf Befehl der Regirung mit einer fogar fiir erotifdje Verhält— 

e gang neuen Art von Civilhaft bekannt gemacht, nicht, weil ſie ſich weigerten, 
ge Schulden, fondern, weil fie nidts davon wiſſen wollten, Schulden der 
ung zu bezahlen. Erſt nadjdem fie ire Anfidjten darüber einer unfreie 
ae —“ hatten, wurden ſie wieder in Freiheit geſetzt. om 


Sa Deutige gegen — im Ausland das Schärfſte konkurriren. 
poet ung Ale neuſten — in Bohmen eae wo faft die gee 


vinne wie Das gefahrlih, denn ber Gublerintangel hat nadjgerade ſämmt⸗ 
oat — — ergriffen. Am Schlimmſten macht e er ſich zur 


ee ——— — Ein Glac wenigſtens, daß die ſtrenge Kälte 

angehalten hat, um Kohlen zu Hausbrandzwecken außergewöhnlich ſtark 

ruch zu nehmen! Die böhmiſchen Grubenbeſitzer werden alſo wohl nichts 

thun können, als bie See erage ihrer ftreifenden Wrbeiter nad) 
t erfüllen. Lynkeus. 




















SBrofefforen ſtark genug p ein et um dem Intereſſe a nur — — 
zu halten. Daß jedoch, wie der —— in ſeiner — an ‘bie bee sad 


fann durchaus nicht zugegeben — Die Univerfittprofefforen Gaben : 
heilſamen Einfluß geitbt; fie haben vielen taujend gebildeten Manner 
Gewiſſen geweckt und jene gefunden nationaldfonomifden Anſichten 
lichen — verbreitet, ohne die weder auf dem ——— 


Unbelehrbaren — den Theoretikern und Prattifern als ‘Satheder 
— und — PETE ift ihe beſter — Wenn 


— wirthſchaftlichen und politifden — von — — 
vorausſehen und vorausſagen kann, wie er ſich in ferner Zukunft einmal ent 


* — 


in den — unbegründeten Berdacht Keone an ber Bectbiaten he 
ſchuld gu fein; ware feine Aeußerung nicht im Reichstage gefallen, ſo 
wegen Majeſtätbeleidigung angeklagt werden. Und was werden die Vertrete 
juriſtiſchen Wiſſenſchaft zu dem Einfall ſagen, die Juſtiz auf das Konigthum 
zu wollen, da doch jeder Student, wenn er es nicht ſchon auf dem Gymnaſiu 
hat, ſchon im erſten Semeſter erfährt, daß ſie aus der römiſchen Republik i} 
Wher cin Wunder ift eS nit, dab in unflaren Ripfen ſchließlich ein Chaos 
wenn das ganze Volk von gewiſſen Phraſen förmlich hypnotiſirt iſt. Wie 
ſpätere Geſchlechter lachen, wenn ſie leſen, daß im heutigen deutſchen Bunde 
der drei Republiken und ein reichliches Dutzend Hergog-, Großherzog⸗ und Für 
thümer umfaßt, die neue Tugend der „Königstreue“ als Kriterium echter patri 
Geſinnung erfunden ward! Iſt das Wort vielleicht eine Kollektivbezeichnung a 
Herzog-, Fürſten- und Republifentreue? Der nebelhafte Begriff der Konigst 
die manchmal auch monarchiſche —— gens ih att ein gee 
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eae — ener ay ein — feine Pfuchten gegen den Staat etfiille 
i exforderlidjen Galles fiir ihu opfere, gleidjviel, ob diejer Staat eine Monarchie 
ie Republik ift; entſtehen aber fonnte dieſe Gefinnung nurin Republiken, weil 
joldjen dem Gingelnen gum Bewußtſein fam, daß die res publica gugleid) 
ie Sadje jet. Die germanijdje Mannentreue iſt aber dad gerade Gegentheil 
ieſer Staatsbiirgergefinnung, dent fie gilt einem Cingigen, Cingelnen, nicht dem 
: Gemeinweſen. Eine beſondere Konjunktur kann die Sache dieſes Einen vorübergehend 
ts nit der res publica verſchmelzen, nur ift Das nidft der gewöhnliche Zuſtand, — und 
—— im Römiſchen Reiche deutſcher Nation war es nie der Fall. Wurde es doch gerade 
t durch! die Mannentreue aufgelöſt, da die Stände ihren Territorialfürſten treuer waren 
als dem Kaiſer und dem Reid. Die alte germaniſche Mannentreue war Das übrigens 
auch ſchon nicht mehr; denn dieſe beruhte darauf, daß ſich der Mann ſelbſt ſeinen Herrn 
: frei wählte und daß Beide einen Jeden von ihnen gleichmäßig bindenden Vertrag mit 
ee fehloffen. Heute, wo — t in das Staatsbürger⸗ oder Unterthanen- 
= preubifgen —— und die ——— Junker freilich haben noch etwas Aehn⸗ 
ches, ba die — in — aap ——— die Anderen in dem Haupte 


: alle 2 = — —* a bie Mefryabl — "bab ein reBenalinolicier und 
— Prafident der — der bequemſte und trot — Civilliſte wohlfeilſte 


— bie Hohenzollern nicht — en migen. Was aber 
die ie Romoedie des Wetteifers der parlamentarijden Parteien um den Preis der Königs— 
ot en zu bedeuten — ap heutzutage ſelbſt die politi] chen Sauglinge und es 


—— hat biefes nette Getrich nachgeahmt. Warum ſollte Das 
eins nicht aud einmal thun ? Denfen wir uns alfo einen Bifdof von Straf- 
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fden Bildung verheirathen — eine theotogitdie — — 
hübſch, wenn man in ſeinem Klerus jo verfl. . . . gefdeite Kerls hatte wie die Reis 
hensperger, Windthorſt, Hike, die alle an der Univerfitat ftubdirt haben; Lieber hat “3 
dod wenigftens beftindig Umgang mit Wfademifern gebabt, fonft wire eramGnde 
gar nidjt geidjeit geworden.” P.: „Nun, fo thu’s!" B.: ,, Wher die Reute, die cin s 
freies Studentenleben gefiihrt haben, werden leicht anbotmibig.”: B.: Nun, fo 
laf es!“ B.: ,, Uber fann nicht aud) guviel Disgiplin im Regiment der Kirdje gee 
fahrlid) werden ? Wie, wenn der Regimentstommandeur ein Rebell oder ein Dumm- <i. 
kopf ijt? Es fann ja nad mir ein Biſchof fommen, der weniger klug und fromm ift 
als id) und der vom unbedingten Gehorjam feiner Truppe einen ſchlechten Gebraud 
madt.” P.: „Nun, fo ftifte die Fakultät! B.: „Aber wenn nun ans foldjen gelehr⸗ — 
ten Köpfen lauter Döllinger, Reuſche und Friedriche werden 2” P.: „Nun, fo ftifte — 
fie nicht!” B.: „Aber wenn un3 die im Geminar ausgebildeten, iiberfrommen Geift- 
liden mit einer Miß Vaughan und ähnlichen Dummheiten blamiren?” P.: „Nun, 
jo ſtifte die Fakultät!“ B.: „Aber, wenn nun aus dieſen Burſchen, die in Cerevis⸗ 
kappen herumſchwärmen, verweltlichte Geiſtliche werden?“ P.: „Nun, fo bleibe bet 
der Seminarbildung!” B.: „Ja, was nützt mid) die Seminarbildung, wenn die 
jungen Leute während ihrer Studiengeitforgfaltig vom Lebenundden Geititrsmungen 
abgejdlofjen werden und dann aud) im Wmte dem Leben fremd bleiben, den Beit a 
geift nidt verftehen und feinen Cinflug auf Leben und Zeitgeiſt gewinnen, {oa 
jo daß ung die ungliubige Wiffenfdaft die Gebildeten und die Gogialdemofratie 4 
das Golf wegfapert?” P.: „Nun, fo ftifte die Fakultät!“ B.: „Aber am Ende — 
wird ein Klerus, der fdjon von feinen Studienjahren her im Strom der weltliden 
Intereſſen ſchwimmt, gulegt aud national, ſozial und was fonft Wes, fo dab fiir — 2 
Klerifales und fiir Rom in feinem Herzen fein Raum bleibt?” P. Nun, ſo oe 
es bleiben!” B.: „Aber es iſt dod) aud) nidjt fin, wenn verbohrte Kapläne — es 
können nur ſeminariſtiſch gebildete geweſen fein — gleich über eine Communio in 
sacris zetern, weil die katholiſchen Militärgeiſtlichen am Neuj jahrstag an der pont 
Kaiſer angeordneten und geleiteten Fahnenweihe Theil genommen haben. Dad 4 
ſolchen unflugen Hanatismus kbnnen wir uns nur die werthvolle Huld der Aller⸗ a 
höchſten Herrſchaften verſcherzen und allenfalls eine neue diokletianiſche Verfolgung a 3 
heraufbeſchwören, wie wir ſie unter dem gottloſen Bismarck ausgeſtanden haben." Me 
P.: ,, Nun, fo ftifte die Fakultät!“ Und fo weiter in infinitum, Man braudt da : 
Geſpräch nur umguftilpen, fo wird eine Unterredung zwiſchen dem preußiſchen * a 
tusminifter und dem König daraus; ein Bruchſtück davon hat Bismard einmal zum 
Beſten gegeben, als er bei dem ſchwierigen Geſchäft des vorſichtigen Abbruches bes 
falkſchen Gebäudes geftand, der Staat fei felbft ſchuld daran, dah der Eatholifdje 4 
Rlerus ihm ſolche Schwierigkeiten bereite, warum habe er ifn fo geſcheit und tüchtig 
gemacht! Und mutatis mutandis fann das Geſpräch der Oberpräſident von Poſe 
mit dem preußiſchen Miniſter des Innern führen. Es bleibt die ewige Qual d 
Herrſchenden, mögen fie Hierarchen, Könige, Fabrikanten, Kapitaliſten, Herrenvolke 
oder herrſchende Parteien ſein, daß ſie zu keiner ſicheren Entſcheidung der Frage gee 
langen: Wie fahren wir am Beften, wenn wir über Kluge oder Dumme, Starke 
oder Schwache, Glückliche oder Unglückliche Herrjdjen ? Vor dem jüngſten Tag wird” 
wohl auch nicht fider herauskommen, wie dte rage gu entſcheiden war. 
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5 enn ein — Rate eines Tages die Geheimgeſchichte des ſüd— 
a" pases des. Krieges ſchreibt, wird er pions bitndig feſtſtellen können, 


hatte, vielleicht — welche Summe ber: bom Turkenhirſch nicht mehr ſub⸗ 
ventionirte Erbe der engliſchen Krone gerade der Firma Wernher Beit ſchuldete, 
als gegen den Rath des ſachverſtändigſten Heerführers, in die Bahn der Ge— 
pen briingte. Einſtweilen ſind wir rauf Vermuthungen angewieſen und 


Salebu⸗ — Balfours fich von dem kecken Kolonialminifter zu bloßem 
4 —— dingen ließen. Und wir müſſen auch nüchtern prüfen, was 
inmn Südafrika eigentlich geſchieht. Noch wanken die Grundmauern der briti— 
a — Macht nicht, noch iſt nur das engliſche Preſtige empfindlich erſchüttert. 
Ein großes Welthaus, das in allen Erdtheilen Niederlaſſungen hat, kann ſich ohne 
: Lebensgefahr von Zeit gu Zeit fogar den überflüſſigen Luxus einer Riefendummbeit 
Bes geſtatten. Ein ſolches Welthaus iſt England; ſeine Dummheit beſtand darin, daß 
a es, ftatt geduldig ait warten, bis die reife Frucht ihm in den Schoß fiel, einen Ka— 
| pitaliftentrieg mit den Waffen früherer Tage auszufedjten verfudjte. Es fonnte die 
Buren aushungern, mit moderneren Mitteln, als die holländiſchen Eroberer ſie einſt 
—* anwandten, um in dem ſelben Lande die Kaffern zu bewältigen; aber es durfte 
nicht daran denken, feine unzulängliche Armee in kleinen Bruchtheilen nach 
einem Gebiet zu ſenden, das ſelbſt einem viel beſſer geſchulten Heer recht ernſte 
Schwierigkeiten bereiten würde. Immerhin eilt der Glaube, mit Englands 
Weltmacht gehe es ſchon zu Ende, den Thatſachen weit voraus. Moderne 
8 iege ee sid der perfinliche Muth, nicht die ftraffe Disziplin, nicht 
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einmal die frategifte Giana nur der ——— 
den Ausſchlag. Das klingt traurig, iſt aber wahr; und da “England eel 
mehr Geld hat als die Burenrepublifen, wird es vielleicht doch ſchließlich 
noch ans Ziel kommen. Gang ohne Wirkung fann das Schauſpiel volliger 

Hilfloſigkeit freilich nicht bleiben und dieſer Gedanke bedrückt die klugen Briten 
wohl mehr als die Trauer um ein paar tauſend getitete Miethlinge. .. . Da 
für irgend einen anderen politiſchen Vorgang in diefem Augenblick — ein 
Intereſſe zu wecken iſt, ſei hier der — vor den letzten engliſchen Niederlagen 
geſchriebene — Brief eines Deutſchen mitgetheilt, der ſeit Jahren im afrifa= 
nifden Süden lebt, die Stimmung der eingelnen Stämme fennt und iiber 
die wirthſchaftlichen Verhältniſſe lehrreiche Aufllarungen zu geben vermag · tye 7 










































„Der Gang der Creignifje in Siidafrifa hat, jo wenig iiberva{dend eg 
fiir den Kenner der Hiefigen Zuſtände ijt, in Europa ſehr verſchiedenartige ie 
Gefiihle und Rommentare hervorgerufen. Allerlei Intereſſenpolitiker, Kapitaliſten 
mit ihren einſeitigen Handelserfahrungen in den großen Städten und Hafen⸗ a 
plätzen Südafrikas, Touriften, die ihre oberflidliden, wahrend eines dreimonatigen a 
Reiſebummels durd) die Kaptolonie und die Burenrepubliten gefammelten Beobe 
adtungen um Alles in der Welt gern gedructt fehen, Kompilatoren- Wiitheride, die 
nie über Rizdorf oder Pankow hinauskamen, aber ſtolz, auf Grund aktueller“ Bare 
force⸗Geſchichtſtudien, ihre Kritik Xransvaals und feiner Zukunft in Broduren | 
oder gar Büchern zuſammenfaſſen, jdneidern an ber neuen Karte Südafrikas — 
bereits mit einem Eifer herum, der anf und. hier unten gwar nur erheiternd 
wirft, fiir das Publikum daheim aber doch ſeine Gefahren haben finnte, wenn 4 
nidjt ein Theil der ernfteren deutſchen Preſſe der egoiftifden Weisheit cae 4 
Spezies von WUfrifa-Gemiithsmenfden den gefunden —— eines eda 
bewußten Mationalismus entgegen{ebte. ig 

Es handelt ſich hier um fehr viel größere Dinge als um die Grfiitung s 
des Uitlander-grievances, deren Erwähnung jetzt felbft einem artgefottenen 
Jingo nur nod) ein mitleidiges Achſelzucken entlodt, um jehr viel mehr aud als 
um die Frage, ob der deutſche Kaufmann in einem Südafrika unter britiſcher a 
oder Ufrifander-Flagge mehr Chancen fiir feinen Geldbentel haben wird. Diejer 
Kampf, deffen WAnalogie mit bem Befreiungskrieg der nordamerifanifden Union J 
zutreffend hervorgehoben wird, iſt nur die Einleitung zu jener großen Völker⸗ a 
bewegung, die, ineinem entſchieden antifapitaliftijdjen Gefiihl wurzelnd, im modernſten oe 
Ginne fostal ift und unaufhaltſam gur Bildung einer verniinftig fogialen fiidafrifa- 
nifden Union drangt. Es ift ein Qrrthum, gu glauben, dab das Britenthum 
Giidafrifas in feiner Majoritat imperialiſtiſch gefinnt fei. Ich ſpreche hier matin: 
lid) nidjt von den Zugvögeln, die fic) das Land für einige Beit anſehen, in den 
Minencentren fdnell und miihelos gur Wohlhabenheit gu fommen hoffen, aber 
von vorn herein nicht die Abſicht haben, ihr Leben hier gu beſchließen, jondern 
pon den wirfliden settlers, die durch Familienbande, die Natur ihrer Geſchäfts— i 
verhaltniffe und die ernfte, cifrige Betheiligung an der politifden und wirthſchaft ⸗ 9 
lichen Entwickelung Südafrikas ihren Entſchluß, wirkliche Südafrikaner zu werden, a 
bethatigt haben. Dieſe settlers aber, gum Theil jelbjt Farmer, zum Bm Theil r 
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ſtriel ‘Beamte nas —— ——— mit Gee holländiſchen Farmer⸗ 
I ng den Grundſtock der im heutigen ſozialen Sinne arbeitenden Be— 
pil ferung. Sie hat feit Jahren jdon in pajfivem Gegenfas gu der Drofnen- 
a3 ¥ Deen ifecun der fluftuirenden Rapitalijten und Minenſpekulanten geftanden, in 
ehr bemerkenswerthem Umfang ſich aber ſeit Beginn des jetzt wüthenden Krieges 


zu * 


— <a oot gegen das vom ,Speaker* als pinternationale Oligarchie 


“inteveffant, zu wie fic ein groper Sheil der vor dret Monaten nod 
a in das rhodeſiſche Horn blaſenden kapkolonialen Preſſe mehr und mehr dieſer 
* ſozialen Frontveränderung anpaßt. Das imperialiſtiſche Prinzip der britiſchen 
egirung fonnte fiir Südafrika — und wenn nicht alle Anzeichen täuſchen, aud 
‘fiir die übrigen britiſchen Kolonien, beſonders für Auſtralien — keinen unglücklicheren 
J Sanden anvertraut werden als denen Chamberlains und Hier ſpeziell ſeines 
a Vertrauensmannes, des Gouverneurs Milner. Als das Miniſterium Schreiner ſich 
in dieſem vom imperialiſtiſch lackirten Großkapitalismus leichtfertig heraufbe— 
—— Kriege auf den annoch maßgebenden ſtreng konſtitutionellen Gtand- 
punkt ſtellte, um die Kapkolonie im Feldzuge nicht zu engagiren, und als 
Schreiner, perſönlich nichts weniger als ein Anhänger der imperialiſtiſchen Ex— 
anonpolint ſich willig vom Gouverneur auf ſeinen Premierspoſten feſtbannen 
a ty hat er der wachſenden antiimperialiftifden Strémung nur um fo freiere 
Bahn geſchaffen, da der Verlauf des Krieges die Unzulänglichkeit der britiſchen 
Maͤchtmittel, jener Ausdehnungmanie den unerläßlichen realen Rückhalt zu ge— 
bewieſen hat und wahrſcheinlich noch deutlicher beweiſen wird. 
Schon jetzt iſt man in der Kapkolonie allgemein darüber klar, daß fiir den 
——— Ruin alles geſchäftlichen Wohlſtandes auf Erſatz vom britiſchen 
— Mutterlande aus nicht zu rechnen iſt. Vielfache, auf General Bullers Ver— 
heißung von Kompenſationen fiir geſchädigte lohale Einwohner ergangene Anfragen 
bee Preffe, von Privatleuten und Gefelljdaften, an wen man fich denn fiir 
es dieſe Kompenſationen gu halten habe, find von Militär⸗ und Civilbehörden mit 
vielſagendem Stillſchweigen aufgenommen worden. Was Wunder, daß ſich 
die Grund und Heerden beſitzende Bevölkerung nüchterneren Erwägungen hingiebt 
a is. den Hirngeſpinnſten von einem nad) Englands Sieg und der Anneftirung 
Kod der Burenrepubliken zu erwartenden Aufſchwung (boom), der doch nur dev ohne— 
* reich genug gebliebenen Spekulantenclique zu Gute kommen und keine ſtabilen 
Werthe für die Farmer und die Handwerker-Klaſſe ſchaffen würde, denen außer— 
pe een durch das von der Singopreffe verbeifene koloſſale Buftrimen neuer weifer 
Einwanderer? eine Konkurrenz in Ausſicht geſtellt wird, für die hier die ein— 
5 Lebensbedingungen nicht vorhanden ſind. 
s iſt ſchier unbegreiflich, was Alles dieſe politiſchen Phantaſten — die zum 
— freilich etwas weit Schlimmeres, nämlich bewußte Betrüger ſind — von der 
nach Begründung des Imperial Dominion of South Africa zu erwartenden Herr⸗ 
lichteit des Landes zuſammenfaſeln: Rhodeſia ſoll als Glied dieſes Domini— 
— ums durch die wirkſamere Nachhilfe imperialiſtiſcher Machtfülle aufgeſchloſſen? 
w eden, — und Jedermann weiß, daß Rhodeſia bankerott iſt, weil es dort nichts 
aufzuſchließen? giebt. Transvaal ſoll in zahlreiche kleinere Farmen parzellirt 
werden und ſeinen Bedarf an Halmfrüchten ſelbſt hervorbringen; will man etwa, 
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wie es allerdings bie Heuvimſuſche —— Natals vorſcha, ie jetzigen Eigen⸗ 
thümer der Farmen expropriiren? Man prahlt mit Meliorationen, Srrigationen, 
Aufforſtungen, — und das Alles iſt gewiß recht ſchön und wünſchenswerth, a bers 4 
gißt man, daß in der Kapkolonie felbft nod) ungeheure Provingen vergebens Ae 
auf die allerbefdjeidenfte Regirunghilfe zur Hebung der Landwirthſchaft harren 4 
und daß man nad) diefem Mtilliarden foftenden Krieg nidjt in einigen Jahren a 
hervorzaubern wird, was man im eigenen Hauje in gray — — gu — 
Stande bringen fonnte. 4 
Woher denn, fo ift immer wieder gu fragen, follen die Mittel foinaiien? 
Das Grand Hotel in Kapftadt, hier nur nod) Hotel Jeruſalem genannt, hallte 4 
neulic) von dem Gefdjrei feiner Millionär-Inſaſſen aus ; Johannesburg wieder, als 
die Nachricht fam, daß die Regirung in Pretoria neuerdings — Das heißt: ſeit ae 
Ausbruch des Krieges — die Mtinen tüchtig befteuert habe, und die Cape Times 
nannten dieje Maßregel eine ,Sdhurferei’. Wird ſich eine Regirung, deren a 
Mitglieder und Hintermänner fo ftar€ an den Rand-Shares betheiligt ſind wie a 
Chamberlain und die fogenannte höchſte englifde Wriftofratie, die Finger dadurd 
verbrennen wollen, daß fie Paul Krügers Steuerſchraube übernimmt oder woe 
miglid) nod) fefter andreht? Sie wird fich bitten, fo dumm gu fein; und wir 
wiffen bier heute fdjon gang genau, daß fiir die Koften der Durchführung aller 
jener Bauberplane feineswegs die Groffapitaliften, fondern wir Steuerzahler der 1 
produktiven Klaſſen aufzukommen beſtimmt ſind. Die Bevölkerung der Kap⸗ — 
kolonie aber bedankt ſich beſtens für dieſe Ausſicht, wie ſie auch * eine ey. J 
ziehung gu den Kriegskoſten nimmermehr zu haben fein wird. — 
Uebrigens: die Lage und die Ausſichten auf dem Rriegsichauplag find zu⸗ 
nächſt fo, dak an einen entſcheidenden Sieg Englands über die Buren nicht zu 
denfen ift. Man hört es felbjt von Militärs hier ſchon ausfpreden, dag es 
eigentlid) nur nod) um die Ehre geht. Englands Truppen, von denen die Halfte 
allein fiir Etappengwede und zur Niederhaltung der überall drohenden Wiri- 1 
kander⸗Aufſtände in der Kapkolonie nothwendig ijt, reichen weder der Zahl noch 
der Qualität nach aus, um das ausgezeichnet bewaffnete, vortrefflich geführte 
und — trotz allen engliſchen Lügen! — noch für viele Monate genügend verprovi⸗ 4 
antirte Burenheer aus feinen ftarfen Bergverfdangungen herausgutreiben. Die 
britifden Truppen find durd die fortwahrenden ſchweren Miederlagen aller ihrer 4 
Generäle bereits ftarf entmuthigt und demoralifirt; diebeften don ihnen find in diejen 4J 
erſten drei Kriegsmonaten geſchlagen; und was jetzt nod) herausgeſchickt wird, iſt 
ſchnell zuſammengeſuchter Ausſchuß. England iſt gar nicht in der Lage, einen Jahre 
lang dauernden Krieg in Südafrika führen zu können. Die tapfere Haltung und a 
die Erfolge der Buren Haber obendrein auch die WAfrifander der Kapkolonie aus 
ihrer anfang$ beobadjteten Paſſivität aufgeritttelt und es ift eine Thatjade, 
daß die Wfrifander fic) ftill, aber ecifrig viiften, um einer etwa beabfidtigten 
Maffenerdriidung der Republifen mit bewaffnetem Widerftand gegen die briti- a 
iden Truppen zu begegnen. England wird daher, wenn ihm das — 




































Ehre der Armee willen nur ſo lange laviren, bis es ſich cinigermafen mit 2 ne | 
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ſtand aus der heilloſen Klemme herausziehen kann, und es wird ſchließlich ſeh — 
ſein, die Kapkolonie und Natal für ſich retten zu können, wogegen die me 






























be Ne i 
a nt rentet, wie Be — feomlangft nicht verheblt, feine dauernde 
g ber — die nur — eine ea ber britiſchen Wrmee 


it gegen dies — Staatenbildung geeignete Pionier⸗ 
st Südafrikas aufräumen und dieſer Nation ſelbſt ein Sporn ſein, fortzu— 
fi eiten, core im Sinne eines den shies fondern im Ginne der 


—* ge — bedarf nur der Ruhe und winſcht dieſe Ruhe, um ſich in kurzer Friſt 
1 einem blühenden eee gu entwiceln, wie eS der Oranjefreiftaat in mujfter- 
[aise Form ift. Südafrika ijt ohne die Buren, die eS erft folonifirten, gar 
% nicht denfbar; ——— zu denen ein bramarbaſirender Jingoismus ſie degradiren 
möchte, mögen in Großbritannien neben dem alles kräftige Mittelſtandsdaſein 
ertdlenden Großgrundbeſitz vegetiren, aber hier haben wir, von der rhodeſiſchen 
de ‘Beers: Company abgeſehen, glücklicher Weife feine Landkönige und wiffen, dah 
‘ r bedächtig vorrückende, jolide Ochſenwagen im Staatswappen Transvaals noch 
piste. Jahrzehnte das Wahrzeichen der Entwickelung Südafrikas bleiben wird. 
Die ſchon vorhin flüchtig charakteriſirte feſt anſäſſige britiſche Bevölkerung 
— wird auf die Dauer der Bildung der Union und einer gemiſchten Afrikander— 
vollerung von der Einheitlichkeit, wie es die nordamerikaniſche geworden iſt, 
widerſtehen. Die Raſſegegenſätze zwiſchen Britiſch und Holländiſch haben 
es ithe rnicht i in der heutigen Schärfe beſtanden. Der Haß des Buren gilt dem impe- 
BP ‘ia liſtiſchen britiſchen Eindringling, aber nicht dem ſeit Jahren mit ihm lebenden, mit 
ihn im Gejdhafte treibenden und häufig auch ſich mit ihm verſchwägernden, zum Südafri— 
to  gewordenen Briten. Darum bewahre uns der Himmel vor dem tn Ausſicht ge- 
ellten Einſtrömen neuer britiſcher Elemente mit ihren angeblich reformeriſchen, 
‘thatjadlic aber deftruttiven Tendengen. Die beftehende arbeitende Bevilferung 
— iſt bet ihrer gefunden Selbſtergänzung vollauf im Stande, die Vere 
nigten Staaten von Südafrika ſelbſt zu begriinden, und fie wird in dem felben 
Augenblick dazu ſchreiten, wo dem eroberungſüchtigen Großbritannien noch deut— 
Tider als jetzt ſchon die Ohnmacht ſeiner Exekutivmittel zum Bewußtſein gebracht 
ane ben wird. Da aber die weiße Bevslferung gu zwei Dritteln holländiſch (dutch) 
t und bleiben wird, fo werden die Vereinigten Staaten von Südafrika dutch- 
if i hig bie Briten BAS fié nolens volens damit abgufinden haben.“ 
Be — Ganz ſo weit ſind wir leider noch nicht. Zwar iſt kein Zweifel mehr 
; Ja möglich, daß England für einen Territorialkrieg gegen geſittete Völker 
iri jh nicht gerüſtet iſt. Aber die Königin hat, unter dem Beifall des ſtärkſten 
rf cites der Nation, in der Thronrede eben gefagt, der Krieg müſſe um jeden 
Pr ſieghaft beendet werden; und da Großbritannien jeden Preis zahlen kann, 
wi x Betrachter aueſchweiſende Hoffnungen noch nicht hegen dürfen. 
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Dor finftaufend Zahren ‘ * 


6)" Kulturentwicelung der Menſchheit liegt nur zu einem “tefeibenen i, 
Bruchtheil far vor unferen Augen, während gahllofe Generationen — 
unferer Vorfahren geringe oder gar feine Spuren von ihrem Thun WH iy 
Treiben hinterlafjen haben. Bei den amerikaniſchen Pattern verſtummt jede — 
weitere Kunde ſchon, wenn wir bis zum Beginn des Mittelalters zurückgehen; ae) 
fragen wir nad den Gefdicen unfered eigenen Bolles, fo. ſchweigt ſelbſt Sieg 
Gage, fobald wir den Wnfang unferer Zeitrednung um ein Kleines über⸗ a 
ſchreiten; Duntelheit bedeckt Stalien und feine Bewohner, wenn wir in das achte 3 
Jahrhundert vor Chrifti Geburt hinauffteigen; denn was uns die fogenannten a 
Terramaren Oberitaliens, Pfahlbauniederlaffungen aus der Bronzezeit, lehren, 4 
ift zu wenig, um ein irgendwie fares und vollſtändiges Bild der damaligen a 
Zeit gu geben. Ungefähr eben fo meit reidht unfere Kenntniß der griechiſchen 
Kultur. Das heigt: der wirklich griechiſchen, die ſich nach dex gewaltigen Ume q 
wälzung der doriſchen Wanderung in ſtetiger Entwidelung aufgebaut hat. 4 
Etwas weiter hinauf, bis ins ſechzehnte Jahrhundert, gelangen wir mit der 
mykeniſchen Epoche, der Epoche der homeriſchen Helden, die auch in der 
homeriſchen Dichtung im Allgemeinen noch zutreffend geſchildert wird, obgleich J 
dieſe Dichtung ſchon mehrere Jahrhunderte jünger iſt. Das iſt aber auf 
griechiſchem Boden die älteſte Kultur, von der uns, dank Schliemanns und J 
Dörpfelds erfolgreicher Arbeit in Mykenä, Tiryns und Troja, erhebliche und 
werthvolle Ueberreſte befannt find. Was wir auf griechiſch-kleinaſialiſchemn 
Gebiet von den vorhergefenden Perioden wiffen — in Troja und Cypern 
führen nothdürftige Spuren bis in das dvitte Jahrtaufend —, beſchränkt fic) 
im Wefentliden auf Topferarbeiten und primitive Werkzeuge. Beſſer fieht a 
es mit den altbabylonifden Reften, die bid itber das Jahr Dreitaufend zu⸗ 
rückweiſen und der vollſtändigeren Erforſchung vielleicht noch eine reiche Aus⸗ 
beute vorbehalten. Vorläufig geben aber auch ſie kein gfammtenbangented | 
Bild. Mur ein Land der Erde iſt es, deffen geſchichtliches, fulturelles und — 
künſtleriſches Werden wir itber einen Beitraum von fitnftaufend Jahren fin 
faft lückenlos vor uns ausgebreitet fehen: Egypten. Hier vereinigten fic 
giinftige Umſtände aller Urt, wm uns eine faft unitberfehbare Reihe von Dake 
mialern verfdjiedener Gattung zu erhalten. ahr fiir Jahr entfteigen ben 
geheimnißvollen Gräbern immer neue Kunſtwerke und ftellen und die reiche 
Kultur des Pharaonenlandes im dritten Jahrtauſend vor Chriſtus an{djau: e 
lid und greifbar vor Augen, während Nacht und Schweigen die i fe 
ber itbrigen Welt in diefer Beit umhüllt. 4 
Pefanntlich iſt unſere gel a der politiſchen — Coyne a au 
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‘vor zw Sheen th eine eran jenbe ——— fand, als de Morgan bet 
Na be bad. Grab des Menes entdedte, dex als erſter König genannt wird 
pent vierten Jahrtauſend vor Chriſti Geburt angehörte. Schon jene 


auch die « — — etwa ehizehn Dynaſtien — nur in ihrer relativen Chronologie 
einigermaßen geſichert ſind und in der abſoluten Zeitbeſtimmung ſtarke Un— 
cn heftehen, fo hat dod) die Wiſſenſchaft nichts Beſſeres thun fonnen, 
als jene Dynaſtiengliederung beizubehalten und ihr die geſammte kulturge— 
ſchichtliche Entwickelung einzuordnen. Zu beſſerer Ueberſicht faßt man dann 
gewiſſe Dynaſtiegruppen wieder in „Reiche“ zuſammen und theilt die erſten 
ut Dynaſtien dem Alten Reich (4000? bis 2200) gu, die zwölfte bis 
f echgefyute dem Mittleren (2200 bis 1600) und die fiebengehnte bis zwan⸗ 
S safe dem Neuen Reid, da8 um 950 vor Chriftus endet und alfo unge- 
ang der mykeniſchen Periode in Griechenland entſprechen würde. Der An— 
ſchluß an die geſicherte Geſchichte erfolgt mit der ſechsundzwanzigſten Dynaftie 
WGſoammetichj im ſiebenten Jahrhundert; und die einunddreißigſte Dynaſtie 
f— th endlich zu Wlerander dem Grofen. Verſucht man, auf Grund dev vor= 
anibenen Sunfidentmiler in flüchtigen Umviffen ein Bild der künſtleriſchen 
Re eiftungen vor etwa vier= bis fitnftaufend Jahren 3u entwerfen, fo hat man 
8 nur mit dem Alten und dem Anfang des Mittleren Reiches zu thun; das 
ft e Reich ift politiſch der Höhepunkt der egyptiſchen Herrlichkeit; es iſt 
—* da die großen Eroberer aus der neunzehnten Dynaſtie, die Sethos 
und Ramſes, ihre Herrſchaft bis tief nach Aſien hinein ausdehnten, iſt aber 
in n knſileriſcher Beziehung, vor Allem auf dem Gebiet der bildenden Kunſt, 
* chon erheblich von der bewunderungwürdigen Höhe des Alten Reiches herab— 
geſ u nten. Unter den vielen Räthſeln, die und die egyptiſche Kunſtentwickelung 
aufgiebt, iſt es vielleicht das merkwürdigſte, daß ein geſundes, phantafie- 
2 28, hervorragend begabted Bolf fic) in allerfrithefter Beit, doc) wohl aus 
J ig ner Kraft, zu großartigen künſtleriſchen Leiſtungen erhebt und dennoch 
‘in ſpateren Verlauf ſeiner Entwickelung einer totenähnlichen Erſtarrung 
anhein ällt. Langſam, aber ſtetig geht in einem Zeitraum von zweitauſend 
dieſer von keinem nennenswerthen Aufſchwung unterbrochene Prozeß 
ch; nüchterne und einförmige Schabloniſirung tritt an die Stelle der 
raher en realiſtiſchen Friſche und Lebenswahrheit, trotz raffinirteſter Künſtelei 
r Technik gelangt keine Künſtlerindividualität zur erfolgreichen Auflehnung 
* n 1 die verknöcherten Regeln pricfterlider Sevormundung und nur auf dem 
t der Architeftur wird fort und fort Großes geleiftet, obgleid) auch hier 
ie hürmung ungeheurer Maſſen höher geſtellt wird als die fein abge— 
pogert : Harmonie der Glieder. 
To ee gewinnt man einen befriedigenden Ueberblick über die 
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Geſammileiſtung des Alten Reiches im — von 1 Oe) 
enthalten aud) die Mufeen von Berlin und Wien eine ſtattlich — 
Kunſtwerken aus jener Zeit, aber die im ehemaligen Harem des ahedwe 
aufgeſtellte Sammlung iſt doch ungleich reichhaltiger und werthvoller. Eine q 
erftaunlic) grofe Zahl von Runfterzeugniffen und Alterthumern aller Art 
ift in dieſen Galen, Zimmern, Korridoren nnd Hofer aufgehãuft und 
mehrerer Tage bedarf es, um auch nur oberflächlich alles Vorhandene zu 
beſichtigen. Von einundneunzig Räumen enthalten nicht weniger als einund⸗ 
zwanzig nur Werke des Alten und Mittleren Reiches; beinahe Alles ſtammt 
ausſchließlich aus Gräbern und es iſt überraſchend, was dort die > uaa 
überdauert Hat. 

In Folge der eigenthümlichen ber Gqnptee waren 
Anlage und Ausſchmückung der Gräber Gegenſtände des größten Luxus; und 
nicht nur die architektoniſche Ausgeſtaltung der Grabpaläſte mit ihren zahl⸗ 
reichen Sälen und Kammern, nicht nur die ſchier unglaubliche Ausdehnung 
und Mannichfaltigkeit des bildlichen Wandſchmuckes in Gemalden und Reliefs 
erheiſcht unſere Bewunderung: vor Allem iſt es die auf aberglãubigen Ideen re 
beruhende Sitte, dem Verftorbenen die Portraitftatue mit ind Grab gu geben, — 
der wir es verdanten, daß wir eine Schaar von Pringen und Pringeffinnen, 
Hofbeamten, Prieftern, Richtern und Sdhreibern in getreuem, meift lebens⸗ 4 
großem Konterfei befigen und dag die vor vielen Jahrtauſenden Berftorbenen 
heute nod) körperlich vor uns ftehen. Für die Lebenswahrheit dieſer Geſtalten 
iſt ein Vorgang bezeichnend, dem die berühmte Holzſtatue des ſogenannten 
„Dorfſchulzen“ ihren Namen verdankt: als ſie aus einem Grab der vierten 
Dynaſtie bei Sakkara auftauchte, erklärten die arabiſchen Arbeiter einſtimmig, 
Das fei das Bild ihres Dorfſcheikhs; und wenn man das woblwollende, 
tundlide, mild Ladelnde Antlitz mit den LebenSvollen Augen betradhtet, fieht — 
man gern iiber die etwas ſummariſche Behandlung der itbrigen Morpertheile a 
hinweg. Die egyptiſche Kunſt ift niemals dahin gelangt, die Cingliederung a 
der Crtremititen in den Rumpf genauer zu ftudiren, auch die Oberflidhen- 
behandlung blieb immer primitiv — was befonders an Bruft und Leib anf- 
fallt, wo die WAbgrengung des Unterleibes ſowohl nad) oben wie nad) den 
Hiiften zu völlig vernachlaffigt ift —, aber ganz außerordentlich ift die 
Lebendigkeit des Geſichtsausdruckes, die in den älteren Zeiten nie des indivi— 
duellſten Gepräges ermangelte und eine ganze Skala vom wundervollen Ernſt 
bis zur ſchelmiſchen Heiterkeit durchläuft. Dazu trägt beſonders die tunſtvolle 
Behandlung des Auges bei. Sowohl bet den Kalkſtein- wie bet den Holz⸗ 
ſtatuen bildet meiſt ein opaliſirendes weißes Quarzſtück den Augapfel, eir J 
durchſichtiges Kriſtallſtück dient als Linſe und hinter dieſer haftet, um die 
Pupille darzuſtellen, ein kleiner Silbernagel, deſſen helles Flittern den Schein 4 



























id; eee die entiifee Treue, mit der fie and) das Häßliche: grofe, weit 
e Ohren, dicke Alen ben Fettwanſt eines alten Mannes, auf- 


enfaftighit. “Andere Sintuens befonders — aus Alabaſter, Roſen⸗ 
ti und Baſalt ſind unbemalt. *) Auffallend ſchön iſt die große Diorit- 
des Königs Chefren, des Erbauers der zweiten großen Pyramide. 

Naächſt den Statuen find die Wandreliefs au nennen, die in zahlreichen 
IC ſtücken im Muſeum, noch beſſer aber in den Grabanlagen an Ort und 
He, gu ſehen find. Solche Gräber des Alten Reiches find in großer Zahl 
sat — — — — von den ſchonſten und — bat 


er — ae Dieſes enthalt nicht weniger als einunddreißig 
deren Wande — mit bemalten — geſchmückt ſind. 
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Geburt gewinnt, als Das bei ingen. einem anderen Bott, foga fi" —*— 
ginn dex hell beleuchteten hiſtoriſchen Beit, möglich iſt. Selbſt an Geme⸗ —5 
bildern, wie wir es heute nennen würden, fehlt es in dieſen Darſtellungen a . 
nicht, denn wir fehen mehrfach, wie die Milfchiffer mit Ruderftangen auf — : 
einander losprügeln oder wie Flöten- und Harfenfpieler, von Taft flatfdenden 
Frauen fetundirt, cin Konzert auffithren. Neben den fladjen Reliefs in 
Kalfftein, die meift mit Lebhaften Farben bemalt find, giebt es aud) Fresko⸗ 
gemälde auf Stuck; und man begreift nur ſchwer, daß das famoſe Bild mit 
den ſechs bunten Ganjen alter als die vierte Dynaftie fein ſoll. Wo a a a 
dba Zeuxis und Parrhaftos ? “a 

Doch fehren wir noch einmal zur Steintednif zurück, die ſich fener “ 
in Opfertifden, Scheinthiiren, Stelen und Sarfophagen bethatigte. Mit 
welder Kunſt find alle diefe Dinge ausgefithrt! Die Tiſche, auf denen die — 
Perwandten de$ Toten an beftimmten Tagen Odfenfchenfel, Brote, Friicjte - 
und Dergleichen niederlegten, die fomplizirten Scheinthiiven, durch die der — 
Verftorbene aus dem Totenreich zeitweilig guriidfehrt, um die Opfergaben 
au fich zu nehmen, die Inſchrifttafeln mit pracdtvollen, tief eingemeifelten 
Hieroglyphen und die ungeheuren, oft Hunderte von Centnern ſchweren Sarge 
aus feinftem Bafalt und Rofengranit find vielfach mit bilbliden Darftellungen og 
von peinlidfter Sauberkeit bededt; eine Unfumme von fleifiger Arbeit ftedt ag 
darin. Zahlloſe und nicht felten jehr ausführliche Inſchriften geben eine Bil 4 
von perſönlichen Notizen; viele davon find hiſtoriſch wichtig. 4 

Wenn ſchon die Anzahl diefer umfaingliden Kunſtwerke, die das Mu: = 
feum aufbewahrt, gewaltig grok ift, fo find die Werke der Kleintunft und 4 
de Kunfthandwerkes faum zu zählen; denn e3 giebt faum ein Ding, das a 
die alten Cgypter nidt unter Umftinden fiir paffend erachteten, um es 4 
dem Toten mitzugeben. Im Grabe de3 Pringen Emſah fand man zwei 3 
regelrecht aufgeftellte Kolonnen von reichlich fußhohen Holgfoldaten: vierzig 
Egypter mit Lange und Schild und vierzig Neger mit Bogen und Pfeil, die — 
Pfeilfpigen ſorgfältig aus Feuerftein gearbeitet; ferner ein ziemlich großes 
Nilboot mit zwei Kajüten, deren Thüren das Bild des Beſitzers tragen. * a 
In einem anderen Grabe fand man eine Mtenge Holsftatuetten von Dienern, 
Sflavinnen, Badern, Lopfern und Landarbeitern, — Wlle mit ihren Geräthen a 
— und Werkzeugen in voller Chatigheit dargeftellt. Ob eine ſchöne lebensgroße 
hölzerne Gan das lebende Opferthier vertreten ſoll, iſt nicht gang ſicher. 
Keinem Zweifel unterliegt die Bedeutung der vielen Schmuck- und Gebrauchs⸗ 
ai are RENO — 

*) Hölzerne Barken in allen Größen kommen auch ſonſt vor, eben fo — 


























Eleganz Befindet fid) in Florenz. 
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* Goh und Silber mit ——— eingelegter Arbeit: Amulete aller Wet, 
— vielfach Thierfiguren, zum Beiſpiel Nilpferde und Starabien aus Shon, 
ss Fahence, Alabaſter und Edelſteinen; Trinkhörner, Vaſen und Eingeweidekrüge 
Canopen) aus Bronze und Alabaſter — dieſe meiſt mit Menſchenköpfen als 
= Deckeln —; hilzerne Ropfftiigen, die eine Hiherlagerung de3 Kopfes unter Scho— 
2 nung der Friſur geftatteten; Perrücken, einige darunter von koloſſaler Größe; 
F Schminkbüchſen und Salbennäpfchen, vielfach von raffinirt feinen und ab- 
Ss fonderliden Formen, zum Beifpiel ein laufender Hund, der einen geftohlenen 
3 Fiſſch fortidleppt, oder ein ſchlankes ſchwimmendes Madden, deffen vorge- 
F ſtredte Arme eine Ente tragen: Fiſch und Ente find die Salbenbehälter; 
F endlich Elfenbeinfächer, Metallſpiegel und Haarnadeln (unter dieſen ſolche in 
Geſtalt einer Lotosblume) von reizvollſter Mannichfaltigkeit. Das Koſtbarſte 
find aber die herrlichen Goldſchmiedearbeiten, die das ſtaunende Entzücken 
‘a aller Befucher, befonder$ der Damen, hervorrufen und fo funftvoll ausge- 
fluüührt find, dag hervorragende moderne Goldſchmiede fid) auger Stande er- 
klärten, Dergleiden nachzuarbeiten. Das betvifft weniger die goldenen oder 
ee filbernen Gefäße und Schalen, die Ringe und Veinfpangen als vor Alem 
a Die großen durchbrochenen Brufttafeln, ferner die Diademe, Obrgehinge, 
— Hals⸗ und Armbinder, deren komplizirte Figuren moſaikartig aus Edelſteinen 
Eapislazuli, Karneol, Türlis) zuſammengeſetzt und von äußerſt feinen Gold- 
ſtreifen eingefaßt ſind. Aehnlich werden auch Fayence und Glasfluß benutzt, 
deren ſtrahlende Farben mit den Edelſteinen an Friſche wetteifern. Ganze 
= Kampfesfzenen, deren Mittelpunkt irgend ein Konig iff, find auf diefe Weife 
höchſt geſchickt komponirt und mögen die Bruſt der glücklichen Beſitzerin in 
fet That ftol, gefdmitdt haben. Hierbet muß allerdings bemerft werden, 
— “A diefe Meiſterſtücke tm Wefentliden dem Mittleren Reich, etwa der Beit 

















2000 vor Chrifius, entftammen, alfo relativ jung find, während die Mehrzahl 
a .. der bisher geſchilderten Kunſtwerke der Blüthe des Alten — angehört, 


— iſt es, daß dieſe märchenhaften Schätze uns pea geblieben und * 
eS bor vier bi8 fiinf Jahren ans Licht gezogen worden find, alS der verdienft- 
J— volle und umſichtige de Morgan die Ziegelpyramiden von Dahſchur unter— 

Denn wenn die Gefahr der Auffindung durch unberufene Schag- 
—— in neuerer Zeit auch nicht ſonderlich groß geweſen ſein mag, weil die 
a aufgehauften Schuttmaſſen und Trümmer nur durch ſyſtematiſche, mit reich— 
üchen Mitteln unternommene Arbeit / bewältigt werden können, fo war es 
= bo fider ein yr sa at glücklicher Zufall, der dieſe Prachtſtücke vor den 
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antifen Grabriubern, die natürlich fi ovientict teaver iin ſchon 

1000 vor Chriſtus höchſt erfolgreich geplündert haben, bewahri hat. D — 
irdiſche Galerie, die mehreren Prinzeſſinnen zur Ruheſtätte diente, iſt of 
durchwühlt worden; aber die beiden Holzkäſtchen, die die Schmuckſachen der 
zeſſinnen Sathathor und Meryt enthielten und in Vertiefungen ded Felsbe 
verftedt waren, find den haſtigen Räubern entgangen. Als de ‘Morg 
Jahre 1894 die Galerie aufriumte, famen dieſe Schätze, deren 
hitllung zu Staub zerfallen war, gum Vorſchein. Nod größer war r fei 
Finderglück im folgenden Jahre, als er bei der benachbarten Pyramide jroet — 
völlig unberührte Grabkammern fand; hier iſt ein aus Goldfäden geflochte⸗ oe 
ner, mit Cdelftetnen zierlich beſetzter Blumentrany, der einft das — 
der Prinzeſſin Khnumit ſchmückte, zu Tage gefördert worden. 

Auch Das war ein fabelhafter Glückszufall, daß es den jungſten Gre 
forfchern Egyptens gelang, den Grabſchacht von Deiv-el Bahri zu ermitteln, = see 
wo eine ganze Reihe von Mumien der Könige der ſiebenzehnten bis zwanzigſten : 
Dynaftie rubte. Nachdem der Khedive Tewfik fie auszuwickeln befahl, können a 
wir heute die etwas vertrockneten, aber noc villig erkennbaren carat erifti- ez 
fdjen Biige der ruhmvollften Pharaonen prüfen und in Bezug auf die —— 3 
lichkeit mit den Geſichtern dev Portraitſtatuen vergleichen. Neben dieſer im⸗ — 
poſanten Reihe von Trägern bekannter Namen überſieht man leicht die Konigs⸗ * : 
mumien des Alten Reiches, die mindeſtens taufend Sabre alter find als jene a 
und daher einen nod) viel ftirferen Beweis fiir die Unubertrefflichleit der 
alten Einbalſamirungskunſt erbringen. Vom König Onnos (funfte Dynaſtie) 
find nod) Bruchſtücke da, vom König Merenre (ſechste Dynaftie) iſt die ganze % 
Mumie wohlerhalten vorhanden; und eine koöͤnigliche Dame der elften — 
zeigt einen eingeſunkenen, aber ſonſt ganz unverſehrten Leib, deſſen Täto⸗ 4 i 
wirung mit blauen Punktreihen einen Rückſchluß auf ihre Putzſucht geſtattet, 
die auch durch den braunen, in viele kleine Zöpfchen geflochtenen ee Es; :. 
die übermäßig großen HalStetten aus Gold, Silber und — Mie: 
filbernen Fingerringe bewieſen wird. 

Was endlich die Lciftungen der Baukunſt betrifft, fo find nigh — 
ſchon erwähnten Grabkammern noch die Tempel und die Pyramiden zu nennen 
Von den zahlreichen Tempeln, die das ganze and bis über den zweiten 
Katarakt hinauf ſchmücken, find nur wenige alter als da Nene Reich; aber 3 
wir fennen einige ſchlichte Tempelantagen, deren Berbindung mit den Pyra: 3 
miden und daraus yu folgernde Zugehörigkeit zum Alten Reich feſtſteht. So 
war der ſchöne Granittempel bet Gizeh offenbar der Kultraum der zweiten * 

großen Pyramide und ihrem Erbauer, dem König Khafre Chefren) 3 
vierten Dynaſtie, geweiht. Die Anlage — — und doch —— 
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a5 Man’ fand darin eine gange Reihe von Statuen dieſes penis 
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eilerſäl biden — Langs⸗ und Querſchiff und Galerien 
ft fig in Haver Gliederung ant, Das ——— iſt ein 


in —— ‘find, dem MitiLeren Reich angehören, während mehrere 
der Kalkſteinpyramiden noch erheblich älter ſind als die drei bekannten Koloſſe 
mt Gizeh. So giebt es zwei Pyramiden vom Kinig Snofru, dem Vor— 
; ger des Khufu (Cheops); neben der einen iff nod) der Kulttempel gu er 
, wohl das allerälteſte Gotteshaus der Welt; und mit der Stufen- 
pyramide des Konigs Zoſer (dritte Dynaſtie) — wir in die Zeit, wo 
man den Konigsgräbern noch nicht die eigentliche Pyramidenform mit ſchrägen 
Seitenflachen gab, ſondern mehrere immer ſchmäler werdende Stockwerke aufein— 
x thürmte. Cin Unikum iſt die Knickpyramide, deren Seitenfläche in dex 
even Hilfte flacher geneigt iſt als in der unteren. Bei dieſen Bauwerken 
nicht nur die ungeheure Maſſe auffällig, die mit ganz einfachen Maſchinen 
waltigt werden mufte, fondern nod mehr die mathematifde Genauigkeit 
ganzen Anlage, die geſchickte Anbringung der geheimen Gänge und Grab- 
ammern und die muſterhafte Sorgfalt der Steinmetzarbeit. Die rieſigen 
Kallſteinblocke, die die inneren Hohlräume auskleiden, find bisweilen fo affurat 
gefugt. daß man keine Nadel in die Zwiſchenräume ſchieben kann. 
Seit dem Jahre 1894 häuften ſich die Funde, die man mit wachſender 
Sicherheit. der Beit der beiden allererften, bisher vielfach für mythiſch gehalte— 
— 1 Dynaftien zuſchreibt; man hat Begrabnifftatten entdedt, die die bis dahin 
laffende Lücke zwiſchen der Zeit der großen Pyramiden und der ausgehenden 


fate 


J —— a ausfullen und a ogar diefe f elbft in ungeahnter Weiſe erhellen. Werkgeuge, 


geze agen) iefen den Beiveis, daß bie neolithiſche Periode auch in it Ggypten 
eirfcht hat, — allerdings viel früher als anderswo. Und wie viel 
éline an 1896 bei Abydos durch unverftindiges Vorgehen aud) verdorben 
mag, fo fteht doch feft, daß die von ihm aufgedeckten Graber folde 
_ Konigen dex erften oder zweiten Dynaftie find, die bald nach jener 
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jüngeren Steingeit herrſchten. Die widhtigfte der neuen — iſt aber * 





die ſchon erwähnte de Morgans. Er fand 1897 ein gewaltiges, aus ungebrannten : 2 


Biegeln fret erbautes Königsgrab, deffen Inhaber durch die mit dem Siegel- 


cylinder des Beſitzers verfehenen Thonſtöpſel der darin befindlidjen Bierkritge — 


ermittelt werden fonnte. Der betreffende Jtame‘ehe ift aber nicht der Geburtname : 


des Königs, fondern der fogenannte Horusname, der ihm in feiner Eigenſchaft 
al Sohn des Sonnengottes beigelegt wurde; der Geburtname, den de Morgan 
glücklicher Weiſe auf einem Elfenbeinplittdhen entdedte, lautete Men, fo daf 
damit thatſächlich die Exriſtenz des Königs Menes, den die egyptiſche und die 
griechiſche Tradition als den Griinder der erften Dynaſtie bezeichnen, erwiefen ift. 

Nachdem einmal die allgemeine Aufmerkſamkeit fic) diefer Gruppe von 
Sunden zugewandt hat, wird wahrſcheinlich nod) mehr Licht in die älteſten 


Regionen dev Kulturgefdhicte fallen. Daß wir auf diefe Weife bis ber 


das Jahr Viertaufend vor Chriſti Geburt hinauf gelangen und ſchließlich eine 


faft lückenloſe Entwidelung von ſechs Jahrtauſenden itberbliden werden, ift 
ein Triumph der Wifjenfdaft, den vor hundert Yahren aud die kühnſte 


Phantaſie noch nicht ahnte. 
Leipzig. Dr. Paul Pfitzner. 


Ein Ruf nach Gerechtigkeit. 


9 ie im vergangenen Jahre zum Abſchluß gebrachte Aufbeſſerung der Beamten⸗ 


gehälter hat die Hoffnungen der Lokomotivführer unſerer preußiſchen Staats. 


bahnen nicht erfüllt und dieſer Umſtand wirkt erklärlicher Weiſe niederdrückend auf 
bie Betheiligten. Mittlere Betriebsbeamte, die früher in ihrem Einkommen den 
Lokomotivführern gleichgeſtellt waren und deren dienſtliche Thätigkeit kaum die 
Anſtrengungen und noch weniger wohl die praktiſchen Erfahrungen erfordert wie 
die der Lokomotivführer, erreichen heute bis zu ſiebenhundert Mark mehr Ein-⸗ 
kommen als Dieſe. Die nachſtehende Tabelle veranſchaulicht die Gehaltsſtufen: 








Es erhielten ſeit Es erhielten von | Höchſtgehalt 
1888: 1899 ab: erhöht um: 
Lokomotivführer 1200—1800 1200—2200 400 Mark 
Zugführer 1050—1350 1200—1800 450 
Station-Wffijtenten 1500—2000 1500—2700 100 Ap 
Materialverwalter 1500—2100 1500—3000 9004 


Werkmeiſter 1950—2400 1800—3000 600 , 
Bahnmeifter 1500 —2100 1800—3000 900 4 





? nach — 207 








































eſent 
fei: n pee ba i in  Winklicteit jum Rinbeften es Selbe geleiſtet wird wie friiher 
un ve Piesitrintbellungen heutgutage fo bemeſſen werden, dag Rubepaujen 


eee ‘Mit Recht wird j in der Begriindung bi dem WAbgeordnetenhaufe eingereichten 
Pe 3 “Petition geſagt, daß der Zugführer, von dem abſolut keine Vorkenntniſſe verlangt 
= ‘werden und der iiberhaupt im Dienft ein relativ beſchauliches Dafein führt, fünfzig 
: Mark mehr Bulage erhalten hat als der Lokomotivführer und daß der Station-Aſſi— 
: a ftent, der feine hauptfadlidje Dienftzeit bei der Truppe verbringt und deſſen Oblie- 
genheiten i im Gijenbahndienft in Bezug auf Schwierigkeit in gar feinem Verhaltnif 
a zu denen der Lokomotivführer ſtehen, doch dreihundert Mark mehr erhielt. 

a AAugeſichts diefer Thatſache ijt es daher ouch nicht gu verwundern, dah 
“unter den Lofomotivfiihrern eine das dienſtliche Intereſſe keineswegs firdernde 
Mißſtimmung eingetreten iſt, die aber durchaus nicht etwa dem Neid und der 
Mißgunſt, ſondern lediglich dem Gefühl entſpringt, trotz den hohen Anforderungen 
und trotz beſter Dienſtausführung eine gerechte Beurtheilung und Dem entſprechende 
— Berückſichtigung nicht zu finden.“ 

Die Zugführer rekrutiren fic) in den meiſten Fällen aus Leuten, die eine 
es handwerksmaßige Ausbildung nicht genoſſen haben; der Station-Aſſiſtent hat in 
den meiſten Fällen nach Abſolvirung ſeiner Militärzeit eine einjährige Ausbildung 
im Betrieb durchzumachen und gelangt bereits nach kurzer Zeit zur etats mäßigen 
ee | Anftellung. Wie gang anders ift dagegen der Ausbildungsgang des Lofomotivfiihrers! 
 & hat zunächſt eine gute Sdulung im Schlofferhandwerk nachzuweiſen, dann 
eeine einjabrige Beſchäftigung in einer Cifenbahn-Lofomotiv- Reparaturwerkftatte 
d durchzumachen und hierauf ſeiner Militärdienſtzeit zu genügen; bekanntlich 
* werden „gediente Leute“ durchaus bevorzugt. Nach Beendigung der Militär— 
— zeit beginnt die Lehrzeit als Heizer und in etwa drei bis vier Jahren erfolgt 
ban die Ueberfiihrung in eine etatsmäßige Heizerftelle. Der Anwärter fteht 
aber dann regelmäßig bereits im fiebenundzwangigiten Lebensjahr und fann die 
* ahentliche Lokomotivführerprüfung erſt nach einem weiteren Jahr ablegen. Die 

Beforderung zum Lokomotivführer erfolgt in ſieben bis acht Jahren nach be— 
ſtandener Prüfung, alſo in einem Lebensalter von fünfunddreißig Jahren, mit 
— einem Gehalt von zwölfhundert Mark — wie vor fünfundzwanzig Jahren —, 
genau dem Anfangsgehalt des Maſchinenwärters entſprechend! 

— Welche körperliche und geiſtige Anſtrengung aber der Dienſt des Lokomotiv— 
fil rers erfordert, beweiſt am Deutlichſten die frühzeitige Dienſtunfähigkeit und 
st ie verkürzte LebenSdauer diefer Beamten. Durch den fteigenden Verfehr, durd 

— die: Vielſeitigkeit der Signalvorrichtungen, durch die Centralweichenſtellnngen, Zug— 
izung⸗ und Bremsapparate werden die Anforderungen an die Umſicht des 
komotivführers ſtetig erhöht, ſo daß es leider nur zu verſtändlich iſt, daß ſeine 
ige > und ‘forperlide Leiftungfabigkeit friihscitig aufgerieben werden. Nach der 
St * iftit erreichen die Lokomotivführer ein Durchſchnittsalter von ee 





2o0s ‘ie gut. 


Nun % bie Staatsregirung Gi Belegendeit her vorge 
motivführer auger einer Beſoldung von 3600 Mart nod) 800 p 
nahmen batten. Das trifft aber nidt zu. Gin — im einai 
thatiger Lofomotivfiihrer bezog gum Beiſpiel: 
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mithin gegen fraher 468 Mark weniger, und zwar trotz der — ———— a 
pon 200 Mark. — 
Die Urſache des Ritdganges der Nebeneinnahmen ift in bet anberioeitigen — 
Normirung der Sätze fiir dieſe Einnahmen gu finden. In früherer Beit wurde 
fiir jede außerhalb des Stationortes verbrachte Nacht 1 bis 1,50 Mart ver⸗ — 
gütet, dieſe Entſchädigung iſt aber in Wegfall gekommen und nur in den Fällen 
einer nächtlichen zwölfſtündigen Abweſenheit, bei der die Dienſteintheilung indeſſen * 
Ruhe kaum geftattet, wird eine Mark vergütet. — 
Die Prämien fiir Materialerſparniſſe des Rotomotivperfonals — 
neuerdings auf Grund der geleiſteten Kilometer der Rangir- und Reſerveſtunden = 
feſtgeſetzt. Darauf ijt gum Theil der Rit gang in diefen Ginnahmen zurückzuführen, 
während ferner die Einführung des ſogenannten amerikaniſchen Syſtemes, die Be⸗ 
ſetzung der Maſchinen mit doppeltem Perſonal, mitſpricht. Aber auch die Fahr⸗ — 
zeiten ſämmtlicher Züge ſind bedeutend verringert worden, auch laufen jetzt weſent ⸗· 
lid) ſchwerere Wagen in den Zügen, wodurch natürlich eine größere Kraftent⸗ 
wickelung der Lokomotiven erforderlich wird und der Materialverbrauch ſich ſteigert. a 
Daher wünſcht das Lofomotivperfonal mit Recht eine diefen Verhältniſſen Redh- 
nung tragende Neufeſtſetzung der, Dtaterialerfparnip-Bramien.” Puss 
Der dritte Wunſch der Lofomotivfithrer betvifft ihre beffere Stellung in 
—— aby Die geſetzlich höchſte — die nad) x — —— 


und die ſchwerſte Sorge, die die Bruſt des —— erfiillt,, 1 
im Falle des Todes die Angehörigen ungeniigend verforgt zu wiffen. Die in d zi 
Petition ausgefprodjene Bitte geht dahin, , dah den Lokomotivführern die erſten — 
fünfzehn Dienſtjahre bei einer Penſionirung doppelt ne— werden.” et Die 

Wünſche der Lokomotivführer ſind vollauf beredjtigt - — hoffen wir, bab fie t 2 


Siegen. . Friedrich — 


oe nin — ree | : 209. 































— witb in $e Debatte über ser Dentieliberatismus ber ſieben— 
3 Jahre ofter gehört und keiner iſt hohler und nichtsſagender als der, 
leicht fet, nachträglich das Richtige zu treffen. Man ruft den Beurtheilern von 
zu, daß ſie es an Stelle der damaligen Männer auch nicht beſſer gemacht hätten; 
a fpridjt mit durchſichtiger Taktik auch ihnen die nöthige Vorausſicht und 
aung zur Führung politiſcher Geſchäfte ab, die ja allerdings in der Fähig— 
eſteht, das wahrſ cheinliche Ergebniß aus dem Zuſammen- und Gegenein— 
piel der jeweilig vorhandenen Elemente im Voraus 3u berednen. Aber 
ift flax, dag der Mangel an politijder Vorausfidt die Giltigkeit des Urtheils 
ost. nidt tangirt. Dtan braudt noc) fein Bismarck zu ſein, um einen rich— 
Blick für die Vergangenheit zu haben. Uebrigens habe ich ſchon im Jahre 
2 in der „Zukunft“ unter dem Titel „Quer durch das Parlament“ über die 
klägliche Weltfremdheit geſprochen, deren ſich die damals noch feſt zuſammen— 
itehen' — — ſchuldig machte, und zwar nicht gegenüber einem 


ſondern fonfequent — traditionell. Nach dem Kriege von 1866 war * 
Deutſchen eine Aufgabe zugefallen, die zu ihrer Ausführung der höchſten ſtaats— 
mäãnniſchen und ſittlichen Kraft bedurfte. Es galt, dem ihnen anvertrauten Theil 
der | plötzlich zweigetheilten Monarchie ein ſolches Fundament zu geben, daß die 
— in weitere eile unmöglich wurde; es galt, Cisleithanien, wo der 


ich ern. Ging Das nicht, — war es im eigenen Intereſſe beſſer, den Vere 
cam nur Sets ee Festina im Gefolge haben fonnte, zu unterlaſſen und 


i ien. aug das ganze Deutfdpland zu —— ———— nun, aus Deutſchland 
es — den — einer Führung in soli nicht verabſchieden 


* tiara aire Geiebe an — ihre Minifter unterbreiteten diefe 
‘anftion de$ Kaiſers. Wie vordem das ganze Oefterreid-Ungarn, fo wurde 
er verarmte Theil, der fic) Oeſterreich nannte, fiir eins und untheilbar 
tz und igre Staatsmänner ſchufen eine Wabhlgeometrie, die der Liberalen 
i die zur Aufrechthaltung ihrer Neuordnung nöthigen Majoritäten ſichern 
Uber _,Z Schiffe find Bretter, Matroſen find nur Menſchen“; und von Ma- 
te geſchaffene Geſetze ſind nur ſo lange brauchbare Fundamente, wie die 
a5 ten beftehen. Dieſe Hauptſache aber, den ewigen Beftand der liberalen 
m er garantirte fie? Das war es: diefe Garantie fonnte nur die politijde 
tit der Leute von 1867 jdaffen und außer der Einſicht war auch cin gut 
1 Ene ape dazu nöthig. Wollten fie Oefterreic) dauernd deutſch erhalten, fo galt 
den Bugang gu den deutſchen Quellgebieten zu verſchaffen und ihn immer 
— gu erhalten, denn nur Deutſche können deutſche Vertreter 
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nalen Gedanfen, wo er etind fehlte; durch nichts — man — in der “anfangs 4 
nocd) ſchwachen Anhänglichkeit ſtören; alle anderen Gegenfage mute manum diefes a 
einen ergieherifdjen Zweckes willen zurückſtellen. Mit einem Wort: es gab nur : 
diefen Weg, um den Flerifalen Tiroler und Oberdjterreider, ben bon welt- — 
ſtädtiſcher Skepſis erfiillten Wiener, den halb proteftantijden und mit dem Ut: 5 
katholizismus fpielenden Deutſchböhmen, der mit ungebrodhener Liebe an Denti. ty 
land hing, gu einem eingigen großen Körper zu dvereinigen, der tann allerdings — 
von fid) bdtte jagen finnen: wir Deutſche in Oeſterreich find neun Millionen ’ 
ſtark und fürchten die Slaven nidjt. Es war eine Situation, dbulid der, in — 
der fid) Bismarck bei Nitolsburg befand, als er, in dem gejdlagenen Gegner 
den fiinftigen Freund erfennend, ihm goldene Brücken baute. Ihm ging immer 
das im Augenblick Widtigfte vor, und wenn in Oefterreid) damals das Wich⸗ 
tigſte der nationale Zuſammenhalt der Deutiden war, fo gab eS fein dringen- — q 
deres Gebot als Sdhonung der Cmpfindlichfeiten in den flerifalen Provingen und 
Selbſtbeſchränkung in der Ausführung de$ liberalen Programmes. Allerdings, — 
der Klerikalismus war eS gewefen, der Oefterreid) an den Rand des Sigrinbes 4 
gebracht hatte; der Rlerifalismus hatte die ungliicfelige auswärtige Politi ver⸗ 
ſchuldet, die Armee geſchädigt, den freien Geift gefnebelt und bas Land aus der 
Welt der Bildung ausgefdaltet; und darum gehörte freilich Selbftverleugnung E 
dagu, mit den Vertretern des Klerifaltsmus gu paftiren. Wber ift alle Politik s 
nidt die Kunft der Rompromiffe? Wäre Deutſch-Oeſterreich nicht gur Halfte flerifal, 2 
fondern gang liberal gewejen, dann hatte eS iiberhaupt Feiner bejonderen politiſchen 
Entſchließungen bedurft und nur eben um der vorhandenen Gegenſätze willen kam es 
darauf an, ſich zu ſagen: hier ſind auch Deutſche und mit ihnen müſſen wir zu⸗ 
ſammengehen, ſie für uns zu gewinnen ſuchen; und Das iſt kein Aufgeben, ſondern 
nur ein Vertagen unſerer Wünſche, zu dem wir uns entſchließen. Eine ſolche Politik — 
war ſicher nicht ausſichtlos. Sind nicht durch geſchickte Behandlung ſchon ganze 
Bevölkerungen umgeſtimmt worden? Steht nicht das einſt liberale Wien heute — 
im klerikalen Lager und ſind nicht die ſüdlichen Städte in dem einſt völlig römi⸗ 
ſchen Tirol heute radikal-deutſch? Es war auch 1867 kein phantaſtiſcher Traum, ; 
an ein langſames Seimen und Reifen der freihettliden Ideen in den Alpenlindert n 
zu denken, — um ſo weniger, als die Bevölkerungen dort zu den der Dynaſtie e 
anhänglichſten gehören; in einem Augenblick, wo ſie nach dem furchtbaren Doppel⸗ 
krieg das Reich entzweigeriſſen ſahen, wären ſie wohl der Wahrheit — J 
geweſen, daß es nun vor Allem nöthig ſei, den Staat vor weiteren oe 
gu ſchützen. Was that man aber? Man ſchuf die Staatsgrundgefege, diejen Koder ot 
eines lauteren und begeifterten, von Paradieſen traumenden Liberalismus, der leid D 7 
nur das wanfende Staatsgebilde ay feftigte und die wahren Klammern zu fein 
Zuſammenhalt unbeniigt lie}. Sa, es ift traurig-fomifd, diejes Staatsgeſetz 
die Debatte, die ihm vorausging; die ganze Kindlichkeit politifder Romantik 
da an ung voriiber. Cin einiges und untheilbares Oeſterreich — Aufklärung — 
abhängigkeit bon der Kirche — Freiheit der Wiffenfdaft. Da findet der Gin 
_ auf dem Papier allen Sub, die Individualität alle Garantien fiir ihre Au 

dung und die Geredhtigfcit thront unbeſchränkt: Gleidhberedhtigung ohne Rüc 
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rat * Si⸗ ——— Bie Wiſſenſchaft und ihre — iſt frei. Und zwei 
zennien ſpäter konnte der Staat einen Profeſſor wegen eines Vortrages über 
darwiniſche Theorie aus dem Amt jagen. Sie hoben die Preßcenſur auf und 

n ein furdjtbares Konfisfationredjt in Kraft, unter dem Titel des objeftiven 
ahrens Sie jdufen ein fretes Vereins- und Berjammlungredt; nur wird man 
gen Nidjtanmeldung von Vereinen und Verfammlungen geftraft und auf Grund 
dehnbaren Geſetzes kann jede Verſammlung aufgelöſt werden. Sie floſſen 
n Humanität über und gaben der Polizei die Handhabe, wenn es ihr paßte, 
en unbequemen WArbeiter abzuſchieben. Sie garantivten die Heiligkeit des Briefe 
mnifjes, aber Briefe wurden nach wie vor gedffnet; fie verbiirgten bas Recht 
Freizügigkeit, aber nur den VBemittelten, denn der Obdach- und Crwerblofe, 
Ixbeitjudjende, der fic) auf dem Weg in einen anderen Fabrikort befindet, fann 
jedem Gendarmen als Vagabund angehalten werden. Surg: Rückſichten 
den Hof, Rückſichten auf den Adel, Rückſichten — und gwar welche! — 
die Bourgeoijie: fie wußten alſo ganz gut, daß man politiſch ſein muß. 
ir gegen die Hälfte der Deutſchen ſelbſt übten ſie keine Rückſicht und kannten 
politiſche Mäßigung. 
Freilich: wenn man dieſe —— konſtatirt und über die Politik jener 
‘Sh eration ben Stab bridjt, ift man es ifr aud) fduldig, ihrer guten und rei- 
nen Abſichten zu gedenken. Nie wurde Oeſterreich ſo geliebt wie von den 
ſchen nach 1866, als ſie ſich zu dem aus tauſend Wunden blutenden Lande 
bbeugten, um es wieder aufzurichten und zu zeigen, daß es nichts Schöneres 
als das Wiederfinden von Kräften, wo Niemand mehr Kräfte vermuthet. 
‘fie hatten aud) cine Miſſion fiir das neue Oeſterreich. Oeſterreich ſollte 
Art Schweiz — nein, dieſe Schweiz mußte größer fein — eine Art Amerika 
werden, Völker erziehen und gemeinſchaftlich an der Zukunft arbeiten laſſen: der 
Triuwph des Völkeraſſoziationgedankens. Und die Dentſchen ſelbſt, die dieſen 
Staat begründet hatten? Sie wollten nur Erzieher fein, nichts weiter. Es 
Dar die Beit, wo die Alleinherrſchaft der Perſonen Schiffbruch gelitten hatte, 
1 man glaubte daher an die WAlleinherrjdaft der Ideen; und weil der Kleri— 
2 im 13, der Abjolutismus und der entjeplide metternichiſche und bachiſche Zwang 

g alte Oeſterreich geftiirgt Hatten, darum beeilte man fic, nad) der Gift- und 
egerigifttheorie, mit dem SKlerifalismus, dem Abfolutismus und dem Zwang 
1 umen und ihnen den Kampf auf der ganzen Linie zu erklären. Wer 
— ſträuben? Man wollte ja nur das Glück aller Völker: far 































eubaladel befehdete. Denn „Freiheit iſt die — ate Sie ears 
durchzieht“; und will Ciner nidjt, fo vertraue Du nur getroft auf Gott: er 
den Widerftrebenden an Deine Tugend glauben lehren. Und jo operitte man 3 
drauf los und hatte gegen fic) den Widerftand der flaviſchen Volker, den Wider⸗ 
ſtand der Alpenländer, den Widerſtand des böhmiſchen und ſonſtigen Hochadels, 
ferner die Minirarbeit der Kirche; und zu Alledem kam die ſtille, ſcheue Abnei⸗ 
gung des Hofes, der ſich nach Königgrätz hatte führen laſſen und die Etabliru ig 
eines ſtarken Parlamentes als ein inneres Koniggrat anſah, — nur daß er ſich 
noch nicht Revanche zu nehmen getraute. — 
Wenn man nun aber als Aufklärungpartei mit aller Welt im —— lag 
und darum ſelbſt auf die Mithilfe der Alpenlander verzichten mußte: was war da 
das erſte Gebot? Doch was ſoll die Frageſtellung? Der Steinflopferhauns wieder⸗ 
holte ſich täglich ſein „Es kann Dir nichts geſchehen“; und dieſes Sicherheitgefühl 
und der den Geiſtern anhaftende partikulariſtiſche Fluch waren fo groß, daß m 1 
angefidtS einer Welt von Feinden nod der ungliidjeligen Neigung nadjgab, | um J 
geringfügiger Fragen willen die Partei zu ſpalten und immer weiter zu ſpalten. te 
Wie viele Fraftionen Hatten wir damals? Es war die Helle Desorganifjation. 
Da war zunächſt die liberale Verfaſſungpartei, gerfallend in eine mildere 
rath3- und eine eigentlich liberale Fraktion, und daneben der verfaffungt 
Großgrundbeſitz, die Fortſchrittspartei xaveEoy7y und der ſteyriſche Fortſchr 
Es war die zerſchliſſenſte Einigkeit, die man nur denken kann, eine Einigkeit 
Fetzen, jeder Lappen eine eigene Fahne; und im Jahre 1819 leiſtete — E 
keit ihr Meiſterſtück. 
Auch darüber habe ich mich vor Jahren ſchon in ee „Zukunft geäu 
Ich glaubte und glaube nicht, dak Bosnien fir uns ein Vortheil war, 
glaubte und glaube nidjt, daß eS eit Verbrechen ift, ben perfonliden Bit 
des Staatsoberhauptes entgegengzutreten; aber Cins ift gewiß: eine Partei iſt 
lebensfähig, die weder zu rechnen, noch zwiſchen größerem und geringerem 
gil unterſcheiden verſteht. Frage und Lage war damals fo, dak Entgweiung g 
bedeutend mit politiſchem Gelbftmord war. Durfte man hoffen, die Ann 
des bosniſchen Mandates hintertreiben zu können? Nein. Das war aug 
los, felbjt wenn das geſammte Cisleithanien in der Oppofition ftand, t 
ber Kaiſer hatte die Ungarn fiir ſich und war alfo madtiger. Und nun 
diesfeits der Leitha gar nicht einmal Alles gegen dic Offupation. Die fla Di 
und ff lerifale Intrigue nützte den Augenblick aus, — und die Pai 


Abentenerpoliti€ in einem ſüdlichen Schleswig- ‘Soltern zu warnen. 
ſelbe Inſtanz, das Gewiſſen, hatte ſeit 1867 nach Einigkeit der Deutſcher 
Vorausſetzung des deutſchen und liberalen Charakters ih pga ; ut 
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de Ses. an einen eae. ind Paes gettingstieg gegen die Leutiden gu 
So ftand die Gade: eS handelte fid) um das Höchſte, was die deutſch— 
ale Doktrin je verfiindet hatte, um die Herrſchaft einer Weltanjdauung, 
s Le ae — Se. ba — man een erfand gu der erſten und 


um es — —— willen auch dem disſentirenden Deutſchthum 
en und vergeffen wiirde. “Und fo befdaffen war die Situation, dak im 
Augenblick dem Hof nicht einmal ein Unrecht vorzuwerfen war und daß 
er Ruhe und Bequemlichkeit an der Zukunft ſpinnen und die konſti— 
elle Geſinnung hervorkehren konnte. Man bot der Oppoſition die Bildung 
euen Kabinets an, bat wieder und wieder und war damit auch deutſch, wie 
em Deutſchen Fürſtentage. Und erſt als fie, blind fiir die allen, nicht 
eundim Gefühl ihrer eingebildeten Unentbehrlichkeit immer wieder die vorherige 
fga Bosniens verlangte, da ſchuf man fic) eine neue Majorität und rief die 
ef Jahre lang dem Parlament fern gebliebenen Czechen wieder herein. 

Und nun geriethen die Deutſchen in eine ganz neue Situation. Ihre Redner 
wundervolle Reden; beſſer wire es aber geweſen, ſich die Sinne nicht gu 
beln und die Lage zu ſtudiren. Denn was war geſchehen? Nicht mehr 
uicht weniger, als daß der Traum von einem Oeſterreich deutſchen Cha- 
8 jetzt ok i aus war. Dev Kaiſer fagte es den ad audiendum verbum . 



















i, — — aufgehört hatte, ein deutſcher Staat gu fein. Und 
ern not ———— und i ara deren Rodomontaden — 
inigkeit — febten — immer in der Fiktion einer deutſchen ee und 
( iumten von Zurückeroberung. Es iſt wahr: es giebt nichts Schmerzlicheres 
— Abditatien _ aber. will man zurüderobern, ſo beginnt man nicht mit 


+ ch “ans, fit bie ¢ Idee eines Deutfgthums fiir ſich, nidjt fiir Andere; * 
um k a ne — — Wunſ ſch mehr, den Anderen mit — Gaben 


da die patriouiſche Verläßlichkeit in Eas immer am 
Sle und am Schlechteſten bezahlt worden ijt, mußte man un⸗ 
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zuverläſſig fdjeinen und dadurd) die ait das do ut ——— tete 
immer neuen Vertragsanerbietungen drängen. Das hätte einen —— Gee 
winn verſprochen: erftens, daß man, wenn aud) indirett, dauernd Einfluß iol : 
haupten und fiir die Lebensmöglichkeit und Fortentwidlung des Deutſchen Ga⸗ 
rantie um Garantie herausſchlagen konnte; und zweitens, daß man den Feind { 
unter den Arm nahm und Slaven und Klerikale dann nicht Jahrzehnte lang i : 
pradjtvollen Defenjoren- und Siegerftellungen gefehen worden waren, mit der 
fuggeftiven Wirkung, die der Anblick einer lebhaft agirenden Majorität auf ein q 
wetterwendijdje3 Volk immer ausübt. Graf Taaffe ware froh geweſen, fic) vor 
bem Kaiſer mit einem behagliden Fortſchnurren der Mafdine produgiten zu 
finnen, und die Czechen hätten für ein mäßiges Entgegenfommen dem Liberalis- 
mus die gefiderte GeridtSbarkeit in den deutſchen Landestheilen, dic Vermehrung — 
der Bildungftatten, die CebenSmiglidfeiten fiir bas Individuum und jede Wrt pon 
Einfluß in Wemtern und wirthſchaftlichem Leben gugeftanden. Gewif, eine Poli⸗ 
tik der parlamentariſchen Triumphe wäre Das nicht geweſen. Aber handelte es 
ſich denn noch um den Parlamentarismus? Man ſtand vor dem beginnenden 
Exiſtenzkampf und mußte als Minorität verlieren, wenn man die Entſcheidung 
auf parlamentariſchen Boden verlegte; ja, wenn man nod einmal zur Regirung 
fam, ftellte man ſich gegeniiber der feindfdligen Majorität in ein nod vernich⸗ 
tenderes Feuer; gewinnen fonnte man nur, wenn man als gefabrlider und 
dod leidjt gu Habender Kompaziszent dem in feinem Charakter gänzlich gee 
dnderten Staate gegeniibertrat. War eS aljo im Jahre 1879 Wahnfinn gewefen, . 
die Uebernahme der Regirung auszuſchlagen, fo war es jest unter den geänder— 
ten Umſtänden eine noch verhängnißvollere Politik, ſich zur Regirung zu 
drängen —: und Das, gerade Das, that man, ſchielte mitten in der Uppolitior 1 
nad dem Hof bin und ſchonte „maßgebende“ und ,,mafgebendfte Gefühle“; m 
verfpielte und verjdleuderte den Liberalen Gefigftand, nur um fid — 
zu erweiſen, und erreichte endlich, daß ein Deutſcher ein halbes Jahr lang m 
Taaffe, und nach dem Sturze Taaffes, daß der Führer der Deutſchen * t 
Miniſter ward. Der Weg war mit Mißerfolgen parlamentariſcher Diplomatie 
gepflaſtert. Da war eine Kooperation mit Taaffe, die den Deutſchen freie Hand 
ließ, bis ſich herausſtellte, daß ſie auch ihn nicht band; ein böhmiſcher Ausgleich, 
deſſen Aktivirung damit begann, daß man über die Unterwerfung der Czechen 
jubelte und ſie aufs Bitterſte reizte; und dieſer Ausgleich ſchließlich nur mit 
einer konſervativen Minderzahl vereinbart, worauf die ungeheure Mehrzahl od 
Czechen ſich erhob und den „Ausgleich“ mit Hohn zerriß. Das waren i 
deutiden Siege! Und als nun endlic) Graf Taaffe fiel, da folgte die weiter 
in Wahrheit nod furchtbarere Niederlage der Deutſchen; denn in dem Bedür 
nip, dod) wieder an die Regirung gu fommen, vereinigten fie fic) mit den z= t 
feinden ihres Prinzips, mit denen fie feit 1867, ja, feit 1848 erbitterten K iG — 
geführt hatten, und bildeten mit den Glerifaten Hobenwarts ein Rabinet. 

Cine fiirdterlidere Entblößnng der Untreue und inneren Hohlheit war i 
fonftitutionelfen Oeſterreich nod) nidjt dagewefen. Was blieb nod von dem K 
gramm von 1867 iibrig? Dtan hatte fid) deutfd) genannt und das Deutſe 6th 
der Regirungfähigkeit geopfert; man war zur Begriindung und Crweiterun 5 de 
Liberalismus ausgezogen und ,vertagte” nun alle „Parteiwünſche“, ftellte 9 
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r. eralismus ins Und was geſchah⸗ Es geſchah, daß die 


5 ohne Sak Plener fich regte. Und was über Wes ging: in der ‘de 
des Arbeiterwahlrechtes, in der ſelbſt die Konſervativen nicht ſtarr blieben, nahm 
ee r eine fo trifte und verderblidje Haltung ein, daß endlid) in der Gevdlferung 
cd die Erkenntniß durchdrang, daß die von dieſem unthätigen, engherzigen und 
F zögernden Fuhrer geleitete Partei das Recht verwirkt habe, ſich liberal zu nennen. 
Und jo ſtürzte denn endlich das Kabinet, dem er angehörte, mit Ach und Krach; 
und ſtatt wieder ins Parlament zurückzukehren und Oppoſition zu machen, griff 
; Plener nach einer Verſorgung. Schon früher hatte man ihn zum Geſandten in 
Rio de Janeiro oder an irgend einem kleinen Hof ernennen wollen, um ihn aus 
Wien zu entfernen; jetzt nahm er einen für Greiſe geſchaffenen, gut dotirten 
F Praſidentenpoſten an und entſagte der Oppoſition, überhaupt dem politiſchen Leben 
für i immer. Das Aergerniß war fo ungeheuer, die Geſinnungloſigkeit fo augen— 
é fallig, daß die Wählerſchaft, entſetzt über alle dieſe Dinge, bei der nächſten Wahl 
ſchon die ſich damals in Wien vollzog, in hellen Haufen von der Partei abfiel, 
in ir —— Schoß Solches möglich geweſen war, und zu Lueger überging. Kurz 
: vorher noch hatte man über Lueger in den Kreiſen der gebildeten und geſitteten 
Wählerſchaft nichts als vernichtende Urtheile gehört. Alles an ihm empörte: ſein 
3 fig Gefinnungwedfel, jeine Verwegenheit in perfinliden Angriffen, fein Verkehr 
Leuten, denen man die Hand zu reidjen Anſtand nahm, fein ganges Weſen, 
— zuſammengeſetzt war aus den übelſten Ingredienzien der Advokatur, des 
a und des Sefuitismus. Wber in Wien ftand, fo weit man 
ſah, fein Anderer auf der Platform; er war die einzige werbende Macht und 
5 ergie, von der man fürchtete, betrogen, von der man aber auch hoffte, gehoben 
gu werden. Sa, er hatte feine Grundſätze. Aber hatte man nidt eben an der 
3 —— Partei erfahren, wie Leute ſchwören können, ohne Grund⸗ 
ſätze gu haben? Ja, er war Renegat. Aber hatte man nicht eben ein Beiſpiel 
vo * | Renegatenthum erlebt, wie es trauriger nicht möglich war? Und dann hatte er 
er n Erfolg für fidj: dort ein Mann und eine Partet, die feit fünfundzwauzig 
Sebten nur abwarts gegangen waren, hier eine Partei, die noch tief in der Bee 
spolitik ſteckte, aber doch aufwärts ging. Wenn es möglich geweſen war, 
aus Gutem Schlechtes wurde: warum ſollte nicht einmal das umgekehrte 
q Wunder geſchehen und Schlechtes fid) in Gutes verwandeln? Und nicht nur zu 

i get vollzog fic) der Abfall. Wien, das die flavifde Frage am Liebjten überhört 
: batt weil es bemüht iſt, die Hauptſtadt eines durch nichts erſchütterten Reiches 
jtellen, dieſes auf Berlin eiferfiidtige und niemals ganz deutſche Wien ſchlug 
h nad) lange vorausgegangener Propaganda zur nationalheudlerijden und 
taffinirt ifliberalen Vuegerpartei, wahrend in den Provinzen der impetuofe Mae 
tio figmus Schönerers reifende Fortſchritte machte, der auf den Kampf gegen 
1 nationalen Oruietismus ausging, während Luegers Antifemitismus dod 
Be eine Nummer mehr unter den der Mtenge gefalligen Mtelodien war. 
Abe 06 jo oder fo: gewiß ijt, dah der Liberalismus unter diejen Umftinden 
vo n allen “gel geddjtet und fallen gelaffen ward und mit ihm aud) der fo- 
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— 





















— ——— — die SBerfafang v ; 
Biigen! Nicht nur der Hof und die ſlaviſch klerikale Majorit wo 

ſondern auch die Deutſchen nicht; jetzt endlich fühlen ſie, welches 
ſie damit um ihre Glieder geworfen haben. Mit der verfoffunginai — 
berechtigung der Nationalitäten hat Graf Taaffe an ihnen operirt; mit dem ver⸗ 
faſſungmäßigen Verordnungrecht hat Graf Badeni fie ſtrangulirt; mit dem Para⸗ 
graph Vierzehn hat Graf Thun ſtaatsgrundgeſetzlich das Staatsgrundgeſetz umgan⸗ 
gen. Was haben ſie alſo von dieſer Verfaſſung? Ach, ſie war ein {hiner Traum! 4 
Und jo ift die ganze Erbſchaft aus dem Sabre 1867 zerronnen: das Phantom — 
einer Liberalen Miffion, das Phantom einer deutſchen Führung und endlich der 3 
Traum von der völkerverſöhnenden Kraft eines geſchriebenen Verfaſſunginſtru⸗ 3 
mentes. Nein, der Druck des wirfliden Lebens ift ftdrfer und nur nod a 2 
Kefttagen wird bon einem Allöſterreich geſprochen. Allbſterreich! Noch iſt der 4 
Ausgleich mit Ungarn nidt heimgebradt; und nad den Deutidjen, die die Zurück⸗ 
nahme der badeniſchen Sprachenverordnungen erzwangen, laufen die Gzechen jetzt 
Sturm. Was werden die Deutſchen nun thun? Wer kann eS ſagen? Gerade 
in dieſen Tagen wird von einer weiteren Wendung zu ihren Gunſten geredet, 
der Raifer hat einige Worte gejproden, die ihnen Freude machen, und ein neues 
Miniſterium iſt da, das vielleicht bald einem Koalitionminiſterium Platz machen 
wird, Wer wenn Das geſchieht und wenn die Deutſchen fid) mit den Klerikalen 
in die Regirung theilen, dann wird fich zeigen, dah auc) Das fiir fie nicht ie ge⸗ 
eignete Pofition und Mitarbeiterſchaft zur Neuordnung der öoſterreichiſchen Ver⸗ 
— In dem Bewußtſein des pale bat ſich in den — 


ſtaates vollzogen. Wer Das nicht verfteht oder nidjt verftefen wilt, ‘at bie : 
das Beug zum Miniſter, — aber Staatsmann iſt er nicht. — — 
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ra Maren!“ F — 

„E Es war am letzten Sonnabend vor Weihnachten, — und & 

Steinkroken hatte einen kleinen Schwipps: dann war er immer ſo zu Fo 

täten geneigt und pflegte Maren mit zwei Namen zu rufen. eis 
„Ane Maren! Be: 
„Karſten!“ Sie ftedte den Kopf durg die Küchenthür ae nidte K 

gu, der am Slapptifd vor dem Fenfter fas. „Du Haft mid) gerufen, Karſten 

Willſt Ou Etwas?“ Sees 
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aioe und ging auf fie gu, groß und breit, 
, die — der einen Seite tief in die 


oy hoi Sunden ite, wie einen Glibwourm tief drinnen im Gart. 

*— Ob ‘ig Cons will a mid) der Teufel! Hab He ie jo was gebirt! 
— ich Gtoas — atte: ah Med 

 &, blieb vor ihr ftehen, gang ſtarr vor Verwunderung. 

— Gott, — * nicht mehr auf ony Ane Maren! Du haſt 


hed oak nut zu gut tie. De cevotine —— argen Hochmuthes: 
r hatte nämlich faſt den ganzen Wochenlohn in der Taſche, außerdem hatte er 
e apes ose im aay ſtehen und ſie hatte ganz deutlich geſehen, 


ab, sea ee 8 eine ——— Karſten, natürlichn Als ob Du 
n Bite bon mir wollteſt!“ 

Karſten war angenbliclich beſanfligt 

>. ee wae, natürlich, natürlich! Glaubſt Du, daß die Schulzenfrau in Herre— 

Ff > Gren Mann fragt, ob er Etwas will, wenn er fie ruft? Nein! Die muß — weiß 

tt! — hübſch fragen, was er will, Findeſt Du Das vielleicht ſonderbar, Maren?“ 

—* nt, Du biſt ſonderbar, Karſten. Immer gehſt Du nach Büchern und 

gels aber recht haſt Du doch immer; ich weiß wirklich nicht, wie Das zugeht.“ 

Ban muß eine Worte zu ſetzen wiſſen, Maren. Meinſt Du etwa, es 


sis yen, anit mit zu ——— als mit allen den anderen Bauerntölpeln in Steinkroken 
* ot im gangen librigen Kirchſpiel? Sa, was haſt Du denn nun gu ſagen?“ 
„Ja, ‘was wollteft Du denn, Karſten?“ 

& lehnte ſich hintenüber, ſpreizte die Daumen über den Rand der Taſchen 


2 


blies eine Wolke von Cigarrenrauch zur Decke hinauf. 
wa, ber Schniegell · 

gs Herr Semine, der Sdhniegel, Karſten!“ 

* „Ja, der Schniegel, ja! Sollt ich aie gum Heiligen Weihnadhtfejt 
er Schniegel nicht haben?” 
es wurde Maren förmlich ſchwarz vor hee Augen. Der Schniegel war 


5 — zu wiffen war wirklich nit jo einfad ,.. Da® fie cinch nidt früher 


mn gedacht hatte! 


; Karſten, — Wenn ich Dis nicht hatte, fo wüßte ich wirklich sh 
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als wenn — ihn im — — hãtte; — fing. er am oder ; 
aud) er lag in einem Fiſchkorb. eee nun wollen wir —— und ſuchen / a 
nimm die Lampe!“ SAAN SS 
„Nein, ich will allein — Karſten! Als wenn Du, ber Mann im — 
Hauſe, es nöthig hätteſt, auf dem Boden nad Deinem Schniegel zu ſuchen!“ 
„Nein, Maren, ich will lieber —— denn Du — — Lhe 
fchafft werden muß er.’ | Ahern a ee 
Ihm fam ein Cinfall: | 
„Verdammt und verflucht, Maren, ich geh' altein fiat wozu — Du 
die Leiter in die Höhe klettern und auf den Knien liegen und zwiſchen all dem 
Gerümpel auf dem Boden herumſuchen? Nein, Maren, dumm bin ich nie Bee, um 
wejen. Gollte meinen, Du Hatteft hier unten genug gu thun! a 
Slug biſt Du, Karften, ſchrecklich klug. Hab’ id) Das nicht immer aeat? a 
Go Cinen wie Dich giebts nidjt gum gweiten Vitale.” ~ Rea 
Rarfter nahm die Lampe und arbeitete fich die Bobenleiter Sout Ge — 
hatte den Kopf ſchon durch die Luke geſteckt, als ev ſich wieder umwandte und 
gu iby hinabjah. „Dumm bin ich nie gewefen, Maren! Und damit verſchwand er. a 
Du groper Gott, was fiir etm Leben fic) da oben auf dem Boden ents 
wicelte! We Kiſten und Mehltonnen wurden umgeſtürzt, Fiſchkörbe wurden oe: 
ausgeſchüttet, ſo daß ihr ganger Inhalt auf dem Fußboden lag, ein ganzer —* 
Stapel Tauwerk entwirrt und die Hühner, die ſich, drei an der Zahl, An a 
diefer Jahreszeit Hier oben aufhielten, flogen fdreiend und flatternd nad) allen 
RiGtungen hin, unter das Dach und wieder auf den Fußboden, fo dah die Gages 3 
ſpähne aufſtoben, bis ſie ſchließlich gleich Spechten an der kahlen Wand ſitzen ae 
blieben. Als aber dann Karſten wieder herunterfam, gang bon Staub bedeckt und ° 
im Haar Strohhalme, hatte er nichts Geringeres als den Schniegel in der Hand. 
Er war nicht wenig ſtolz auf fein Gindertalent. Er reidjte thn Maren. 
7 So, nun nimm Du ifn und wajde ihn und ſpüle ifn unten im Bad, ee. * 
Klarrerei im BWaldguber bier, hirft Dull * ae a ee i 
Es war am Abend vor der Weihnacht —— = esha 
Karſten und Maren waren zuſammen in der Stadt — und hatten j 
einander beſchenkt. Zuerſt hatte Maren ein Halstuch von Karſten befommen 
und dann hatte Karſten ein eben foldes von ihr befommen. Darauf hatte Karſten at | 
eine Flaſche Cognac gu einer Krone und zwanzig Oere gefauft und fie Maren Pes, 
in die Hand geftedt und dann hatte fie cine Flaſche Branntwein gekauft und 
fie ihm hingereicht. Alles war im Voraus verabredet worden; und auf gemein- 
fame Soften wurde dann fiir den Haushalt ein Stück Kautabak erſtanden, jo he 
fang und dic, daß es von Weihnadten bis Neujahr stash ——— wenn ab au se 
Beide nod) fo eifrig davon priemten, —* 
Sie hatten zu Abend gegeſſen und getrunken und nun rauchten ae — hs 
fie. Gie Hatten Beide gang abgesirtelte rothe Backen befommen und eine Wolke eS 
leidjten, blauen Tabakrauches ftieg quer durd) das Simmer zwiſ are ——— 
und Decke auf und ſammelte ſich um die Lampe. 








if Madchen!⸗ — —— Glas in die Hohe ,, Wir Hatten 
inen Tannenbaum auftakeln jollen, Du!“ 
es — airs Beng ee aun; wenn nur Kinder im Hauſe 


n — se 






















und 6) rae ‘meinen, es iit voll genug bier mit uns Biiber, fo ein eee 
wo nicht mal Platz für eine Kuh iſt! Ich moöchte wirklich mal ſehen, was daraus 
Hiitte werden jollen, wenn hier auch noch Kinder geweſen wären!“ 

— Fe nda, © Gat fid) nicht fo gemadt, Maren.” 

hh neitt, eS ift wohl gu armſälig und elendig hier oben dazu!“ 

2 Maren, Maren! Wir find fo verguiigt hier oben in Steinfrofen ge- 
—* ss Mer erhob drohend den Beigefinger. 7 So mupt Du nicht reden, Maren.“ 
Freundliche Erinnerungen huſchten über Marens Steinkroken Geſicht. 


geweſen voll ——— und ——— ee liebes Mal, — um nicht zu 
oa 4 ſagen: (ss ae 
— „Proſt, Maren! , 
sa ae a 


—— me See : 
Si a dha ie ae Hee ce eR aie AI 
F F iv Fy LA : * 


— 


muck werde!” 


u ja, daß ich für Dich ſorge. Herrjemine, weißt Du wohl noch damals, 
als es hier fo ſchrecklich herging, als Paul Langberg und ſeine Alte 
bei uns waren und hier ſolch gottloſes Leben geführt wurde? Weißt Du wohl 
= wie fid die dice Mtarte Langberg anftellte?” : 

Be FS als fie {pringen wollte, nicht wahr?“ 3 
APRS Die . +. . umd alg fie, jo lang fie war, iiber die Bank fiel!” 
a Gott ja, weiß es noch ganz genau. Aber Du verſtandeſt Dich aufs 

— ringen Maren! Weif Gott, Ou ſprangſt fo leichtfüßig wie ein — über 
die Bank. Damals warſt Qu nod jung, Maren!“ 

Be AAch, was Das anbetrifft, Karften, jo ijt Das erſt vier — her!“ 
oe $ "4 „Lange genug für Dich, um es nicht mehr zu können, Kleine!“ 
Karſten lächelte glückſelig bei dem bloßen Gedanken daran, wie Maren 
x die Bant gebiipit war. Es war der drolligſte Anblick, den er jemals ge⸗ 
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„Darauf wollen wir anſtoßen, Karſten! Wir ſind ſehr vergnügt hier oben 


— 409, ve am Hoferiqueder. „Wenn id] heute Abend nur nicht 


ee 2Sage lieber: ‘ausgelafien Das paft Belfer, Karſten. Uebrigens weipt 






















ſehr — fein. Sollten fich —* nicht Mittel un * fen tafe? — Wa 
„Proſt, Maren!" ——— 
„Proſt!“ * — 
Du, Maren! Du glaubſt nicht, was für eine — megh bi unten —— — 
bei Halvorſens auf der Landzunge bekommen haben, eine ſo appetitliche Perfon. fi 
Und wie fie fid leer madt! So honigſüß, wie Die gegen alle Manner ier ve. 
In der vergangenen Woche, als ich da unten war und Holz fuhr, warf ſie mir 
eine ganze Handvoll Bucer in meinen Kaffee. Und wie did fie Butter auf mein = 
Brot ftrid! ... Sa, Das ift eine fire Perfon! Aber mein Gott, es ja er, 
aud) die pure Juͤgendi⸗ Banc 
„Herrje, Karften, fo ganz alt bin idj — doch in v0 sige rien: 
„Du fommft nidjt mehr über die Bant, Rind A, Be Syne 
„Sage Das nicht, Karſten.“ 
„Bewahre, Ou kommſt nicht mehr hiniiber! Aber bie mag e fev Seats: “4 
zunge! Es ift mir, als ſähe id fie hinüberhüpfen, fo leicht wie eine Seber! o a 
Jetzt follte die Bank Her, dachte Maren. - Zebt —— er = ae ‘eben. 
Jetzt wollte fie! REROU ime see 
, Soll id es mal verfudjen, Karſten 2” Tepes: ie " 3 4 7 
„Ach nein, laß e3 nur; Du fannft es dod) nidt ‘mebr, ‘Maren. ay ee 
jehiittelte fic) vor Bergniigen bet dem bloßen Gedanken. nee ae — ey. z 
„Ja, Karſten, jest follft Ou mal fejent* —— he 4 
„Na ja, denn nur her damit! (TRS ties ade kareena 
Rarften rieb fid) die Hände, während Maren bi Bont mien ‘ins — 
Zimmer ſtellte. Oe Sa 
. „So, jebt zählſt Ou bis Drei, Rarjten! ‘abe I SMe Vike ho — 
Sie ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Band und i bas 5 Geer Be 
‘aus der Stirn. 
Rariten giindete die Pfeife an itt legte die ‘inde ‘in * Sach⸗ — 
war mehr als halb bezecht und nahm die Cade ſehr eine — ie fot £3 
„Eins — Bwet — Drei — hopp!” . Ses 
Maren ftredte das eine Bein vor das andere, wehrend die alei 
ride mit beiden Handen zuſammenraffte. —5 
„Unſinn, Maren, Unſinn! Noch einmal! Du ſpreigeſ ja bie Beine! als 
ob Das eine Kunſt wäre! Nein, Mutter, mit beiden Füßen zugleich, darin beſteht 4 
die Kunſt! Dies iſt ja kein Springen, zum Teufel aug!” Gr ftand auf, 4 
legte ba eine Gein über die Bank und 30g das andere nad. |, Das nenne 
ich hinüberſpaziren. Das iſt kein Springen! Haſt Du je eine Kuh über nee 
Zaun fteigen oder ein Pferd unter einer Hede hindurdjtriedjen fehen? Haft Du 
ein Schwein auf den Hinterbeinen gehen fehen oder wo — zum Teufel aud! — haſt 
Du a Etwas gelernt? Nein, Mutter, noch einmal, aber anit Ae —9 
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Babe — Maven ‘fo, jet: Ging — Bwei 





















em — * as enn Sa, wenn Du nur miibtett, wie — 
1 ausfabjt, Maren! Weiß Gott, Du darfſt es nicht thun, wenn andere Leute 
8 feben! Sa, Du ſollteſt nur ahnen, wie lächerlich es wirkt, ha, ba, ba! 
i lieber Gott!” 

| Maren aber ſaß fiegesttols auf ihrem Suhl 

— ean Du oe — Du darfſt deine nicht ſchlecht ak 


* —— war e⸗ 50th, Maren! 

— Die Flaſche machte die Runde und die Schlücke wurden nicht ſo genau 
agit und: fie bejduldigten einander hitzig, daß fie nicht feft genug tranfen. 
mw taren gerieth, wie Das fo ihre Art war, in Ekſtaſe. Es gab nichts, was fie 
: nicht lächerlich fand. Sie ladjte, fobald nur Rarften den Mund aufthat, und 
Es als ex feine Pfeife auf die Erde fallen ließ und auf allen Vieren herumkroch, 
um fie gu juden, fonnte fie fid por Lachen faum mehr halten und mußte ſich 
4 nm Tiſch feftflammern, 

Nach einer Weile zeigte fie wieder auf die Bank. 

Wollen wir noch einmal, Karſten?“ 

iS re Tob und — Maren, jetzt nicht! Nein, nein! Alles hübſch 


a * mußte ae am pee fejthalten. Sic wandte ſich 
Sarften. um und ladjte. „Sieh i nur, WUlter! Yeh glaube, daran ift 
aide 


ten chůttelte nur den Kopf nab lachte: , Was für Faxen!“ 

Du, Naren, “ jagte Karſten ganz bedenklich, nachdem fie wieder herein- 
wat, ,die Leute fagen, dak ich Did) priigle und hier oben fdjrec- 
36 habe Das nun fdjon mehrmals gehirt und — weiß Gott!— id will 
auf mir ſitzen laſſen.“ is 

‘Du, ere og Rein, bs man je fo was gehört! Soll ich oe 2 
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den. E⸗ war — ltt Sa in ‘bet Stube at ben und 8 


zuhören, fand er, 
eS gu hören. 


„Soll id eS thun, Rarften?” Mit dieſer Baage erbot ‘fe fg nodmals . ie 


in überſtrömender Glückſeligkeit. 


Da, wenn Du es thun wollteſt.Denn es om wirtuch wit agency, a 


ſo Etwas auf fid) fiken 3u haben!” 


Maren jegelte ans der Thür heraus und Rarften prefte Sad Ofr Bie: 
das Pe Oe Ja, jetzt hörte er fie: „Karſten — iſt — — beſte — Mann 
in — ganz — Steinkroken — Der — ſolls — mir — bezahlen PRN oe 


was — Anderes — ſagt!“ - — 
Er hörte ſie Das eine Weile rufen, dann — 08 fia — — 
Er öffnete das Fenſter. — 


„Zum Teufel auch, warum ufie Du ate nit? Du fot ee, tis 


id Dir Befdheid fage.” 


Und dann fdjrie fie von Neuem aus Qoibesteiiften, wãhrend Rariten, ‘wohl . a 
behaglich lächelnd, das Obr gegen die Fenſterſcheibe gepreBt, daſaß und hörte, 7 
wie der Wind fein Lob über das ganze Kirchſpiel trug Er ve bag — 


abermals. 


“ 


„So, jebt kannſt Du fereinfommen, Yiaren!" — ’ oe Hil 


Gie late, als fie Hereinfam. 


„Na, ich glaube, Das hab’ ich Ihnen gründlich netzemag aren ‘ cn 


— Wy . , —* ee 
* 


Wie eS Zzuging, weik —— aber — — bali ban —— a 

Abend in Steinfrofen ein Ende. Cr endete wie die Morgenftunde im ‘Simmel: — 

bett, — und ſonderbarer Weiſe ohne jeden Unfall, denn die Lampe wurde ausgelifdt, eo 

ehe fie fid) zur Rube begaben, und Karſten hatte wenigſtens den einen Stiefel 4 

und die Gade ausgezogen, Maren dahingegen war „in vollem Ormat", wie ae 4 


e$ nannte, in die Klappe gegangen. ey 


Sie ladhte fic) in den Schlaf. „Du, Karſten,“ betas fie nad einer 
Weile, „weißt Ou wohl nod, damals, als die dide Marte ——— pringen ae 


wollte? Du ſüßer Mann!“ 
Und Karjten ſchrak auf, als er — eben — wollte, 
und Tenfel, Maren, halt Ou den Schniegel gewaſchen?“ | 
„Herrje, ja, mein Junge!“ 
yom Bach?“ 
„Ja, gang hinten, draugen ny bem Floß!“ 


— 


















Chriſtiania. | rs Jafob Hilditid. 0 


* 
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{ , Durqhſobenn — — fällt mir ein — Karls du Prel in die 
Gand, des münchener Myſtikers, der in dieſen Blättern ſeinen Gedanken 
3 druck gegeben hat. Der Brief zeigt den heiteren Gleidimuth eines Mannes, 
& ju den Iſolirten und gezwungen Refignirenden gehirte. 
ght: om Herbſt 1895 verlebte ich ein paar Wochen in einer ſehr hübſchen kleinen 
ee. ervenanſtalt des Dr. bon Kaan in Martinsbrunn bet Meran. Noch laſtete ge- 
* waltige Hitze über dem ſchmalen Thal und kochte die braunvioletten Trauben 
gunn in ſchwerer, laſtender Fülle in den Laubengärten hingen. Den ganzen 
a Tag hörte das Schießen nicht auf; der Tiroler dort, nach dem Welſchland zu, ſingt 
— uicht, er juhut und ſchießt und in der Nacht knattern die Saltner, um ihre Wach— 
ae amkeit zu beweiſen. In der Wnjtalt war beim Beginn der Saiſon nur eine 
BS kleine Geſellſchaft, die hübſch zuſammenhielt. Eine ſchöne wiener Gräfin, ein 
lluges berliner Fräulein, ein oberſchleſiſcher Hüttenmagnat, münchener Maler und 
J ein paar oͤſterreichiſche Offiziere: Das war jo ziemlich Alles. Und plötzlich jah 
eines Abends Karl du Brel dagwifden. Cr war ein fleiner, ſehr garter und 
nag gerer Herr, mit einem überaus fein ge ſchnittenen, mehr verblühten als geal- 
rten Kopf und ſtillen, etwas ſtarren Augen, die ſich merkwürdig eindringlich 
an Den feſtheften konnten, mit dem er gerade ſprach. Etwas Beſonderes — 
leichſam Enimaterialiſirtes — lag wohl ſchon in der äußeren Erſcheinung. Wenn 
man B linerin und Tochter eines überzeugten Achtundvierzigers, alſo in ſcharf 
rationaliſtiſcher Atmoſphãre erwachſen iſt, dann hat man beim beſten Willen fiir 
- Dffultismus und. fiir die Philoſophie der Myſtik fein anergogenes Verftindnif. 
, Vielleicht war gerade mein ehrlich ausgeſprochener Unglaube du Prel behaglid; 
payee: war ihm bequem, daf ev, als mein Tiſchnachbar, meinem graffen Laienthum geger- 
uber nicht metaphyſiſch— Apiritiſtiſch zu kommen brauchte. Es iſt ja durchaus nicht 
ir das Vorurtheil der Fürſten, man müſſe jeden Mann von Gewidt auf fein 
etier gin anreden. Gerade du Brel fonnte darüber in komiſch- nervöſen Furor 
) gerathen, gang Befonders, wenn er auf das heifle Rapitel der Phänomenologie des 
6 Spiritismus zu ſprechen kam. Anknüpfungen fanden ſich auch ſo genug. Er 
* vat immer danfbar fiir ein paar Tine Beethoven oder Chopin, abends für eine 
harmloſe Partie Halma; beſonders aber lachte er gern und hatte großes Ver— 
gnugen an einem Scherz, — ja, er gab in ſolcher, allerdings ſeltenen Stimmung 
i elf oft die ſpaßhafteſten Mediumsgeſchichten zum Beſten. Er wollte ſich in Martins— 
unn nur ausruhen. So ſind wir damals oft den langen Weg zwiſchen den Reben— 
* exgent nad Meran zuſammen gejdlendert, find dort in den fteinernen Lauben in 
du akle Lädchen gegangen und er hat gewiſſenhaft ſein Gutachten über altes Bauern— 
ſp iielzeug — Spinnrädchen und Weinkelter — fiir meine jungen Kinder abgegeben. 
7 —— — Aber ſeltſam: trotz dieſer harmloſen Art, fic) zu geben, ſaß doch immer Et— 
8 v om Myſtiker, Etwas von beſonderen Nervenkräften, von „magiſchem Geiſtes— 
in und an ihm. Konnte es auch eine glücklich gewählte Poſe oder die zähe 
ſchaft eines — übrigens ſehr geiſtreichen — Monomanen ſein: unwillkürlich 
¥ mu le man bei igm dod) an frembdartig mitidwingende Saiten denfen. 
vn a eatin einer vielftiindigen Fahrt der gangen Geſellſchaft auf den Egerhof, 
3 oben dev ingwijden auc) verjtorbene miindjener Profeffor Oertel durd 


Saag) 


ec 










Schroffen der Dolomiten ſchauen Lich, tain n buBuel — in: Non 0 
Todesanfdauung und feierte den Tod als die Pforte gu einer freieren, zartt 
geiſtigeren Exiſtenz. Da war nichts von finſterer Lebensverneinung es wa 
in reiner Luſt, in einer ſchönen Stunde ausgeldjte, dichteriſch infpirirte SG elen ⸗· 
ſtimmung. Daran erinnert mich ſein Brief, die Antwort auf ein iad rahi is Ui 
! „München, dierten Januar 1896. Sok: : 
BVerehrte Frau Profefjor! un 

Auch mir liegt Meran im GErinnerunghintergrund. Abweſenhen —— ee 
nad Jean Paul; und dazu trägt auch der Schneewirbel vor meinen Fenſtern 
bei, der als Kontraſt wirkt. Ich ſehe ihn aber von meinem Schreibtiſch aus und 
darin liegt der dritte Beſtandtheil meiner derzeitigen Lage. Von Dem, was auf 
dieſem Schreibtiſch geſchrieben wurde, will ich Ihnen wenigſtens ein Stück ſenden, 
aus dem Sie erſehen werden, daß ich ſtets in der gleichen Richtung wandele, ae oy 
wenig danfbar fie aud) ijt. Gie melden mir gwar, dab allerlei Menſchen ſich 
mit Antheil über mich geäußert haben; aber Das macht mich night optimiſtiſch — 
Ich weiß es, daß Alle, die ihren Eigenſinn darein feben, ein Paradoxon zu <a 
vertheidigen, immer und ‘iberall das gleiche Geſchick haben und dah fie den Yugen- — 
blick nicht erleben, wo das Paradoxon Gemeinplatz wird. Dem kann alſo auch a 
ic) nicht entgehen. Das ift feine nachträgliche Einſicht, fondern war vorausge- a 
jeben, als id) vor fiinfgehn Jahren anfing, gegen den Ce zu ſchwimmen. So” vi 
bin aljo wenightens nidjt enttiufdt worden. 

Unter diejen Umftinden ergiebt es fic) don ſelbſt, dab unjee —— 
gang anders ausſieht als der Ihrige. Weil geiftig iſolirt, find mir eS auch ge- 
ſellſchaftlich. Das hatte nun nidjts gu fagen, wenn mir nur nicht eben das Para- — 
doxon einen um ſo größeren brieflichen Verkehr zugezogen hätte, der mir die 
Hälfte meiner Arbeitzeit raubt. Noch dazu handelt es ſich dabei haufig um 
Leute, die, wenn ſie eine kleine Schrift von mir geleſen haben — meiſtens Raithſel 
des Menſchen‘ oder, Spiritismus‘ —, gang perplex find und dann mit Anfragen 
kommen, zu deren Erledigung ich Bände von mir ſelbſt abſchreiben miipte, ae : 
au leſen fie au bequem find. i 

Eben erfahre ich, dap ein Freund von mit geftorben ift. Es AN mit Das 
ein angenehines Gefiihl; und daß id) diefe Anficht vom Lode allgemein aa ar 
will, ijt mein Berbreden in den Wugen der Beitgenoffen. Und doch war es 
hiſtoriſch ſchon da, daß man bei Geburten klagte und bei Todesfällen jubelte. 
Wenn es nicht wiederkommen ſollte, werde ich wahrlich ſchuldlos ſein. ei oe 

Wenn iG bis dahin nicht felbft Objekt folder Wenherungen werde, werde — a : 
ih vermuthlich wieder nach Tirol und ſchließlich nach Martinsbrunn kommen Soffent a, 
lid) Hatten Sie davon eine Nachwirkung, die Sie gum Wiederfommen beſtimmt. — a 

| She hochachtungvoll ergebener — 
Karl bul Brel. Me aw tae : 

Wir aber, die wit nicht gur fideren Ucberzengtheit einer ewig ungerftire — 
baren Präexiſtenz und Poſtexiſtenz der Seele, einer bewußt fortwirkenden Indi⸗ 
vidualſeele, gelangt ſind, wir beklagen auch heute nvch von — ss ig — 
eines feinen und ſchwungvollen Geiſtes. 


Jena. — eiſ⸗ Bronten 
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5 — ax eine 6 ——— — Lebens, ſeines m⸗ und 
ſeiner Perſonlichteit Minden in Weſtfalen, J. C. C. Bruns’ Verlag. 
4 —— Bogen wea. 80. Preis brody. 4,50, geb. 5,50 Mart. 


\ Ganj im der Ueberzeugung, eine nothwendige und gute That zu thun, 
an die deutſche ee Multatulis gegangen und übergebe hiermit 


bes Marines, bie ich Ma in einer ——— Zeitſchrift fand, auf eine ganz 
beſondere Weiſe zu ihm hingezogen, erlernte Holländiſch und ſah mich für meinen 

Glauben reich belohnt. Dekker, der ſich Multatuli nannte, fühlte fic) in erſter Linie als 
a — Mann der That und empfand beinahe Etwas wie Scham, wenn er nicht ganz unmittel⸗ 
i — ate. Er hatte für dieſe Waff⸗ eine Verachtung, die wenige Größen Me } 
| ” Siteratur mit ifm theilen dürften. Als er durch die Veröffentlichung des „Max 
4 ; Havelaar“ Aller Augen auf ſich zog, ſchien ihm dieſe Leiſtung doch nur die klei— 
nere gu fein. Als hoher Staatsbeamter in Niederländiſch-Oſtindien hatte er, 
unbekummert um die Folgen, die Partei der Eingeborenen gegen die Regirung 
— Sein Programm war einfach und bündig: „Der Savane wird miß-— 
handel! Ich will Dem ein Ende machen!“ Aber die angegriffene Bureaukratie, die 
auf jeden Fall Ruhe im Lande“ haben wollte, war doch ſtärker als er. In 
heiliger Entrüſtung nahm er endlich ſeinen Abſchied, um als Privatmann den 
Kampf ‘weiter gu führen; erſt als er auc) bet den Miniſtern und bei feinem 
Konige kein williges Ohr fand, ſchleuderte er ſeinen „Max Havelaar“ in die Welt: 
43 eine Vertheidigung⸗ und Anklageſchrift in künſtleriſcher Form, wie die Welt keine 
reie kennt. Hier erſtand im Bilde das herrliche Reich Inſulinde mit allen 
Wundern und Schreckniſſen, die ſich dem Dichter und Denker offenbart hatten, 
und das Ganze war wunderlich umrahmt von einer draſtiſchen Satire auf das 
nlunerthum ... mit ſeinem Gott auf den Lippen und mit dem Geſchäft im 
. Dergen. Den Lenten ftanden die Haare zu Berge. Wber eS jollte nod) befjer — 
~ fommen, Gr recte ſich wie ein Rieſe und er war gefürchtet wie ein ſtrafender 
a ophet der alttejtamentarijden Biider. Qn den „Liebesbriefen“ wies er mit 
bem Ginger „auf die ſchwärende Kranfheit, an der das Bolt leidet: die Lüge“, 
den Ideen“ und in den fpdteren Werfen betonte er immer bewutter feinen 
— gegenüber der Zeit. So — er über zwei Jahrzehnte ſich — 





















———— Theil des — und zeige das Milieu, das bie Liebe 
vn breitete, und den Dab Fy bon denen ex fagen — „Wenn 
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Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte, Hera ——— 
Georg Steinhauſen, Band I: Georg Liebe, der Soldat. — bei agen ie 
Diederichs, Leipzig. Brock. 4 Mark, geb. 5,50 Mart. —— Bs 

Die Mtonographien zur deutſchen aulturgeſchichte wollen i im beften Sint bee 
modern fein. Der Grundgedante, der allen Mitarbeitern ans Herz gelegt ‘wurde, ne 
war der, in fnapper Zuſammenfaſſung ein anſchauliches Bild von der Entwidelung “A 

eines jeden Standes, feiner Gitten und Gebräuche vom Mittelalter bis zum —6 

Anfang dieſes Jahrhunderts zu geben. Der Leſer ſoll erfahren, was in dem * 

Baum deutſchen Volksthumes unter der Rinde quillt und rinnt, und die köſtlichen 

Blüthen ſehen, die ſolchem Lebensſaft entſproſſen ſind. Ler Soldat, der Rauf- 

manu, der Handwerker, der Richter, der Arzt, der Gelehrte, der Geiſtliche, der Lehrer, 

der Künſtler können fic) im Spiegel der Vergangenheit ſchauen und unſere Sitt-⸗ 

lichkeit, Geſelligkeit und häusliches Leben werden an den früheren Jahrhunderten 
gemeſſen. Wie lange wird es dauern, bis unſere heutige literariſche Geiſtesrichtung, 
die in logiſcher Entwickelung die vom Naturalismus preisgegebene Seele wiedere ⸗ 
zufinden trachtet, wie zu einem Jungbrunnen zu dem Zeitalter des Paracelſus ak 

und gu den ungebrodenen Naturen des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 4 

hinabſteigt? Nirgends kommt dieſes Weſen beſſer zum Ausdruck als in der Kunſt — 

der Baldung, Beham, Burgkmair, Dürer, Holbein, Schäuffelin, Schongauer; aber 
vergraben liegt fie in Rupferftidfabinetten und Bibliotheten und nur wenige Lieb ⸗ 
haber kennen ihre Schätze. So habe ich es denn mir zur Lebensaufgabe geſetzt, 
dieſe Geiſter zu neuem Leben zu erwecken und die alten Holzſchnitte und Kupfer⸗ 
ſtiche von Neuem gu drucken. Sie geben nicht nur dem Lert eine Anſchaulich ⸗ 

keit und Stimmung, die direkt in die Zeiten Dürers und Luthers zurückverſetzt, Pes 4 

jondern dienen auch der Kunſterkenntniß in hohem Mabe. Dem Herausgeber Dr.G. 

SGteinhaufen in Vena ſtehen die Herren A. Bartels in Weimar, H. Boeſch, Direftor 

deS Germanijdhen Mufeums, Dr. Th. Hampe, Bibliothekar am Germaniſchen . 

Mufeum, Dr. F. Heinemann, Bibliothefar der Biirgerbibliothet zu Luzern, Dr. G. 

Liebe, Archivar in Magdeburg, Dr. ©. Mummenhoff, Archivrath in Niirnberg, De 

H. Pallmann, Kuſtos am Königlichen Kupferſtichkabinet in München, H. Peters in 

Nürnberg, Dr. E. Reicke, Kuſtos an der Stadtbibliothet in ——— und pers Ae 

bewihrte Mitarbeiter zur Seite. j : — 
Leipzig. gen Dieberigs. 
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Revolution der Lyrik. Berlin, Fohann Saſſenbach. Preis 250 ‘Mart. — 


Ich übergebe dem Publikum die Geſchichte eines Kampfes, deſſen erſte . 
Phaſe eben hinter uns liegt. Damit meine Schrift nad Kräften lehrreich ſein 
möchte, habe ich fie mit möglichſt vielen ,Dofumenten” verſehen. Seit Leſſing 
hat Deutſchland feinen Kritifer mehr. C3 beſaß feinen Taine und befigt feinen "4 
Brandes. Die Herren, heute, find nur Regenfenten. Wenn dabher ein ‘Mann, der 8G 
gewohnt ijt, die Dinge bereits perſpektiviſch gu ſehen, auf dieje Weiſe gezwungen a 
war, fid) und Anderen felbft gu elfen, fo war Das nicht feine Schuld, fone 
dern die unferer verfahrenen literarifden Zuſtände. Selbſtverſtändlich ſoll Dies 
nur eine Erklärung ſein, keine Entiduldignag. p's pis HARE — x 
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— eer J—— eset der engliſche — hat Recht: 
Die jüdiſchen Kapitaliſten ſind gefährlicher als die Jeſuiten; klopft man ihnen 
auf die Finger, ſo ſchreien ſie über Raſſenhaß.“ Ich zweifle daher nicht daran, daß 
Sane. gewiſſe Preſſe mich mit dem Bruſtton der Ueberzeugung als Renegaten be⸗ 
oe handeln wird, der blitzfchnell feine Anſichten, ſeine geſammte demokratiſche Welt- 
— anſchauung andert und einen Saltomortale von fanatifdem Dreyfufismus zu anti- 
ae ſemitiſcher Verdammungwuth gemacht Gabe. Natürlich ijt Das reiner Unſinn. Gee 
i wiß bin ich früher leidenſchaftlich für die Reviſioncampagne eingetreten, weil die 
pe Rechtsbrüche in Sachen Zola, Eſterhazy, Picquart allzu deutlich die geheime 
Mitverſchuldung der Generalſtabshäupter verriethen. Nun: in dieſer Hauptſache 
bin ich unerſchüttert geblieben. Aber die Unſchuld des edlen Märtyrers erſchien 
mir mehr und mehr fragwürdig und die unerhörten Entſtellungen von Wahrheit 
Logit i in dex internationalen Dreyfuspreffe ſchienen mir jeden ehrlichen Menſchen 
— geradezu zur Kritik herauszufordern. Nachträglich hat ſich übrigens, wie ich 
— erfahre, noch ein vierter Spion herausgeſtellt — die drei anderen ſollen Ethel 
Eſterhazy und der in meiner Brochure ſignaliſirte Weill geweſen ſein —: der 
— viel genannte Polizeiagent und angebliche Antidreyfuſard Guenée, der als Beuge 
Bye tt! — opel oe cell kurz vor ae Verhandlung ftarb. 


7 Wt ee Sic, | Karl Bleibtreu. 
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Meine Welt. Berlag von ou — & Go. Berlin. Broch.: 2 Mark, 
F ie Ce aay 

gt Diefem Gedisitoande gebe ich die Frůchte zehnjährigen Schaffens. Ich 
3 _jotge webder den Spuren Dehmess nod) Georges, Liliencrons oder WAnderer, fondern 
oe gehe, fret bon jeder Schule und Richtung, meinen Weg, ohne mich den Einflüſſen 
ad Beit gu entziehen. Das Wort Liliencrons: 

‘eer „Sei ſtolz — fet fret — ſchreib Dich! Vergiß Mod nie, 

— Und ſchreibſt Du Poeſie, ſchreib Poeſie!“, 

PB. das ich als Motto i on dap habe, ijt die Richtſchnur meines Strebens. 


Kurt Holm. ° 
+ 


- ſatze für Sadhgelehte und Laien. — —— von A. ‘Gimme 
; (Exit Mohrmann). Stuttgart. Preis: 2 Mark. 

ax In dieſen Aufſätzen iſt der Verſuch gemacht worden die Probleme ber 
os we tter- und Weltenbildung zu löſen, und zwar auf rein ſpekulative Weiſe, — 
wohl die einzige, die in dieſen Fragen angängig iſt. Sollte Falb, nachdem die An— 
ss fiindigung einer verhängnißvollen Rataftrophe fiir unjere Erde um Mitte No- 
* oa the Bea wenig erfüllt hat wie früher — ſeiner — 


um das Sabr 1370 aus fleinen Anfängen erhob und im gangen ſechzehnten 


ſchichte dieſes Hauſes, die über die Anfänge des ſiebenzehnten Jahrhunderts hinaus⸗ 





iſt atfo unvereinbar mit den — als feſtſtehend — — ieee — i 

Mag fein! Trogdem verlangt der von mir vorgefdlagene Weg eine eingehende 
wiffenfdjaftlidje Priifung. Darf denn nur vom konzeſſionirten Schulkatheder gis 
Wahrheit, — Wahrheit, verkündet werden? een vom — ee: 


— 


* 
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Das Haus Stage! Bon feinen —— bis zur Sega, age te 
burg, Lampart & Go., 1900. Mee 
Das Fuggerjubilaum in Wugsburg vom vierten Februar 1899. lief alge: ‘ag 

mein ein Gefiihl de3 Bedauerns dariiber laut werden, dab noch keine gufammen- ⸗ 
faffende Gejdhichte der Bugger vorhanden jei, jenes berithmten Hauſes, das — 


















Jahrhundert den Geldmarkt und den Bergbau beherrſchte Von welcher augers — 
gewöhnlichen Art die Beziehungen des Hauſes zu den deutſchen und ſpan ifden id 
Habsburgern waren, ergiebt der Brief eines Hugger, Jakobs des Reiden, an. 

Kaiſer Karl den Fiinften nach dem Jahre 1519, in dem es heißt: „Es ift aud bekannt 
und liegt am Tage, daß Eure Kaiſerliche Majeſtät die Römiſche Krone ohne meine 
Hilfe nicht hätten erlangen können.“ Und doch gab es noch keine deutſche Ge⸗ 


reichte. Go darf das Gud den Anſpruch erheben, eine Lücke in der — 
der großen deutſchen Familien auszufüllen. 5 


Augsburg. ike Paste lee Futon Stanser. ‘2 Z 
— 


Aus Natur und Kunſt. E. Pierſ ons Verlag. Dresden wi cing, 1900. 
Preis: 4 Mark. 


Unter diefem Titel habe ich eine Wngahl von Feuilletons — —— 
eins — das über Viviſektion — vor zwei Jahren in der „Zukunft“ ances 
ift. Die vorliegenden, an Inhalt vermehrten Aufſätze behandeln DBhemen aus 
dem Bereich der Wiffenjdaft, der Kunft und des Sportes. Mein Ausgangspuntt —— 
iſt das Sehnen modernen Naturforſchers, der, bil pac BEM 0 mit a a 


jprieBen felien midhte. 
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4 — Poe ‘Slanten 1 Spintergerrtiiteit ‘don aus? Die Borfe harrt nod) 
Y | immer geduldig. der DividendenerElarungen ; aber der Regen regnet jege 
den Tag und alle Hoffnungen auf Mehrgewinn werden zu Waſſer, weil die 
oſchreibungen für Gffeftenentwerthung ben beften Theil davon hinwegſpülen. 
ees Was thuts? So mag Mander fragen. Lächelt uns dod) durch die Wolken die milde 
eg Fruhlingfonne der Marinehoffnungen. Aus Waſſer iſt Alles, in Waſſer kehrt 
a Alles zurück, ſprach der weiſe Thales ſchon vor zweitauſendfünfhundert Jahren 
und fo ſoll die holde Feuchte des Waſſers das wohlthätige Element werden, das 
Be unſere wirthſchaftliche Volkskraft immer von Neuem belebt. Daß das Intereſſe 
de ber Börſe Daher heute den Maſchinen⸗ und Schiffbauunternehmungen gilt, iſt nicht 
a verwundern; wird ifnen dod) eine goldene Ernte verheifen. Wber diirfen die 
& Verwaltungen wirklich länger dulden, daß Wirrköpfe und gewiſſenloſe Speku— 
— lanten von gewaltigen Geſchäftsgewinnen fabeln, während die wirklichen Erträg— 
niſſe der Unternehmen zum Theil ſogar geringere ſind als in früheren Jahren? 
Liegt irgend ein vernünftiger Sinn darin, daß die Aktien des ſtettiner Vulkan 
— kurzlich in die Höhe getrieben wurden, obgleich es heute ſchon ſicher iſt, daß 
3 die geſtiegenen Rohſtoffpreiſe den Gewinn erheblich ſchmälern und die Dividende 
verkürzen müſſen? Was bedeutet übrigens die Ausſicht auf größte Staatsauf— 
tträge für die Werften, ſo lange fie fo ſtark in Anſpruch genommen find, daß 
F fie nur ‘mit befonderer Vorſicht und bei Einräumung paca Ciejerienggetiten 
Bs oe neue Abſchlüſſe herangehen fonnen? 
* Roheiſen wird in der nächſten Beit nod knapper werden und alle Mugen 
J — ſich auf die Vereinigten Staaten. Die Frage iſt nicht nur, ob ihre Roh— 
eiſenproduktion dem europäiſchen Feſtland zu Hilfe kommen wird, ſondern, wenn 
es geſchieht, ob ſie uns nützlich fein oder den europäiſchen Markt zu unier- 
dochen und die Preiſe zu diktiren verſuchen wird. Unter ſolchen Verhältniſſen 
vird jedes Quantum, das dem Markt entzogen wird, vermißt und Oberſchleſien 
ſieht mit banger Sorge dem Bau der geplanten Stahlfaſſongießerei durch die 
— Donnersmarckhütte entgegen, denn fie wird vorausſichtlich nicht weniger als 
iergigtauſend Tonnen Roheiſen jährlich in Anſpruch nehmen. Freilich müſſen, 
bevor an die Erweiterung der Anlagen gedacht werden kann, die inneren Ver— 
— hältniſſe der Hütte geregelt fein und vorläufig ſchwebt der Prozeß über die Gritnder- 
* rechte nod. Ungünſtig dürfte der Verkauf der hernadthaler Betheiligung ausfallen, 
a und wenn and in Erwartung der kommenden Dinge in den letzten Jahren ſchon 
erhebliche Abſchreibungen vorgenommen wurden, ſo würden die einſt ſo hoch be— 
an “pepe Aktien der DonnerSmardhiitte darunter dod) leiden. 
; Jede Betheiligung iſt eben eine zweiſchneidige Waffe, die ſich leicht gegen 
2 Sen — ſelbſt kehrt. Am Schlimmſten ſind dann ſolche Unternehmen daran, 
di ie keine eigenen Geſchäfte betreiben, ſondern ſich auf die Finanzirung anderer 
Gefellſchaften beſchränken. Müſſen ſie auf ſchwebende Transaktionen größere Ab— 
ſchreibungen vornehmen, ſo ſteht ihnen gewöhnlich ein Rückgriff auf feſte Fonds 
uicht zu Gebot. Go ijt es gekommen, dah die Bank fiir Bergbau und Induſtrie 
in Diiffeldorf, die ihre Griindung dem Geſchäftsbedürfniß einer ähnlichen Wlimen- 
pfrsnasertei get verdankt, ſchon nad) zweijährigem Beſtehen trotz einem Aktien⸗ 




















Hoffnung an fette pan ere wenn Wiles gut ait: — 
ſchüſſen und Darlehen aller Art, umfangreiche Riſiken werden ohne große ee J 
denken übernommen, in den Proſpekten werden die Zukunftausſichten aufs Schönſte 
ausgemalt und man fiirdjtet höchſtens, als daß eine rivaliſirende Bank das 
Kindesalter des oder der bevormundeten Unternehmen ausbeuten könnte, um fig 
an den Früchten der eifrigen Trethhauspflege gu bethetligen. Go fommt man gu ge⸗ 
wagten Geſchäften; und fart dann plötzlich ein Blig in das künſtlich sujammen- 
gefügte Gebäude folder Konſortial- und Finangirung-Banken, fo iſt es um alle — 
Hoffnungen gejdehen. Niemand fragt heute nad) den Aktien der Bank fiir Berg- 
bau- und Gnduftrie, — trog dem berithmten Aufſchwung der Ptontanindujtrie. 

Wenn irgend cine Fabrik von Dachſteinziegeln einige benadjbarte Biegee 
leien, deren Konkurrenz ify unbequem ift, auffauft und ſich, um ihre Bewegung⸗ — 
freiheit beſſer zu wahren, den Neuerwerb nicht inkorporirt, ſondern eine Geſell⸗ F 
ſchaft mit beſchränkter Haftung daraus macht, in die ſie nur einige hunderttauſend 4 
Mart einfdlieBt, jo iit Das gwar nidt gang einwandfrei, denn es führt leit 3 uM. *— 
Verſchleierungen, da die Verwaltung der Hauptgeſellſchaft nicht gendthigt iſt, in 
ihrem Geſchäftsbericht Auskunft über den neuen Betrieb gu geben; der Kreiß 

Derer, die durch ein Fiasko geſchädigt werden können, iſt aber beſchränkt. Ernſter 4 
liegt der Gall, wenn die Hodjfinang ihre Rapitalmadt benugt, um antidfonomifden — 
Intereſſen zu dienen. Kommerzienrath Klönne ſagt ſich vom Schaaffhauſenſchen 
Bankverein los und führt ſein Fähnlein in das Lager der Deutſchen Bauk, um 
dort einen Aufſichtrathspoſten zu erhalten. Und dem Ehrgeiz der größten deutſchen ae 
Privatbank genitgt eS nicht mehr, in dem Schleſiſchen Bankverein und der Bergijd= 
Märkiſchen Bank Berbiindete zu befigen, die ifr die Herrſchaft über den ober⸗ —— 
ſchleſiſchen und rheiniſchen Montanbezirk ſichern, ſie begnügt ſich nicht mit ben 
Kontokorrentgeſchäften, durd) die fie die Hauptinduftrie-Unternehmen Deutſchlands a 
unter ihr Gzepter bengt, — und deshalb fommt fie Dent Liebeswerben des einfluß⸗ 
reichen Mannes gern entgegen. 9 

Der Partikularismus trägt das Seinige dazu — um Konkurrenz a 
der Banken gu verſchärfen. Die Schuckertſche Elektrizitätgeſellſchaft hat den oo 
Schaaffhauſenſchen Bankverein, der ihre Kindheit und ihre manchen ſchnöden Ver⸗ ae 
ſuchungen ausgefebte Sugend ſorglich behütet und ihr vor Allem den norddeut⸗ J 
jen Markt erdffnet Gat, treulos verlaffen, als fie fic) ſtark genug glaubte, der 
außerbayeriſchen Hilfe entrathen zu können. Die blau⸗weißen Gefühle hatten ſich * 
mächtig geregt, als vor Sahresfrift die Intereſſengemeinſchaft mit der Loewe-Gefell- — — 
ſchaft in Frage ſtand, und waren wirklich ſtark genug, die nürnberger Allmacht, als ie e 
die ſich Schuckert prifentirt, gum Kontraktbruch gu nöthigen. Das mußte belohnt 
werden; und fo nimmt ſich jetzt die Bayeriſche Hypotheken- und Wechſel-Bank 
der landsmänniſchen Geſellſchaft an, — etwas ſpät zwar, aber immerhin wohl nicht 
zu ſpät. Daß die alte Verbindung zwiſchen Schuckert und den norddeutſchen Elektrizi⸗ = 
titwerfen dadurch völlig gelöſt werden follte, ift übrigens nicht wahrſcheinlich und in 
Wien vereinigt fic) Schuctert mit Giemens & Halske gum Bau der elektriſchen Central⸗ 
anlage, obgleich da wenig zu verdienen iſt. Höchſtens kann es ſich darum handeln, 
erſt einmal Fuß zu faſſen und kannnee zu erobern. Wenn q 
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— Spe: ‘um fich tlinftige —— zu ſichern, ſo 
mag = hingehen; kleinere Geſellſchaften ruiniren ſich natürlich auf dieſe Weiſe 
b> tims Handumdrehen. Dem lieben Publikum aber gehen natürlich erſt die Augen 
F auf, wenn Geridt und Ronkursverwalter einfdjreiten. Bei dem Falliſſement eines 

weſtdeutſchen Elektrizitätwerkes ſtellte ſich kürzlich heraus, daß es elektriſche Kraft 
veit unterm Selbſtkoſtenpreis abgegeben hatte. Es ijt eben trotz aller Blüthe der 
Induſtrie nicht leicht, ins Geſchäft zu kommen. Die Anlage von Straßenbahnen 
iſt Bet. Elektrizitätgeſellſchaften beliebt, weil ſie populär machen; dafür erfordern 
ſie aber aud ſchwere Opfer. Charakteriſtiſch iſt ein Betrieh3- und Pachtvertrag 
eines der erſten deutſchen Elektrizitätunternehmen mit der Straßenbahngeſellſchaft 
einer weſtdeutſchen Stadt. Sie verpflichtete ſich zum Betriebe ſämmtlicher An— 
- fagen, die auf Grund eines Aktienkapitals von fiinf Millionen Maré errichtet 
ſind oder noch errichtet werden, gegen eine Jahrespacht von dreihunderttauſend 
v4 Mark und übernahm außer den Betriebskoſten folgende Laſten: eine Rück— 
lage im Betrage von jährlich 1657 Mark auf je hunderttauſend Mark Anlage— 
kapital zur Tilgung des AEtienfapitals im alle der Liquidation und ferner 
eine Rücklage für den Erneuerungfonds von jährlich 1600 Mark auf je hundert— 
tauſend Mark; alle feſten Abgaben und ſämmtliche Steuern; die bei Vertheilung 
einer ſechsprozentigen Dividende den Gemeinden zuſtehenden Gewinnantheile; die 
Ft Generalunkoſten der Geſellſchaft bis zu jährlich fünfzehntauſend Mark; die ge— 
ſammte Inſtandhaltung der Anlagen einſchließlich laufender Reparaturen. Nach 
Beſtreitung aller dieſer Ausgaben Hat die Elektrizitätgeſellſchaft der Straßen— 
voahngeſellſchaft nod ſechs Prozent Dividende auf das geſammte Aktienkapital 
zu vergüten, fünfundzwanzig Prozent zur Deckung für mögliche Verluſte zurück— 
ulegen und vom Reſt der Ueberſchüſſe zwei Drittel der Aktiengeſellſchaft zu über— 
weiſen: erſt das letzte Drittel kommt der Elektrizitätgeſellſchaft zu! Wenn nicht 
bei allen Monopolbetrieben, zu denen die Straßenbahnen doch gehören, ſchließlich 
immer das fahrende Publikum die Zeche zu bezahlen hätte, wäre es doch voll— 
kommen unmöglich, ſolche Bedingungen einzugehen. 

Am Beſten thut Einer, der auf eigene Arbeit ſeines Kapitals verzichtet 
und bie. Ausnützung Anderen überläßt, die ihm den gewünſchten Gewinn garan- 
x tiren. Vorläufig iſt es weiter möglich, den Zins hoch zu bemeſſen, denn der Wett— 
—* bewerb um flüſſige Mittel iſt immer noch im Steigen, obgleich der Geldmarkt 
* allmahlich ſeine äußerſte Spannung verliert. Dieſe relative Beſſerung darf aber 
doch nicht darüber hinwegtäuſchen, daß die Geldverhältniſſe erheblich ſchwieriger 
* Find. als in der jelben Beit fritherer Jahre und dab die Lage erft dann wieder 
normal fein wird, wenn die Buller, Methuen, French — und wie die anderen Vier- 
-undgtangigitundenfieger. Altenglands heißen mögen — keine Hiobspoſten mehr 
nach London ſenden werden. Uebrigens ſollte das Mißgeſchick der Engländer in 
Südafrika unſere Flottenkorybanten nicht nur dazu anſtacheln, auf deutſche Welt- 
machtpläne zu ſinnen, jondern aud) an die Worte ervinnern, die John Musfin einft 
a ſeinem Vaterlande vergeblich zurief: „Kein vom Winde berührtes Schilf, dem 
kleinen Neſte des ſingenden Halkyon nah, zittert mehr als wir, wiewohl wir 
— — mit shes aaa Wänden dem Meere gebaut haben. 
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ls und Jetztzeit, gielfahrt outa ane st 

. zwar anfedjtbaren, aber vom erhabenen Geift der Moderne geroeiften Wort i 
bildungen muß der deutſche Patriot ſich nachgerade gewöhnen. An den Kaiſertoaſt 
hat ex ſich ſogar ſchon gewöhnt. Denn beinahe täglich erhebt ſich im deutſchen Land — 
irgendwo ein Berufener oder Auserwählter von ſeinem Sitz, klopft an das vorher es 
forglich zurechtgerückte Glas und fiindet in tinender Rede, was er bon Amtes oder Be⸗ — 
rufes wegen auf dem Herzen hat. Das ſteht am nächſten Morgen oder Abend unter 

der Rubrik „Kaiſertoaſt“ dann in den Zeitungen. Dieſe Rubrik iſt nad dem Ge⸗ 
burtstag des Kaiſers natürlich immer beſonders lang. So war es auch diesmal; 
und ein paar wenigſtens von den bei dieſem Anlaß geſprochenen Sätzen *— 
über den Tag hinaus dem Gedächtniß bewahrt bleiben. Fürſt Philipp zu Eulen⸗ 
burg fagte in Wien: „Freudig können die Deutſchen der Zukunft entgegenfehen, ere 9 
füllt von Vertrauen auf den Kaiſer und die gittlide Vorjehung.” Die gittlide a 
Borfehung wird nidjt zürnen, weil fie erft nad) dem Kaiſer genannt wird; ſchon längſt 
unterſcheidet der Sprachgebrauch ja zwiſchen dem höchſten Herrn und den Allerhöch⸗ 
ſten Herrſchaften. Profeſſor Waldeyer ſprach in der berliner Wfademie der Wiſſen⸗ 
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ſchaften: , Der Kaiſer verfteht feine Beit und weif, was das Jahrhundert erheiſcht. 2) 
Gemeint ijt das zwanzigſte Jahrhundert, das nad) dem 3 sie Ba 
fiir das Deutſche Reich ein Bisden frither angebroden ift als fiir die iibrige Welt. 

Der Oberbiirgermeifter Kirſchner erinnerte im Rathhaus die Hörer an den Schmerz, 

den die Kaiſerin durch den Tod ihrer Mutter erlitten haben müſſe, und fügte hinzu: 

„Ernſt hat uns dieſer Trauerfall daran gemahnt, daß Sorge und Kummer auch 

vor Fürſtenpaläſten nicht Halt machen, daß auch auf Fürſtenthronen der Menſch 

dem menſchlichen Schickſal unterliegt.“ Da ſeit den Tagen der Herodes und Alexander 
ſchon mancher Monarch geſtorben iſt, wird dieſe Entdeckung nicht auf alle An⸗ 
weſenden den Reiz der Neuheit geübt haben. Profeſſor Riedler, der Rektor der 
Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, ſprach alſo: „Unter des Kaiſers Führung 
hat Deutſchland ſich wundergleich entwickelt. Unter des Kaiſers unvergleichlicher 
Führung erhoffen wir eine weitere zukunftfreudige Entwickelung“. Den erſten 
Blick befremdet das Wort „unvergleichlich“; man ſollte meinen, vergleichen ließe 
ſelbſt das Herrlichſte ſich minder Beträchtlichem. Dod auf nod) größeres Staunen 
miiffen wir uns gefabt madjen. Denn Graf Balleſtrem, der Prafident des Deutſchen 
Reichstages, ſagte, wahrſcheinlich in Erinnerung an Friedrich Wilhelm den Zwei⸗ ig 
ten, den Dritten und Vierten: ,Die Hohengollernfiirjten waren immer Manner, J 
die ihre Zeit richtig verſtanden haben; ſie waren immer allen übrigen Fürſten 
ihrer Zeit voraus, indem fie die Beit richtig verſtanden. Das hat aud) unſer Kaiſer : 
gethan; er hat jeine Beit perftanden; er hat gefagt: ,Sch lebe in der Beit der Oeffent- 4 
lidhfeit und Mündlichkeit und ich will nit) fein fogenannter fonftitutioneller Moe 
nard fein, der da herrſcht und nicht regirt.“ Ich glaube, Das würde unjerent herr⸗ J 
lichen Kaiſer nicht zuſagen, wenn man ihm dieſe Rolle zutheilte. Wir müſſen der Ae 
Vorſehung danken, daß ſie ung in dieſen Zeiten einen ſolchen * gegeben * 


aus ſeiner unmotivirten und verblüffenden ——— der @aifer wolle fete tone’ : 
ftitutioneller Monard) ſein, nicht jehr ernfte Unannehmlidfeiten erwadjen mogen. 











Herausgeber: M. Harden in Berlin. — Verantwortlicher Redalteur: Gn Vertr. Dr. A. sah, yt 
‘Berlin. — rei der Butunft in 55 — Brut bon Wert — in Berlin. 4 
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_Berlin den 10. Februar 1900. 
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Der neue Dreibund. 


pe bo Deutſche Reidh ft fo lefer wir fest in den Zeitungen, durch dte pas 
A triotijche Klugheit fener Staatsmanner vor einer furchtbaren Gefahr 
— worden. Böſe Menſchen, die, wie es ſcheint, unter dem Kommando 
eines in London lebenden ruſſiſchen Spions ſtehen, wollten das arme Reich 
aus der Intimität mit England locken, — man denke: mit England, dem 
es doch Stammverwandtſchaft und Waffenbrüderſchaft verbünden! Der 
* Ban ar recht pfiffig eingefadelt. Die durch den Burentrieg geweckte Anti⸗ 
* pathie ſollte ſchlau benutzt und die Nützlichkeit eines Kontinentalbundes gegen 
Großbritannien geprieſen werden; in dem Augenblick, wo Deutſche und 
beet — pan waren würde ſich ent ein ———— 














—— —** — mit Schleier einige ſchädliche Junlenen geſchwun— 
den ſind. Bisher hieß es immer, die Freundſchaft mit Rußland fei feſter als 
a it, die Monardhen jeien ein Herz und eine Seele, und fo lange der Fürſt zu 
| 3 Hohenlohe Reichskanzler — alſo durch die Gnade des Zaren auch Beſitzer des 
wade Werki — ſei, oo. man mit der — dieſes innige Ver- 
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fornte ——— nicht zärtlich über = Kanal j chiefen und — anco⸗ 
engliſchen Bund gegen Deutſchland träumen. Die mit täglich geſteigertem 
Eifer von unſeren lieben Offiziöſen betriebene Aufklärungarbeit zeigt ein nicht 
allzu liebliches Bild: Germania, die auf den neuen Poſtmarken ſo theater⸗ 
tapfer dreinblickt, ift, um ſich vor einer iibermadtigen Roalition gu ſchützen, = : 
gendthigt, in der Nahe des britifdyen Leun unterzukriechen. Die Meldung = : 
- hatte geringeres Staunen erregt, wenn fie von einem Englander i int deutſche aa 
Beitungen geſchmuggelt worden ware; dod) aud) nun, da fie von erprob ⸗ 
ten Patrioten ſtammt, denen zur —— auf den Segen des Delegoa⸗ 
vertrages wahrſcheinlich nichts Beſſeres einfiel, iſt ſie willkommen. Wenig⸗ a 
ftens wiffen wir jest, woran wir find; und die guten Cente, die in Gedanken 2 
ſchon des Reiches neue Flotte die Briten aus einem Theil ihres Kolonialbe⸗ 
ſitzes treiben ſahen, mögen ſich enttäuſcht die Augen auswifden .. z Ich! las 
die fürchterliche Hiſtorie zuerſt in Paris und da wollte ſie zu der mir ſichtl aren 
Stimmung nicht recht paſſen. Oarfich meine Fiore ern? 





Zwiſchen Jeumont und Saint-Quentin fragte mid ein Franzoſe: 
Und wird Ihr Kaiſer wirklich gu unſerer Ausſtellung fommen?” Ich an 
wortete, in die Gedankengänge Wilhelms des Zweiten könne der Blick de 
Bürgers nicht dringen; bei uns werde viel von dem Wunſch des Kaiſers g 
ſprochen, durch einen Beſuch in Baris die Verſöhnung zweier Völker, den 
manches Kulturintereſſe gemeinſam ift, feierlich zu beſiegeln. Ob dieStund 
zu ſolcher wünſchenswerthen Verſöhnung aber ſchon geſchlagen habe? De 
rüber werde der Kaiſer wohl beſſer unterrichtet ſein als ein Privatman 
Yn Paris wird jest gefliiftert, er werde zugleich mit dem Haren eintreffe . 
und ſich nur mit diejem Freunde Frankreichs öffentlich zeigen, um jede Mög 
lichkeit einer unangenehmen Demonſtration zu vermeiden.“ Das fet, jag a 
ich ohne Vefinnung, ſicher eine alberne GErfindung ; ; ſchon der Gedante, den 
höchſten Vertreter dev in Verfailles geeinten Nation in Paris-als Siig lir 
des Haren, gewiffermagen unter frembder Flagge, geduldet gu jehen, wit 3 
eine das deutſche Gefühl beleidigende Zumuthung. Stolzes Selbſtbewuß = 
fein habe an dem Kaiſer auch der erbittertſte Gegner bisher noch nicht ere 
mift; wenn er es fiir angebradht mates — Paris zu — wer 



















alle feitheren o an ‘Reis attgtei und ‘Bradt ibertreffen. Sechsund- 
dreißig Ginginge auf beiden Ufern der Seine; den Haupteingang am Ron- 
dienplatz wird die Statue einer Pariſerin Tinie, die nach der neveften, 
Paquin, Worth oder ‘Redfern beftimmten Mode getleidet ijt unddem Heer 
er Beſucherz zãrtlich die Arme entgegenbreitet. Hundertundfünfzig Kioske, 
enen Zeitungen, Witzblatter, Kataloge, Bücher, Erfriſchungen und Blu- 
nverfauft werden follen. Der Seepalaft mit den Wundern der Meereswelt, 
ex Riefenglobus 1 und die Riejenpagode, Chateau d’Kau und Pavillon 
de la Femme, javanijdjes und indo chineſiſches Theater und das Militär⸗ 
nuſeum ampontd’Jéna... , Der Name kann höchſtens uns heute noch weh⸗ 
nüthige Erinnerungen wecken“, ſagte der Franzoſe mit melancholiſchem 
ächeln; „die deutſchen Beſucher werden in der rue des Nations den Tri— 
mph ihrer Induſtrie fehen. Schon jetzt mußte man in der Maſchinenhalle 
en deutſchen Krahn verwenden und ich fürchte, es wird nicht das letzte 
eichen deutſcher Ueberlegenheit fein. So weit find wir nun. Seit Jahren 
fonnen t wir feine verſtändige Politik treiben, weil jeder Verſuch einer kraft⸗ 
vollen Initiative mit dem Ruf verſcheucht wird, gefälligſt doch auf die Aus— 
By f ellung Rückſicht zu nehmen. Und nun? Vielleicht bringt die Meſſe den 
ne Barifern die erwarteten fechgig Millionen ein, ficjer aber wird fie der Welt 
n ere induſtrielle Rückſtãndigkeit zeigen und den Fremden einen noch brei— 
re — in malic unglucliches, unter den — der parlamentari- 


~ Gaint-Cuentin. Man mug ſich fiir die Ankunft ritften. Das Schnüf— 


= eln nach verzollbaren Gegenſtänden dauert noch eine Weile. Dann geht es 
vo “poe — auf die Großen Boulevards. Man ſieht viele Ge⸗ 
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Die Sutunt 
terie anglaise der plan ‘ie Vexposition ausgebritt. ‘und ny erſten 
geſpräch taucht nach fünf Minuten wieder die Frage auf: / wird Ihr Laiſer 
wirklich gu unſerer Ausſtellung kommen?“ 

Noch oft habe ich dieſe Frage gehört, auch von ſehr ernjthaften enter = 
in hohen, verantwortlidjen Stellungen. Die Geftalt Wilhelms des Zweiten 
iſt den Franzoſen ein Gegenſtand neugieriger Bewunderung. Sie ſchimpfen 
über den Parlamentarismus und ſeine forrumpirenden Wirkungen, ſeufzen 
ſehnſüchtig nach dem ſtarken Mann, der endlich Fäulniß und Anarchie be— 
feitigen fonnte, und haben im Grund ihres Herzens doch gar feine Luft, die 
Republif aufsugeben. Das Experimentirland der Weltgeſchichte hat ja alle 
denfbaren Regirungformen {don durchprobirt; was könnte, was folltenun 
nod) fommen? Gin ſiegreicher General ware vielleicht Granfretdhs Herr; 
aber man bofft faum nod auf glingende Siege. Man höhnt Herrn Lou⸗ 
bet, den unbeliebteften aller Prajidenten, und läßt im Uebrigen dte Dinge — 
gehen, wie eS Gott und den politiſchen Geſchäftsleuten gefallt. Von dem 
Deutſchen Kaifer weiß man nit viel. Er hat Bismare befeitigt: Das wer⸗ 
den die Franzoſen ihm nie vergeffen. Er geigt, wie viel ihmandem Beifall der 
Pariſer liegt: dafür find die längſt nicht mehr Verwöhnten ihm dankbar. + 
Und der rhetoriſche Ueberſchwang feiner Reden und Depeſchen, dte man nur 
aus Ucberfegungen fennt, behagt dem Pathosbedürfniß der Galler. Sie 
finden ihn intereffant; ein Kaiſer, von dem täglich Etwas in den Beitungen 
fteht! Und die Menge modhte ihn gern auf der Weltausftellung fehen, an die 
ſich, feit Dreyfus begnadigt und die dreiprogzentige Mente unter Bart gefunten a 
ift, die Hoffnungen mit verdoppelter Ynbrunft heften. Cin clou, der nits 
foftet. Und dann: wie pifant ware es, wenn Wilhelm der Zweite an der a 
Seite des Prafidenten — den Rochefort und Drumont Panama Premier 4 
und Loubet-la-Honte nennen — über die Boulevards fithre, wo nod) die J 
in Deutſchland verbotenen Hefte des Rire mit der Tournée Guillaume — 3 
hangen, über den Plat, wo einft dte Tuilerien ftanden und noch frither Qud- 
wig Capet in den Konvent ſchritt, an dem von Dérouldde und feinem Wn- 
hang mit Trauerfrangen bepadten Denkmal der Stadt Stragburg porbei! 
Die bloße Vorftellung ſchon befchert jedem Franzoſen einen wohligen Ner⸗ 4 
venreiz. Der Kaiſer witrde fidjer auch in den Invalidendom geben, an der J 
großartigen Grabſtätte des letzten Giganten verweilen, den er mit dergangen 
Verachtung des Legitimen den korſiſchen Parvenu genannt hat; und damm 
würde er cine Redehalten. Auf diefe Rederechnet man beftimmt; ein Katalo⸗ 3 
verkäufer ſchloß ſeine Schilderung der zu erwartenden Herrlichkeiten mit dem be | 
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‘ So sae bie —* bie gierig eas — langt. Oben weht ein 
— anderer Wind. Die ernſthaften oder durch die Laſt der Verantwortlichkeit 
i zu ernſter Betrachtung geſtimmten Politiker würden mit banger Sorge den 
F Kaiſer auf franzöſiſchem Boden ſehen. Sie erinnern an Berezewskis Attentat 
auf Alexander den Zweiten und erklären, keine franzöſiſche Regirung habe 
die Macht, den Kaiſer vor politiſch gefährlichen Kundgebungen gu ſchützen. 
Wenn Doroulede, Rochefort, Millevoye durch hitzige Artikel die Menge 
entflammten, ſeien ſolche Kundgebungen immerhin möglich. Faſt bis zur 
a Gewißheit wahrſcheinlich aber ſei es, daß des Kaiſers Erſcheinen, gerade 
‘weil die Ausſtellung Deutſchland einen Triumph bringen müſſe, ungünſtig 
auf die Stimmung wirfen werde. Cin Miniſter fagte mir: „Wer Ihren 
Kaiſer am Kommen hindert, erwirbt fic) um die Sache der Verſöhnung 
eiin großes Verdienft. © Und mehr al8 einmal hirte ich: ,, Nur fein Werben, 
; auch kein nur ſcheinbares, um Frankreichs Liebe, kein Erinnern, auch kein 
noch ſo ritterliches, an das Vergangene! Es handelt ſich um eine ſchwer 
vernarbende Wunde, die ſelbſt der Chirurg nur mit behutſamem Finger be- 
rühren darf und die unter jedem plumpen Griff wieder aufbrechen fann. Cin 
Bischen Geduld und Ruhe! Für das Uebrige werden die Engländer ſorgen.“ 
J Die Englander werden in Paris jest nämlich noch mehr gehaßt als in 
— Berlin. Die bei Faſchoda erlittene Niederlage hat den alten Groll gegen die 
Angelſachſen wiedererweckt; und es iſt, als ſei in dem Rande, das, wie in den 
Tagen der Heiligen Ligue und der Hugenotten, von inneren Kämpfen um 
% Glauben und Recht zerrüttet wird, die Crinnerung an Agincourt lebendiger 
3 als die an Sedan. Duguesclin und Jeanne d'Arc werden al3 Mational- 
x Helden gefeiert. Beitungbefiger, die ihre Auflage vergrößern wollen, häufen 
% die Schmahungen gegenEngland und durch die Vorftadttheater brauſt ein Bei- 
Ss fallsſturm, wenn auf der Bühne geſagt oder geſungen wird, auch heute würden, 
¥ wie in Cliſſ ons Tagen, bretoniſche Wölfe den Kampf mit dem britiſchen Löwen 
* nicht ſcheuen. Der Frau des ſüdafrikaniſchen Geſandten traten Thränen ins 
F Auge, als ſie ſah, wie auf den Boulevards einfache Leute einander ſelig zuwink⸗ 
F ten, wenn ſie in der um vier Uhr erſcheinenden Patrie neue Meldungen über 
= engliſches Schlappen geleſen hatten. Die Tapferkeit der Buren, deren Hutform 
; ja ſogar in die pariſer Damenmode gefommen ift, wird in allen Couplets 
ci verherrlicht und die auf den Maſſenabſatz bedachten Redakteure ſorgen da— 
oe pet pe Nummer ein paar Artikel gegen Englands Raubgier — 
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hod) — unter uns: vielleicht allgu — — fiir bie n i 
begangenen Chorheiten wird nur der jüdiſche Preßeinfluß verantworttich gee 
macht und mit einem Seufzer entfährt den Batern das Geſtandniß, 
das heranwachſende Geſchlecht habe ſich mit dem Verluſt der Provinzen ab⸗ ay 
gefunden und fpreche gelaffen von dem wünſchenswerthen Bundniß, bas 
Franzoſ en und Deutſche zu nützlicher Kulturarbeit vereinen werde. Aber auch — 
von Greiſen, die auf hoher Rangſtufe ſtehen, habe ich Sige wie dieſe gehört: = 
, Wir muften 1870 geſchlagen werden und man müßte an dem Erfolg jeder — 
vaterländiſchen Urbeit versiweifeln, wenn nad) deremfigen und ſyſtematiſchen 
Vorbereitung des von unſerer Narrheit provozirten Feldzuges das deutſche 4 
Heer nicht gefiegt hatte. Es war eine ſchmerzliche Erfahrung für uns; ;dod) 
aufer einem Hauflein betriebfamer Schreier dentt fein Menſch mehr im 2% 
Cruft an eine Revande. Wir haben ganz andere Hunde gu peitſchen.“ eo ae 
Diefe Stimmung wird in dem Augenblick umſchlagen, wo die Fran⸗ 
zoſen merken, daß Deutſchland, von dem ſie die Befreiung Europas aus dem 
engliſchen Joch erhoffen, ſich von der Kaufmannsſchlauheit ber Briten aber- ⸗ 
mals ködern läßt. Frankreich kann, mit ſeiner ſchwindenden Bevölkerung⸗ 
ziffer und ſeiner rückſtändigen Arbeitleiſtung, heute nicht mehr allein ſtehen, E 
wenn es Großmachtpolitik treiben will. Die franzöſiſchen Politiker haben 
ſich geſagt: „Deutſchland baut eine Flotte, um gegen das Inſelreich auf dem 
Meer nicht Langer wehrlos zu ſein; auch wir wollen unſere Flotte verſtärken 
und, ſo weit es ſich mit der dem Beſiegten ziemenden Würde verträgt, jed 
Unternehmen gegen das Volk fördern, das uns ein Jahrhundert lang 
kriegt und ausgeraubt, die Bourbonen zurückgeführt, dei 3 
ſchaft entriffen, bet jeder folonialen Crmerbung uns Schwierigkeiten berei⸗ 
tet und zuletzt noch im Sudan die nach Ruhm Lechzenden gedemüthigt hat. : 
Mit diejem Volk hat auch der Deutſche alte Redhnungen zu tighten i 
er fann nicht vergeffen haben, dah nur England in hinderte, eye 4 
und 1814 den Elſaß wiedergugewinnen, nicht vergeffen haben, was fe 4 
Stamm durch die Stanhope, Münſter, Cajtlereagh, Wellington, Ruff 7 
Grey und Konforten gekitten hat”. Sobald die Frangofen einfehen, d aR 
Deutſchland bereit ijt, Alles gu-vergeffen, um nur ja die — ſchon von Loth — 
Bucher fo bitterlich verhöhnte — Stammverwandtſchaft und Waffenbrüde 
ſchaft mit England pflegen zu können, muß ihr Lebensintereſſe ſie zu ment . 
Wiihlarbeit gegen das Nachbarreich drängen. Und wenn dann der letzte L A 
der zariſchen Friedensſchalmeien Siu: ift, kann der Dreibund ented 
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Vnerr verte Siaattanies find jo überaus redſelig. Sie 


ae durfe focten die Bhantafie * wundervollen Hoffnungen, blaſen, 
pent fie cine ärmliche Genugthuung“ erlangt haben, ſtolz die Bäckchen 
auf und rühmen ſich ihrer nicht ſo ganz einfachen“ Erfolge. Wie wäre es, 
“wenn fie uns einmal, nod) ee die neuen Schiffe bewilligt werden, Etwas 
vont dem Delagoavertrag erzählten, den ſie fo bang verbergen wie ein Mäg— 
elein des exften Fehltrittes Folgen? Diirfen fie dariiber nicht ſprechen, — 
ut: f dann miiffen fie andere Thatſachen anführen, die bündig die Behaup- 
ung widerlegen, in der eae des jungen Reiches habe eS noch nic eine 
— poche gegeben, die einer — für die Verwirklichung deutſcher Welt- 
: olitifpline unbedingt ndthigen - — Sdhmilerung der britiſchen Uebermacht 
d einer Verſöhnung der Gegner von 1870 ſo günſtig war wie die des 
afrikaniſchen Krieges. Sie müſſen uns Auskunft über die geheimniß— 
olen Krafte geben, die dag Zarenreich beftimmen könnten, ſich England zu 
et bunden in dem es Baer mit Recht feinen gefährlichſten Rivalen fab, 


% — braun — — nur — fann. Wenn fie auch dieſe Aus— 
} funft nicht leiſten können, dann müſſen ſie gütigſt geſtatten, daß man ſie die 
Ge elden der verpaften Gelegenheiten nennt und ihnen ſagt, die in ihren Ge- 
. findeſtuben verhökerte Mär von der glücklich vereitelten hölliſchen Intrigue 
ſei die dreiſteſte, aber auch dümmſte Zumuthung, die jemals bisher an die 
atubig alg Leute ee worden ift. 


Tommy litfins, — ee : 


Ss): id) diefe Beilew in dem erften Tagen des Fahres 1900 ieberfjeebe — 
— beinahe hätte ich mich verſehen und geſagt: in den erſten Tagen 
des neuen Jahrhunderts —, fo liegt es ſehr nah, vor Allem feſtzuſtellen, 
daß, ſo weit in den letzten — gekämpft worden iſt, hauptſächlich Ameri— 
kaner, Engländer und Buren in Betracht fommen. Spanien ſcheidet aus, 
weil feine wirkliche Volkstheilnahme an dem Kriege vorhanden war; feine Urmee 
war konſkribirt und die Vertheidigung der Kolonien war durdaus unpopular. — 
Den Yankeefoldaten habe ich in Tampa fennen gelernt, wo id) das 
Gagerleben mit ihm theilte, umd ſpäter in Manila. Jo) kann nur fagen, daß 
er ein Burſche war, der das Herz jedes Werbers erfreuen mufte, durchſchnitt⸗ 
lich nicht viel weniger als ſechs Fuß Hod, ein guter Zwanziger an Jahren, 
nüchtern, gewandt und gebräunt von harter Thätigkeit, an jede Art bon Ent— 
behrungen gewöhnt und von blindem Vertrauen gu feinem Weft- “Point-Offizier 
erfiillt, der ihm als Borbild diente und alle fleinen und großen Leiden mit 
ihm theilte. Diefe Feftftellungen ftimmen aber nur in Bezug auf die „Re⸗ 
gular“ der Bereinigten Staaten, durchaus nicht auf die ſchleunig ausgehobenen 7 
und ſchlecht disziplinirten Haufen, die fi , Volunteers" nannten. 3 a 
Sh habe viele Prachtregimenter gefehen, nicht nuv in England, fondern 
aud in Deutſchland, Rugland und anderswo, und id) nehme keinen Anſtand, 
zu behaupten, daß dieſe Regulars in Tampa Mann für Mann und Offizier 
für Offizier, ſo weit es ſich um Leute handelte, die aus der Kriegsſchule in 
Weſt-Point hervorgegangen find, als Clemente der großen Kriegsmaſchinerie 
von keiner Truppe der Welt übertroffen wurden. Die Zahl der Volunteers Z 
im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege war ja grok genug — wie es heiftt, etwa 
250000 —, aber im dem Feldzug von Santiago waren diefe Regulars der 
Sauerteig, der die ganze Streitmacht durchdrang und der verhinbderte, bag, fo 
ſchwach der Feind war, der ihr gegenüberſtand, fie fic) anflofte. Freilidh, 
die Preſſe fprad mit einer auffilligen Schiefheit des Urtheiles — man möchte : 
beinahe fagen: Berlogenheit — faft ausſchließlich von den Heldenthaten dex : 
politifdjen Heroen und fonftigen Bolunteerfithrer, die die Kunſt verfianben, 
ſich als Helden gu drapiren. Wenn der fpanifd- amerifanifche Krieg. einmal a 
feinen Geſchichtſ ſchreiber findet, ſo dürfte fieh herausftellen, dak wir Amerikaner auf e é 
unfer militäriſches Rohmaterial ftolz fein diirfen und daß die Mannſchaft, die wir 
heute einftellen, tauglicher ift al8 jemals frither in unferer Geſchichte. Sn Bee * 
zug auf pel onlichen Muth hat dieſer — keinen Sal bewiefen, to die Regu⸗ 
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geworden, wo Volunteer = Iegimenter bas Schickſal der ganzen — 4 ‘ 
dadurch gefihrdeten, daß fie etwas 3u lange itberlegten, ebe fie fich in Bewegung — 
* * . — 
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= — eg ie ‘Tut des Soldaten ift eben fehr dem Muth des 
G Seemannes verwandt, der bei einer ſchweren See hoch oben das Topſegel 
—— reſſen hat. rae gehört eine ſyſtematiſch gewonnene Vertrautheit mit 


* ⸗ der Krieg ausgebrochen handelten die Behörden in Waſhington 
ast als Militärs, fondern als Polititer; fie thaten, als ob es nicht darauf an- 
} time, den Krieg ſchnell und glücklich zu Ende gu führen, fondern darauf, den 
Krieg den Intereſſen der politiſchen Parteien dienſtbar zu machen. Der Staats— 
ſekretär für das Kriegsweſen, der Generalſtabschef, der Höchſtkommandirende 
J und die Spitzen der übrigen Reſſorts: ſie Alle beſchäftigten ſich hauptſächlich 
mit der Frage, wie die lauteſten Politiker unterzubringen ſeien, nicht mit der, wie 
die beſten Militärs auf die richtigen Plätze geſtellt werden könnten. Natürlich kann 
J es vorkommen, daß Einer ein tüchtiger Politiker und ein guter Heerführer 
zugleich iſt. Immerhin haben wir in Amerika Das noch nicht erlebt. Im 
Allgemeinen wurden alle hohen Poſten im Kommando der Brigaden, Divi— 
ſionen und Armeecorps, alle Aemter, die mit der Verpflegung, dem Trans— 
J port, der Krankenpflege und den ſonſtigen Kriegsbedürfniſſen zu thun hatten, 
an Politiker vergeben, die wenig oder gar keine Erfahrung in Bezug auf 
fi Bedürfniſſe des Heeres Hatten und fich auch nicht die geringfte Mühe 
gaben, folde Crfahrungen gu fammeln. So fom e8, dag die Truppen aus 
Krieg nicht wie eine ſiegreiche Armee von Bitrgerfoldaten, fondern wie 
ein Haufe von übel zugerichteten Vagabunden guritdfehrten. Es yab faum 
eine Berwaltungabtheilung de3 Kriegsamtes, wo nicht peinliche Enthitllungen 
4 zu befürchten waren, und das eingeſetzte Komitee hatte alle Mühe, ſolche 
ee — zu vertuſchen. Ein einziger Offizier der regulären Armee war 
9— tollfithn, ſeine Erfahrungen öffentlich preiszugeben; gum Lohn dafür erhielt 
er einen der abſcheulichſten und einſamſten Poften an dev cubanifden Küſte. 
Wir Amerikaner errötheten vor Scham über die Handlungweiſe der Männer, 
denen wir die Ehre des amerikaniſchen Soldaten anvertraut hatten. Wir 
waren wüthend, weil jene Politiker, die mit der Geſundheit und dem Leben 
9 ſcue Krieger geſpielt hatten, nicht vor ein Spezialgericht geſtellt wurden, 
um ſich zu verantworten. Wher das einzige Reſultat war, daß der Staats— 
ſekretär für das Kriegsweſen genöthigt wurde, ſeinen Abſchied zu nehmen; die 
ien Anderen, die eben ſo ſchuldig waren, die ihn unterſtützt und eben ſo 
wie er mit dent politifden Klüngel um Stellungen im Verpflequng-Departe- 
Ss ment gefeilſcht Hatten, gingen ftraflo$ ans. 
yh Was nun Tommy Alkins betrifft — mit diefem Namen wird, wie be- 
t, im Scherz der engliſche Soldat bezeidjnet —, fo möchte ich glauben, dak 
ee be am pia verhitfdelte Soldat der ganzen Welt ift. Zwar begieht 
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242 | — Die Batu i — x a — ee 
ex feine dreigehn Dollars monatlich wie fein — Vetter, ‘aber es 
lebt in fo vorzüglichen Safernen, wird mit fo zärtlicher Rückſicht behandelt, 
hat fo reichliche Zeit zur Crholung und zum Sport, ift fo glänzend equipirt und 
wird fo reichlich genährt, dag man glauben follte, er hätte fich über nichts zu 
beflugen als itber eine zu kurze Dienſtzeit. Ich evinnere mid) eines Abends 
in Woolwich, wo id) mit dem Hauptmann Ou Cane die UArtillerie-Baracen 
befichtigte. Wir famen in einen Mannſchaftraum und fanden Niemand da- 
rin als den Sergeanten; auf den Tiſchen ftanden große Schüſſeln mit aus— 
gezeichnetem Hammel-Curry und Reis. Der Hauptmann fragte: ,Wo find — 
die Lente?” Und der Sergeant antwortete: , Sie mögen da8 Eſſen nicht und 
find auSgegangen, um fic) etwas Anderes zu holen.” Ich foftete das Ge- 
richt: es war auSgezeidnet. Seder amerifanifde Regular wiirde bei einem 
fo guten Ubendbrot überglücklich gewefen fein; nicjt fo der verwihute Tommy 
Atkins, der offenbar die Speiſekarte nicht abwechſelungreich genug fand und 
dagegen in ſeiner Weiſe demonſtrirte. 

Es ſcheint, daß in der britiſchen Armee große Verſchiedenheiten in 
Bezug auf Größe und Körperkräfte der Mannſchaften vorhanden ſind, — 
und Das iſt ein nicht unwichtiger Nachtheil für den Ernſtfall. Der Anblick, 
den Regimenter wie die Gordon-Highlanders und die londoner Garde 
bieten, iſt glänzend, aber im Kriege iſt es viel wichtiger, daß alle Mann— 
ſchaften einen gewiſſen gleichmäßigen Durchſchnitt repräſentiren. Ich habe 
am Kap der Guten Hoffnung Truppen geſehen, denen verſchiedene Zolle an 
Körperlänge und verſchiedene Jahre am Alter fehlten, ehe ſie als wirklich 
brauchbare Soldaten hätten gelten können. Solche Leute verlängern nur die 
Krankenliſten und ſtehen den Leiſtungen der kriegstüchtigen Mannſchaft im 
Wege, — und Das iſt in einem Krieg gegen die Buren, wo gerade die 
tüchtigſten Leute tüchtig genug ſind, keine Kleinigkeit. 

Es iſt ſchwer, die britiſchen und die amerikaniſchen Offiziere mit einander 
au vergleichen, obgleich fie ziemlich in der ſelben Weiſe ausgebildet werden 
und der Offizier, der die Kriegsſchule von Weſt-Point durchgemacht hat, 
viel Aehnlichkeit mit dem Engländer zeigt, der in Woolwich oder in Sand⸗ 
hurſt ausgebildet worden iſt; aber der Amerikaner nimmt ſeinen Beruf ernft- 
hafter. Die amerikaniſchen Garniſonen liegen hauptſächlich in der Nähe der 
mexikaniſchen Grenze und da, wo die Indianergefahr des Skalpirens und 
Viehraubes droht. Meiſtens find dieſe Garniſonen klein, kaum ftirfer als 
zwei oder drei Compagnien. Eigentliche Garniſonſtädte giebt es in Amerifka 
nicht, daher auch keine üppigen Tiſchgeſellſchaften in Kaſinos oder Klubs; 
und Offiziere und Mannſchaften würden in ernſthafte Verlegenheit gerathen, 
wenn man ſie nach beſonderem Zeitvertreib oder nach ihren Zerſtreuungen fragte. 
Hie und da eine Jagd: Das iſt das einzige Vergnügen, das fie haben; und 
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— ſes Beegniigen wird bald eintinig. Der Reintrieg mit den Indianern ift 
far die Truppen tberaus gefahrenreich. Der Schauplas folder Aktionen liegt 
fern von den Grofftidten und der Wufmerffamfeit des Publifums; und die 

Beef wird eher Notiz von einer gepfefferten GeridjtSverhandlung nehmen 
als von der Vernidjtung eines Militärkommandos am Rio Grande. Die 
Geſelligkeit fpielt in der amerikaniſchen Armee feine nennenSwerthe Rolle 
und man weiß nidtS von den angenehmen Beurlaubungen für einige Tage 

nad) da oder fiir einige Tage nach dort, die das Garnifonleben in der britiſchen 

Armee fo haufig zu einer Kette von allerliebſten Ausflügen und Picnics unter 
Kameraden maden. Der amerifanifche Soldat und fein Weft-Point: Offigier 
(eben einfam, thun ihre Pflicht anfpruchlos und wiffen, daß fie von allen 
Launen des Kongreſſes abhingen. Sie tauchen in den volkreichen Städten 

oder Induſtriebezirken nur auf, wenn es Unruben niederzufdlagen gilt, denen 

die Polizei und die Volunteers nicht gewadfen find, und wenn von der 
blanken Waffe oder der Flinte Gebrauch zu machen iff. Dann wird eine 

Compagnie dahin beordert, die vom Pöbel verhöhnt und beworfen und von 

der volfsthiimlidben Breffe mit Jnfulten überſchüttet wird und nach gethaner 
Arbeit ſchweigend in ihren Standort zurückkehrt. Wenn ein, Rongrekmit- 

glied das Bedürfniß hat, eine populäre Rede gu halten, greift er die reguläre 

Armee an. Das ift ungefahrlich, denn die Armee ftimmt nicht oft. 

Giner diefer Regulars fam nach dem Kriege durd eine Stadt im 

Norden der Union. Cine Dame fragte ihn: „Und Sie find alfo aud Ciner | 

von unferen Helden?” ,, Nein, Madame, Das diirfte ein Mißverſtändniß fein; 

th wüßte nicht, dag ich ein Held wire; ic) bin nichts als ein Regular.“ 

oe Tommy Atkins follte beffer befoldet und weniger verzärtelt werden, 
dann witrde e3 aud) nicht nöthig fein, thn gu beſchwatzen, damit er fid) an- 
werbea läßt. Ich hatte mit einem Regiment im fubanifden Kriege zu thun, 
deſſen Oberft mir fagte, feine Leute Hitten, Mann fiir Mann, fdon eine 

Kapitulation von fünf Jahren hinter fich und da8 Regiment hätte feinen 

| _ eingigen Refruten gebraudjt. Dabei war die Uniform der Leute keineswegs 

geeignet, die Augen de Anguwerbenden zu blenden. Frither glaubte man, ohne 

Zwangsmaßregeln keinen Matroſen fiir die engliſche Kriegsmarine haben zu 
können; und es Leben nod) Admirale, die mix unumwunden geſtanden, fie hätten, 

— als ſie jung waren, feſt an das Syſtem des Matroſenpreſſens geglaubt. Heute 

a iſt die engliſche Blaujacke vorbildlich für die ganze Welt und doch wird keinerlei 

Zuang oder Ungehörigkeit angewandt, um ſie für den Dienſt zu gewinnen. 

Der ſüdafrikaniſche Krieg wird in der engliſchen Armeeleitung die Ueberzeugung 

ſagffen daß der Soldat eben fo gut bezahlt werden muß wie ein Zimmer— 

‘mann oder anderer Handwerfer; und bei befjerer Entlöhnung wird gweifellos 

a —* Durchſchnittstüchtigkeit des engliſchen Soldaten erheblich gewinnen. 


* Ve 
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244 : he Die Sut a 
In den Vereinigten Staaten, in —— si ‘jm i 





dern mit parlamentarijdher Regirung leidet man unter dem ſelben Uebel⸗ vH 


ftand: es fehlt an geeigneten Cinridtungen, um in Friedenszeit bereits die 
Männer gu beftimmen, die im Kriege die WEtion leiten follen. Jn Cng- 
land und Wmerifa rückt man in die hiheren Stellen nur nad Anciennetit — 
auf; es giebt da in widtigen Stellungen Männer, von denen Jeder weif, dak 
fie thatfaiclid) nicht mehr im Stande find, ein Pferd gu befteigen, und deren 
Anwartſchaft für ihre Charge auf Leiftungen beruht, die zehn bis zwanzig 
Jahre alt find. Natürlich find fie inzwiſchen nicht leiftungfahiger geworden, 
fondern haben die Fähigkeiten, die fie frither befagen, eher durch ein flotted 
Leben verringert. Daß folde Männer fich frither einmal bewährt haben, 
ift fein Grund, fie in SteLungen zu bringen, in denen fie die Wobhlfahrt 
ihrer Untergebenen geradezu gefihrden. Der fommandirende General in 
Tampa war fo fett, daß man meinte, er finnte faum in den Sattel ge- 
hoben werden und nicht ein Pferd, fondern allenfalls ein fleiner Elefant 
witrde ſtark genug fein, um ihn 3u tragen. Es war einfach ausgeſchloſſen, 
ihn fid) im Felde zu denfen, und doch war er aus politiſchen Rückſichten 
auf einen Poften geftellt worden, wo er itber das Leben von Taufenden braver 


Leute verfügte. Was ich an körperlichen Bewegungen von ihm im Hauptquartier i : 


gefehen habe, ging faum über eine Handhabung des Fächers gegen die Hike 
und ein feierliches Erheben des Trinkglafes hinaus. 

Der Bur ift das Ideal de3 Bitrgerfoldaten. Bor dem Kriege Hatten 
mid) einige Befannte, die an den Goldminen von Yohannesburg betheiligt 
find, verfidjert, die Buren feien degenerirt und feig, fte Hatten verlernt, zu 
fciefen, und würden um Frieden bitten, fobald fie die britiſche Wrmee zu 
Geſicht befimen. Das war, wie alle wivfliden Renner von Land und 
Leuten von vorn herein wuften, aber die Anſicht von Touriſten, die Rand und 
Bolf nur aus Reifehandbitdhern beurtheilten. DMtan mug eben zwiſchen 


Bur und Bur unterfcheiden. Die Buren, die mit unferen Mtinenfpefue 


{anten in Beriihrung famen, taugen allerdings nicht viel und haben — es 
fallt mir ſchwer, es zu fagen — alle unfere Untugenden. Wher es giebt 
nod) genug Burgher$ von altem Schrot und Korn, die alle Eigenſchaften 
unſeres befferen Gelbft haben und anders beurtheilt zu werden verdienen 
als mit landläufigen Bhrafen. 

In Giidafrifa mug jeder Soldat Ctwas vom Buren haben, wenn er 
nidt jammerlich untergehen foll. Tommy Atkins hat im „Veldt“ eine 
Menge Dinge zu lernen, die der Bur ſchon als Kind gelernt hat. Jeder % 


Bur verfiigt über gewiffe praktiſche Fähigkeiten, die in feinem Lande fiir die 


Kriegführung einfach unentbehrlid) find. Als ic) nach dem Jameſon Raid 
von Bloemfontein in bas Bafutoland reifte, machte ich die Bekanntſchaft ag 
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4 und * ine Besftenten Steva, Die er StaatSoberhaupt wurde, 
derſchiedentlich begleitet hatte. Der Mann ritt ſeinen Klepper, den er ſelbſt 
beſorgte, verſtand ein Feuer mit Büffelmiſt anzumachen, eine Mahlzeit im 
ey Jreien zu kochen, eine ſchwierige Furt zu ermitteln, zu ſchießen, zu foura— 
giren und das Ausſehen des Himmels zu beurtheilen, kurz: er wußte in 
hundert Dingen Beſcheid, die man in jenem Lande wiſſen muß, aber im 
nie lernen kann. Die Eiſenbahn und die Anhäufung von An- 
ig ſiedlern in einigen Stidten haben allerdings den Charafter der Sitdafrita- 
niſchen Republiken etwas verändert, aber dieſe Veränderung iſt doch nur 
oberflächlich. Gewiß: nicht jeder Afrikander geht heute mit einem Löwen 
ſpaziren wie einſt Oom Paul, als ex jung war; aber es giebt immer noch 
eine unerſchöpfliche Jagd fiir Jeden, der ſich — freien Tag macht, und 
die Uebung mit der Flinte iſt der gewöhnliche Zeitvertreib von Alt und 
Jung. Die Eiſenbahn iſt eine Ausnahmeerſcheinung und für gewöhnlich 
; oat wer reift, fet es in Geſchäften oder gu feinem Vergniigen, einige Künſte 
a Robinjons Crufoe ausüben. Noch heute ahneln die Buren fehr den Pio- 
d nieren des Weſtens, die den Miſſiſſippi überſchritten und durch die grofen — 
4 i Ebenen in ſchwerfälligen „Prairie-Schooners“, die mit Ochſen beſpannt 
woren, zogen, das Dorado gegen die untergehende Sonne zu ſuchend. 
Bi Der Bur ift fo ſchwer niedergufimpfen, weil er fo Vieles mit uns 
gemeinſam hat. Er hat keine gelehrte Bildung — außer der Bibel lieſt 
er nicht viel —, er weiß nichts von Statiſtik und iſt nicht einmal bis zu 
einer Vermögensaufnahme im Transvaal 3u bringen gewefen, aber er ift 
ein ausgezeichneter Schütze, er iſt höchſt kaltblütig, er operirt auf der inneren 
| nies i in einem Lande, da8 er fennt, er hat Vertrauen gu feinen Offizieren 
und wird nidt von politifden Abenteurern beſchwindelt, wie der Yankee— 
ſoldat in Tampa, oder Strategen preisgegeben, deren Fähigkeiten, wenn ſie 
piel je Hatten, fiir die ihnen jetzt geftellte Wufgabe nicht mehr ausreichen. 
kämpft einen nationalen Griftengtampf, an dem ſich nicht nur die Manner, 
fone bis zu einer gewiſſen Grenze fogar die Frauen betheiligen. 
| Dieſer Krieg ift fiir die ganze angloſächſiſche Raſſe ungeheuer wichtig, 
‘eit ev ung gu unferer Befriedigung zeigt, daß dev ſüdafrikaniſche Bur fähig 
und würdig iſt, Schulter an Schulter mit uns an der Neugeſtaltung Afrikas 
zu 1 arbeiten. Die Art der Buren iſt die Art von Männern, die lieber der 
a ch ſchwerſten Gefahr ins Auge ſehen, als daß ſie ſich einem politiſchen oder religiöſen 
sang unterwiirfen; es ift die Art der Männer, die zur Beit der Königin 
ites die fpanifde Weltmadt in den Staub warfen. Mag dad heutige 
ſurenregiment im Recht ſein oder Unrecht gethan haben: wir Angelſachſen 
en uns, daß in dieſem Kriege Bur und Brite einander wirklich kennen 
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gelernt haben, was nie vorher der Fall geweſen war. Dee + Sur Site ben q 


Briten und in England hat man aufgehort, geringſchätzig von den Buren 


zu fprecen. Meine perſönliche Erfahrung geht dahin, dak die Buren durch— 
ſchnittlich in Bezug anf alle ManneStugenden den Vergleich mit uns aus— 
Halten fonnen und daß fie uns in vielen Stücken fogar itbertreffen. Mag 
im Volksraad Korruption 3u finden fein: ‘hun, daran fehlt es aud im 
Kongrek von Wafhington nicht! Jedenfalls hat fie nod) nidt dahin geführt, 
den Kampfesmuth der Buren zu beeinträchtigen. Wenn Tommy Atkins 
ſein Blut in dieſem Kriege freudig vergießt, ſo fehlt ihm doch ein hohes 
Ziel, für das er Opfer brächte. Was er thut, iſt einfach, was man ihn in 
Alderſhot gelehrt hat. Er hält es für unmännlich, ſich vor einer Kugel zu 
ſcheuen, er halt ſeinen Poſten und läßt ſich erſchießen. Go war es auch, 


als General Braddock die Hälfte ſeiner Mannſchaft im Jahre 1755 in Vir— 


ginien opferte, und ſo war es in dem Kriege, der im Jahre 1775 begann 
und mit der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten endete. Bur und 
Yankee haben den Krieg’ hauptſächlich in Kämpfen gegen Eingeborene und 
wilde Chiere gelernt. Die britiſche Armee follte daraus eine Lehre ziehen. 
Cin Schütze, der hinter einem Felsſtück Deckung fucht, ift darum nod fein 
Feigling; und die Aufgabe des Truppenfiihrers ift nicht, vor Alem Sdhneidig- 
Feit und perſönliche Bravour zu bethitigen, denn diefe Cigenfdaften find fir 
einen Goldaten unferer Zucht felbftverftindlid. Wher wie ftarf der Feind © 
ift, wie ev fich vertheidigt und wie er mit dem geringften Berluft an 


Menfdenleben auf eigener Seite befiegt werden fann: Das ifts, worauf 03 


anfommt. Cine Armee, die in FeindeSgebiet kämpft, hat nicht die Wufgabe, 


fiir Zeitungfenfationen 3u ſorgen, fondern die, Schladten zu aga und 


den Krieg fo ſchnell wie möglich zu Ende zu führen. 
Der Yankeeſoldat fann von Tommy Alkins eine ehrliche Bertwaltung, 
und eine beffere Fürſorge fiir die Feldarmee lernen; dagegen fann Tommy 


bon dem Yanfeefoldaten lernen, wie man marfdirt, wie man rekognoſzirt 


und wie man fic) mit einem gefdidten Feind in ſchwierigem Gelände 


ſchlägt. Beide aber können viel, viel mehr von diefem kleinen Wufgebot — 
von Landleuten lernen, die bisher alle Anftrengungen der regulären Truppen - 


zu Schanden gemacht haben und an Patriotismus, Cinigfeit und faltbliitiger 
Sntelligen; im Augenblick der Gefahr für jedes Volk in Waffen vorbildlich 


find. Was diefer Krieg außer Bweifel fest, ift, da England und die — 
VereinigtenStaaten fo bald wie miglich dieallgemeineWehrpflidtannehmenfollten. — 


London. Poultney Bigelow. 
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Die Schone Seele. 
Be die —— die engen Schranken der mittelalterlichen Scholaſtik 
kühn durchbrochen hatte, gewann der Humanismus, deſſen Regungen be— 
ite feit Cangerer Zeit gu ſpüren waren, mehr und mehr an Ginflup. Mit 
_ dem wiederbelebten Ginn fiir die Untife trat bas Gefiihl fiir die Form in ben 
Vordergrund und damit verband ſich das Ich-Gefühl, das die Reformation als 
eßaruiges Geſchenk der Menſchheit vermacht hatte, — das Bewußtſein der Per⸗ 
ſpnlichkeit, das jedem Einzelnen die Pflicht auferlegt, ſich ſelbſt zu bilden und 
Alles zu entwickeln, was eine höhere Vorſehung in ihn hineingelegt hat. 
4 Der Pietismus Hat die religidje Seite diejes Bewußtſeins befonders ent- 
b ‘ widelt. Sn der Voritellung des Pietiften ijt e3 die Seele, die mit der Gottheit, 
“mit Chriftus verfehrt und dem Höchſten in Liebe fic) nahen darf. Wenn fie aber 
dieſes hohen Verkehres wiirdig fein foll, fo muß fie, die Schlechte und Niedrige, fid 
zu höherer Vollendung entwideln, muß fin werden, um Chriftug, ihren Grauti- 
gam, herrlich empfangen zu finnen. Go ift denn fcjort in der Lyrif der pietiftifden 
4 oder vom Pietismus beeinfluften Dichter der Begriff der „Schönen Seele“ vor— 
J handen, in erſter Linie in rein religiöſem Ginne. Die bekannteſte „Schöne Seele“ 
des Pietismus iſt das Fräulein von Klettenberg. Dieſe rein religiöſe Bedeutung 
des Begriffes tritt aber von dem Zeitpunkt an, wo man den Ausdruck „Schöne 
Seele“ als cine Art Schlagwort, als ein — für gewiſſe Kreiſe anwendet, 
mehr und mehr in den Hintergrund. 
— Die andere Seite des Begriffes entwickelte Shaftesbury, der als Erſter 
mit bewußter und gern betonter Anlehnung an die Antike eine Philoſophie des 
Schönen lehrte. Gr ſieht in der antiken Kunſt das Ideal aller Schönheit; 
die Ethik wird ihm zur Aeſthetik. Er ſpricht das Wort aus: Das Schöne iſt das 
Gute und das Gute das Shine; und die führenden Geifter des achtzehnten 
Jahrhunderts haben es ihm nachgeſprochen. Shaftesbury wurde eifrig ſtudirt. 
Durch ihn wurde wahrſcheinlich Richardſon und durch Richardſon wahrſcheinlich Wie— 
land angeregt. Bon nun an wird der Ausdruck i immer häufiger und ſchließlich durch 
Rouſſeaus belle ame allgemein verbreitet. 
F In ſeiner Schriſt vom Jahre 1793: „Ueber Anmuth und Würde“ ſagt 
Sgiuer: „Eine ſchöne Seele nennt man es, wenn ſich das ſittliche Gefühl aller 
des Menſchen endlich bis zu dem Grad verſichert hat, daß es 
dem Affekt die Leitung des Willens ohne Scheu überlaſſen darf und nie Gefahr 
laäuft, mit den Entſcheidungen desfelben in Widerjprud gu ftehen.” Für gewöhn— 
lich geräth aber in Affekten die Vernunft in Widerſpruch mit den Forderungen der 
Natur, die vermöge der augenblicklichen Erregung um ſo heftiger ſich geltend 
machen. Da nun alſo hier die Natur durch die Vernunft unterdrückt werden 
muß, während Beide im Ideal vereinigt ſein ſollten, ſo kann in Affekten keine 
ausgeglichene Harmonie, keine moraliſche Schönheit erzielt werden, ſondern nur 
moraliſche Größe. Die ſchöne Seele muß ſich alſo im Affekt in eine erhabene 
ve wandeln. — 
—  —-—s Sn SeHhillers Theorie tritt deutlich hervor, dah die „Schöne Seele“ nicht 
— 
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etwas Urſprüngliches, nit etwas dem Menſhen ———— eG . 
der Menſch fie entwicelt, daß er einen Läuterungprozeß — cu um 
endlid) den Zuſtand der „Schönen Seele” gu erreichen. Die „Schöne Seele" ijt ein a 
Buftand: Gefiihl ift das Kennzeichen ihrer Vollendung und eine That, tndem ue 
diefe Vollendung durch die verniinftige Reflexion bewirft wird. ae Pid 
Wir fehen: den Dualismus im Geiftesleben des achtzehnten Svahrfunberts — 
findet man aud im Weſen der „Schönen Seele“ wieder; jo gwar, daß der Vere 
ftand, die äſthetiſche Empfindung, die nothwendige Bedingung fiir ifr Werden, 
das Gefiihl ihre Wenferung darjtellt. Iſt der Bujtand der „Schönen Seele” im 
Menſchen erreidt, fo ijt der Menſch ſittlich. Gehiller gelangt gu dem Schluß: 
„Bei einer ſchönen Seele find die eingelnen Handlungen nicht eigentlich ſittlich, 
fondern der ganze Charakter ift es.“ Die fine Seele hat fein anderes Verdienft, 
al$ dah fie ijt. Der Menſch hat ſich fiir ihn durch die Reflexion der afthetijden 
Bildung fo weit erhoben, dak er tm etngelnen alle nidjt mehr nad Gut und 
Böſe fragt, fondern mit Mothwendigkeit das Ridtige und Moraliſch-Schöne trifft. 
Die felbe Unfidht vom Werdegang der „Schönen Seele” hat Johann Georg 
Sacobi. Nur gieht er einen gewiffen Einfluß der Gottheit, die mit der Seele i 
des Menfdjen durd) Gingebungen und Träume redet, fiir die BVollendung mit 
heran. Qn der Erzählung ,Charmides und Theone”, die auf der verderbten 
Inſel Cypern fpielt, fchildert er ein unjduldiges LiebeSpaar. Charmides, ab- 
geftoken von den iippigen Feſten und Tänzen im Dienjte der Venus, verlept 
burd die verführeriſchen, die Sinne reizenden Bildniffe der Viebesgittin, die fein 
hodjberithmter Vater verfertigt, hat fid) innerlich durch die Anfdauung der wahren 
Schönheit, die ifm ein vergeffenes, aus alter Beit ftammendes Benusbild offen- 
bart, geldutert. Gr ift allmahlid eine ſchöne Geele geworden und Theone folgt 
feinem Einfluß. Obgleich Theone alle jungfräuliche Unſchuld hat, wird fie erft 
dann eine ſchöne Geele genannt, als fie durd) den Geliebten gum Nachdenken 
angeregt worden und gum Bewußtſein ihrer Vollendung gelangt ijt. Beide wenden 
fid nun-aud an ihre Umgebung und nach vielen miflungenen Verjuden wird 
ein Orden der ſchönen Geclen gebildet, der in verfdhiedene Grade, die jeder Meu- 
ling erſt durchwandern muß, eingetheilt ift. Alſo ftreng durdhgefithrtes Pringip 
der Bildung und des Werdens, hier mit pedantijdhem, bewußtem Moralifiren und 
Bildenwollen durchſetzt. Mit Jacobi habe id) das Gebiet der Didjtung betreten. 
Die „Schöne Seele” in der Didtung ift dem Leben entnommen und fie fteht 
ba fo deutlid) und greifbar vor uns, dah wir fie [ebend gu fehen glauben. ee 
Am vierzehnten Suni 1771 ſchreibt Karoline Flachsland an ihren Brauti- 
gam Herder:*) „Ich habe die Gejdidte des Fraulein von Sternhetm gelefen, 
mein ganges Ideal von eincm Frauenzimmer! Ganft, zärtlich, wohlthatig, ftolg 
und tugendfaft und betrogen. Ich habe köſtliche, herrlidje Stunden beim Durd- 
lejen gehabt. Wd), wie weit bin id) nody von meinem Ideal, von mir jelbft 
weg!" Diefes Nachſtreben gu idealen Höhen ift bezeichnend. Go werden, wie Julie, 
wie Fraulein von Sternheim, ift höchſter Wunjdh. Dean geht bewußt daranf aus, — 






























*) Aus Herders Nachlaß. Herausgegeben von Heinrid) Düntzer und Bere 4 | 
dinand Gottfried von Herder. Dritter Band. Herders Briefwechſel mit — 
Braut. (April 1771 bis April 1779) Zweite Auflage. Frankfurt a. Me. 1857. 







Sin ae — 55 — 
— ie Em pfinbungen, he — bei dieſen J —— findet, in Briefen und im 
oF iit igen Reben nachzuempfinden und nachzuäußern. Die ſchöne Seele weiß, daß 
ſie ſchön fühlt und handelt, ſie unterſcheidet ſich mit Bewußtſein von den Seelen, 
: die nod nicht fo God) geftiegen find. Gin Mann wie Merd, der Lieder an den 
BS Mond dichtet, der Thränen darüber vergießt, daß Herder in Bückeburg keinen 
be —— zuſagenden Menſchen hat, ſchwimmt, wie Karoline (Ende März 1772) ſchreibt, 
doch nicht jo gang in dem Vergnügen der Seele.“ Als ein Zeichen höherer 
Tugend wird die „ſanfte, ſüße, einſame Thräne“ angeſehen, die fo viel Seligkeit 
— giebt. Thränen zu weinen, iſt höchſtes Glück. Karoline ſchreibt an Herder 
(Movember 1771): „O, wie glücklich bin ich, daß ic) von meiner Jugend an 
eae weinen fonnen. Es ijt Troft und Wolluft in den Thränen. Komm, wenn 
Du mid liebft, und weine mit mir, Süße Wehmuth ift der Liebe heiligſtes 
# aneen⸗ Und wie im Sprachgebrauch der ſchönen Seelen die Seele Trägerin 
der Empfindungen, Aeußerungen und Handlungen iſt, ſo vermag auch ſie zu 
weinen. Karoline feiert mit ihrer ganzen weinenden Seele die tote Clariſſa. 
Eben fo ſchnell wie mit Thränen iſt man mit Kuß und Umarmung bei der Hand. 
— Wenn man in gleidjgefinntem Kreiſe beifammen ift, überläßt man fic) ganz dex 
vollen Empfindung der zärtlichſten Freundſchaft und ift noch lange in ſüßen 
Traumen von Freundſchaft befangen. Was man im Augenblick gefiihlt hat, 
' ſucht man auf jede Weiſe in der Erinnerung feſtzuhalten. Man ſchenkt einander 
4 blaue Gander, blaue Hergden an weißem Unſchuldband, Bliimden aus dem Garten 
va und legt fie in Bücher. Vor Allem aber ſchreibt man den Freunden unzählige Briefe, 
lange und kurze, — Briefe voll ſchwärmeriſcher Verfiderungen von Liebe und 
J Bitlet, voll enthuſiaftiſcher Berichte von Begegnungen mit ſchönen Seelen 
und von Eindrücken aus der Lecture. Als Karoline Flachsland einmal in einem 
Briefe an Herder nichts oder nur wenig dieſer Art ſchrieb, glaubte ſie, ſich ent— 
ſchuldigen gu müſſen, weil der Brief nichts als Erzählung fei, „um derentwillen 
= man fie gar fiir eine gute Zeitungſchreiberin halten finne.” 
— ee Außerordentlich geſteigert durch dieſe fortwährend erregte Gefühlsſchwär— 
— merei wird die Phantaſie, die ſich beſonders darin gefällt, abweſende Perſonen 
als gegenwärtig zu malen. Häufig findet man, daß der Geliebte das Bild der 
7 Geliebten betrachtet und dabei glaubt, ſie leibhaftig vor ſich zu ſehen, oder daß 
J bers Freund jo lebendig erſcheint, als follte er gleich au reden anfangen. 
a pase Langer id) Sie auf dem Gilde anfehe, defto mehr fdeint die himm— 
J liſche Seele gleichſam emporzuquillen und ſich ſanft zu enthüllen“, ſchreibt Herder 
an ſeine Braut und er denkt vielleicht dabei an die Szene in Rouſſeaus „La 
_ Nouvelle Héloise*, wo St. Preux JZulies Bild betrachtet und dabei ihre Reize 
athmend vor fid) gu ſehen glaubt. Die Phantafie braucht aber nicht einmal das 
Bild der Geliebten. Für Herder geniigt e3, fic) Karoline bei der Lecture des 
 ,Bmile* vorguftellen, um 3u empfinden, wie fie igm ifr verſchämtes, em- 
ay ‘pfindungvotles Auge guwendet, und um ihre GSeele an feine Lippen gu driicen. 
Ein Ghnlider Fall, wohl aus der Neuen Heloije heriibergenommen, ift 





























der Kammer der Geliebten weilt. Die wundervolle Geftaltung der Szene, wo 
St. Preux die Geliebte in ihrem Schlafzimmer erwartet, hat in dem Bewußt— 


* a! 
Ries. 


i ctr oe (Sem ftar€ nadgewirft. Das Kämmerchen ijt ein Heiligthum. 
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Herder begleitet Karolinen in Gedanken in ihr heiliges Schlafzimmerchen und ee 


weilt an ihrem Bett. Jacobi didtet: „Du fleines Lager, wo vergniigt —* om oie 
heit mit der Unfduld liegt! Begliicttes Heiligthum der Liebe.” : 
Karoline Fladhsland ift der vollendete Typus der „Egchonen Seele⸗, und 


gwar inſofern, als man bet ifr ganz deutlich merkt, wie dieſe ganze Empfindung⸗ 


feligfert etwas Aeußerliches, Angelerntes ijt. Gm innerſten Herzen ijt fie un— 
beriihrt von dem flimmernden Sdein, der fid) um die ſchönen Seelen breitct, 
natiirlid) und friſch. Herder felbft nennt fie eine findlidje, offence, einfaltige, 
gute Seele und wiinfdt, daf fie bleibe, wie fie ift. Darum Fann fie aud rubigen 
Gewiſſens iiber die Hodgefpannte Cmpfindungfpieleret anderer {diner Seelen 
potten und fie zurückweiſen. Cie fiihlt, dak fie mit ihnen nichts gemein fat, 
merft aber gar nidt, dab die äußeren Formen bet ihr die felben find und dah 


fie fich von ibrer Umgebung bis zur Verfennung ihrer felbjt hat anfteden laſſen. 


Sie urtheilt ſelbſt einmal von fig, fie habe in ihrem armen Gehirn zu wenig 
Phantafie, um eine SdHwarmerin gu fein. „Was ich fehe und glaube, ſehe id) 
Wiles mit folden gefunden, auggewajdenen, leibhaftigen Wugen an wie unjer 


Freund Gando.” Ohne alle Mädchenblödigkeit redet fie davon, dah ibre fife 


Beſtimmung fet, dereinjt eine gute Gattin und Mutter gu jein. Cie findet 
wunderbar ſchöne, etnfad:-lieblide Tine. Da, wo fie Herder bittet, ihr gur Ver— 
lobung feine Geſchenke zu bringen, redet die rithrende Sprache ihres liebenden Herzens. 


Herder hatte fie aud) ganz fo begriffen. Als er fie in ihrem ſchöngeiſti— 


gen Kreiſe zurücklaſſen mupte, ſchrieb er ihr. ,Rehren Sie fic), meine liebſte 
vortrefflide Freundin, an alles Zuckerwerk und Näſcherei von Empfindung nidft, 
mit denen man fic) im Uebermaß eben fo jehr und nod) drger den Magen ver- 


dirbt als mit den offenbarjten Villereien.” Und: „Der Menſch ift au etwas Belfer 


rem auf der Welt da, als eine Empfindungpuppe oder ein Empfindungtridler 
au jein.” Eine folde Cmpfindungpuppe ijt dagegen der im darmſtädter Kreiſe 
viel verfehrende Leuchſenring. Cr ſcheint ein fader, läſtiger Gejelle gewejen gu 
jein, der durch jeine franflide Empfindſamkeit und fein aufdringliches Moralifiren 
bet Herdern und Rarolinen anftieB. Cr ift die Ravifatur der „Schönen Seele“. 


Bei Jacobi überlud er fid) den Magen mit Milchſpeiſe, meinte Herder. Mit 
dem Wort „Milchſpeiſe“ wird die Didtweife J. G. Jacobis treffend charakteriſirt, 


<n feinen Gedichten herrſcht cine Weichheit, eine Kraftlofighcit, die unertraglic) 
jein wiirde, ware fie nidt mit einer wahrhaft findliden Liebenswürdigkeit und 
naiven Unſchuld gepaart, die fid) in heiteren Spielen auf blumigen Wieſen bei 
Flötenklang und Roſenkränzen vergnügt und dem Betrachter cin Ladeln rubig- 





frohen Mitgenießens entlodt. Er wendet fid) nidt an das deutſche Volk, jondern be- y 


qniigt fid), einige Seelen des weibliden Gefdhledtes durch jeine Lidtung zu 


verſchönen. Dabei wird er nidt gewahr, wie fehr feine Gefiihle Spieleret find, 

und theilt hierin den Fehler aller ſchönen Geelen; denn eine eigenthitmlide 

Sharattereigen{daft der ſchönen Geele ijt die Selbſttäuſchung, in der ſie ſich 
wiegt: ihr Dilettantismus. 

Wenn im weiteſten Sinne des Wortes irgend Etwas den Dilettanten 
von dem ernften, ftrebenden Menſchen unterfdjeivet, jo ijt es der Umſtand, daß 
der Dilettant, und gwar der gebildete, fic) überall an das Aeſthetiſch-Schöne im 
Leben wendet, daß das Leben ihm nur fo weit lebenSwerth diinft, wie eS dagu 
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es 
ren Dajein uchte Prather, ein gewiffes Wohlbehagen gu — 
3 ie Urbeit, fo weit ex fie, um diefes Biel gu erlangen, braudt, ift ifm nicht 
| Gnbjmed, fondern Mittel gum Zweck. : 
, Wie anders fpridt Schiller in dem Aufſatz Aeber die nothwendigen Gren— 
zen beim Gebrauch ſchöner Formen“!. . . ,, Keine Erkenntniß wird durch die Empfin— 
E dung der Schönheit gewonnen” ... „Unſer Wiffen wird durd) die Urtheile des Ge- 
ſchmackes nidjt erweitert”. Hier wird auf den Grundmangei einer afthetijden 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes Hingewiefen; und in der That: die ſchönen 
Seelen franfen in größerem oder geringerem Grade an diejem Mangel. Us 
_ prennent,“ ſagt Roufjeau in der erften Vorrede gu feiner Neuen Heloije, ,pour 
deo la philosophie les honnétes délires de leur cerveau.‘ Darum wird eS 
ihnen auch leicht, über die mannichfachſten, ſchwierigſten Fragen mit ernſthaftem 
Geſicht zu diskutiren, Probleme der Philoſophie, Moral, Geſchichte und Mathe— 
matik in Briefen und geiſtreichen Unterhaltungen gu erörtern. Aber all dieſe 
Beſchäftigung bleibt ein Spiel, das nur die Oberfläche der Dinge kräuſelt. 
Der Grund fiir diejen Dilettantismus modte gum großen Theil in der 
verkehrten Erziehung liegen. Verderblich war fier das Hofmeijterunwejen. Den 
Knaben und Madden wurden allerlet Dinge beigebradjt, ohne dah fie in irgend 
einem Fache das Weſen der Sache gründlich erfaßten; nur eine gewifje Gewandt- 
Heit, eine graziöſe Veidhtigheit, auf Spazirgängen über Politik und Weltgeſchichte 
und alles Grdenflide gu reden, wurde erworben und durd) fortwahrende Uebung 
geſteigert. Wie weit der Dilettantismus jener Tage verbreitet war, lehrt uns 
anſchaulich, , Wilhelm Meiſter“. 
By Goethe wollte in einer Whhandlung „Ueber den jogenannten Dilettantis- 
7 mus oder die praftifde LebenSweisheit in den Künſten“ das Uebel an der Wurzel 
angreifen. Gr bat den Cntwurf nidt vollendet; dod) als Erſatz haben wir 
‘ber , Wilhelm Meifter’. 
: Dem Dilettanti$mus der ſchönen Seele entſpricht eS, wenn ihr Leben, 
_ foferi fie eS nicht ſelbſt durch geſellſchaftliche Zerſtreuungen, durch felbftgewollte 
oder wenigitend ſelbſtverſchlimmerte Seelenfimpfe unrubig geftaltet hat, in be- 
J haglichem Fluß, in heiterem Genuße dahingleitet. 
Be! St. Preux malt das hauslide Leben feiner Julie folgendermapen: Elle 
s’occupe, sans ennui, des travaux de son sexe, elle orne son 4me des con- 
naissances utiles, elle ajoute à son goat exquis les agrémens des beaux 
arts et ceux de la danse a sa légéreté naturelle . .. Je la vois consulter 
un pasteur vénérable sur la peine ignorée d’une famille indigente, la secou- 
rir ou consoler la triste veuve et l’orphelin délaissé. Tantot elle charme 
- une honnéte société par ses discours sensés et modestes, tantot en riant 
avec ses compagnons elle raméne une jeunesse folatre au ton de la sagesse 
et de bonnes meurs‘. : 
. Karoline Flachsland ſchreibt italieniſche Arien ab, und gwar möglichſt 
‘§ janfte, wie überhaupt die Damen vielfach Gedidjte abjejreiben und fammeln. Cin 
beſonders unter den Damen weit verbreitetes Unterhaltungmittel ijt das Spiel, 
4 das oft bis gur Leidenfdaft ausartet. Qn all diejem Thun, in Beſchäſtigung 
und Unterhaltung herrſcht eine feine Liebenswürdigkeit, cine Gragie und eine Art 
c indlichen Selbſtgefühles, die wirklichen Verdruß über die Oberflächlichkeit des 
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Sandelns nidt auffommen läßt. Auch — eae : ane Liebhaber 


und Liebhaberinnen des ſchönen Geſchmackes ein Sinn für Form und Eleganz 
verbreitet, der, wenn er einmal ſeine Abſurditäten und Verirrungen abgeſtreift 


hatte, als ein Bleibendes dem allgemeinen Volksleben zu Gute kommen mußte. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man in dem liebenswürdigen, ſchmiegſamen 
Empfindungleben gewiſſer Kreiſe die erſte Spuren und Bedingungen der Poeſie 
der Romantiker ſucht. Auch ſie leidet freilich an dieſer Plan- und Zielloſigkeit, 
die den Eingebungen des Augenblickes, der ſchweifenden Phantaſie die Führung 
überläßt und Gefühle und Empfindungen an die Stelle ſcharf umſchriebener 


und logiſch fortſchreitender Gedanken ſetzt. Ihre bunte Farbenpracht (eat dem ae 


eigentlidjen Veben eben fo fern wie das Idyll der ſchönen Geele. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Der Boden, auf dem die „Schöne Seele“ erwuchs, iſt die feine Kultur, die 
Luft, die ſie athmete, die mit Problemen geſättigte Atmoſphäre des achtzehnten 


Jahrhunderts. Das ſchwärmende Träumen von unſchuldvollem, friedlichem Dabin- 
leben abſeits vom Getriebe der Welt iſt nichts Anderes als das zwieſpältige —— 
nach wirklicher Natur und reinem Glück. 







2 a ee? a eee be 


Die Natur redet eine einfache, Allen verftandlide Soradje, Aber Rouffeau 


erflart, man müſſe das menfdlide Herz genau gu analyfiren verjtehen, um die 
wabhren Gefiihle der Natur zu entdeden. Um die Feinheiten bes Herzens gu 


ſchmecken, von denen jein Werf „Die neue Heloife” erfiillt ijt, verlangt er eine ~ — 


Zartheit des Taktgefühles, das ſich nur durch die Erziehung der großen Welt er- 


werben laſſe. Die große Welt aber lehrt doch nicht Natur, fie lehrt nur die Fein-⸗ q 


heiten des Hergens erfennen, die fie felbjt in ihren Streifen Herausbildet, — in 


den Kreiſen, von denen Roufjeau ſagt, dak in ihnen jener fubtile Ginn herrjde, oa 
der zwar die Tugend felbjt nicht befige, aber das Herz bei ihrem Anblick in Ent⸗ ; 


zücken ſetze. Alſo: Die Perſonen der Neuen Heloiſe find gwar äußerlich Provinz— 
bewohner, leben abſeits vom Getriebe der Hauptſtadt, im Grunde aber unter⸗ 
ſcheiden fie fic) nur wenig von den pariſer Weltkindern. Wenn St. Preux und 


Julie Etwas feblt, fo ift es Hichftens der bel esprit, das virtuofenhafte und gee ~ 


ſchmeidige Wejen der parifer galanten Salons. Julie und thre Freundin, fo jung 
Beidefind, haben dod bereits Kenntniß von den intimften Beziehungen der Geſchlech— 
ter. Die Erzieherin ihrer Jugend Hat ihnen von den eigenen Liebesabenteuern ere 
Zab lt, ihnen taufendDinge gejagt, die die beiden jungen Mädchen vor den Fallſtricken 
der Männer bewahren jollten, — und fie dadurch gu friihreifem Denfen angeregt. 
Bei Julie fommt nod ein Zweites hinzu: neben der allgu weit getriebenen Für— 
jorge der Grgieherin fteht die Harte Strenge der vornehmen Gltern. Ihre Er— 
giehungmethode bewirft, dak das Mädchen die reinjte Liebe fiir den Gipfel der 


Unehre anfieht; dag fie glaubt, das fühlende Mädchen fet verloren betm erjten : 
zärtlichen Wort, das ihre Lippen fpriden. Und nun ſproßt in ihr die Liebe, 
die Liebe gum Mann, jo gluthvoll und erhaben, fo finnenverwirrend und farben- ⸗ 


pradtig, jo verlangend und verzichtend zugleich, daß Romeo und Gulia bor dem 


roujfeaufden Baar verblafjen müßten, fehlte dieſem Bunde nicht Eins, das die. 
Liebenden in Verona ſo ewig jung und unverwelklich erſcheinen läßt: die — ae 


gejunde, reine Ginnlichfeit. 


Es weht eine heife Luft in dem frangdfifden — Rouſſeau felbſt oe 





Ghee, we in Nansen, das nur die ne Seiten leſe, , 
erften Brief an, den Julie ſchreibt, herrſcht eine 9 fiebernde Angſt vor 


dem Kommenden in ihrer Seele, eine Angſt, die ihr mit ſchreckender Deutlichkeit 


zeigt, wohin ſie mit unwiderſtehlicher Macht getrieben wird. Eine ſolche Stimmung 


iſt aber nur da vorhanden, wo an der Stelle einfacher, mädchenhafter Gefühle 


krankhaft vorausgreifende Phantaſie herrſcht. Lieſt man die Stelle im neunten 


Briefe: ,Le moment de la possession est une crise de l'amour‘, ſo fann 


man mit Gewißheit fagen: Das Madden, das einmal ein ſolches Wort gejdrieben 
bat, muß einft fallen. 

Sn der zweiten Gorrede fiihrt Rouffeau fie ein als ,une jeune fille 
offensant la vertu, quelle aime“. Wie erfldrt fic) diefer Widerſpruch? 

Bermigen wir Das fejtguftellen, jo wiffen wir, wie eS mit der Sittlicjfeit 
dex ſchönen Geele jteht. Hier Hilft uns Schiller. In dem bereits erwähnten 
Aufſatz Ueber die nothwendigen Grengen beim Gebraud) jdiner Formen“ 
heißt es: ,Der Menſch von Geſchmack entgieht fic) freiwillig dem groben God 
des Inſtinktes. Cr unterwirft feinen Trieb nach Vergniigen der Vernunft und 
perfteht fic) dagu, die Objefte feiner Gegierden fid) von dem denfenden Geift 
beftimmen zu laſſen.“ 

Wir ſtoßen wieder auf eine Selbſttauſchung der jdinen Seele. Wie 
Rouſſeau ſelbſt zwiſchen sentiment und ame sensible fein unterſcheidet, fo Julie 
zwiſchen amour und amant. Ihr Herz, meint ſie, habe Liebe nöthig, aber 
ihre Sinne brauchten keinen Geliebten. 

Bis zu welchem Grad die vermeintliche Sittlichkeit der ſchönen Seele 
geradezu Unſittlichkeit wird, zeigt aud) Gellerts Roman: „Leben der ſchwediſchen 
Gräfin von G.. .“ Gellert wollte die Heldin als durchaus moraliſch und 
nacheifernSwerth, im Ginne der ridjardjonjden Pamela, darjtellen: in Wirk— 
lichfeit ijt fie eigentlich ſtets doppelt verheirathet. Wenn aber ein Mtenfd in 


einzelnen Wallen da, wo er fittlic) gu handeln glaubt, nad) allgemeinen Begriffer 


unfittlid handelt, jo muß er ſich eine Urt Sittlidfeit zurechtkonſtruiren, die 
fiber den allgemeinen ſittlichen Forderungen im befonderen Galle wie ein höheres 
Geſetz jteht. Cine Parodie auf diefes fomplizirte Gittlidfeitpringip der ſchönen 


Seele ſcheint mir die amufante Gefdidte vom Prinzen Biribinfer zu fein, die 


pas jedjste Bud) von Wielands Roman „Don Sylvio von Rofalva” ausfiillt. 

Biribinfer geräth auf feinen wunbderbaren WAbentenern zur Ondine Mira- 
bella. Dieſe, von dem madtigen Geift Padmanaba, der fie liebte, wegen offen= 
barer Untreue mit einem Fluch belaftet, erzählt dem Pringen die Gejdidjte ihres 
Vergehens: „Flox, jo hie mein Freund, der Salamander, war zu gleider Beit 
der zärtlichſte und der geiftigite Liebhaber der Welt. Gr merfte gleich, daß mein 
Herz nur durch den Kopf gewonnen werden finne.... Cr ging mit mir um, 
alS ob ich Lauter Geijt gewejen ware. Wnftatt mit mir gu tändeln, analyfirte 


er mir die geheimnißvollen Schriften des Averroes. Wir fpradjen ganze Tage 





fang von unjeren Empfindungen; und ob eS gleid im Grunde immer die fel- 


bigen waren, jo muften wir ihnen doc) jo vielerlei Wendungen gu geben, dak 


wir immer etwas Neues gu jagen fdienen.” Ohne Zweifel ijt das Alles Parodie; 
_ denn in Wirklichkeit bleiben Beide keineswegs bei dieſem getftigen Gedanfen- 
austauſch ſtehen. 
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AEGimchkeit ber ſchönen Seele iſt ein ——— fe 
Gebilde, ae einfad) fo oder fo gu beftimmen. Rouffean felbft hat Das empfun⸗ 
den. Gr fagt, man finne fein lebhaftes Intereſſe an der Ieuen Heloije nehmen, — 
sans avoir ce sixiéme sens, ce sens moral, dont si peu de cceurs sont doués 
et sans lequel nul ne saurait entendre le mien. | 

Diefer ſechste Ginn ift eben der eigenthiimlide, moraliſche, der fis nicht 
in einen Satz oder in eine Formel ſperren läßt, jenes unbeſtimmte Etwas, das 
dem Empfindungleben der ſchönen Seele ſeinen charakteriſtiſchen Ausdruck ver—⸗ 
leiht und das vielleicht in der endgiltigen Definition enthalten iſt: die Sittlich— 
keit der ſchönen Seele iſt eine beſeelte Sinnlichkeit, beſtimmt durch das Schön⸗ 
heitgefühl. 

Es ſind ziemlich verſchwommene Begriffe, die Verſtand und Gemüth der 
ſchönen Seele charakteriſiren. Gerade wegen ihrer Phantaſie, ihrer regſamen 
Gewandtheit verſchmilzt fie den einen Gedanken mit dem anderen, fet es durch 
Freude an der fic) daraus ergebenden ſchönen Geftaltung, fei es durch den ihr 
anhaftenden fpielenden Trieb oder in Anlehnung an irgend welde wirfende Cins 
flüſſe literariſcher Art. Ein begzeichnendes Merkmal diefes Chorale rgtiger iſt 
die Verſchmelzung von Liebe und Religion. 

Dieſe Verſchmelzung wird am Stärkſten durch Fraulein von Klettenberg 
vertreten. Sie iſt innig und überzeugt in die ftillen Tiefen des Pietismus ver- 
ſenkt und ihr perſönliches Verhältniß zu Gott weiſt jede äußerliche Neigung ab. 
Auch ſie erzählt aber, wo ſie ihr heißes Ringen beſchreibt, zu erfahren, was 
Glaube ſei, und im Bilde plötzlich den gekreuzigten Jeſus geſehen habe: „Ein 
Bug brachte meine Seele nad) dem Kreuz Hin, an dem Jeſus einſt erblaßte, 
ein Bug war eS, id) fann eS nicht anders nennen, demjenigen völlig gleich, wo⸗ 
durch unſere Seele zu einem abweſenden Geliebten geführt wird.“ 

Ich füge zur Charakteriſtik aus Herders Briefwechſel mit ſeiner Braut 
hinzu: „Sei meine Vorbitterin bet Gott, ſüße Liebe“, oder: „Haben Sie ein Bild - 


OE a ea ae. ee 


on Ihnen, wohlan, eS fliege her und ic) will ifm täglich opfern.” „Ihr ſanfter, 
halbverſchloſſener Marienblick“, oder, indem er bibliſche Wendungen gebraudt: 
„ſüße Bilgerin im Thale de Kummers.“ Oft endet er Gabe und Perioden 7 


mit Wmen oder Hofiannah, einmal fogar mit Kyrie Cletjon; und Karoline, die 
ifn gelegentlich mit „Du Engel Gottes” anredet, ſchreibt, daß ihm ein ewiger, 
ewiger Wltar in ihrem Herzen gebaut jet. 










Die am Meiften in die Wugen fallende Erſcheinung im Weſen der ſchönen 
Seele ijt nad Alledem das Weiche der Empfindung, das Zerfließende und Ver— 
ſchwommene der Anſchauung, — leicht erklärlich durch das vorherrſchende Walten 
des Gefühles. Das Selbſtbewußtſein der Renaiſſance hat ſich in der ſchönen 
Seele erhalten, aber nicht im kraftvollen Betonen dieſes Prinzipes, ſondern im 
weichen Genießen und Schwelgen in der eigenen Perſönlichkeit. Niemand wird 
aber ein ſolches Empfinden als friſch und geſund bezeichnen, im Gegentheil: 
man darf fagen, die ſchöne Seele war krank wie die ganze Beit. Cine Krank- 
heit braudt ja nidjt immer gum Code gu fiihren. C3 fann im Blute eine — 
Mattigkeit und Müdigkeit walten, die die Lebendige Thatkraft lähmt und dent Ge- — 
{Hauer als allgemeiner Leidenszuſtand erfdjeint. Go ift es mit diefer Beit, die — 
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Ks — ——— — ein J—— zerſtreutes, früh entkräftetes, mit Em— 
ae und Jahren und LebenSaltern hinfdjerzendes Jahrhundert“ bezeichnet. 
‘Wo has Gefiihl überwuchert, muh eine falſche Beurtheilung der Dinge, eine 
Ffalſche Auffaſſung des eigenen Thuns Platz greifen. Alles Gedachte ift der 
ſchönen Seele zuwider und wird von ihr den ſüßen Eingebungen des Gefühles 
nachgeſtellt. Cine krankhafte Ueberreizung des Nervenſyſtemes wird dadurch 
hervorgebracht. Ueber grenzenloſen Wünſchen und ätheriſchen Gefühlen beraubt 
man ſich ſelbſt der Freude an der Gegenwart. Aus dieſer Stimmung heraus 
tuft St. Preux: ,O Julie, que c'est un fatal present du ciel qu’ une ame 
‘sensible! Celui qui l’a recu doit Sattendre a Navoir que peine et dou- 
leur sur la terre.“ 
Wo ſo ganz und gar die eigene Perſönlichkeit den Mittelpunkt der Ge— 
fühle und Beſchäftigungen bildet, wo die quälende Selbſtbeobachtung die erſte 
Stelle im Empfindungleben einnimmt, wird bei wenig energiſcher Anlage ſtets 
eine Stbrung, eine Erſchlaffung in den Lebensfunktionen eintreten; die einſeitige, 
nur auf da Gubjeft beſchränkte, ftets in ſich guriidlaufende Reflexion lähmt 
jedes thatige Handeln. Wo man dagegen die Perjinlidfeit als drangende, gährende 
Kraft auffaßt, die ſchöpferiſch geftalten will, da gelten andere Ideale. Daher 
- aft einem Goethe in feiner Didhtung der Begriff „Schöne Geele” fremd. Daher 
faſſen aud) die Stiirmer und Dranger den VGegriff „Schöne Seele“ in einem 
Ey ganz anderen Sinn. Die ſchöne Geele ift ihnen eine leidenſchaftliche, wie ihnen 
das ZIdeal der Dichtfunft der leidenjdaftlide Menfd ijt. Das, was dem Men- 
ſchen des Sturmes und Dranges ſeine Schaffenskraft verleiht, was ijn mit 
_ fpontaner Gewalt drangt, fein Herz auszuſchütten, ift das geheimnißvolle dapcroy, 
ſein Genius, der in Wufruhr und Sturm gu ihm redet. Bn der ſchönen Seele 
s dagegen, wie wir fie erfannt haben, ſchlummert dunfel und verborgen die Welt 
des eigenen Selbſt, die über ihre innere Verfafjung nidt hinauskommt und in 
b verſchwommenen Begriffen von reizvoller Form ſich erſchöpft, ſtatt dem Leben 
pet und Wahrheit gu verleigen. 
— Wie wenig ftimmt diefes lebte Refultat mit dem Idealbild zuſammen, 
das Schiller in ſeinem Traum einer äſthetiſchen Ergiehung des Menſchen geſchaffen 
hat. Wohl mag ſich in einem idealen Leben die ſchöne Seele zu einer mora— 
liſchen im Sinn Schillers entwickeln; ſobald fie aber auf den Boden der Wirk— 
lichkeit gejebt wird, ſtürzen die rauhen Winde der Außenwelt auf fie ein und 
madjen fie franf vom Augenblick ihres Bejtehens an. Die Aeußerungen des 
Gefühles werden jo „vollgeſtopfte Sentiments und Tugendſprüche, fiir Schnee— 
flocken anzuſehen, und weiße, ſtäubende Roſen.“ 

Bei allen ihren Schwächen hat die ſchöne Seele doch ein ungetrübtes Glück 
genoſſen; wo fie Schmerz fühlte — und fie hat ihn reichlich gekoſtet —, war es 
ihr eine Wrt Wolluft des Gefiihles. Glücklich war fie gerade in ihrer Sdjwarh: 
‘Heit. Das jprad aud Jacobi aus, als er über die Nene Heloiſe urtheilte: , Wer 
a3 Bud (a8, fiihlte jein Herz fdlagen. Er fühlte, wie Menſchenherz ein jo 
ſchwaches Ding ſei, wie aber ohne baaielte feine Wonne des Lebens wiire “ 


Reipais. ‘ pa Walther Küchler. 
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256 Sie Qutunft. ——— 
Haben die Pflanzen Nervend et 
8 iſt ſicher, daß die vielzelligen Thiere und hrs, bon ben Bo 


tiften herkommen.“ 

In diefem Sak hat Hacdel den Muth gehabt, zu bejafen, daß 
Pflanzen von den Thieren abſtammen; und da ſeine Beweisführung mir un⸗ 
widerlegbar erſcheint, zögere ich nicht, a posteriori den Sag aufzuftellen, die 
Pflanzen beſäßen Xervencentren. 

Die Haut der Gaftraea ſchließt fdon ein rudimentäres Nervengemebe 
ein, die Zoophyten oder Thierpflanzen haben Mervenmusfelzellen und bei den 
Cchinodermen find Nerven- und Muskelzellen getrennt. | 

Man hat die Pflanzen auf Grund ihrer Unfahigheit, fic von Ort und 
Stelle fortzubewegen, tiefer als die niederen Thiere ftellen wollen; aber wenn 
in Wahrheit die Fähigkeit, den Pla zu wechſeln, eine hihere Eriftensftaffet 
bewiefe, müßte man Vögel und Inſekten fiir übermenſchlich begabt halten und 
die Boofporen der Alge auf eine höhere Stufe ftellen alS die Orchideen. 

: Crinnern wir ung der Aſcidia, die man gu fo verfdiedenen Bwecen mif= 
braucht hat; fie fängt mit einem Nomadenleben an und ift mit einem Ritden- 
mart begabt; des unfruchtbaren Bagabondirens müde, heftet fie ſich ſchließ— q 
lid) an den Boden des Meeres, wo fie ihre Beute erwartet. Wenn Das gee 
geſchieht, hat fie ihr Rückenmark verloren, aber nicht ihr Nervvenfyftem; und : 
ihre Haut hat fid) in eine Art von Bellengewebe verwandelt, das der ah er 
dermis der Pflanzen ähnlich ift. ; 

Könnte die Afcidia uns vielleicht auf die richtige Spur führen? ſie 
vielleicht ehemals ein Wirbelthier geweſen, das, des Kampfes müde, ſich zu 
einem Mantelthier zurückentwickelte, eine Art Wurzel trieb und die Zellenhaut 
der Pflanzen annahm? 

Woher ſtammen die Pflanzen denn, da ſie die Fortpflanzungart ber 
Säugethiere bewahrt haben und deren Organe, —— wie weibliche, zum 
Verwechſeln nachahmen? a 

Sft der Seetang, deffen Cpidermis Gelatine fahrt und deſſen Bie Wl 
ſporen freiwillige Bewegung befigen, den Thieren näher al die unbewegliden 
Weſen, die mit Cellulofe bededt find? Wahrſcheinlich nicht, obgleid) e3 oft 
fehr ſchwer ift, in der Natur feftzuftellen, was Fortfdritt und was Ritdgang 
ift. Wenn aus der Schnecke eine Muſchel wird, wie Haeckel nachgewiefen hat, — 
jo bedeutet Das zwar vom morphologifden Standpuntt aus einen Ritdgang, 
dagegen einen nützlichen Fortſchritt für die Muſchel, die jet durch thre her- 
metijd) verſchloſſenen beiden Gchalen und durch ihre relative — 4 
viel beſſer geſchützt iſt, als es die Schnecke vorher war. “ 

Cin Inſekt, das fich auf einer Pflange niederließe, um fein bewegliches 
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en vioblich einzuſtellen, wile ſich ohne Zweifel in eine Blottlaus ver⸗ 
wandeln; es würde ſeine fein organiſirten Fühler und die unnütz gewordenen 
Flugel allmãhlich verlieren und me Mund wiirde ein —— werden, das 
der Pflanzenwurzel entſpräche. 
Wenn ein Epheuzweig, oe fich um einen geringelt hat, 
— anager würde, Adventivwurzeln zu treiben, und dieſe ſich übten, wie Nah— 
rungorgane zu funktioniren — was vielleicht bet Epheu, der auf Mauern mit 
—— in die Hohe klettert, wirklich ſtattfindet —, fo würde der Zweig 
fich ſchließlich nach und nach von der Hauptwurzel — und Paraſit werden. 
h machte einmal den Verſuch mit einem Epheu, der eine Fichte mit 
2 feinen Adoentivwurgeln umſchlang; ich ſchnitt ifn ab und der abgefdnittene 
yA Zweig lebte noch zweiundzwanzig Lage. 
. ‘Die Cuscuta, die ſich an Neſſeln klammert, ſtellt jeden Rapport mit 
der Erde ein, ſobald ſie bei ihrem neuen Wirth Wurzel gefaßt hat, — doch 
zur ſelben Zeit vereinfacht ſie ſich ganzlich. 
Die Miſtel, die zuerſt an den Bäumen —— mußte, iſt in 
der Folge vollſtaändig Paraſit geworden. Ihre Blätter gleichen denjenigen der 
Kotyledonen und ihre Fortpflanzungart nabert ſich der der Kryptogamen, da 
die Staubkolbchen ſich in dem Mark der Blumenblätter befinden und die Keim— 
fi die ‘im dem der Fruchtblatter. — 

— Niemand denkt daran, den Pflanzen die faint —— Funktionen ab- 
—— némlid): Ernahrung, Verdauung, Cirkulation, Athmung und Fort: 
—* pflanzung. Die Wurzel iſt der Magen der Pflanze und die Haare der Würzel— 
chen ſondern außer Kohlenſäure, Eſſigſäure und Chlorwaſſerſtoffſäure auch 
miehrere organiſche Säuren ab. Daß die Wurzel Chlorwaſſerſtoffſäure aus— 
* ſcheidet, giebt ihr eine frappante Aehnlichkeit mit dem Magen der höheren Thiere. 
dat die Wurzel der Pflanze Abſonderungdrüſen, die der Leber und 
der Bauchſpeicheldrůſe entſprechen und ohne die keine Verdauung ſtattfinden 
kann? Die Botanik antwortet: Nein. 

J Bei den niederen Thieren ſondern die Epithelzellen der Gedärme Das ab, 
was wir Galle nennen würden, und bei den Inſekten nehmen die Schleim— 
4 poate die Stelle der Reber ein. 
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“uae (te aang F Fiihigteit der Verdauung beſitzen, und zwar * zu dem 
€ ah daß fie felbft Steine verdauen können. 

; Kurz: das äußere Kleid der. Wurzel, das immer drufig iſt, ſondert 
ab an faugt ein wie ein Darm und führt den zur Halfte zubereiteten Stoff 
in den centralen Cylinder, in dem das Uuffteigen beginnt und den man ein 
Mild ſaftzefaß nennen Sates 
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Dieſes — geht in ae Burgethals aus. 
in die Peripherie de3 Stammes — und fithrt, wie die Adern, 
faftin dieQungen oder Blatter über, wo Das ftattfindet, was man Orydation nennt. oi 
Wenigftens will ih annehmen, dak der Prozeß in den Blatterfungen eine 
Orydation iſt, obgleich er eben fo gut eine Verdampfung genannt werden pate: 
eine Whfonderung von Kohlenſäure, Waffer, Ammoniak und Stidftoff . . 

So weit find alle Botanifer einig; aber hier trennen fich ihre Bege.. a 
| Die Cinen glauben, daß ter in den Blattern oxydirte Nahrungfaft durch die 
Pflanze zu den ſpeziellen Gefäßen hinabſteige, Andere, wie — ye ban 
Tieghem, fimd entgegengefester Anſicht. —9 

Da die Cirkulation bis hierher vollkommen der Blutcictulation bei sant 4 
höheren Thieren gleicht, liegt e8 fehr nah, audh bet den Pflanzen nad) Urterien ; 
gu fuchen, die die Säfte durd) den ganzen Organismus verbreiten. J 
Daß dieſer Punkt bisher aber nicht aufgeklärt werden konnte, fomnt — a 
daß die Ernahrung vielleidht nur periodiſch ftattfindet. Die Obftbiume tobe 
zwei Saftſtöße: den einen im Frithling und den zweiten gegen Ende des Gom- 
mers. Und der Winterfchlaf der Pflanzen, die ihre Blatter abwerfen, konnte 
ſehr wohl nur eine Periode der Ausarbeitung der Säfte ſein. a 

Alles Das ift wiffenfdaftlich nod fo wenig aufgeklärt, daß man ge 
nöthigt ift, bet Landwirthen, Gartnern und Apothefern in die Lehre gu gehen, 
um einigermaßen eine Vorſtellung davon zu bekommen, wie die Natur arbeitet. 

Man nimmt heute an, die Cirkulation ſei bei den Pflanzen nicht oo 
ein Herz geregelt, fondern durch mechaniſche Kräfte: als ob nicht auch tee 1 
Herz mechaniſch wie eine Pumpe thatig wire! Bor fünfzig Jahren glaubte — 
man, daß gewiffe Bellen oder Gefäße Syftole- und Dialtolchemeg ee beiabe yo 
heute leugnet man Das. q 

Gin wenig befannter Autor erwähnt im Boriibergehen, ber Bind fpiele 
eine befondere Rolle in dem Leben der Pflanzen. 

Ich fann darauf hier nicht näher eingehen, verweife aber auf bie Webel 
Saftſtöße, die ich eben erwähnte, und ihr merfwitrdiges zeitliches — 
treffen mit den Acquinoltialftitrmen des Frühlings und Herbſte. 

Was endlich die Fortzeugung der Pflanzen betrifft, ſo kann ſie nicht 
nur derjenigen der hiheren Thiere verglicjen, ſ On DEER in gewiffen Sinne foge 
als identifd damit betrachtet werden. a 

Wenn man dann aber fragt, wie e8 miglich fet, daß fo oecfiebene J 
Funktionen, von denen jede ihr eigenes Organ hat, ohne verſchiedene Energiecentren 
oder Innervationorgane thätig fein könnten, läßt uns die Botanik ohne Antwort, 
Sie bleibt dabei: die Pflanzen haben keine Nerven und ihre Energie befindet t 
ſich üuberall im Protoplosma. Das trifft jedod in —— nur bei den 


*) Giehe „La Botanique* von De Candolle. 
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agin bie ee hat fenforife eins die den Eindruck inten 
und motorifde Nerven, die die Handlung ausfiihren. 
Wenn wir den Pflanzen das Bewuftfein und die Sinne verweigern, 
ee ſtreichen wir das Gehirn; verweigern wir ihnen die freiwillige Bewegung, 
ſtreichen wir das kleine Gehirn und eine gewiſſe Partie des Rückenmarkes. 
z Uber da wir ihnen weder organifirte Ernährung, Verdauung, Cirfulation 
* noch Reſpiration verweigern können, müſſen wir ihuen eine Partie des ver— 
langerten Rückenmarkes, eine Partie des Rückenmarkes und den Plexus solaris, 
das ſympathiſche Nervenſyſtem, zugeſtehen. 
Dalrwin wollte bekanntlich der Haube, die die Spitze der Wurzel ſchützt, 
gewiſſe Fahigkeiten zuſprechen, ja, er redet bet dieſer Gelegenheit direkt von 
: einem Gehirn. Dieſes fleine, gart gebaute Organ fchien ihm wählen, fühlen 
und unterſcheiden gu können. Gr hielt es felbft einer freiwilligen, berwuften Be- 
wegung filr fähig. Ich weiß nicht, ob er Recht Ha aber ich empfehle Fol⸗ 
te gendes der Beachtung des Botaniker: 
aa Ich hatte lange Zeit mit dem Mikroſkop nach den Nerven der Pflanzen 
3 geſucht und fragte ſchließlich, um die Entdeckung der dem nackten Auge unſichtbaren 
4 Faſern gu erleictern, einen Mervenphyfiologen, unter welchen franfhaften Phä⸗ 
% nomenen die Nerven der Thiere hypertrophifch werden oder fid) fonft anormal 
2 entwickeln. Seine Antwort gab mir Veranlaſſung zu einem Erperiment. 
Ich ſetzte eine Hyazinthenzwiebel ſo in eine Vaſe, daß die Wurzeln die Ober: 
fiche des Waſſers nicht erreichen founten, und zwar, um ire Altivität zu 
g vermehren; denn fie fucjen das Waffer mit Gier. Mit dem Waffer, in das 
id) Starke und Zucker gethan hatte, befprengte id) häufig die Wurzeln. Die 
ſtaärkſten Wurzeln trieben nun gang gerade gegen da3 Wafer, ohne das Lidt zu 
_ fliehen; fobald fie aber das Waſſer erreidjten, ſenkte ich das Niveau, fo dak die 
Wurzeln, in ihren Hoffnungen getäuſcht, gezwungen waren, ihre Unftrengungen 
fortzuſetzen ... Als id) darauf die Haube öffnete und fie mit osmiger Säure behan- 
delte, zeigte fie in Schwarz unter dem Mifroffop Nervenelemente, die vollſtändig 
_ identifd) mit dem fympathifden Nervenfyftem der Saugethiere waren. Die 
osmige Saute ift, wie man weif, das Reagens der Mervengewebe der Chiere.*) 
J Eines Tages legte ich Pflanzengewebe einem Mediziner vor, der in der 
_ Benge der Gewebe und itberhaupt der Merven fehr bewanbdert, aber nur — 














—5* * ganz wie die —— durch die Saxyotinelis vervielfaltigten. Cr er- 


3 
ſtaunte, dieſem Reichthum von Gewebetypen bei Organismen zu begegnen, die 
q ) Wer den Berjud wiederholen will, fann, wenn er nidt Hiftologe tft, 
die Figur 97 der Hiftologie von Klein, die ein Giindel des Gympathifus eines 
 Ranindens darjtellt, mit jeinem Präparat der Hyazinthenhaube vergleidjen, 
ae 18* 
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auf der Skala fo tief ſtehen und von denen er — han daß Ga ‘unter a a 


Mikroſkop nur eine ermitdende Einförmigkeit zeigten. Als ich ihm aber die 


Linienfafern dex Fichte mit ihren alveolaren Punttationen zeigte, fonftatirte — i 


er deren Identität mit den Hergmusteln der Gaugethiere. Er verglich das Sfleren- 


chym dev Wallnußſchale mit dem Laminagewebe des Knochens. Die Pflanzen= 
gefäße mit Valven entfprecjen den Adern und Lymphgefäßen. Wuch Mustelfafern * 
fehlten nicht; und er zweifelte keineswegs an dem Vorhandenſein von Luftröhren oder — 

geringelten und ſpiralförmigen Gefäßen, — beſonders ſolchen, die bei den Juſekten 


in den Magen mitnden. Als id) thm ſchließlich die Stebrohren zeigte, beftitigte ex 


meine alte Behauptung, daß fie den Myelinnerven der Wirbelthiere zum Ver— 
wechſeln ahnlich feien. Und doch, ſelbſt als ich ihm mittheilte, dak diefe geheimniß—⸗ 
vollen und umftrittenen Pflanzengefäße von mir durch Chlorgold violett und durch 


Osmium ſchwarz gefarbt worden feien — wie die Clemente der Thiernerven —, 


wagte er nicht zu glauben, daß die Pflanzen Nerven hätten. Ich bevief mich auf 
einen berühmten Botaniker, der beobachtet hatte, wie die Röhren Schlangen— 


bewegungen machten, wenn man die Blätter der Mimoſe reizte. Ich verſicherte 


ihn, eine Autorität wie Sachs habe geleugnet, daß dieſe Rohren die präparirten 


Säfte in die Blatter überführen, fo daß ſie weder eine Worta nocd andere Ar— 
terien jein finnen. Ich erklärte ifm, dag fie Wlbuminate und Fette fahren 
und dag man felbft Fibrin angetvoffen hatte. Alles vergeblich! Die Pflanzen 

ie 


Hatten fiir ihn feine Nerven, denn ... fie durften feine haben! — 
Um noch mehr Licht in diefe ie aut bringen, möchte ich die Boologenbitten, 


‘fic einen Augenblick mit der Pflanzenphyſiologie zu beſchäftigen und dieſe Sieb⸗ 
röhren zu prüfen, die den Myelinnerven gleichen; nicht nur durch die Kon— 


ſtruktion der Röhre mit der in einer Scheide laufenden Faſer, ſondern eben 
ſo darin, daß ſie einen ſchließenden Ring, eine Annexzelle und eine mo— 
toriſche Platte beſitzen, die bei der Pflanze Sieb genannt wird. 


Dieſe Siebrohren — fo behauptet man — überführen Albuminate und 
dienen nur dazu, den herabſteigenden Saft zu verbreiten. Das iſt aber nicht { 
wahr, da jede Selle — und befonders der Kern — Albuminkörper und Fette 
enthalt. Und felbft der fteigende Saft enthilt Albumin, wie man im Frühling 
feſtſtellen kann, wenn man den Weinſtock vor der Blãtterbildung a ss: ober J 


eine Birke zur Ader läßt. 


Die kletternden und kriechenden Pflanzen haben die —— Siebrdheen a 
Kommt Das dabher, daß der Anfang einer unabhangigen Bewegung Motoren =. 
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erfordert? Und find alfo diefe Röhren mit ihren Fafern degenerirtes Ritdenmark? 
Es giebt auf dem Grunde des Auges eine Siebplatte, durd die mitten 


hindurch der Sehnerd geht. Die äußere Schicht enthält eine —— und — 


eine große Anzahl ovaler Kerne. 


Das Gehirn enthält unter Anderem eine ud ts die Snofit genamt € : 
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Be d ) [12 Q6, Wian findet ſie bei gewiſſen Pflanzen wieder, beſonders 
i —* on ———— | 
“Saar Man hat gemeint, die SPflangen wären im —— ainemtpfinbtic, 
Bhs. auf einige frappante Ausnahmen, wie die Mimoſe. Jn Wirklichfeit find 
Be tic Pflanzen träg, doch ſehr empfindlich; nur iſt eine große Geduld nöthig, 
um ‘ihre: Bewegungen au fehen. Berithmt ift der Berfud, den Claude 
| Bernard mit der Mimoſe machte, die er chloroformirte und dadurch in Starr— 
krampf verſetzte. Wie man weiß, wirkt Chloroform zuerſt auf die graue 
— Gehirnſubſtanz — — das Bewußtſein erliſcht —, dann auf die ſenſoriellen 
‘ne Nerven: der gange vegetative Upparat fährt fort, gu funttioniren. Man urtheile 
ce ob die —— nicht doch andere alg rein vegetative Sunttionen beſitzt. 







































“saat Slee ob fie dant — uel Analogie mit Pflanzen —— — ganz 
abgeſehen von der enormen Differenz, daß das Haar ſich nicht fortpflanzt. 
ESB iſt fewer, zu entſcheiden, ob die Nerven der Pflanzen Ganglien— 
te tendenzen beſitzen, aber unwahrſcheinlich iſt es nicht. Ich kann Thatſachen 
@ berichten, die Solches wenigſtens andeuten. 

a —- Der Sauerflee zeigt, wie man weif, im Stielgrund ein Motororgan 
der Blattbewegung. Ich habe es bei einem überwinterten Exemplar gefunden, 
das ich mit Sodiumhypoſulfat behandelt hatte. Meine Notizen ergeben unter 
———— Sauerklee in Waſſer geſetzt, das Salzſäure enthielt, ſchloß ſeine 
Blatter nicht wieder, wenn man ihn am Tage in einen dunklen Schrank ein— 
chloß; in Waſſer ohne die Säure geſchah eS ſtets. Als ich mit Hilfe 
einer Linfe die Hauptrippe eines Blattes verbrannte, war das Blatt paralyfirt. 
Mn jeder anderen Stelle verletzt, ſchloſſen fic) die Blatter wieder. 

Eine der empfindlichſten Pflanzen iſt ſicher die gelbe, wilde Balſamine, 
Impatiens noli tangere. Seim erſten Mal, wo id) dazu fam, eine reife 
Ka pfel gu berithren, und fie mir aus den Fingern fprang wie ein Inſekt, 
a e Korner ringsum verſchüttend, glaubte ich, mit einem lebenden Weſen 
4 thun au haben, das fic) durch die Flucht retten wollte. Wie weife ein- 
ge ichtet, ſagte ich mir, daß dieſe Pflanze, die im Schatten der Bäume 
pia. ihre Samentorner der Sonne hinwerfen fann. Cin älterer Freund er— 
ite mir, im Juneren fei. ein Mechanismus vorhanden, der dieſes Manöver 
fibre; ex wollte aber an feinen Mechaniker glauben. Seitdem habe ich den 
ona der Sprungfeder. näher unterſucht: er ift bemerfenSwerth gut 
gear * Aber die Balſamine verſteht ſich noch auf andere Kunſtſtücke. Unter 
1 Baiumen von Parfanlagen und Waldern lebend, ftrect fie während des 
8 ihre goldgelben Blithen gegen das Licht der Gonne aus und 3ieht 
r die Nacht unter die Blätter zurück. Da das Blatt vom Knoten des 
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gegliederten Stieles auSgeht, argwöhnte ig ein —— im , : 
Knotens und madhte folgenden Verſuch: Ich ſchnitt von zwei verfdjiedenen Fuen 
von Impatiens Stiele ab. Den einen verwundete ich im Knoten, den anderen 
im Brwifdenglied und ftellte dann beide in Wafer. Der im Knoten verwun⸗ — 
dete Stiel ſtarb am Ende von zehn Minuten, der im Zwiſchenglied verwun⸗ 4 
dete fuhr fort, zu Leben. e. 
Darauf hat man mir unitberlegter Weife die Ginwesining — ae 
in der Urtifulation verwundete Stiel verliere jeine Anſchwellung durd) den Ver- 
{uft von Waffer und Luft. Das hat aber feinen Sinn, denn er fonnte dann 
nicht weiter verwelken als bis zum oberen Rnoten. | 
Uebrigens weif jeder Gartner, dak man einen Stecling nit im ano⸗ 
ten abſchneiden darf, wenn ex auch nicht ſagen kann, warum.*) 
Um die Sache zu kontroliren, das Waſſer herauszutreiben — 
Luft eindringen zu laſſen, richtete ich die Flamme des Löthrohres a) auf den 
Knoten einer Impatiens, — und der Stiel ſank ſofort zuſammen; b) auf das 4 
: 


(ee ee 


Zwiſchenglied, — und der Stiel Hielt fic) aufrecht. Uebrigens wird die Mi— 
mofe unter der Luftpumpe fteif. Sachs ift der Anſicht, Das forme vont dem 
Mangel an Sauerftoff. 

Sch fege ein Innervationcentrum in den Knoten voraus; und ein 
moderner Autor hat, ohne es zu wollen, meiner Vorausſetzung ſSubn ge⸗ 
geben, — allerdings nur ſchwache. 

Adolphe Prunet hat in ſeiner Diſſerlation über die Glieder — a 
Zwiſchenglieder bei den Difotyledonen (Paris 1891) unter Anderem bee 
merft, die Glieder feien reicher an Fetten und an Albuminoiden als die 
Bwifdenglieder; die Subftang fehe man als die Grundfubftang der Nerven an. 

Wenn ich hingufiige, daß da8 berithmte Reagens von Golgi, Bichromat a 
von Pottaſche und Azotat von Silber, mir Mervenreaftionen auf die Pflanzen- 
knoten, die ich ftudirte, ergab, ſcheint es mir der Mühe werth gu fein, daß 
man ſich mit der Frage näher befaſſe. 

Der Hauptgrund dafür, daß man die Nerven der Pflanzen bisher weder 
geſucht noch gefunden hat, iſt ohne Zweifel, daß man weder zweipolige noch 
vielpolige Ganglien angetroffen hat, die als entſcheidende Zeichen der Nerven⸗ a 
elemente gelten. Yun findet man aber diefe Ganglienzellen, die denen der i 3 
höheren Thiere gleiden, im Chlorophyll der Wlgen. Und wenn man das Dias 
gramm der Strychnosfrucht priift, fo fieht man, daß jeder Zellenkern bu % 
Nervenfafern mit dem anderen verbunden iff. 

Wenn man dann weiter nad) Clementen tudht, die den Nerven und ben : 
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’ ber Buel | die alten fet © Blatter, Be Gudten des Stieles, den Fruchtboden 
ev Blithe, die. Epidermis, ſpeziell die Haare, die man mit Recht das Riech— 
organ der Pflanze nennen kann und die wie die Haare des Krebſ es konſtruirt find. 
he Was noch einmal die Siebröhren betrifft, ſo habe ich neuerdings er— 
one oo. bag ähnliche fic) bet der Kruſtazee Palaemon wiederfinden. 
og Ich empfehle Allen, die die Nerven der Pflanzen ſtudiren wollen, die 
Diſſeumon pon B. de Nabias über die Nervencentren der Gaſtropoden und die von 
Alfred Binet über die Nervencentren der Inſekten. Die wunderbaren Abbildungen 
in beiden Werken ‘find ſehr geeignet, diefen dunflen Gegenftand au erhellen. 
Haeckel fand, daß die Ganglien des Krebſes Zellen enthielten, die den Ganglien 
a des großen Sympathikus der Wirbelthiere glichen. Er erklärte daraus, daß 
J die Nervenrdhren eine klebrige, durchſichtige Subſtanz enthalten und daß die 
a: Bellen ‘mit den Nervenröhren in Verbindung ftehen. Nabias giebt zu, daß, 
be ‘wenn man zwar die Pflangenzelle nicht in den Details des Protoplasmas mit 
der Thierzelle vergleichen könne, doch im Ganzen eine Analogie beſtehe, da ſie 
os age — wh voy — Reaktionen alee Und an anderer 
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“Bem es ato eine Sta giebt, mofin —— dann die Pflanzen? Wohin? 
lacie : Auguft Strindberg. 

o 

Pap aheheit und Siebe. 


| a Du den Willen, recht zu lieben, 
Laß Dich durch Wahrheit nicht betrüben; 


Haſt Du die Abſicht, brav zu haſſen, 
Magſt Du die peak ae laffen. 


Es preift ats fein Hochſes der Muth 
Die Liebe zur Wahrheit, 
et . Die Liebe als ihr höchſtes Gut 
— Den Muth zur 
———— * 
+ Dantbarkeit ſchuldeſt Du Dem, 
* Der aus Liebe die Wahrheit Dir ſagte; 
Dankbarer zeige Dich Dem, 
Der ſie aus Liebe verſchwieg. 


— 


Rudolf Heyne. 


as 
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L’Ennemie des Réves. Paris, Paul Ollendorff.. © 8 ~— | 
Ce roman expose la psychologie du jeune écrivain moderne, com- — 
pliqué et fatigué par l’abus de la philosophie et des songes, mis en présence 
d'une femme vraiment intelligente et énergique, dans la vie d’intimité. 
L’artiste craint en la femme l’éternelle ennemie des réves, et se défend \ 
contre le prestige moral qu’il sent chez elle. Tout le but du livre est de 
montrer que les réves, si vantés, sont au fond des éléments stériles et 
démoralisants qui affaiblissent l’artiste et ne l’aident pas a eréer; que la 
femme peut aider adorablement l’écrivain en représentant prés de lui 
la vraie vie active, en bannissant les réves malsains; et que les réves ne 
sont que les névroses de l’artiste, parce que la contemplation profonde et 
sincére des beautés et des tristesses de la vie est plus féconde que toutes 
les illusions. Aprés une lutte d'ames trés-poignante, les deux ‘person- -· 
nages du roman s’accordent sur ces idées et se réconcilient. ices 
Paris. Camille Manelair. ee 
+ : CN aa AE. 


Ludwig Jacobowski. Werk, ——— und Verhalini zur Moderne, f a 
Berlin. S. Calvary & Co. 1900. Br. 63 S. 1 Mark. ; a 


Raum gab eS eine Beit, die wie die unfrige ihre eigene Schoönheit wD 
Niedrigkeit als eine Blüthe ihres gangen Lebens empfand und fic) gleich jenem eo 
Narciſſus in ihr eigeneS Bild verliebte. Man könnte vielleicht die Renaiffance — — 
nennen, die ihren Aretino und Dolce dennoch nicht mit Dem in Verbindung 
bringen könnte, was wir heute erleben. Ich habe über Jacobowski Das gefagt, 
was mir redt ſchien, gu fagen, und id) glaubte, es werde eine gewiſſe Bewun ⸗ 
derung den Erſcheinungen unferer Beit gegeniiber von jenen Geiftern nicht miß⸗ 
verſtanden werden, die gleich dem Autor den ehrwürdigen Spuren des Lebens ss 
liebend nadgugeben beftrebt find. An diefe Stelle darf ich das Wort fegen, das = 
ber Bewunderer der maéstra delle cose, Leon Battiſta Alberti, an Johann ne 7 
dreas, den Biſchof von Wlezia, bet Ueberfendung feines Buches De statua ridjtete: } 
Praeterea quae scribimus, ea nos non nobis sed humanitati seribimus, cui 
tu, et ductor meus et coadjutor, si quid attuleris, facies, quod te deceat. Vale. 

Rin am Rhein. é “Otto Reuter 18 
$ — 






Baudelaire und Verlaine. Gedichte. Mit Buchſchmuck von Edmund 
May. Betlin, B. Behrs Verlag (E. Bod) 1900. 80. XVI und 1128. 
Die Verſe des ,pauvre Lélian*, deren ſchlichte Stimmungsgewalt iin a 
erreicjt geblicben ift, bebdiirfen elf Jahre nad Lemattres beredter —— 
keiner Rechtfertigung. Von Baudelaire genügt es, gu ſagen, daß ihm ſeit 1860 
die a al faum eine neue feelifde Nuance hingugefiigt haben. Bielleist 
erinnern fid) unfere anfprudjsvolleren Mtodernen in Berlin, Minden und Wien 
dod) einmal daran, wie viel fie den Franzoſen danfen und ba a unſteter und e 
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ſoller Snobigmus im Greate nur bon —— Crinnerungen lebt, 
ehne bab van eine ie neue Welt geugen finnen. 
| —— — Paul Wiegler. 
J— * 

Keltenthum in der europäiſchen Blutmiſchung. Eine Kulturge— 
— ſchichte der sali sable’ Beles von Eugen Diederichs, Leipzig. Preis: 
: 4 Mart. . 

Der Verfaſſer hat verfudit die Pe frengenden Ridtungen und Beftrebungen 
| des mobdernen Lebens in Kunſt, Religion, Politif und Wirthi att auf die vers 
ſchiedenartigen Raſſenelemente zurückzuführen, die der europdifden Blutmifdung 
zu Grunde liegen und trop aller Rulturverfleidbungen immer und iiberall wieder 
durchſchlagen. Das Unternehmen ift auf mehrere Bände Ferechnet; das vorliegende 
Werk ijt der zweite Band. Kein Golf hat jemals allein eine Kultur erzeugt. 
Selbſt die Grieden find erjt durch Vermifdung mit fremdem Volksthum, durch 

die phöniziſche Blutbeimifdnng, kulturfähig geworden. Die geſammte moderne 
europäiſche Kultur ijt aus einer Miſchung von germaniſchem und keltoromaniſchem 
Blut erwachſen; ich verfolge daher an der Hand der geſchichtlichen Entwickelung 
den Antheil, den die keltiſche Raſſe an der Entwickelung von Mittel⸗ und Weſt⸗ 
europa gefabt fat, und die verſchiedenen Grade dieſer Blutmifdung nebjt den ente 
ſprechenden wechſelnden Kulturformen i in Frankreich, England, Deutſchland, Oeſter— 
‘reid, in der Schweiz, Italien, Spanien und in den Niederlanden. Meine Unter- 
ig judungen erftreden fid) auf dag hiftorijde, literargeſchichtliche und künſtleriſche 
Gebiet. Der dem Bud) gegebene Untertitel „Eine Kulturgeſchichte der Raffen- 
inſtinkte“ findet dadurch ſeine Rechtfertigung, daß die Entwickelung der europäiſchen 
Kulturvölker auf das Widerſpiel und die Kreuzung der verſchiedenartigen Raſſen— 
— — wird. Seinrich Driesmans. 
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—— Bilder aus dem Reich der Thiere. Augenblicksaufnahmen 
nach dem lebenden Thierbeſtande des Berliner Zoologiſchen Gartens. Werner- 
Verlag, G. m. b. H. Berlin. Sechzehn Lieferungen & 50 Pfennige, in 
“4 Prachtband gebunden: 10 Mark. 


Ich habe mir mit unſerem Werke keine geringere Aufdabe geſetzt als die, der 
— der mein eigenes Leben und Streben gehört, neue Freunde zu gee 
winnen und fo eine Quelle idealer Intereſſen und reinen Genuſſes allen Denen 
zu erſchließen, die das ſtädtiſche Kulturleben mit ſeinem Haſten und Treiben der 
Natur entfremdet hat. Aber auch Denen ſoll Etwas geboten werden, die ſchon zur 
Gemeinde der Thierfreunde gehören, Brehms Thierleben oder das naumannſche 
„Thierreich“ wirklich im Geiſt, nicht blos im Bücherſchrank beſitzen. Dieſer Abſicht 
entſprechend habe ich von vorn herein die Auswahl der Bilder getroffen: neben den 
i „berühmten Größen“ der Thierwelt, die nicht fehlen durften, find mit Abſicht 
ſolche Arten bevorzugt, die man nicht überall abgebildet findet, und unſere zwang— 
los zuſammengeſtellten „Lebenden Bilder“ find jo eine hoffentlich nicht unwill- 
kommene Erganzung zu den verbreiteten ſyſtematiſchen Werken über Thierkunde. 
Gerade in dieſer Beziehung hilft der reiche Thierbeſtand des berliner Gartens, 
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wie fein anberer, etwas uferordentligies 3 zu leten a fo ¢ 
pon Dutzenden gonhinterel anter Thiere die erfte authentifde— weil nad) dem Lebe 
photographirte— Darjtellung, ja, von einer ganzen Anzahl Seltenheiten aberhaupt 
die erſte zuverläſſige Abbildung. Und deshalb glauben wir ſchließlich — Dad, 
madt unjeren größten Stolz aus — felbjt bet den offiziellen Vertretern “peti oy 
ſtrengen Wiffen{daft auf Beadtung und Anerkennung rechnen gu dürfen. Blatter 
wie der perfifde und Mandſchurenleopard, der deutſchoſtafrikaniſche und der vorder⸗ a 
indifdje Leopard midhte id) aus voller Ueberzeugung nidt nur fiir Thierbilder 
halten, die an Schärfe und Lebenswahrheit nidts gu wünſchen übrig Loffen, 
fondern aud) fiir guverlaffige wiſſenſchaftliche Urkunden, die dem Syſtematiker aN 
für fein vergleidendes Studium und feine wiſſenſchaftlichen Forſchungen eine 
Unterlage bieten. Das Selbe gilt für den deutſchoſtafrikaniſchen Löwen, den Dies, ea 
ſibiriſchen und perfifden Tiger, die drei prächtigen Wildrinder Siidafiens, Banteng, 4 
Gaur und Gayal, den Eloe-VBiber, der bald von der Erde gang verſchwunden — 
fein wird, den ſüdarabiſchen Wolfsſchakal und den mexikaniſchen Prairiewolf, die — — 
Foſſa oder Marderkatze von Madagaskar, den isländiſchen Jagdfalken, den branidi- 7 
ſchen und den Riefen-Seeadler, den Einlappkaſuar aus Deutſch⸗Neu⸗Guinea, 
WMaſſaiſtrauß aus Deutſchoſtafrika, den Weißnackenkranich, den Baßtölpel, den 
Nashorn-Pelifan, das Gabelj duonshuhe und viele andere feltene und acon ae 
Thiere mehr. Dr. &. Hed, aL 
| Direttor pee Berliner baile Gartens. 
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P. J. Proudhon. Leben und Werke. Stuttgart 1899. Fr. Srommanns 
Verlag (F. Hauff). 240 Seiten. Preis: 2,80 Mark, gebunden: 3,60 Mark. 


Von allen Sozialſchriftſtellern des Jahrhunderts hat wohl Proudhon die 
verſchiedenartigſte Beurtheilung erfahren. Ich habe verſucht, die großartige Ein⸗ 
heit, die ihn als Menſchen, Gelehrten und Denker auszeichnet, zu charakteriſiren. 
Wenn nebenbei die Einſicht gewonnen wird, daß er unter den ſozialiſtiſchen Autoren 
noch heute der aktuellſte ſei, ſo wird mir der Leſer dafür dankbar ſein. Auch 
die literariſche Bedeutung des Mannes kommt, wie ich hoffe, gu ihrem Recht. 
OH darf hier die Worte aus einer meiner früheren Publikationen wiederholen: 
„Proudhon gehört anerkanntermaßen unter die hervorragendſten Schriftſteller ſeines 
Vaterlandes. Als Stiliſt iſt er unbedingt allererſten Ranges. Die lichte Klar— 
heit des Satzes, die Schärfe und Beſtimmtheit des Wortes, die knappe, jeden 
Prunk abholde Diktion und den geſchmeidigen Wohllaut der Periode — 4 
Andere mit ihm gemein haben. Sein Vaterland ift reid) an Mteiftern diejer Art. la 
Sn der Kraft de3 Stiles aber, in deſſen männlicher Energie und in der Rome a 
primirung bes Gedanfens fteht er wohl unerreidt da. Crwdgt man nod, daB 
ihm jene echt gallijdje Qronie, die Freunde an der Antitheſe und der Tadjende 
Widerſpruch im höchſten Grade eigen find und dab dieſe Verbindung von Geſchmeidig — 
feit und Straft, von Ernft und Humor, von fittlider, faft affetijder Strenge 
und Geiterer Rube bem Stil ein eigenthiimlid charakteriſtiſches Gepräge geben, a 
fo verfteht man leicht, daß feine Werke, gumal an den Pichtfrangofen, feine 
gang gewöhnlichen Anforderungen ftellen. Ihn gu überſetzen, ift faft unmöglich “ 

Crailsheim. Dr. Urthur Miilberger. 
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% Bev Sondthan hat Glid. Der Stand der Finanzen ift glangend; und wo 


Pa: - miithig. An gewiffe kleinliche Prattifen find die europäiſchen Induſtrieſtaaten, die 
* um das weite Abſatzgebiet werben, längſt gewöhnt und Reklamationen nützen nicht 
viel, wenn man drüben bas Heft in Händen gu haben glaubt. So proteftirt jest 
a Herr von Holleben bei bem Staatsſekretär Hay vergeblich gegen die Art, wie die 
‘ Zollbeſtimmungen auf die aus Deutſchland eingeführten Waaren angewandt werden. 
Die amerikaniſchen Konſularbeamten in Europa benutzen die für die Beglaubigung 
der Urſprungszeugniſſe vorgeſchriebene Form, um ihrem Heimathland werthvolle 
Informationen zum Schaden des deutſchen Handels zu verſchaffen, und die ameri— 
kaniſchen Zolltaxatoren ſetzen ſich ganz nad) Belieben über die Beweiskraft dieſer 
Urſprungszeugniſſe hinweg, um ihre Entſcheidungen auf angebliche Thatſachen zu 
boaſiren, von denen die Exporteure nichts wiſſen. Die Diplomatie der Vereinigten 
Staaten verſchanzt ſich hinter eine willkürliche Auslegung des Geſetzes vom Jahre 
1800, obgleich fie nicht leugnet, daß das beanſtandete Verfahren in hohem Maße 
3 geeignet ift, unjere Induſtrie gu ſchädigen. Daf fie nicht offen befennt, wie ſehr die 
dehnbaren Beftimmungen bes Gefeges von vorn herein gerade darauf absielten, 
* ſpricht mehr fiir die übliche internationale Heuchelei als fiir den guten Willen, 
die Uebelſtände abzuſtellen. Der Unionkonſul ijt entweder Kaufmann geweſen 
oder will es nad) Beendigung jeiner gewöhnlich nur kurzen Dienſtzeit werden; 
und fo fommt igm die Kentnif ausländiſcher Fabrikationgeheimniſſe ſehr zu Statten. 
Europa mag ſich nad beſten Kräften wehren, ſonſt wird das wirthſchaftliche Ueber— 
ewicht der Vereinigten Staaten ſich überraſchend ſchnell geltend machen. 
Eine beſonders gewiſſenhafte Beobachtung der Verträge war nie die ſtarke 
Seite der Union; und der Schatzſekretär Gage übt ſich, wie es ſcheint, mit beſonderer 
Vorliebe darin, durch Drehungen und Wendungen gewagteſter Art aus Schwarz 
Weiß zu machen. Um die Erfüllung eines Verſprechens freilich, das Mac Kinley 
vor drei Jahren ſeinen Wählern gab, wird aud er ſich nicht herumdrücken können, 









periode des Präſidenten ſich ihrem Ende nähert. Mac Kinley kann freilich darauf 
hinweiſen, daß die beſtehenden Währungverhältniſſe den wirthſchaftlichen Auf— 
J— ſchwung des Landes nicht gehindert haben. Wie aber — jo argumentiren die Gold- 
währungpolitiker — würde die natürliche Spannkraft des Landes erſt gewirkt 
haben, wenn fie durch geſunde Währungverhältniſſe unterſtützt worden ware! 
Inzwiſchen können Senat und Repräſentantenhaus ſich nod) nicht einigen. Wenn 
— getreu den clevelandiſchen Traditionen — Banken aud in kleineren Orten er— 
vichtet werden ſollen, ſo müßte das Bankgeſetz geändert werden; und Das empfiehlt 
ſich aus dem Geſichtspunkt einer beſſeren Vertheilung des produktiven Kapitals. 
Heute konzentrirt ſich die amerikaniſche Finanzkraft faſt ganz auf New-York und 
Philadelphia; erſt in weitem Abſtand folgen Chicago, St. Louis, Cincinnati 
und Waſhington; alle anderen Städte kommen fiir Millionenunternehmungen kaum 
noch in Betracht. Obgleich der Clearingverkehr ſich auf neunzig Milliarden 
Dollars jahrlid) beläuft, häufen ſich doc) die Geſchäfte in den wenigen Verkehrs— 
— übermäßig an, während weite und volkreiche a deS Landes voll- 


die Bahl ſpricht, muß der Zweifel ſchweigen Wher Geld macht auch über⸗ 


‘ nämlich um die Einführung der Goldwährung, — um fo weniger, als die Amts— 
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ſtändig abjeits liegen bleiben. Der günſtige SGursitanb ty a Unterlage für — 
die Staatsbanknoten dienenden Effekten hat den Banknotenverkehr ſelbſt nicht IJ 
gefördert; die theuren Preiſe dieſer Obligationen ließen kein rechtes Kaufintereſſe ee 
auffommen und fo mußte man {dlieplich gerade gur Beit des dringendſten Bee 
dürfniſſes den Notenumlauf einſchränken. Jetzt wird von vielen Seiten gefordert, a 
man mige, unter Ermäßigung der Notenſteuer, das Notenausgaberedt der Private — 
banken erweitern und dadurch auch kleineren Inſtituten die Grifteng ermigliden. — 
Dah der Staatsſchatz ſelbſt in der Beit ſtärkſter Jnauſpruchnahme im Dezember 
1899 immer nod) über Goldreferven in der Höhe von 234 Millionen Dollars ver- 
fügte, ift cin Umftand, der den Anhängern der Goldwahrung ſehr nützlich ift. Wahre 
fdeinlid) werden fid) Genat und Repräſentantenhaus ſchließlich etnigen und dann ; 
wird der Golddollar in feinem jebigen Feingehalt die Grundlage der neuen Wahrung 
werden. Staatsnoten werden nur nod) gegen Gold einlösbar und gu verausgaben — 
ſein und für die gefeblide Notenbedeckung der Nationalbanken wird vorausfidjtlid) 
der bisherige Sak von neungig Progzent des Mennwerthes der Hinterlegten Staats- 
obligationen in Geltung blieben. Gin widhtiger Streitpuntt ift, ob die Goldrejerve 
ausſchließlich zur Cinldjung von Staatsnoten verwendet und ein- fiir allemal — 
auf 150 Millionen Dollars feftgejebt oder ob fie im Verhältniß gu den jewet- 
lig in Umlauf befindliden Staats- und Schatznoten bemeſſen werden foll. Dann BF 
wird aud) nod) gu ent{deiden fein, ob ferner verzinsliche Obligationen, um die ee 
Referve auf ihrer jegigen OHihe zu erhalten, ausgegeben werden oder ob dieje 
Sicherheitmaßregel erft eintreten foll, wenn die Referve unter einen Mtindeft- 
betrag — etwa 100 Millionen Dollars — hinabfintt. Die im Umlauf befind- 
lichen etwa 400 Millionen Dollars Silbergertififate könnten nur dann im Bere · 
fehr bleiben und weiter in Silber eingeldft werden, wenn fie fic) auf dem Niveau ‘ — 
des Goldwerthes halten. Nach Alledem iſt aber doch bet Freunden und Gegnern 
der Goldwährung viel Selbſtverleugnung nöthig, wenn die ——— ie — 
vor der Präſidentſchaftwahl eingeführt werden fol. — 
Der Kampf der amerikaniſchen Truſts zeitigt nicht felten Phafen, in denen J 
ſelbſt Hundertmillionenſummen verloren gehen; aber wenn der Kampf zu Ende 
ift, reidjen die Gegner einander die Hinde, um gemeinjam neue Ronfurrenten ab- 
guwehren. Welde Macht diefe Crufts haben, weiß, dank der Herrfdjaft der Stan- 
bard-Oil-Company, nadjgerade jeder Petroleumkonſument. Allein jdjondietmGahre 
1899 neu gegriindeten Vereinigungen befiken ein Kapital von mehr als 5 Mtillie 
arden Dollars. An der Spitze ftehen die Gefelljdaften der Cijen- und Stable | 
brande mit 900 Mtillionen Dollars, darunter die Federal Steel-Company mit — 
200 Millionen. Die AWutomobil- und Fahrradgriindungen haben im legten Jahr 
etwa 700 Millionen Dollars Kapital in Anſpruch genommen, dürften aber bei. a 
ben ſchlechten Geſchäftsreſultaten kaum weitere Nachfolge finden. Um fo üppi⸗ i 
ger gedeihen die Genufmitteltrufts. WhHisty- und Xabat-Griindungen von 
100 Millionen Dollars waren nicht felten. Erſt die Schwierigkeiten des Gelde . 
marktes geboten Ginhalt. Mit der Truſtbildung geht die Begriindung von — 
compagnien Hand in Hand, deren Daſeinszweck lediglich in der Vorbereitung von 
Truſtgründungen beſteht. Dadurch wird gwar die Herſtellung von Verbindungen gee 
werbliden Charakters erleidjtert, was cin Vortheil ift, ſchließlich aber auch alle Macht q 
in die Hinde der Berwaltungen gelegt, ohne dah die Aktionäre aud) nur den gevinge 
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ſten Einfluß aif b bie ef festajeung ehielten, und Das iſt ein Nachtheil. Daß 
us _ bie Konkurrenzrückſichten erforderten, außer den Direktoren und Vorſitzenden der 
— Aufſichträthe keinen Menſchen Einblick in die Betriebsverhältniſſe nehmen zu 
ie laſſen, iſt eine oft gehörte, aber werthloſe Redensart. Mit dieſem Nachtheil 
hiängen die Ueberraſchungen bei der Dividendenvertheilung zuſammen, die gerade 
bei den größten Unternehmungen an der Tagesordnung ſind. So vertheilte die 
* American Sugar⸗Refining⸗ Company zuletzt zwölf Prozent. Dann ſchien es, 
als habe fie ben Kampf gegen die anderen grofen amerikaniſchen Raffineure auf 
gegeben: ‘fie wurde entgegenkommender und erhihte fogar ihre Preife, nacjoem fie 
früher, um die Konkurrenz gu unterbieten, Monate lang an lächerlich niedrigen 
Preiſen feſtgehalten hatte. Nun harrt der Aktionäre dieſes Zuckertruſts aber 
eine unangenehme Ueberraſchung: fie werden ſich mit einem äußerſt geringen Gee 
winn ‘begniigen müſſen, wenn fie nicht überhaupt leer ausgehen. 
ao Hu einem eigenthiimliden Vorkommniß hat die Rivalitdt zwiſchen den 
re gropen new⸗ yorker Verſicherungsgeſellſchaften Equitable und New-York Life-In— 
furance-Company geführt: das geſammte new⸗yorker Perſonal der einen Gefell- 
* ſchaft iſt in das Lager des Konkurrenzunternehmens übergegangen. Als nämlich die 
Equitable ihren Agenten die Proviſionen kürzen wollte, drehten dieſe Herren ihr 
den Rücken und wurden mit offenen Armen von der New-York Life aufgenommen. 
Als der Generalvertreter ſich allein jah, folgte er feinen Agenten nach. 
ss SGamntlidhe Verfiderungunternehmungen verſprechen fid) viel von der Be— 
lebung des Geſchäftes durch die parijer Weltausftellung. Die Ucherfahrtpreife find 
allgemein beträchtlich erhöht, die Billetvergiinftigungen aufgehoben, die Sdhiffs: 
xraume erweitert worden; und eS bedarf nur nod der Pilgerfdaaren, die ſich ſchröpfen 
un laſſen geneigt find. Die Erhihung der transatlantiſchen Paffagepreife — aud 
bei den deutſchen Schiffahrtgeſellſchaften — wird damit begriindet, dah mibliebige 
¢ Einwanderer, die den Behörden und Rhedereien Unannehmlichkeiten bereiten, fern— 
ee hi ſollen; von den Ausſtellungbeſuchern iſt natürlich keine ede. 
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; andjer ebtlide’ Mann im gebildeten Mitteljtand halt alle nationalifonomijden 
4 a Theorien fiir Hirngefpinnfte und die Darftellung der Sdhattenfeiten des 
Bi. Sapitalismus fiir leeres Geſchwätz; und von {einer Erfahrung aus hat er ja Red. 
Da ign fein Beruf weder mit den oberjten noch mit den unterften Gprofjen der Gee 
a ſellſchaftleiter i in unmittelbare Beriihrung bringt, fo fieht er nichts um ſich herum 
als allgemein verbreiteten behagliden Wohlſtand, — allgemein verbreitet nämlich bei 
ſeinen Nächſten; was ihn jelbjt betrifft, fo jammert er natürlich, daf er viel gu wenig 
habe und nicht ourdfommen finne. Es giebt aber Gegenden, in denen die Wirkun⸗ 










spite we Wes hue te He 3 
Kee a | 
270 | Die Sut. ‘i 
* 
gen der Ordnung, die man die kapitaliſtiſche riettut, “sel dentlich et nd 


Geiten, wo der dortige Buftand aud) auf weite Entfernungen Hin fichtbar wird. Cine 
ſolche Gegend ift bas nordöſterreichiſche Rohlengebtet und eine foldje Beit iſt die des ee 
jebigen Ausſtandes. Aus dem ſtatiſtiſchen Material, das bei diejer Gelegenheit die q 


wiener „Arbeiterzeitung“ brachte, will id nur einen kleinen Theil herausheben. 
Gas fozialdemofratifde Blatt ift ſelbſtverſtändlich durchaus nidjt unparteiifd, 
aber da e3 Einfluß genug hat, um ſelbſt von hohen k. k. Behirden und von grofen 
Unternehmern einer Geridtigung gewiirdigt zu werden, fo oft dazu Gelegenheit iſt, 
ſo würde wohl gerade diesmal die Berichtigung nicht ausgeblieben ſein, wenn das 


Blatt gu ſtark von der Wahrheit abgewichen wäre. Cs berechnet an der Hand von 


amtlichen Berdffentlidungen, dah die prager Cifenindujtriegefelljdaft aus den Rohe 
lengruben des kladnoer Bezirkes auf 81/, Milionen Gulden Kapital in den letzten 
gehn Jahren auger fiinf Progent Binjen an Guperdividenden, Tantiemen, Ab⸗ 
ſchreibungen und Neuanlagen iiber 30 Millionen Gulden gezogen hat. Dagegen 


macht der UArbeitlohn, der in diefer Beit ausgezahlt wurde, nod Lange nicht 15 Mil⸗ 


lionen aus. Er betrug 1890 für 2832 Arbeiter 1152015 Gulden, im Jahre 1898 
fiir 3040 Arbeiter 1164282 Gulden, fo daß alſo in der ſelben Beit, wo der Ka— 
pitalgewinn feinen höchſten Stand erreidjte, der Jahresverdienſt des Urbeiters von 
407 auf 383 Gulden gefunten ijt. Hier haben wir die Thatſache handgreiflid) vor 


ung, daß in der fapitaliftijden Ordnung der Reichthum aus dem Maſſenelend flieBt; 


denn wire die Lage diejer Kohlenarbeiter weniger jämmerlich, jo finnten die Aktio— 
näre nidjt jo rajd) reid) werden. Cine andere Eigenthümlichkeit des Rapitalismus 


ijt, daß er, eben durd) die maßlos ungleide Cinfommenvertheilung, die Produktion 4 


in faljde und verderblide Bahnen drangt. Die Anhäufung ungeheuerlider Cine 


fommen in den höheren Kreiſen zwingt formlid gum Luxus. Das wird nod) deute 
lider, wenn man bedentt, daf viele diefer Kohlengruben nicht Geſellſchaften, fondern 
eingelnen Berfonen gehiren: fo die oftrauer, deren Arbeiterſchaft die allerclendejte — 
ift, abgeſehen von dem Antheil der Nordhahn, den Firmen Rothfdhild und Gutmann, — 
dem Erzherzog Friedrich, den Grafen Lariſch und Wilczek. Mun find dieſe Berjonen 
{don ohnehin ungeheuer reid), fo daß aljo die ifnen aus den Rohlengruben gus 
flieBenden Millionen nur eine Bugabe, und fogar nichts weiter als fo gufagenein 
Tafdengeld vorftellen; denn, wenn fie nicht durch Meufapitalifirungen ihren Befig 
gu einer unertragliden aft anſchwellen laſſen wollen, bleibt ignen gar nidjts Ande⸗ 
re itbrig als: einen Luxus gu treiben, deffen Hauptzweck ft, Geldausjugeben, undder 
damit nothmendig barbarijdhe Formen annehmen muh. Bei uns hat ja die Ungleich ⸗ 
heit der Vertheilung noc) nidt dieſen ungehenerlidjen Grad erreidjt. Unfere Arbeiter 


haben fic) eben trog allen Chifanen und trotz Bedrohung mit ſchweren Strafen nidt ab: 
alten laſſen, durch die nie raftende Cohnbewegung einen bedeutend höheren Ant heil an 
Jtationalprodult gu erobern al3 ihre öſterreichiſchen Brüder. Aber auch bet uns find 


bod) die Mittcl fir Luxus in foldem Umfange vorhanden, dah die überflüſſigſten 
Snduftrien, die unfinniger Weije aud) nod) dagu dem Luxus der Ausländer dienen, — 4 
gange Schaaren von Arbeitern beſchäftigen. Dann nehmen nod die Decteirsaniiiaas a 


ten, die ebenfalls gu einem großen Theil nur Luxusan prüche befriedigen, und die 
der gur Freude der Großinduſtriellen unerfatiliden Militar: und — 


ſo viele Hände in Anſpruch, daß die Gewerbe, die der großen Maſſe der Bevölkerung 4 
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ein behagliches Daſein zu ſchaffen vermöchten, eine ————— Rolle ſpielen. 
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jer wird auch die ——— ne —— ——— und kein Menſch 
get eine Hand, um die daraus entftehenden Uebelſtände gu befeitigen. Das hat 
ir Folge, daß die lanbdliden 3 Arbeiter in die Lurusgewerbe fliehen, die ihnen, wenn 
aud feine gliingende Lage, fo doch wenigſtens Winterarbeit gewähren. Und Das iſt 
nun der wirkliche Umſturz, dem wir entgegen gehen oder vielmehr mit Volldampf 
uraſen; wetteifern dod) einige hunderttauſend Flottenſchwärmer, die Maſchine gu 
is überheizen. Die Sozialdemokratie aber ſieht ſich durch die Rückſicht auf ihre eet 
| ſqaft gezwungen, gegen ihre Grundtendeng alg Bremfe zu wirfen. 
: we 7 v/ 4 i) ey * 
ae ‘Die Berblinbeten Regirungen wollen dem unhaltbaren Zuſtand ein Ende 
machen, der ſich aus der reichsgerichtlichen Ausdehnung des Begriffes der Kuppelei 
auf das Vermiethen an Proſtituirte ergiebt. Da der amtlich geltende Sittlichkeit— 
bodex aber verbietet, dieſe Rektifizirung des Reichsgerichtes pure et nude und ſonſt 
aif nidts gu fordern, jo umfletdet man fie mit einem Wuſt anderer Gejtimmungen, die 
eine reinere und ftrengere Volksſittlichkeit erzwingen zu ſollen ſcheinen. Das iſt der 
Grund, weshalb wir alljährlich das klägliche Schauſpiel einer Berathung der lex 
a Heinge haben. In der Reidhstagsfigung vom fiinfungwangigiten Januar nun hat 
ein Centrumsabgeordneter feine Whlehnung des § 181, der das Vermiethen unter 
gewiſſen Bedingungen für ſtraffrei erklärt, damit begriindet daß ja das bloße Vere 
miethen ſchon jetzt nichts bedeute und daß nur, wenn die Perſon ihr Gewerbe betreibe 
und der Wirth darum wiſſe, eine Beſtrafung eintrete. Man ſollte eine ſolche Naive— 
tat nit fiir miglid) halten. Dak ein Hausbefiger beftraft werden könne, wenn 
— inmn ſeinem Hauſe eine emeritirte Venusprieſterin ihre Renten verzehre, hat bod wahr⸗ 
* haftig nod Niemand befürchtet. Die Verlegenheit beſteht ja eben darin, daß ent⸗ 
— weder die bon Polizei wegen zur Ausübung ihres Gewerbes berechtigten Frauen⸗ 
dinmmer es nicht ausüben können, wenn ihnen die Rechtſprechung das Wohnen un— 
möglich macht, oder daß Staatsanwalt und Richter auf die Erfüllung ihrer gee 
ſetzlichen Pflicht, ſtrafrechtlich einzuſchreiten, verzichten müſſen. Der Begriff der 
„Vorſchubleiſtung“ mag gedehnt und gezerrt werden: das Vermiethen ſchließt 
coer nidt cin. Das ift nur eine Ermöglichung. Dagegen liegt in dem polizei— 
lichen Rontrolfyftem eine offenbare Begiinjtigung, nidt Begünſtigung des Ge— 
werbes im Wigemeinen, aber doch der Broftituirten, die durch die Rontrole eines 
ey ‘Privilegiums theilhaftig werden. Die , gewerbsmapige Unzucht“ ift nämlich an ſich 
a ftrafbar, Hleibt aber ftraffret, wenn ſich die Broftituirte der Kontrole unterwirft; die 
Eintragung in die Rontrollifte bedeutet daher aud) dann einen Gewerbefdein, wenn 
denm *Midddjen nicht, wie an vielen Orten üblich ijt, ein gedrucktes Gewerbereglement 
eingehändigt wird. Gon diefer Seite faffen auc) die Sittlidjfcitvereine. die Gade 
auf, dic die Wufhebung der Kontrole fordern, und fie fügen nod) hingu, daß die drgte 
* lide Unterjudung dadurch, daß fie die Manner vor magliden üblen Folgen ſchütze, 
y eine Aufmunterung zur Unzucht bedeute. Aus dieſem ganz unzweifelhaften Cha— 
ratter der Begünſtigung, den das Kontrolſyſtem trägt, folgt mit zwingender Noth 
— endigteit daß, wenn ſchon die Ermöglichung als Kuppelei beſtraft wird, um fo 
<< mehr dieſe Begünſtigung beſtraft werden müßte, daher die — und 
ae alle an der Kontrole betheiligten Polizei und Sanitätbeamten ftrafredjtlid) gu ver- 
; a folgen. waren, Wer demnach den gegenwartigen Bujtand der Rechtſprechung aufe 
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recht erhalten wiffen will, Der sab da natürlich biesplieieamie wegen Ausübung 
einer ihnen auferlegten Pflicht nicht verfolgt werden können, igre Cntbindung pon 
diefer Pflicht und die Wufhebung der Rontrole fordern. Weber die Dafeinsberecjti- 
gung einer befonderen Anklagebehörde find die Meinungen ſehr verſchieden; aber 
daran zweifelt Niemand, daß, ſo lange dieſe Behörden exiſtiren, es ihre Pflicht iſt, 
alle Geſetzesübertretungen, von denen ſie Kunde zu erhalten i in der Lage fi nd, gu ver⸗ ie 


folgen. Mit wie löblichem Cifer fie im Allgemeinen ihre Pflicht erfiillen — and) i in 
Fallen, wo nad) der Meinung der tiberwiegenden Mehrheit des Volkes etwas we- 
niger Gifer dem Staate zuträglicher wäre —, Das erfahren ja täglich Perſonen, die 
feine Gerbreder find, an ihrem Leibe. Wie ſteht es aber in dieſer Angelegenheit? Das 
Vermiethen an Proftituirte ſoll ſträfliche Kuppelei ſein. Die Staatsanwälte wiſſen, 


daß in allen Polizeibureaux der mittleren und der großen Städte die Liften der 
Hauswirthe liegen, die fich dieſer Strafthat fduldig machen. Sie haben alfo die 


Pflicht, diefe Liften eingufordern und die Schuldigen zu verfolgen. Hat Das je Ciner 
gethan? Kanne Ciner thun? Wie mug fie der Gedanfe drücken, daß fie Tauſende 
von Schuldigen unverfolgt laſſen, die zu verfolgen ihre Pflichtwäre! Und wie muß dem 


Richter zu Muthe ſein, der durch eine Denunziation gezwungen wird, einen Einzelnen 


zu beſtrafen, und doch weiß, daß Tauſende das ſelbe vrruben⸗ — 


* * 
* — 


Außer dem Gebiet der ſogenannten Sittlichkeit giebt es noch andere — 


zum Beiſpiel das des Arbeiterſchutzes, wo den Juſtizbeamten ihre Pflicht, Geſetzes⸗ 
verletzungen zu verfolgen, recht ſchwer gemacht wird. Als hier einmal von der nächſt⸗ 


betroffenen Seite auf die Seltenheit und Geringfügigkeit der Beſtrafungen hinge⸗ fe 
wiefen wurde, war der Ginwand zu Hiren, es wiirden ja aud nidt alle Diebſtähle 


beſtraft. O doch, alle werden beſtraft, von denen die Anklagebehörde Kenntniß er⸗ 


halt und deren Thäter ermittelt werden fann. Erſt neulich hat die. Straf- 4 


kammer zu Graudenz eine blutarme Arbeiterfrau, nachdem ſie einen Monat in Unter⸗ 
ſuchunghaft geſeſſen hatte, zu drei Monaten Gefängniß verurtheilt, weil fie ſich bei 
hartem Froſt ein zwölf Pfennige werthes Bündel Reiſig aus dem königlichen Forſt 








geholt hatte. Ich will kein Gewicht darauf legen, daß es nach der katholiſchen Moral 


fein Diebſtahl iſt, wenn ſich Jemand in extrema necessitate das zum Leben 
Nothwendige aneignet, und daß ſich Luther und Friedrich der Große in dieſem Stück 


ausdrücklich zur „Jeſuitenmoral“ befannt haben. Wher wo bleiben bet der könig⸗ 4— 


lichen Forſtverwaltung und bei den Juſtizbeamten Nobleſſ e und Würde, von Nächſten⸗ —4 


liebe gar nicht zu reden, und wo bleibt beim Vergleich mit der wundermilden Be- 
ftrafung fo mandes wirflich f chweren Verbrechens das richtige Verhältniß von Strafe 


und Schuld? Schuld! Welcher Menſch von geſunder Empfindung bringt in dieſem 4 
gall das Wort Sdhuld tiber die Lippen? Raffholg und Beeren ins unverleblidje ee 


Privateigenthum eingubegtehen: fo jparjam war man anno 1525 nod) nicht gewor- ae ; 
den; aber Freiheit der Jagd, des Fiſchfanges und der Holgung foroerten ote Bauern. — 
Und Ranke bemerkt dazu: „Wie oft ſeit der Gründung des feudaliſtiſchen Staates 


haben die Bauern Klagen über die Beſchränkungen in dieſer Hinſicht megs J 
| ee — 4 


© über den ——— Kinderſinn deutſcher Gelehrten! 
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8 Hic Riniglice Bibliothet in Berlin beſitzt ein 1Gremntar der erften Aus⸗ 
+ es gabe, die Sebaftian Brant 1494 von feiner Sittenfatire , Das Nar- 
— renſchiff. veranſtaltet hat. Für das Titelblatt hat der Dichter das Schiff 
a gegeidynet, bas die Briidergemeinder vom Schlauraffentand nach Narragonien 
führt. Da fieht man unter Schellenkappen die heiteren oder in ihrer grotes— 
ken Feierlichkeit doch heiter ſtimmenden Mienen der guten Leute, die vom der 
fe | Faget ins ferme { Vand da8 Heil der Menſchheit erhoffen; ſehnſüchtig ſtrecken 
die noch nicht Eingeſchifften aus kleineren Booten die Hände nach dem hohen 
Bord und unter das Bild hat der Schalk die Worte geſchrieben: „Zu ſchyff, 
zu ſchyff/ Brüder: eß gat, eß gat!“ Der ſtraßburger Spötter knüpft ſein 
Lehrgedicht an den ſchon damals in den Niederlanden und tm deutſchen Rhein— 
gebiet heimiſchen Brauch, nach des Winters Scheiden die Wiedereröffnung 
* der Schiffahrt durch einen großen Feſtzug au fetern. Wenn, nicht allzu ſpät 
nach dem Epiphaniastage, der erfte Frühlenzblick die Strdme vom Cis be- 
— Hatt, dann wurde in feſttagiger ein bunt — 
















— * — aus der srembe, loͤſchten * gewünſchte Waaren, die af 
b anlindiſhe Dae nicht herbeiſchaffen tonnte, nahmen Güter, Griife 
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und » Bother ang oe ardimgftadt mit und saan manchem nd 


gu austimmlidjer Erwerbsmöglichleit. Deshalb wurden fie überall fro 
begriift und deshalb wurde zum Syinbol der Freude über den Abſchied bom 
Winter der Schiffswagen gewablt, der carrus navalis, bor dem, wie eine J 
Ueberlieferung lehrt, der Karneval ſeinen Namen erhalten haben ſoll Denn 
der Feſtzugstag war der Höhepunkt einer Zeit ausgelaſſenen Frohſinnes, Dery 
auf mandherlet Arten Bethatigung fudhte und fand. Männlein und Weib- 4 
lein, die ſich fonft höchſt ernſthaft und wiirdig hielten, thaten nun ploglidy oy 
ſcheckige Fabelgewänder an, banden Larven vor das Geſicht, ſtülpten Narren. 
kappen auf das manchmal nur noch dünnhaarige oder ſchon ganz kahle Haupt 
und verübten tolle Streiche und Schabernack nach der Weiſe fahrender oe 
Schüler und loſer Oirnen. Der Frühling nahte, das erſte Frachtſchiff kam 4 
wieder in Sicht, bald würde vollwichtige Münze auf dem Ladentiſch flappern: 
da durfte man Gorge und Griesgram verbannen und fic, ehe die Faften- 
regel in Kraft trat, der animalijden Greude an buntem Spiel hingeben. a 
Dieje Stimmung fannte Sebaftian Brant; darum ließ er auf ſeinem Schiffs⸗ 4 
bilde die Haupter der Fahrtgenoffen von Narrenſchellen umflingeln. = — — 
Rollen die Mader des Narrenſchiffes jest durch Deutſchlands ver⸗ 4 
ſchneite Auen? Oder ift das erſt den Denkern, dann den Heerhaufenfüh-⸗ : 
rern und endlich den Handlern zugefprodene Land zur Proving des Welt- a 
veidjes Narragonien geworden? Wer Ohren, zu hören, und Augen, as Ge- 4 
drucite 3u lefen, hat, fonnte ſich im heutigen Deutſchland an Bord des Fabel⸗ a 
fahrzeuges wähnen, das von der Schlauraffentitfte den Kurs ing Land der 4 
Plauen Wunder nahm. Die thörichteſten Verheißungen werden pathetijd 
ausgeſprochen und ohne Lächeln erdrtert, die phantajtifcften Hoffnungen 
flettern ans Licht und locken unſelbſtändige Geifter in Märchenwünſche. a 
Und diefen ganzen Spuk haben ein paar Reden heraufbeſchworen: die Be: 
hauptung des Kaiſers, unfere Zukunft liege anf dem Wafer, und fein Ruf, 
eine ftarke Flotte au ſchaffen und mit ihr das größere Deutſchland gu grün— J 
den. Gor zehn, vor fünf Jahren hatte noch kaum Jemand an ſolche Pläne 
gedacht; und wer etwa von einer expanſiven Politik Deutſchlands träumte, 
Der faßte ſich in Geduld, denn die Geſchichte des Reiches ſchien noc gu jung, 4 
jeine innere Einheit gu wenig gefeftigt, das ganze europäiſche Machtverhältniß 4 4 
zu unſicher ſchwankend, um gueinem reff ins Ungewiffe gu laden. Daheim — 
war, hinter der [chin geſtrichenen Faſſade, genug zu thun; die Aufgabe, den Maſ⸗ et = 
jen dasZufallsland derGeburtin eine wahre, zärtlicher Liebe würdige Heimath —3 
zu wanden bot jeder brauchbaren Kraft ein heheggenn no@ worBiomantag 4 
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sor sniht vergeffen, m mur an — Pforte des eigenen Haujes werde unfer 
Sefits, auch der jenſeits der Meere liegende, zu vertheidigen ſein und der 
Deutſche ſolle ſich freuen, daß er den aſiatiſchen und anderen orientaliſchen 
— Handeln gleichmüthiger zuſehen könne als Hamlets betrottelter Freund He— 
lubas Schmerz. Da tönten die Reden des Kaiſers vom Meer gum Fels, — 
und ein Taumel pacite die fonft Gelafjenften. Den Zweiflern, ſelbſt den 
es eifrigiten Bekennern des dfonomijden Determinismus, ijt damit bewiefen, 
daß fiir eine Weile wenigſtens der kräftige Wille eines Einzelnen, der, wie 
man ſieht, nicht einmal ein genialer Menſch zu ſein braucht, die ſcheinbar 
lückenloſe Kette der Entwickelung durchbrechen und ein ganzes Volk aus 
Ruhe und Stetigkeit ſcheuchen kann. Schon wundert ſich über das Merk 
wuürdigſte Reiner mehr. Des Kaiſers Bruder fommt von einer Reife zurück, 
die ihn zwei Jahre lang dem Baterland fern hielt; er war in Oftafien, hat 
frohe Stunden verlebt, werthvolle Eindrücke empfangen, gewik Manches ge- 
lernt und in China, Japan und den holländiſch⸗indiſchen Settlements ge- 
zeigt, daß aud) ein Deutſcher als Tennisſpieler und Radfahrer Vorzügliches 
leiſten fann. Die Möglichkeit, als ein Heros gu handeln und vom blutigen 
weld Lorber gu pflücken, blieb dem tüchtigen und beſcheidenen Seemann ver 
ſagt; und dennoch wird er von den nach immer neuen Senſationen Vechzen- 
SR den begrüßt, als fehrte fiegend ein Held von Herfulesthaten heim. Wenn 
man nach den Griinden fragt, wird erwidert: Pring Heinrich ift der Reprä— 
ce jentant unſerer Flotte und die Flotte iſt unſerer Bufunft eingiger Hort. 
VUeberall wird ja mit Waſſer gefocht; wird in der deutſchen Politik der aqua- 
riſche Zuſatz nadhgerade aber nicht allzu beträchtlich? Ernſte Gelehrte halten 
Reden und ſchreiben Artikel, in denen Vernunft Unſinn wird; ſie, die doch 
wiſſen müßten — und zum größten Theil wohl auch wiſſen —, daß die 
wirthſchaftliche Lage die ideologiſche Richtung beſtimmt, ſetzen ſich billigem 
Hohn aus, weil fie zu glauben ſcheinen, es könne ihrer Beredſamkeitgelingen, 
‘i aus befitlofen Seftenprofetariern feurige Batrioten zu werben. Handler- 
gemeinſchaften, dieman fonft nur mit Alkaios fingen hörte: yojpata, yojpar’ 
_—- rnp, Geld allein, Geld ijt der Mann, rufen in Hymnentonart nun das 
eal an und — die nationale Brunſt auf pe Markt 
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3 sun flennend vertiindet, unjere ganze Herrlichfeit fonne itbermorgen ſchon 
vpn 8 frechen Croberer$ leichte Bente fein. Hiftrionen, Thespistarren- 
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greif’ indieLajchen st hinein: aleGiebedpfand ——— ein kriegsſchi chiff — 
fiir den Kaiſer Dein, damiter ſchützen kann den Handel, die dentichenBriider 
in der Fern’! Er fchirmt den Frieden ohne Wandel: Hoch Wilhelm, Bihens — 
zollernſtern!“ Frauenvereine treten in pomphaften Sätzen für den neuen — 
Flottengeſetzentwurf ein und werden nächſtens vielleicht ihren Mitgliedern 
gegen waſſerſcheue Abgeordnete das Mittel empfehlen, das ſich im ehelichen 4 4 
Gemach der ariſtophaniſchen Lnjiftrate einft als fo wirffam ermieS. Tal⸗ 
mudiſch geſchulte Mabbiner agitiren in thren Predigten fiir die — 
der Kriegsſchiffe urd fürchten nicht einmal, auf dem Heimweg aus der 
Synagoge von fpottluftigen Antiſemiten mit dem Zuruf begrüßt au wer⸗ a 
den: Hepp Hepp Hurra!... Mean follte meinen, die Frage, ob cin Staatmehr 
Schlachtſchiffe bauen mug, ſeinach niichterner Pritfung rphig gu! beantworten ; 3 
wie der Einzelne fic) Koften, Mijifo und Ertrag berechnet, ehe er ‘fein: ee : 
oder fein Haus verfichert, fo müſſe aud) ein ganzes Volt fich leicht iiber die 
Höhe der Gefahrenpramie klar werden können, die es gablenr will, pant a 
Intereſſe zu zahlen gezwungen ift. Dae geſchieht auch in anderen Landern und 4 . 
fogar die an Phrajen dod) nicht armen Franzofen haben ihrer Regirung eben 
eine halbe Milliarde fiir Panzerſchiffe bewilligt, ohne dabei mit einer Sube — 4 
der Hoffuung Ausdruck gu geben, der große Aufwand fonne der Nation ein 
neues Paradies beſcheren. Bei uns weht ein anderer Wind. Daran, a 
die vom Raifer gewünſchten Schiffe über kurz oder lang gebaut werden, zwei⸗ 1 
feltim Grunde Niemand mehr; um weit wichtigere Dinge aber ſcheint es fh | 
jetst gu handeln. Der Deutſche wird als ein Menſch geſchildert, der bis heute a 
auf feinem Berglein oder in feinem Thälchen ‘fap, ithe, Ziegen und 
Schweine züchtete und ſich, wenn draußen in der Welt ein Gewitter [os 4 
brady, geſchwind die Zipfelmütze itber den Michelkopf zog. Jetzt foll er pine | 
aug, der Arme, der feit viergig Jahren nichts, rein gar nichts erreicht hat, — 
ſoll bei der vom redſeligen Propheten Bülow geweisſagten neuen Weltth a 
ae feinen Unfpruch geltend machen und cin machtiger Herr werden d 
feine Hand über die ganze Erde ſtreckt und vor deſſen Stirnrunzeln Mon⸗ 
golen und Angelſachſen, Yankees und Mandſchus in ein Mauſeloch kriechen. 
Der alte Wunderglaube iſt wiedererwacht, und da bald das Morgenroth 
der überaus herrlichen Tage dämmern muß, von denen ſchon lange geredet 
wird, ſo überläßt man ſich gern der Karnevalsluſt und umjauchzt den Schiffs⸗ | 
wagen, den bunt ausitaffirte — durch die —— J—— chs 
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Oe — es —— lf und das Bolt alle Faint — in 
—— zu hetzen, — nur, um ſolchen Reſultates ſich freuen gu dürfen, 
. nur,umc abermals zu hören, was ſeit Monaten in allen Zeitungen zu leſen 





war. Da wird erzählt, das deutſche Volk, das jährlich ungefahr ſechzig 
Millionen Heltoliter Bier vertrinkt und deſſen Schuldenlaſt um die Hälfte 
kleiner iſt als die Frankreichs, fonne fiir feine Wehrhaftigkeit neue Opfer 
2 ; nicht bringen. Da wird verfiindet, jetzt erſt nahe die große Epoche deutſcher 
Macht, deren Glanz alles bisher Geleiſtete verdunkeln werde, jetzt erſt werde 
der ungeheure Ueberſchuß an Nationalkraft lohnende Verwendung finder. 
Da wird mit rührender Naivetãt von der Möglichkeit geſprochen, die impe— 
alii Exportpolitik mit einer wirkſamen Pflege des Ackerbaues zu ver— 
* binden. Da weiſen die BWortglinbigen auf eine feit dem Jahr 1898 fabel- 
—* haft veriinderte Weltlage bin, die doch Reiner von ihnen deutlich definiren 
a -fann. Und wenn ein einfacher, nidjt zum Redner erzogener Mann aus 
Ss ſeinem Herzen keine Mördergrube macht und mit ungelenker Zunge ſein 
aus reſoluter Ueberzeugung ftammendes Sprüchlein ſagt, dann geberden die 
— Hörer ſich, als fei i in einen Philoſophenkongreß ein Idiot eingedrungen. Der 
— Deutſche Reichstag iſt das heiterſte Parlament der Welt; eS geht dort immer 
zu wie auf Kommerſen nach dem Beginn der —— Fidelität. Als 
aber der frankiſche Metzgermeiſter Leonhard Hilpert über die Flottenvorlage 
ae ſprach, da erinnerten die Erwählten ſich wahrſcheinlich, daß aud) der baye- 
riſche Metzgerſprung zu den Karnevalsvergnüglichkeiten gehöre: ſie johlten, 
brüullten kreiſchten, daß man ſich in eine Branntweinſchänke verſetzt glauben 
ko on nnte. Und was hatte der Unſelige geſagt, der ſo läſterlich verhöhnt wurde? 
Er war ehrlich geweſen, hatte, ein Bischen plump, wie es eben eines Bauern 
und Dorfmetzgers Art iſt, ausgeſprochen, mas mindeſtens cin Drittel der 
Reichstagsabgeordneten denkt, aber ſcheu in des Buſens Tiefe bewahrt. 
ee Derr Hilpert erklärte, ihm und ſeinen Freunden vom bayeriſchen Bauern— 
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bund gehe es ſo — daß ſie nicht in der —— ſeien, in Berlin 
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die Patrioten 31 ſpielen und Geld für Schiffe zu —— wea Bau : 
den Groghandel nur noch mehr auf Koften der Landwirthſchaft begiinftigen f 
miiffe. Wenn neue Handelsverträge ihre Lage beſſerten, würde auch ihr Pa— 
triotengefithl fic) wieder ermarmen; und wenn Andere die Schiffe bezahlten, 
jeien die bayeriſchen Bauern bereit, fiir die Vorlage 3u ftimmen. Ym Grund 
ihres Herzens denfen faft alle Erwählten und Wabler fo; ubi bene, ibi 
patria, fagte [don der liberale Herr Cicero; und fiir ein Land, wo es ihm 
ſchlecht ging, hat felten wohl Ciner freiwillig Gut und Bluthingegeben. Mian - 
jebe den Fall, cin Miniſter oder Staatsſekretär ſpräche heute gu einem Grog- — 
induftriellen: ,, Wir branchen, da wir die Landwirthſchaft für unſer wichtigſtes 
Gewerbe halter, einen Kornſchutzzoll von fieben Mark. Um ihn durchzuſetzen, 
werden wir einige Erſchwerungen unſerer induftriellen Ausfuhr in den Rauf 
nehmen miiffen, die aud) Sie empfindlich fpiiren werden. Aber es handelt 
ſich umdas Ihnen befannte allgemeine Yntereffe und ich erwarte pom Ihrem bi 
bewährten Patriotismus unbedingte Zuftimmung.” Der alfo Wngere- 
dete mire ficher gemandter als der windsheimer Schlächtermeiſter; er 
wiirde von feinem fiir den Maſſenexport eingerichteten Vetrieb, im den er _ 
fein ganzes Kapital geftectt habe, und von den gegen ein groges WArbetterheer 
übernommenen Pflichten jprechen, die Folgen einer durch falſche Zollpolitik 
heraufzubeſchwörenden induftriellen Rataftrophe anſchaulich ſchildern und 
nicht eher ruhen, als bis die Excellenz ganz genau wüßte, daß da nichts zu 
machen ijt. Wie unendlich ſchneller würde der parlamentariſche Apparat 
arbeiten, wenn immer ſo bündig, ſo ohne Phraſe und konventionelle Lüge 
geredet würde, wie es Herr Hilpert that! Dann brauchte Herr Diederich 
Hahn nicht einem Kollegen den Wunſch zuzuraunen, das Centrum möge 
„die gräßliche Flotte“ ablehnen, während er ſelbſt mannhaft fiir jede ge- 
forderte Panzerplatte und Schiffsſchraube ſtimmt, und der alberne Heuchler⸗ 
vorwurf, der Gegner treibe „Intereſſenpolitik“, würde bald verſtummen. a 
Sntereffenpolitif ijt immer getrieben worden und wird, wie auch dieFormen 
deS ideologiſchen Ueberbaues fich dndern mögen, immer getrieben werden. 
Das wirthſchaftliche Intereſſe der einzelnen, gegen die Konkurrenz ftdrferer 
Staaten nicht mehr leiſtungfähigen Stämme hat vor dreißig Jahren die 
Reichseinheit entbunden, nicht, wie Graf Poſadowsky meint, die Schmar- 
meret lyriſch geftimmter Seelen. Das tft auch ganz gut. Die Babl der fiir — 
das Reid) Schwärmenden ift im deutſchen Süden wohl recht ſpärlich gewor- 
ben; fo lange der Bayer, der Pfälzer und Schwabe aber ein in Elingende e 
Münze pragbares Yntereffe daran hat, einer grofen, geachteten und gefitrd)- ‘a 
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—C jarrus: Novalis: 


1 mn Firma von nt Welle; —— — uns um den inneren Bez 
ony flan des Reiches nicht allzu bang zu werden. 
—9 Dieſe Firma will ihren Geſchäftsbereich jetzt erweitern. Die Chefs 
ro glauben, es nabe eine Beit, die Friedrich) Nagel in feiner geiſtreichen Schrift 
Das Meer als Quelle der Völkergröße“ eine ozeaniſche Epoche, im Gegen— 
ſatze zu den kontinentalen, nennt. Sie ſehen, daß es von Jahr zu Jahr 
ſchwerer wird, fiir die mühſame und ſchlecht rentirende Cand~~“eit das ndthige 
Leutematerial zu finden. Sie fehen eine in ungeheure Umfänge hineinge- 
woachſene Induſtrie, der, weil fie reichlicher als die Landwirthſchaft löhnen 
kann und ihre Arbeiter in große Gruppen zuſammenpfercht, die brauchbar— 
ſten Krafte zuſtrömen und die längſt nicht mehr fiir einen vorhandenen Bedarf 
produzirt, ſondern, um fortbeſtehen zu können, neue Bedürfniſſe wecken, neue 
Maͤrkte erobern mug. Gn dieſem Bemühen wollen die Regirenden fie unter- 
ſtutzen. Der Europaer, fo rechnen fie, wird iberhaupt nicht mehr lange Acker— 
bau treiben; er ijt gu intelligent und zu anſpruchsvoll, umim Winter ſtumpf 
am Herd aut figen und fic) vom ſchmalen Crtrag der Sommerarbett kärglich 
zu nähren. Die rieſige Exportinduſtrie können wir, ohne die Gefahr einer 
inmn ihren Folgen unabſehbaren Kataſtrophe heraufzubeſchwören, nicht opfern: 
p> alſo müſſen die Bauern bluten und ſich mählich in die induſtriellen Formen 
Mi der Neuen Zeit eingewdhnen. Um die Induſtrie vor Kriſen zu ſchützen, 
muüſſen wir ihre wichtigſten Gebiete durch Staatsaufträge auf Jahrzehnte 
hinaus ſichern. Alſo: bauen wir recht viele und recht große Kriegsſchiffe; die 
brauchen wir ja doch, um unſere Konkurrenten von den Weltmärkten zu drän⸗ 
gen, um die ſchwarzen und gelben Menſchen zur Arbeit fiir uns zu zwingen 
g und, nach Treitſchkes Wort, eine Maſſenariſtokratie der weißen Raſſe 
zu ſchaffen. In den ogeanifden Cpochen ijt mit Landheeren nidt mehr 
¥ viel angufangen; die Kriege folder Epochen jind kapitaliſtiſch zu führen. Cin 
gepanzertes Linienſchiff koſtet ungefähr zwanzig Millionen. Wenn wir durch 
unſere Riiftungen reichere Konkurrenten nöthigen, fiir neue Schiffe zehnmal 
zwanzig Millionen auszugeben, ſo haben wir ihr für den Handel verfügbares 
p Kapital um gweihundert Millionen vermindert; und wenn wir ihnen ein 
4 Linienſchiff zuſammenſchießen, ſo haben wir einen empfindlicheren 
Schaden zugefügt, als er auf kontinentalen Schlachtfeldern mit einem Schlag 
wöglich wäre. Wer weiß denn, wie ein moderner dandtrie ausſehen würde und 
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4 bicdenn wären „wie England ſie jestinGiidafrifa macht ?>DieheutigenSandter- 
2 ir er verien können einander nur noch kapitaliſtiſch bekämpfen. Deshalb müſſen 


gab Die Zutunft 
Fie anf jede Beit igre Rapitalteatt zu ——— rſuchen, 

































moglichſt billig aus rüdſtändigen — Lindern be 


der Wettbewerb noch —— iſt. Wenn gatts Senta dant bi. F 
wie Bochum, Birmingham, Charleroi, wenn überall Schornſteine quatmen, — 
wenn die Latifundien zu Landſitzen reicher Fabrikanten geworden ſind und 4 
die lester intenſiv bewirthſchafteten Bauerngüter in Pommern und Oſtpreu⸗ * 
ßen fo neugierig betrachtet werden wre jetzt die als Kurioſitat erhaltene letzte 
Farm in New⸗-York, — dann werden die Briten ächzend betennen müſſen, x 
daß fie beſiegt find, und das irdiſche Behagen des —— 5* dann — 
einen ungeahnten Hochſtand erreichen SE phage ia 
Dahin geht die Reife; und man fann weder Herrn — noch — <a 
Hilpert verdenfen, daß fie nicht mitfahren wollen. Die bayeriſchen Bauern 4 
fiimmern fic) in ihrer derben Offenheit nicht um berliniſche Gunſt; die 
preußiſchen Bauernführer find durch Intereſſe und Vetternſchaft an den — 
Hof gekettet, fie möchten den Kaiſer nicht kränken, deſſen Miniſter ſich rãchen “i 
könnten, und ftimmen deshalo fiir die Flotte, die fie im ftiflen Kammerlein | as 
zum Hannibal Fiſcher wünſchen. Wenn aber Herrn Hilpert auf jeine ver⸗ — 
ſtändige Frage, was man denn eigentlich mit den Schiffen wolle, vom Bundes⸗ a 
rathstiſch eine flare und biindige Antwort geworden wire, dann hätten wohl, J— 
in Erkenntniß der drohenden Lebensgefahr, auch ſeine preußiſchen Berufs⸗ a 
genoſſen auf ihre kläglich kleinen Diplomatenkunſte verzichtet. Und mit ihnen i 
haätte Mancher, der vielbeicht bedächte, daß es außer den Briten noch Yankees, 4 
Rufjen, Fapaner und Chinejengiedt, ſich vor der Fahrt ins Ungewiſſ egeſcheut. a 
Do dazu fam es nicht, — durfte es um feinen Preis kommen. Statt dad Biel | 4 
zuenthüllen, fiellen die Regirenden fics, als fonnten fte auf dem einmal bef chrit⸗ Og 
tenen Wege fiir den heimiſchen Ackerbau liberhauptnod) et mas Wirkfames thun me 
und alg witkten fie nicht, daß mit jedem neuen Jahr das Exportintereffe mãchti⸗ a 
gerin den Vordergrundtreten mug. Siereden von der Wahrung des deutſchen 
Anſehens, von der Noth vendigkeit, den gewaltig vermehrten Handel Deutſch⸗ et 
lands fraftiger zu ſchützen, und von der „ſeit gmet Jahren völlig verduderten : 
Weltlage’’. Diefegangze Phraſeologie iſt leicht zu durchlöchern Um das deutſche 
Anſehen ſtand es nie beſſer als in den Jahren zwiſchen 1870 und 1890 
heute sek ehren wir von bem damals ohne ftarfe Flotte erworbenen Pre⸗ 9 
ſtige. Ya der jelben Sou hat ii un —— eine ¢ internationale —— 
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: 7 fien — ae gs nue vor einem Untenuebinen abjchrecten, das vor se 
dert anren als England ohne Konkurrenz daftand, leicht und profitlic) war, 
bei dem nun aber das Riſiko täglich wächſt und die Reibungmöglichkeiten ſich 

at ins unermeßliche fteigern. Auf ein ſolches Unternehmen wird ein ernſthaftes, 

i den eigenen Lebensinhalt achtendes Volk ſich nur einlaſſen, wenn es das Ziel 


klar erfannt, Gefahr und Gewinnhoffaung ſorgſam gegen cinander abgewo- 


e aft rt hat. Gs ift Herr feiner Geſchicke; aber es hat feiner Kinder zu denfen 
4 C und barf ſich nicht im Nebel auf die Abenteurerfahrt ſchleppen laſſen. 
— rai Das Seefahrerweſen, ſo ſagt man uns, bedeutet für jedes Volk ein 





Pe ergieheriſches Moment von hohem Werth; und die Weltpolitik zeigt der 
a Nation, die nicht nur von der Erinnerung an Friedrich, Blůcher und Bis- 


a 


* ‘! gut und iſt zum Theil gewiß auch richtig, — trotzdem die Tage der Seefahrer- 
a a romantik dahin ſind und man wohl behaupten kann, daß auch in der deutſchen 













Ee e ſich nach reiflicher Ueberlegung von ſeinen Wurzeln löſt, fo mag es und muß 
eh fein Sictfat vollenden. Solchen Eatſchluß aber faßt man nicht in einer 


Faſchingslaune neunen werden. Wo ſind denn die klaren Sinnes Begeiſterten? 
Auf den deutſchen Aeckern, inden Bergwerken undMafdhinenjalen find ſie nicht 
oy zu finden. Die Mehrheit wil von der Reife nad) Greater Germany nidts 
F — wiſſen; die winzige Minderheit der Intereſſirten aber rollt raſtlos den Schiffs⸗ 
—* wagen durch die Straßen und verkündet das Nahen beglückender Wunder. 


— Iſt ſie ſtark genug, dann wird ſie ihren Willen durchſetzen und mit dem Ge— 


winn auch den Haß der in gefahrvolle Abenteuer Verſtrickten anf ſich Laden. 


s 4 — aber wirds, bat at sepa —— endlich — die zu dem 


* marck leben kann, cin neues Ziel, nach dem zu ſteuern ſichs lohnt. Das klingt 


Heimath noch lohnende, unerreichte Ziele ſichtbar bleiben. Wenn das Volk 


———— die wohlwollende Beurtheiler vielleicht Begeiſterung, andere 
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In Nordamerika. 


om muß id) geftehen, daß ic) mit gemiſchten Gefithlen den Boden der 


Union am Niagara betrat, mit Gefithlen, unter denen die Sympathie 


faum vorherrſchte. Die Art, wie der Yankee mit feiner Mtutter und fort- 
wihrenden Blutfpenderin Curopa umfpringt, feine brutalen Bolle, feine 
naive Selbſtüberſchätzung, feine politiſche und chauviniftifde Leidenſchaftlich⸗ 
feit, bei der auferdem die Heuchelei gar gu dreiſt hervortvitt, fein religiöſer 


Pormalismus und vor Allem fein Kultus de3 Dollars und der unbe— 





ſchränkten Herrſchaft des individuellen Erwerbes, bet Mißachtung de3 Staates 


und der Geſetze, find am Allerwenigſten dazu geeignet, bon vorn herein 


das Herz eines ſeiner Bürgerpflichten bewußten Schweizers zu gewinnen. 


Doch findet Alles in der Welt ſeine Erklärung, die Kenntniß der Urſachen 


ändert und mildert das Urtheil und es geht ſchließlich nichts uber den An⸗ 


ſchauungunterricht. Das erfuhr ich einmal mehr in meinem Leben. 
Um acht Uhr zwanzig Minuten abends, am ſechsten Juli, fuhr id) vom Nia— 


gara nad) Buffalo, auf dem Erie-See, mit einem ſchwediſchen Guttempler. Bn 


der Umgebung des Bahnhofes jener Stadt fonnten wir nun die efelhaften 


Trinkfpelunten der Amerifaner ftudiven, ungemiithlidhe Bars, rohe Tingel- 


Tangel der fchlimmften Sorte, wo der Wirth fich auf die Strafe begiebt, e 
um die Vorübergehenden in feine Höhle gu locen. Solche Bier- und Sdnaps- 


fneipen gemeinfter Art tragen den pompöſen Titel ,Saloon”. Jn den 


Bars, felbft in fleinen Reftaurants, verfdmaht es der Wmerifaner meiftens, — 


fic) an einen Tiſch zu ſetzen. Er fist an der Verkaufsbank auf einem hohen, 


runden Schemel, verſchlingt rafch die nithige Nahrung mit Bier oder Whisky — 


oder auch ohne ſolche Getränke, da er Lieber allein trinft — und verſchwindet 


Wa inns. 
y ee es | 5 


wieder. Ich ſpreche natürlich nicht vom „fashionable“, obwohl es auch auf a 


ihn oft gutvifft. 


Um elf Uhr zwanzig abends rafte id) nun im Schnellzug durch J 
Albany nach Worceſter, wo ich am Siebenten um ein Uhr ankam. Ich war 
erftaunt, in Maſſachuſetts itberall hübſche, romantiſche, ftart bewaldete Hiigel 


mit netten Dörfern und Farmen zu fehen, denn id) hatte mir das Land viel 
flader und eintiniger vorgeftellt. In Worcefter, emer Univerſitätſtadt mit 
etiwa hunderttaufend Cinwohnern, begab ich mich in die große und ſchöne 


Jrrenanftalt, wo mein Freund und Landsmann Dr. Adolph Meyer aus ‘ 
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Zürich, ein | begeiferter sin Feet stagenthe ‘unger Irrenarzt und J—— 
Aſſcnzatz und zugleich Profeſſor an der Clart-Univerfity iſt. Er hat dort 
das beſte hirnanatomiſche Laboratorium Nordamerikas eingerichtet Raſch 
kleidete ich mich um, denn ſchon um vier Uhr mußte ich in der Clark-Uni— 
2 verſith, die ihr zehnjähriges Jubiläum feierte, einen wiſſenſchaftlichen Vortrag 
in deutſcher Sprache halten. Ich traf dort verſchiedene bekannte Gelehrte 
Europas, unter Anderen die Profeſſoren Moſſo aus Turin, Ramon y Cajal 
aus Madrid, Boltzmann aus Wien und Picard aus Paris. Die dort an— 
weſenden Vertreter amerikaniſcher Hochſchulen, worunter id) die Profeſſoren 
* James, Bowditſch, Cowles, Hodge, van Gieſon u. ſ. w. nenne, ſprachen 
und verſtanden faſt alle Deutſch und man konnte bald den hohen Einfluß 
der deutſchen Wiffenſchaft \auf Amerika merfen. Die Feier war vom Pro- 
feſſor Stanley-Hall, dem verdienftvollen Philoſophen und Prafidenten der Clart- 
Univerſity, geleitet. Abends unternahmen wir eine reizende Schiffstour auf dem 
gewundenen und beſchatteten kleinen Worceſter-See; ſpäter gab es Empfang 
und Abendeſſen an einer ſchönen, waldigen Stelle. Ich lernte dann auch in der 
Irrenanſtalt, beim Direftor Quinby, zum erften Male die herslicje und traditio- 
nelle amerifanifde Gaftfreund{daft fennen, die in ihrer offenen, formlofen, 
von aller Steifheit und Komplimenten völlig freie Art wirklid) muftergiltig 
aft. In den niidjften Tagen folgte id) beſonders den hochintereſſanten Vor— 
# triigen des Profeffors Ramon y Cajal itber die feine Anatomie de3 Gehirnes 
und hielt felbft nod einen Portrag. Am Zehnten wurde den fremden Lehrern 
der , degree“ feierlich ertheilt und wir hörten größere Reden über die fpegieller 
der Philofophie und Padagogik gewidmete Arbeit der Clark-Univerſity; auf 
dieſen Gebieten hat ſich dieſe Hochſchule große Verdienſte erworben. Nach— 
her wurde die Feier durch eine ſchöne Abendunterhaltung im Muſeum mitten 
unter den Apparaten und Tafeln geſchloſſen. 
Bekanntlich ſind die amerikaniſchen Hochſchulen privater Natur und 
den Dotationen reicher Bürger zu danken. Daher find fie auch höchſt ungleich— 
werthig. Manche waren ſogar früher auf Schwindel hin gegründet und mußten 
geſchloſſen werden, während andere aus ,, Blutarmuth” ſtarben. Ihre Abhängig— 
keit von den Spenden und auch von den Launen ihrer Stifter iſt eine böſe 
Seite des Syſtems. Dieſe Inſtitute ſind „echt amerikaniſch“ und illuſtriren 
ſo recht den amerikaniſchen Geiſt. Ihr Zweck iſt vornehmlich ein praktiſcher. 
Der Amerifaner will raſch Thatſachen und Erfolge ſehen. Für Theorie und 
reine Wiſſenſchaft fehlt ihm nod) der Sinn fo ziemlich durchgehend. Jn ſeinem 
Raſen und Jagen nach materiellen Errungenſchaften, in ſeinen Kämpfen mit 
Natur und niedrigeren Raſſen hat ex noch keine Beit gehabt, einzuſehen, daß 
die Wiſſenſchaft, eben fo wie die Kunſt, eine „Schöne“ iſt, die fiir ſich ſelbſt 
ee und gepflegt fein will, und daß ihre Unterordnung unter materielle, 
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| prattfce Biele eine fe eine ¢ Broftite a er 
Früchte zeitigt. Das beqreift ein heutiges Nankeegehirn noch mit nur 
ausnahmeweiſe. Und wer nicht zum Gros der materiellen Prattiter est, 
Der fallt dann dem Myſtizismus, Spiritismus oder fonftigen Thorheiten m reiften 
anbeim. Cobald der junge Amerikaner feine praktiſchen Studien zu Hauſe 
vollendet hat, geht er, wenn er Geld und Luſt hat, nach Europa, um ſich „wiſſen⸗ 
ſchaftlich· auszubilden. Doch iſt es meiſtens zu ſpät. Er lernt dort gewohnlich 
das Biertrinken und die „feſche Wienerin“, weniger aber den wiſſenſchaftlichen 
Geiſt kennen; denn dazu fehlen ihm Beit, Vorbildung und Verſtändniß. — 
Trotzdem hat in den letzten Jahren die frühere unglaubliche Ober⸗ 
fläͤchlichkeit und Ignoranz, durch die ſich faſt durchweg die ameritanifden Arbeiten 
auszeichneten, beträchtlich abgenommen. Gin konſtanter Fortſchritt von Jahr a 
au Jahr ift unverfennbar und bewweift, dag der Fehler nicht an ſpezifiſchen 
Eigenſchaften des Amerikaners, ſondern an äußeren Verhaltniſſen und Ge: 
wohnheiten liegt, die fic) allmählich Gndern. Das war aud vorausgirehen, ia 
denn der Nordamerifaner ift ja nur ein Gemifd von Europäern Mit : 
Bezug auf Medizin nimmt unftreitig heute die John Hopkins⸗ Univerſity in 
Baltimore den erſten Rang ein und kann in jenen Gebieten mit den beſten 
europäiſchen Hochſchulen konkurriren. Das Selbe gilt von ihrer Zeitſchrift 
,General and experimental Medicine“. Intereſſant iſt es dabei, die be: es 
fruchtende Rolle der Deutſchen und der deutſchen Wiffenfdaft zu beobadjten. 
Jn den meiften Fallen, wo in den Vereinigten Staaten ernſte, Geduld er⸗ = a 
fordernde, exakte und ſcharf fritifche Forſchungen entftehen, kann ‘man bei 
näherer Unterfudung finden, daß ein auSgewanbderter —— 
Schweizer oder Oeſterreicher) dahinter ſteckt, der in ſeiner Heimath geſchult 
wurde. Der Name des Autors iſt nicht immer ein Beweis des Gegentheils, 
denn es kam vor, daß ſchlichte, untergeordnete Forſcher der Frucht ihrer J 
den Namen eines einflußreichen Vorgeſetzten oder Kapitaliſten geben mußten. 
Das ſind delikate Dinge, für die ich aber Belege habe; dod) nomina sunt 
odiosa. Died Alles fühlt aud) der Amerikaner und hat daher einen unbegeerge | 3 
te inneren Reſpekt vor dent deutfden Gelehrten. So verſteht man den un ⸗ 
geheuren ſuggeſtiven Einfluß der deutſchen Wiſſenſchaft in Nordamerita; Ce 
ift ibe diveft befchieden, die amerikaniſche Wiſſenſchaft auszubilden und neu⸗ 4 
sugeftalten. Natürlich ift aud) die Kehrſeite der Medaille fidtbar; und man 4 
fieht da und dort hochnäſige, ſelbſtbewußte, aber wiſſenſchaftlich minder⸗ — 
werthige Deutſche im Amerika eine unverdient hohe Stellung einnehmen. 
Dak es Ausnahmen, Das heißt: wiſſenſchaftlich eifrige und tüchtige, hochbe⸗ 
gabte eigentliche Amerikaner giebt, die ſich aus eigener Kraft und eigenem An⸗ a 
trieb auggebildet haben, und gwar in zunehmender Sahl, ift eben fo evfreus © 
lich wie ſelbſtverſtändlich, muß aber betont werden, damit man i — 


— 






4 — ‘Wet a — umwandeln — — umgekehrt — 
dieſe Schulen einer Reform bedürftig find. Bei Alledem jammern die ernſten 
a = eutſchen Gelehrten ‘in Amerika, denn rein wiſſenſchaft liche Verdienſte werden 
ſelten und ſchlecht bezahlt weil nicht verſtanden, — und man muß doch leben. 
St man nicht Hochſchullehrer, ſo muß die wiſſenſchaftliche Arbeit ſo neben— 
bei unter dem praktiſchen Titel irgend eines Staatsinſtitutes, wie Ackerbau, 
— ————— Spital und — untergebracht wetDert, wenn der Ge— 
esd fein reicher Mann iſt. 
if Am zwolften Juli, nach herglichftem Abſchied von unſeren fo liebend= 
> es Freunden in Worcefter, nahm id diveft den Bug nad Morganton in 
aii Nord⸗ Carolina, deffen Umeifen-Fauna und - Biologie id ftudiren wollte. Mein 
* Freund ‘Dr. Meyer hatte mich unſerem Kollegen Dr. Murphy, dem Direktor dev 
ES nordearoliniſchen Irrenanſtalt, empfohlen und in ſechsundzwanzig Stunden 
Be war ich bereits dort. Aus dem gebildetſten und am Feinſten civiliſirten Staate 
— ee ‘Union, aus: Maſſachuſetts, fuhr id) alfo durch New-NYork, Philadelphia, 
Baltimore und Waſhington nach dem heißen Süden, noch dazu in der heißeſten 
Jahreszeit. Um dem furchtbaren Gewirr der Stadt New-York zu entgehen, 
hatte, ich ein ſogenanntes Transferbillet genommen, mit dem man fo ziemlid) 
wie ein Roffer per Wagen vom ndrdliden zum ſüdlichen Bahnhof transpor— 
q tirt wird. Der Lärm, die Ueberfüllung mit Wagen, der oberirdiſche, in den 
3 | meifien Strafen auf Eiſenſäulen angebrachte eleftvifdye Tram in jenem 
Theile einer drei Millionen Einwohner auf ungenügendem Raume zählenden 
Stadt, find: nicht zu beſchreiben; und ich war froh, ſchließlich wieder im Cifen- 
2 ——— a figen, nachdem ich nod) an einem dreiundzwanzigſtöckigen 
4J es vorbeigefahren war. 
68e hier bemerkt, daß die Sua der amerifanifden Eiſenbahnen 
egleich geafer, höher und viel forgfaltiger an einander befeftigt find als bei 
uns. So fcien e3 mit wenigſtens; und dager fann ein Schnellzug mit 
% ſchrecklcher Geſchwindigkeit raſen, ohne daß es ein ſolches Schütteln und 
Schwanken giebt wie meiſtens in Europa. Wenn dieſe Erklärung falſch iſt, 
3J will ich meine Unwiſſenheit gern durch ein beſſeres Wiſſen belehren laſſen. 
Wahrend man ae Süden fährt, ändert ſich von Station zu Station 






















E sala im Auge habe, denn Philadelphia und Wafhington find pracht— 
Fie volle und befondere Städte: Die Bahl der Neger, die im Norden ſehr gering 
Sug — in a peo Beife qu. Hand in Hand damit nehmen 
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Haufer und Menſchen — auch die Weißen an — Wo | ein 


immer nadlaffigeres, ſchmutzigeres Wusfehen (mit Ausnahme der vornehmen oe! 
Pillen und der StaatSgebiude) an. Immer zahlreicher treten verfommene 
Holzhauschen, Negerbiitten, ſchmutzige Trodelbuden, träg Herumlungernde 
und gerlumpte Menſchen aller Farben und Raffen, vorherrſchend aber Neger, — 
auf. Lebhaft wurde id) dabei an die Antillen, yum Theil aud) an gewiſſe FE 
Plätze des altweltliden Oriented erinnert. Man wird durch diefe Wenderung — ‘a 
peinlich berithrt. Zugleich ändert ſich auch die Landſchaft. Statt der nordifden 
Goniferen, Ulmen und Ahorne treten immer gablreicjer die wunderbaren, 
fo mannichfachen Arten amerikaniſcher Cichen, die Tulpenbaume, die Kaſtanien ⸗ 
bäume, die ſüdlichen Föhren, die Ebenholgbiume auf und ſchöne Gaffifloren 
ſchmücken den Cijenbahndamm. Endlich wird die Landfdhaft Hitgeligee und 
bergiger, ohne daR die Siedehitze fid) vermindert. Hier beginnen die Er⸗ 
hebungen der ſüdlichen Alleghennies: und die Station Morganton iſt da. Ein 
Neger fährt mich zu dem kaum eine Viertelſtunde entfernten impoſanten Gee 
bãude der nordcaroliniſchen Staatsirrenanftalt mit ihren tounderf chönen Anlagen. 

Was id) von der amerikaniſchen Gaſtfreundſchaft ſagte, trifft in er 
höhtem Maße noch, und zwar als alte Familientradition, für den Süden an a ; 
Cine ſolche Herglidfeit und breite Gaſtfreundſchaft habe ich bisher höchſtens 
in den feltenen Haciendas Kolumbiens getroffen, two fie jedod) durch die % 
Umſtände viel näher gelegt wird. Es fei hier meinem lieben Kollegen Direftor 
Dr. Murphy fiir feine väterliche Fürſorge und feine vorgiigliden Rath- 
{hligen einem ihm bis dahin gan, Fremden gegenitber aufs Herglidjfte ge- 
bantt. Die geräumige und doc) ſchon zu kleine Anſtalt enthalt fiebenhundert — 
Kranfe, ſämmtlich Weife, denn die Neger und Mulatten haben eine eigene An— 
ftalt. Die peinlichfte Reinlichfeit, eine mufterhafte Ordnung und die UWbwefenheit 
aller Zwangsmittel, fleißige Urbeit, befonders landwirthfdjaftlide, und grofe 
Sreiheit fiir die Kranken zeichnen dieſe vorzügliche Anſtalt aus. In ſolchen Wa 
Dingen fteht der Süden dem Morden nicht nach; nur im den privaten Verhält⸗ J 
niſſen des Volkes zeigt ſich der Unterſchied. Da ich etwas länger in Nord— 7 
Carolina vertweilte, fet e3 mir hier erlaubt, Etwas über * viel, aber mit 
Unrecht geſchmähten „Süden“ zu ſagen. pS 

Daß die Süd- oder SHlavenftaaten durch den — Befrelimgstrieg a 
ökonomiſch ruinirt wurden, ſteht feft. Doch fimpften fie damal$ zwar fir J 
ihr Geld, aber, ohne es zu wiſſen, gegen ihr eben. Cine größere Thorheit 
als die Importation der Neger in die Union hat wohl nie ein Kulturftaat 
begangen. Es war die Jmportation eines tötlichen Krebſes. Ich fithre die 
eigenen Worte de Herrn Kollegen Murphy an: „Nicht die Neger, fondern — 
wir Weiße find durch den Krieg befreit worden, befreit vom Schickſal unter⸗ 
gehender, nicht mehr arbeitender Sklavenhälter. Wir wurden ruinirt, aber ti 
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* belehrt. tun ag wir She. Rand durch körperliche und geiſtige Arbeit 
vom Fundament an wieder aufbauen, ſind aber entſchloſſen, es zu thun. 
Es wird Zeit koſten; die Beſſerung iſt jedoch ſchon überall zu ſehen.“ 

— In Nord-Carolina bilden die Neger etwa ein Drittel der Bevölkerung. 





* J 


Immer ſirenger ſondert ſich die weiße Raſſe, nicht mur im ſexueller, ſondern 
in allen Beziehungen, von ihnen ab, weil ſie endlich erkannt hat, daß die 
Wiſchung ihr Untergang ift. Bit das Gehirn des Negers ſchwächer, fo find 
ſeine Fortpflangungstraft und da8 Ueberwiegen feiner Cigenfchaften bet den 
. Nachkommen um fo mehr denjenigen der Weifen überlegen. Außerdem fest 
ſein forglofes und affeftin erregbares Wefen in Verbindung mit ftarfen 
rieben und der Uffenliebe der Negerinnen fiir kleine Kinder der ſchranken— 
* loſeſten Kinderproduktion keine Grenzen. Es giebt alſo nicht nur eine eigene 
Irrenanſtalt fiir Neger, ſondern eigene Eiſenbahncoupés, eigene Warteſäle 
und fo weiter. Kurz, Alles wird gethan, um die ſtrengſte Raſſenſonderung 
durchzuführen. Die unverfennbare Folge davon ijt freilich, daß dev Neger, 
j in Folge feiner Unfahigfeit, aus eigener Hirnkraft civilifict zu bleiben, ſeinen 
Schwächen und Leidenſchaften immer mehr anheimfällt. Er wird immer 
träger, alkoholiſirt ſich immer mehr und wird immer maſſenhafter das Opfer 
veneriſcher Krankheiten, die er ſich durch ſorg- und ſchrankenloſe ſexuelle 
Erzeſſe zuzieht. Dadurch ſteigert fic) die Bahl der Verbrechen, beſonders 
der feruellen Attentate; und auch die Sterblichkeit, beſonders bet Kindern, 
ſteigt fo ſehr, daß trotz aller Fruchtbarkeit ihre Bahl im Süden eher ab- 
als gunimmt, während fie im Worden zunimmt. Diefe Verhaltniffe haben 
einen böſen Auswuds, nämlich das Lynden verbrecheriſcher Neger, im den 
cetzten Jahren iippiger als je treiben laffen, einen Auswuchs, den man 
tief bedauern mug, da er nidt nur inhuman ift, fondern aud) viel mehr 
ſchadet als nützt. Wahrend meiner Reiſe wurde eine Bande verbrecerifder 
¥ | Neger, die die Frau eines Weißen genothziichtigt hatte, kurz und bitndig wieder 
gelyncht. Das find fehr haufige, fittenvervohende Creigniffe, die die Gerichte 
ſchweigend dulden oder mit tinigen faum verbdedten Phraſen fanttioniren. 
a Um jedod) die Sachlage objeftiv beurtheilen zu können, muß die Piydo- 
logie des Negers und feine Geſchichte unter verfdjiedenen Verhaltniffen ver- 
ſtanden werden. Man ſoll aber nicht-vom Kabinet ans theoretiſiren, fondern 
J— vorurtheillos die Thatſachen prüfen, wozu ic) ſchon früher manche Gelegen- 
heiten hatte. Intelligenz und Kulturfähigkeit dürfen vor Allem nicht mit 
Zahmbarkeit und Gelehrigkeit verwechſelt werden, ſonſt müßte man zum 
Beiſpiel die Katze höher ſtellen als den Fuchs und würde dabei ſchwer irren. 
“howe fotgen wilden, intelligenten Menſchenraſſen find fo wild und kultur— 
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Arm und einen gefhmadlofen Hut trägt und fteif wie ein Brett herumſpazirt 


ſechs verſchiedenen Antillen Vergleichungen anſtellen 


iſt umgekehrt —— pes ‘and. — Er — 


können eine Zeit lang noch eine oberflächliche Kultur bewahren, bis fie 







Weifen, ahmt affenartig Wiles mad) und eignet ſich daher die i 
Kultur mit großer Schnelligkeit und Leichtigkeit an. Das if” 08, 
naiven, religidfen und oberflächlichen Geifter über die Sultucfahigteit 2 
täuſcht. In weifen Sdulen, etwa mitten im frommen Neu⸗ - England, ift 
es nicht ſchwer, allerlei fleine fogenannte Negerwunder, Das heift: Negerãrzte, : 
Advofaten, Pfarrer, Schullehrer und fo weiter, gu ergiehen, die mit dem ihnen a 
eigenen gefühlvollen und pathetifdjen Ton weidhe Herzen nod) mehr erweichen, 
indem ſie wie Papageien, aber mit Negeraffekt und Ruhrung Alles nach⸗ 

thun und nachſagen, was man ihnen vorgemacht und eingepautt hat. Fein 

und rein gepubt, höchſt anftindig erfeheint dem Auge des Neulings der fo” 


im Norden ergogene Neger. Man wolle jedod) damit den von Frangofen, * 
Englandern, Holländern aufgezogenen Neger vetgleiden: aberall wird man die 


ſelbe unſelbſtändige Nachäffung des Weißen finden. Es iſt geradezu drollig, an 
den lüderlichen und nadlaffigen, aber augleid) anmuthigen und frechen Neger 
der franzöſiſchen Antille Martinique, wo faſt jedes Negerweib eine Proſti⸗ 
tuirte iſt, mit dem ſteifen, gedrillten, ſtrammen engliſchen Neger der Antille 
Trinidad zu vergleichen, wo jedes Negermädchen ein Gebetbuch unter dem 



















Dennoch ſind beide nächſte Nachbarn aus gleicher Raſſe. Ich fonnte — in 


Alles wire aber nocd) gut, wenn e8 fo bliebe. Aber - — diab — 
des Pudels Kern — der ſo dreſſirte Neger iſt abſolut unfahig, die angelernie 
Kultur allein zu behalten, geſchweige, ſie auch nur ſeinen Kindern zu über⸗ a 
tragen, wenn er nicht ftetS unter weifer Leitung oder weißem Einfluß ‘bleibt. 
Sich felbft überlaſſen, fallt er im furgzer Beit — oder wenigſtens fallen ſeine oa 
Kinder — der totalften urafrifanifdhen Wildheit anheim. Nur die Mulatter is 


felbft bald ganz in das Negerblut zuvitdfallen. Das lehrt klar und in nicht 
zu mißdeutender Weiſe die Geſchichte Haitis, der einſtigen freien und dann 
durch die Revolution ganz befreiten franzöſiſchen Kolonie, deren reine Neger 
im Innern heute bereits wieder die franzöſiſche Sprache zu einer Negerfprache 
das Chriſtenthum zum Kultus des Vaudu und die humanitive Freiheit 
Gleichheit und Brüderlichkeit zum Kanibalismus umgeſtaltet haben. ‘De a 
jelben Weg nimmt die fpater von begeifterten chriftliden, civiliſirten, ameri⸗ c q 
fanifdjen Negern in Afrika gegriindete Solonie Liberia. Und wer, wie ib, 
die Neger im Innern franzöſiſcher und engliſcher Antillen geſehen hat, mug - 
die Ueberzeugung gewinnen, daß nur die Ranonen der Weißen dieſe a 4 
bisher vor einem ähnlichen Schickſal bewahrt haben. - me 
bbe mug mich recht a Es a gewiß Bee gute, 
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ind auch ae A Kopfe unter den Negern, doch ſind ſie ſo un— 
dig, fo ſorglos, fo ſehr von den Affekten des Augenblickes beherrſcht, 
unfähig, weiter, tiefer und konſequenter gu denken, zu fühlen und zu wollen, 
daß ſie abſolut keine Kultur erhalten, geſchweige ausbilden können und, wenn 
ſie Herren und Meiſter werden oder gar allein ſtehen, baldigſt der wildeſten 
Barbarei anheimfallen, in der fie alle vorher erworbene Kultur wieder zer- 
a ſtören. G8 giebt aud) höchſt gelehrige, treue und anftindige Hunde. Was 
wird aber darau8, wenn man fie der Wildnif überläßt ꝰ 

Sier mug ich einem trügeriſchen, fo oft erhobenen Einwand mit aller 
4 Rost entgegentreten. Man fagt, auch wir ſeien frither Barbaren gewefen; 
> man miiffe nur den Negern „Zeit“ laſſen, ſich höher zu erheben und fultur- — 
fahig zu werden. Dieſer Einwand beruht auf einer Verwechſelung angepaßter 
oder erzogener Eigenſchaften mit den ſeit Jahrtauſenden im Keimplasma 
3 firirten erblichen Potenzen — und Impotenzen. Das iſt der Einwand des 
— wiſſenſchaftlich Ungebildeten. Ein Beiſpiel wird mir helfen. Der heutige 
Bie Grieche oder Bulgare fiel zum grofen Theil durch jahrtauſendlanges türkiſches 
— der Barbarei wieder anheim und man pflegt zu ſagen, es brauche Zeit, 
bis ex die Kultur wieder errungen habe. Als Volk ja, denn es braucht viel Zeit, 
bis durch Schulen und milde Sitten die Gewohnheiten aller griechiſchen und 
FP eexgaciten Dörfer umgewandelt, bis Hochſchulen und deren Lehrer ausgebildet 
a und fo weiter. Wie unfere , barbarifden” Ahnen es waren, ift aber an und 
fur ſich der eingelne Grieche und Bulgare villig fulturfihig, und zwar fofort, 
Es. ‘wenn man ifn von Geburt an in einer centraleuropäiſchen Familie erzieht. 
Was „Zeit braudt”, iſt nicht die Aenderung ſeiner Gehirnanlage, ſondern die 
Aenderung der Sitten, Gewohnheiten, Erziehung und Traditionen in ſeinem Lande. 
Total anders, man ſieht es nun, liegt die Sache beim Neger. Man 
hat ja vergeblich für die Bildung jener untergeordneten Menſchen, deren 
ow und Hirn nod) fo viele Merkmale vom pithefantropifden Vorfahren 
an ſich tragen, eine Mühe und Sorgfalt in Kultur und Erziehung, beſon— 
hes in Amerika, aber aud) an anderen Orten verwendet, die befjer ander— 
weitig hatte angewandt werden fonnen. Das muß mit aller Entſchiedenheit 
in ntereſſe unſerer gar zu ſehr vernächläſſigten weißen Raſſe geſagt werden. 
Nach allen Berechnungen der Möglichkeiten einer rationellen phylogenetiſchen 
wR Re ffenentwickelung wären wohl viele Hunderttauſende von Jahren nöthig, um 
das Negergehirn auf die kulturfähige Entwickelungſtufe unſerer Raſſe zu 
bring Unterdeſſen aber wäre unſere Raſſe im naiv friedlichen Kampf 
u 8 Dafein bet britderlider Vermiſchung mit dev Negerraſſe oder einer Sub- 
8 Hundertmal von der Erdoberfläche verſchwunden und wiiren die Neger 
if cue gemüthlichſten afrilaniſ chen Kanibalismus anheimgefallen. Es 
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die Negerplage nod nicht fennen, den ——— zu ‘phe an Hi 


erheuchelten oder auf Ignoranz berubenden CEntriiftungphrafen die weißen 


Bewohner der amerifanijden SGitdftaaten oder die Buren des TranSvaales 


au brandmarfen. Crft wenn die Negerraſſe an Zahl fo gugenommen hat wie 
dort und in Weftindien, beginnt fie, ihre ſchlimmen Natureigenſchaften mehr 
und mehr zu entwideln, weil der weiße Cinflug an Intenſität und Beftindig- 


feit abnimmt. Dann beginnt aber der Kampf ums Dafein und die Sitdiften 


haben völlig Recht, thn gu fiihren, bevor e3 zu ſpät wird. Cr follfo human 
wie möglich, aber feft und fonfequent gefithrt werden. Dem Cinwand, man 
habe den ehemaligen Slaven gegenitber eine moralifde Ehrenſchuld au be- 
zahlen, ift freilic) auguftimmen. Doch foll diefe Schuld auf andere Weife, 
nicht durch PreiSgabe der eigenen Kulturraffe, bezahlt werden. Das find wir 
wiederum unferen Nachkommen ſchuldig. Die Neger follen Human behandelt 
und vor Allem nidt ſchmachvoll alfoholifict, aber außer Fähigkeit geſetzt 
werden, unfere Raſſe 3u ſchädigen. Bu ihrem eigenen Wohl fogar miifjen 


fie als Das, was fie find, al eine durchaus untergeordnete, minderwerthige, 
in ſich felbft fulturunfaibige Menfdenunterart behandelt werden. Das mug 


einmal deutlich und ohne Scheu erklärt werden. / 


Sm Siiden find übrigens die Gafthife miferabel: meift ſchlecht gee 


baute Baraden, ſchmutzig, mit primitiven Möbeln, ſchlechtem Eſſen und theuren 


Preifen. Faſt iberall wird man von Negern bedient. Cine eigenthitmlide 
Gitte ift die, dak beim Cffen eine Xegerin oder ein Kind mit einem Bal-- 


menblatt oder etwas Aehnlichem die Fliegen vom Tiſch wegjagt und zugleich 
den Gaften Luft zufächert. Vergebens hatte id) mein Moskitonetz mitgebradt, 


denn au meiner Verwunderung gab es in Mord-Carolina weniger Moskitos 


als in der Schweiz. Um fo abfdheulicher wurde ich im Gebüſch von den 
„Jigos“ oder ,, Jted bugs“, den Larven eines winsigen WAcariden (Crombidium), 


geplagt, die nahezu unſichtbar find, fid) jedod) an den Beinen und Armen 
feſtſetzen und ein ſchreckliches, lange dauerndes Jucken — ähnlich den Jroden oder 


Garapaten (Leptus), die ich aus Kolumbien nur zu gut fannte — verurſachen. 
Chigny. Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 
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: ape der ries J 


g act id — tries: “a 

Krieg mit der Feder, Krieg mit ee Schwert, 
Wo bes Germanen ſchöpferiſcher Werth - 
Selbſtbewußt trotzet den wimmelnd Atomen 

x — Baſtardengnomien. 

Die ewige Lampe durd) des Lebens Nacht 
Sat der leuchtende Glaube an ererbte Macht; 

| Dir erbten Recht und wir erbten Pflicht, — 
Und wehe uns, wenns uns an Chatfraft gebricht! 
Weh wenn nicht immer die Farbe des Blutes 
fe Su: Waffer verblaßt in dem Auge des Muthes! 
* x Goͤtterſöhne, wir erſtürmen die Welt, 


— en (ur der Kampf ſtählt den Krieger, nur der Krieser ift Held. 


amg aged act’ id den Krieg: 

= ? Wenn der German' in verblendendem Wahne 
Gegen Germanen aufrollet die Fahne. 

Das tückiſch gefchleudert’, vergiftete Erz 
Hrallt tötend zurück ins eigene Her}; 
Wenn wit ‘geraubt den göttlichen Sunfen, 
er fant night allein, mit thm find gefunfen 
Die Soͤhne alle im Schoße der Seit, 
——— Erbauer der Ewigkeit; 

Wer ſchied, hat gewirkt, doch wer nie geboren, 
Bleibt uns wenigen Edlen auf immer verloren! 
Wenn der German’ den Germanen befriect: 

5 gat aud, — der Gott iſt beſiegt. 


Houſton Stewart Chamberlain. 































2 ce Bay — Stewart Chamberlain, — begeiſterte und doch nicht 
de Erforſcher des wagneriſchen Genies und Verfaſſer des ſtarken, inbrünſtiger 
enkkraft entſtammten Buches „Die Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“, 
1 Mann, der auf eigenen Wegen gu der , Bildung des — vorge⸗ 


aus — der —8 dieſen rhythmiſchen Zornruf, der ihm tiny einer mäch⸗ 
taint des Blutes über den ſüdafrikaniſchen Krieg“ entſtanden war. 


— 
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Gy 2 Stand der Handlungsgebhilfen hat 1 im — —— ein Boies Ry 
gangsftadium gur Selbſtändigkeit gu fein. Aus eigener Rraft iſt dem ite 


Handlungsgebilfen die Gritndung eines Geſchäftes heute faum nod) moglich. Cin 
ſtarker Bruchtheil verdient faum mehr, als gur nothdiirftigen Friſtung des Lebens 


ausreidt, und von nennenSwerthen Erſparniſſen fann alfo feine Rede fein. Außer—⸗ 


dem haben die großen Vermigen gemaltig gugenommen und der Abſtand zwiſchen 
Gehilfen und Prinzipalen hat ſich außerordentlich erweitert. Bor einigen Jahr ⸗ 


zehnten galt es noch als ſelbſtverſtändlich, daß der Gehilfe nach einer Reihe 


von Jahren des Fleißes und der Sparſamkeit in die Lage kam, ſich mit 
Erfolg auf die eigenen Füße zu ſtellen; jetzt iſt daran nicht mehr a: denfen. 


Im Gegentheil: die Bahl der Handlungsgebhilfen, denen von vorn Herein jede 


Ausſicht auf die Griindung einer unabhangigen Exiſtenz feblt, nimmt auferordent- . 


lid) ftart gu. Wer nicht außer Erſparniſſen andere Mittel gur Verfügung 
muß damit rechnen, zeitlebens als Handlungsgehilfe zu dienen. 


So lange die Gehilfenzeit für den jungen Kaufmann ein uebergange— 


ſtadium vorſtellte, hatten Nachtheile und Unannehmlichkeiten der dienenden 


Stellung keineswegs die Bedeutung, die ſie gewinnen, ſobald es ſich um einen 
Zuſtand handelt, den der Gehilfe ſeufzend als einen Dauerzuſtand fit bas 


ganze Leben anjehen muß. 


Yun bemiihen fic) ja die beſtehenden Gebilfenverbinde, die —— 


für geſetzliche Reformen zu ihren Gunſten zu gewinnen, und manche Regirungen 
wollen auch ernſtlich helfen. Aber an der Thatſache, daß ſich zwiſchen dem Ge— 


hilfenſtande und dem Stande der Prinzipale eine Kluft geöffnet hat, die immer 


tiefer und breiter wird, kann auch der beſte Wille der Regirungen nichts ändern. 
Das patriarchaliſche Verhältniß zwiſchen Prinzipal und Gehilfen, in dem 
der Prinzipal väterlicher Freund und Berather des jungen Mannes, der Gehilfe 


aber der treue Mitarbeiter ſeines Prinzipales war oder doch fein ſollte, hat dem 


fablen Verhältniß des Arbeitgebers zum WArbeitnehmer Blab gemadt. Bwijdhen — 


dem Commis, der daran denfen fonnte, ſelbſtändig zu werden, und dem Pringipal 


fritherer Tage beftand eine gewiffe Intereſſengemeinſchaft; zwiſ chen dem Arbeitnehmer a 


und dem modernen Arbeitgeber ijt jedeS Band gänzlich gervifjen. Der Handlungs- 
gehilfe ift nur noc) ein Vohnarbeiter, der feine Beit und jeine Wrbeitfraft ver- 
fauft, und fein vornehmftes Intereſſe ift und muß fein, feine eijtungen mög— 


lift hoch begahlt gu erhalten. Seltſames Mißgeſchick! Be mehr diejes a 


egotſtiſche Intereſſe gur Geltung fommt und in den Bordergrund tritt, a 
defto mehr finft — wenigftens relativ — aus anderen Urſachen die Begahlung J 
der Dienſtleiſtungen. Trotz dem gewaltigen Aufſchwung, den feit mehr als einem 
Jahrzehnt Handel und Induſtrie genommen haben, bewegen fic) die Gebiilter, J 
abgeſehen von Ausnahmen, in den altgewohnten Grenzen und nähern ſich ſogar 
öfter als früher dem Minimum des Auskömmlichen, — wenn fie nicht gar a 


barunter ftehen. Der moderne Geſchäftsverkehr fennt und duldet fein patriarda- 


liſches Verhältniß: der Pringipal verlangt möglichſt viele und gute Leiſtungen 4 
fiir ein möglichſt niedriges Gebalt, der Gebilfe ftrebt nad) einem möglichſt hohen 
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he t bet mnbgligit pene Leiftungen. Der jelbe —— ber auf indu- 
zy riellem Gebiet feit dreißig Jahren zur Organijation dev Wrbeiter und gu Lohn⸗ 
* Be: kämpfen geführt hat, muß aud) im Handelsgewerbe dazu führen. Der gum Lohn- 
ea arbeiter gewordene Handlungsgehilfe jinft aber fogar unter den Sklaven herab, ſo— 
7 a bald es dazu kommt, daß er dem dienenden Stand nie entrinnen kann, daß er 
ee nichts als eine Sache wird, die, jo lange fie twas taugt, ausgenützt und dann 
erbarmunglos bei Seite geworfen wird. Der Sklave konnte ſich immerhin los— 
kaufen; er kann es nicht. Gewiß kommt der fleißige und ſparſame Handlungs- 
gehilfe auch heute noch in die Lage, von ſeinem Gehalt Etwas erübrigen zu 
konnen; aber man frage nicht, wie viel Das iſt: höchſtens ein Nothgroſchen, der ihn 
ae vor den ſchlimmſten Folgen einer vorübergehenden Stellenloſigkeit ſchützen mag. 
. Selbſt wenn es aber auch einer geringen Anzahl gelingt, die gu ihrer 
Etablirung erforderliche Summe zuſammen zu ſparen, ſo iſt die aufgewandte 
Mihe zu groß, die Zeit der Entbehrungen zu lang geweſen. Der Gehilfe iſt 
dann meiſt über das Alter hinaus, das zur Begründung eines eigenen 
* Geſchäftes am Geeignetſten iſt. Der Unternehmungsgeiſt, die Seele jedes kauf— 
Hee wmaãnniſchen Erfolges, hat ſich verflüchtigt und nur ein grämlicher, um ſeine Exiſtenz 
es und um feine Spargroſchen bejorgter Menſch ift itbrig geblieben. Die Jahrzehnte 
— lang dauernde Knechtſchaffenheit hat ihn jeder Selbſtändigkeit entwöhnt und 
— — Willen gebrochen. 
an Seute bieten fic) dem Handlungsgehilfen in der Regel nur zwei Möglich— 
—9— — einer rechtzeitigen Etablirung. Entweder er wird der Schwiegerſohn eines 
—* wohlhabenden Mannes oder er iſt von Hauſe aus in der Lage, über aus— 
a. reichende Mittel zu verfügen. Die erſte Möglichkeit iſt ſeltener, als gewöhnlich 
ss a angenommen wird. Cin Handlungsgehilfe, und noch dazu ein armer, ſteht auf 
ber. geſellſchaftlichen Stufenleiter ſehr niedrig und hat wenig Ausſicht auf eine 
F pee Partie”. Erſt wenn er etablirt ijt und fein Geſchäft blüht oder wenn 
er gu einer anjdeinend dauernden und gut bejoldeten Stellung gelangt ift, hat 
et eine beſſere Anwartſchaft. Sit er von Hauſe aus bemittelt, fo wird er ja 
——— nod ſeine Erſparniſſe hinzulegen können. Aber mit dem erdrückenden 
Wochsthum des Großkapitales und der Großbetriebe wird die Möglichkeit, mit 
F einem relativ fleinen Kapital angufangen, ftarf beeintradtigt. Es fommt hingu, 
—— pe ſich die breite Maſſe der Handlungsgehilfen aus den ärmſten Schichten 
der Bevölkerung ergänzt. Sie ſind meiſtens Söhne von kleinen Handwerkern, 
es iG Meinbanern, Arbeitern, furz: foldjer Leute, denen die Mtittel fehlen, ihre Söhne 
ae Beamten- oder Gelehrtenjtande zuzuführen. 
Daß ſich urd) die bedeutende Sunahme der großen Handelsgeſellſchaften 
— von jealigee Gorm aud) die Bahl der Stellungen bedeutend vermehrt hat, die einer 
a tümmerlichen Selbſtändigkeit vorzuziehen ſind, kommt wenig in Betracht. Es 
darf aber nicht vergeſſen werden, daß, um eine ſolche Stellung zu erlangen, außer 
perſonüicher Tüchtigkeit auch ſchon Mittel erforderlich ſind, ſei es zur Hinter— 
legi ung einer Kaution, ſei es, weil Betheiligung an dem Unternehmen zur Be— 
—* gung gemacht wird. Der breiten Maſſe der Handlungsgehilfen bleiben dieſe 
Stellungen verſchloſſen. Und endlich, was das Schlimmfte ift: die überwie— 
ge nde. Mehrheit der Handlungsgehilfen muh bei ehrlicher Selbſterkenntniß gee 
ſtehen, — „Kaufmann“, ſondern Commis” gelernt zu haben. Ihre Lehrzeit 
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war eine Dreſſur zu einſeitiger, mechaniſcher Thauigten, nist aber eine — hy ie 


zum Kaufmann. Der moderne Gefdhaftsbetrieh erfordert viele Lageriſten, Konto⸗ 
riſten, Fakturiſten, Kopiſten, — kurz, alle möglichen Spezialiſten, jedoch nur —— 
allgemein durchgebildete Kaufleute. 
Fragen wir nun nach dem Schickſal jener Lohnſklaven, ſo erfahren wir 
wenig Erfreuliches. Die Glücklichſten unter ihnen haben eine Stellung gefunden, 
die erträglich iſt und ihnen bei beſcheidenen Anſprüchen an das Leben ſogar die 
Gründung einer Familie geſtatten mag. Sie klammern ſich an dieſe Stellung 
und werden in ifr alt und grau. Nimmt im Lauf der Jahre ihre Arbeitkraft 
ab, dann werden ſie früher oder ſpäter, je nach der geringeren oder größeren 
Geduld des Prinzipales, aus ihrer Stellung entlaſſen. Dann, — wehe ihnen und 
ihren Familien, wenn ſie keine Erſparniſſe gemacht haben! Bejahrte Handlungs⸗ 


gehilfen werden von keinem Hauſe engagirt. Cie find trotz der Invalidenrente dem 


Elend überliefert und fallen Verwandten oder der Gemeindearmenpflege zur Laſt. 


Dap ſolche Vorkommniſſe heute nod verhältnißmäßig ſelten find, beweiſt nichts 


Die intenſive Entwickelung des Handels und der Induſtrie dauert nod) kein 
Menſchenalter, — noch nicht lange genug, um im Gehilfenſtande eine bemerkens⸗ 
werthe Anzahl von Invaliden der Arbeit erzeugt zu haben. Doch ſchon das 
jetzige Jahrzehnt wird dem folgenden mehr als genug davon überliefern und 
jedes kommende Jahrzehnt in ſteigender Proportion; es fet denn, daß Mittel 
und Wege gefunden werden, um dieſer zunehmenden Proletariſirung des Ge⸗ 
hilfenſtandes energiſch Einhalt zu thun. 

Der moderne Univerſalbalſam für alle ſozialen Schäden, die Staatsbilfe, 
war bisher nit gu haben. Einſichtige Männer, die die prefdre Gadlage ere 


fannten, haben fid) vergeblid) darum bemüht. Ich erinnere nur an die Gingabe 


des verdienftvollen HandelSlehrers Beigel in Strafburg an das Reidsbantpra- 
fidium. Gr forderte, dab den Angeſtellten die Möglichkeit gebbdten werde, zum 


Bwec der Griindung eines eigenen Gefdaftes unter gewiſſen Vorbedingungen — 


und Rantelen den Kredit der Reichsbank in Anſpruch zu nehmen. Das Anſinnen 
wurde, wie vorauszuſehen war, abgelehnt. Die Reichsbank taugt nidt zur — 
ſolcher volkswirthſchaftlichen Probleme. 
Staatshilfe iſt nur auf dem Wege der Geſetzgebung möglich; und bis 
dahin iſt ein weiter Weg. So bleibt nur die Selbſthilfe. Die Handlungsgehilfen 
haben das Recht, ſich zur Erreichung wirthſchaftlicher Vortheile zu vereinigen. Mögen 
ſie der Noth gehorchen und ſich in Verbänden ſammeln, deren Ziel es ſei, dem 
Einzelnen wieder den Weg zur Selbſtſtändigkeit zu erſchließen. 
Eine Kreditgenoſſenſchaft, die über einige Millionen verfügte, könnte fie 
das eingelne Mtitglied gwar aud) nur nach Maßgabe feines Antheiles eintreten, 
aber dod) fehr viel mehr leiften als der Cingelne allein. Da eS ausgeſchloſſen 
ware, daß ſich alle Mitglieder gu gleicher Beit etablirten, finnte die Genojjen- 
{chaft fiir das eingelne Mitglied mit einem Vielfachen feines Wntheiles eintreten. 
Cine ſolche Hilfe ware wirffam und finnte unter giinftigen Bedingungen gee 
leiftet werden; der Verwaltungapparat müßte freilich einfach und billig fein. 
Das ganze Geftriipp von , wenn” und , aber”, das dem Gedanfen an 
eine foldje Kreditgenoſſenſchaft entgegenfteht, vollftindig gu lichten, muß id mir 
natürlich verjagen. Gd) will nur das Wichtigſte ftreifen. Der nadjftliegende Gin- 
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| a - * Stand als jolder nod) gu wenig „klaſſenbewußt“ fei, um einer Sr aticiton, etwa 
* wie unter Arbeitern, Erfolg zu verſprechen. Man hat Das in den beſtehenden 
— Gehilfenverbänden erfahren, deren Wohlfahrteinrichtungen jo lange an Mitglieder— 
muangel Litten, bis der gefeblide wang Die fehlende Cinfidt und die nirgends 
fehlende Trägheit erſetzte. Go ging es mit der Krankenfürſorge u. ſ. w. Die 
— Gewichtigkeit dieſes Einwandes iſt nicht zu leugnen. Aber wenn ſich auch die 
Einſicht von der Nothwendigkeit des Zuſammenſchluſſes nicht bei Allen ſofort ein— 
ſtellt, was thuts? Muß der Kampf gegen Unwiſſenheit und Gleichgiltigkeit nicht 
uberall im eben durchgefochten werden? Sind es zunächſt nicht Hunderttauſende, 
die ſich gu ihrem eigenen Vortheil führen laſſen, fo find es doch vielleicht Tauſende, — 
ound ihr Beiſpiel würde auf die Anderen wirken. Cin weiterer Cinwand wire, dah 
ye unbemittelte Handlungsgehilfen ein ſehr ſchlechtes Material fiir eine Kredit— 
8 genoſſenſchaft abgeben. Auch Das mag zugeſtanden werden. Aber ſind arme Hand— 
me lungsgehilfen fähig genug, um große Vermögen verdienen gu helfen, ſo brauchten fie 
ee als. feine Erniedrigung gu betvadjten, wenn unter den Befibern folder Ver— 
— mögen edle Männer geſucht würden, die bereit wären, für ihr Theil an der 
 _Lbjung einer Aufgabe mitzuwirken, die ihren eigenen Stand fo nahe berührt. 
a k Der erjte Sdritt zum Biele ware, dak mein Vorſchlag im Pringip als 
3 brauchbar befunden wiirde. Berufenere als id) migen ihn wohlwollend priifen: 
‘ a | — Das habe ich — anregen wollen. 

rete ig ee Bucherreviſor Rudolf Taeuber. 


In den Ferien. 


J + on fam, wie immer, mein Schulkamerad gu mir. Wir wohnten Beide 
“We. auf dem Lande, nur einige Werſt von einander entfernt, und ſahen uns 
täglich. Er war ein hübſcher, blonder Jüngling, dex mit dem fanften Wusdrud 
iner ſchönen Augen manchem Mädchen den Kopf verdrehte. Ich fühlte mid 
durch ſeinen unerſchütterlichen Gleichmuth und ſeine Geiſtesgegenwart zu ihm 
‘a hingezogen. DieSmal fam eS mir vor, als ob ihm Ctwas feble; er fah mir 
* — ins Geſicht und beklopfte ſeine Stiefel nervös mit der Reitgerte. Ich ge— 
ute mich nicht, ihn nach dem Anlaß ſeiner Verſtimmung zu fragen; er fing 
* abe see bavon 3u fpredjen an. 
a gt Du,“ ſagte er, „mir iſt eee etwas Dummes ee “ Sh war 


296 — Die Zutunft. 
„Es brannte heute bei uns,“ fuhr er fort „eine Hutte i i bi 
brannt . Us soa f 


hip Du biſt vielleteht gar in die Flammen heſprungen⸗⸗ era ig 


ihn etwas ivonifd. otag sry . 


Gr zuckte die Achſeln und mir ſchien, daß er erröthete. Aber bielleicht war 


es auch nur der Schein der untergehenden Sonne. 

„Hanf, der beim Bauern auf dem Boden lagerte, war in Brand —— 
und bald darauf auch das Dach. Ich las gerade einen intereſſanten Artikel von 
Léon Say, aber beim Anblick der ſchwarzen Rauchwolken und der Funken, die 
aus dem Gebälk emporwirbelten, packte mich eine alberne Neugier und ich lief 
auf die Brandſtätte. Die meiſten Leute waren auf dem Felde, nur wenige 
waren zugegen: zwei alte Weiber, die laut über das Unglück jammerten, die 


Frau des Organiſten, die mit dem Bilde des Heiligen Florian das Gener bee _ 


ſprach und ein Bauer, der verſtört eine leere Waſſerkanne in den Händen hielt. 


Ich hörte, daß die Hausthür verſchloſſen und der Beſitzer mit ſeiner Frau bei der 
Feldarbeit fei... Da haſt Du die ſchöne Bauart! dachte ich. Das Haus 


flackert auf, wie wenn es mit Schießpulver bejtreut ware .... Einige Minuten 
ſpäter brannte es ſchon lichterloh und die Hitze war ſo —— daß ich unwillkür⸗ 


lich einige Schritte zurücktrat. Inzwiſchen waren doch noch einige Leute hinzu- 
gekommen. Die Einen fingen an, die Thür, die noch Stand hielt, mit Aexten zu bear⸗ 


beiten, Andere goſſen Waſſer aus Kübeln; aber ſie durchnäßten nur die Umſtehenden 


und kein Tropfen kam ins Feuer. Sie waren trotzdem eifrig bei ihrer Arbeit und 


warfen ſogar eine alte Frau um. Ich ſtand dabei, ohne Etwas zu ſagen oder 


zu thun. Die anderen Gebäude waren nicht in Gefahr und die Hütte war nicht 


mehr zu retten. Plötzlich rief Jemand: ,DOrin iſt ein Kind, der kleine Staſiek! 
Wor fragte man. „In der Hütte, es ſchläft im Korbe am Fenſter . - 
Schlagt nur die Scheiben ein und Ihr könnt es lebend herausholen.: Aber 
Niemand riihrte fi. Das Strohdad) war jdon heruntergebrannt und die Balken 
glühten wie Gijen im der Schmiede. 

Als id) Das von dem Kinde hirte, ſchlug mir das Herz zum —— 
Wenn Niemand geht — dachte ich —, fo werde ich gehen. . . Um den Knaben zu 
retten, branche ic) eine Halbe Mtinute. Es ift noc Beit . .. Wher dieſe ent- 


Na, rührt Cud dod‘, ſchrien die Weiber. Ihr Feiglinge! Ihr ſeid ja 


nicht perth, dah Shr Bauern feid!‘ 


,So lauf’ Du doch felber ind Sener, wenn Qu fo Flug bift! höhnte 
Giner aus der Menge. Das iſt der ſichere Tod und das Kind, das ſchwach wie 


ein Hühnchen iſt, lebt ohnchin nicht mehr.‘ 


Schön! dachte ih. Niemand geht und ich beſinne mich noch? Wozu, lft 


mir die Vernunft gu, willft Du Dich einem foldjen Abenteuer ausfeben? . 
Weißt Ou, ob das Kind noch an dem ſelben Plage liegt? . . Vielleidht ijt es aus 
dem Korb gefallen? .. ., Die Balen waren verfoHlt und — an, mit dumpfem 
Krachen — 


Aber man muß ſich doch hineinwagen . . . Das Kind darf nicht hilf⸗ ‘ 


fo verbrennen .. ., ſprach mein Herz. Wahrſcheinlich lebt es gar nidt mehr, 


antwortete bie Bernunft: Da ware eS ja beinahe um den Wngug ſchade, den me 


} 
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4 36 horte Ginter mir — und ringen: Laßt — Es iſt mein 
ee J Haltet fie zurück!“. 
page Ich konnte nidt (anger unthiitig bleiben und ſtürzte auf das brennende 
Gebãude gu. Cin erſtickender Gluthhauch umgab mich if ſchluttte Rauch, das 
Dach krachte über mir zuſammen und durch den Schornſtein praſſelten die Biegel- 
—— aang Ich ſahte wie meine are sede I wu sais ung wid) zurück. 


| Denigenaise wollteſt Du ein —— ans Dir, migden? Muferdem wiirde 
man nur ſagen, Du habeſt auf billige Art den Helven ſpieten wollen 
Da Ere bay eine fleine Perſon bei Seite ‘und Lief geraden Wegs in 


— te bag fie qebtict gang hinten im Zimmer ftand. oh fonnte ire 
3 ſchmutzigen Füße fejen. 

i? J— Was thuſt Du, Wahnfinnige 2° vief id). „Dort liegt eine Leiche, aber fein 
ia Kind. ZJagna! Hierher!‘ rief Jemand aus ber Menge. - 

em Die Balfen ftiirgten zujammen und eine Garbe von Funten ſprühte zum 
* —— auf. Das Mädchen verſchwand im Rauch und mir wurde es Nacht 
vor den Augen. Ja — gna. . .*, wiederholte die weinende Stimme. 

See Sleigh! gleich!“ . . hirte id) bas Mädchen antworten, das zurückkam 
8 und mich im Borbeigejen ftecifte, Es trug den Knaben auf bent Wrm. Cr war 
J erwacht und ſchrie aus Leibeskräften. 

Iſo lebt das Kind?“ fragte ich. 

atürlich, es iſt munter und geſund.“ 

„Und das Madden iſt ſeine Schweſter?“ 

wud bewahre!“ antwortete er. „Es iſt gang fremd hier, dient ſogar in 
einem anderen Hauſe und ijt höchſtens fünfzehn Sabre alt.“ 

. „Und dem Mädchen iſt nichts geſchehen?“ 

EP Es hat fic) die Haare und das Kopftuch etwas verbrannt. Als id 
— Bierher tom, jah ich eS vor feiner Thür figen; eS ſchälte Rartoffelu und ſummte 
a “ih — vor sa — Ich ſuchte nach einigen Worten der Anerkennung, aber 


setae Blinften die erften Sterne; ein fithler Wind trug uns das Qua— 
on der Fröſche und das Geſchrei der über den Weiher hinflatternden Waſſervögel gu. 
Gexwöhnlich ſchmiedeten wir um dieſe Zeit heroiſche Pläne für die Zukunft; 
o at Blieben wir Geide ftumm. Mir ſchienen — alle Büſche um uns her zu 
‘lifter: „Ja, fo ſeid Ihrl—⸗ 

a ? Boleslaw Prus. 


+ 


298 





Smith, Warr und Wendie Se ae 
‘er berliner Privatdozent Adolph von Wenckſtern hat eine ——— Gun⸗ 

ſten der Flottenverdoppelung geſchrieben.“) Seine Schrift zeichnet ſich durch 
mehrere weſentliche Vorzüge aus. Sie iſt niedlich brochirt, reizend gedruckt und 
jedem Rapitel if ein Vinnriges Civat aus Goethe, meiftens aus dem zweiten Theil 
des Fauſt, ‘vorgelebe. - Ferner· iſt die Schrift nidjt mit Biffernmaterial befdjwert, 
das dem Cefer geiſtige Arbeit zumuthen würde, und endlich enthält fie einige 
jo ehrfürchtige Verbeugungen bot Karl Marz, bah einem Gogialdemofraten darob 
bas Herz im Veihe laden fann. Neben fo wefentliden Vorzügen hat die Schrift 
aber auch einige uaweſentlicht Schwächen. Ich bin nun einmal ein kleinlicher 
und neidiſcher Menſch; und ſo möge man mir verzeihen wenn ich mich bei dieſen 
Schwächen ein Wenig aufhalte. 

Herr von Wenckſtern hat ſich vorgenommen, Wölfe und Schafe, mancheſter⸗ 
liche Großkapitaliſten und ſozialdemokratiſche Proletarier, in der Hürde der Flotten⸗ 
vergrößerung friedlich zuſammenzubringen. Wie macht man Das? Sehr ein— 
fach: man beweiſt die Nothwendigkeit des Marinismus aus Adam Smith und 
Karl Marx zugleich. Und wie macht man Das? Ungeheuer einfach! Adam : 
Smith {pridjt von der Urbeitstheilung in der Mtanufattur, Karl Marx fpridt 
gelegentlid) von der Arbeitstheilung zwiſchen den verfdiedenen Broouftiongweigen 
in der Fapitaliftijden Geſellſchaſt. Cr hat allerdings aud viel von Ausbeutung und 
Klaſſenkampf gefproden, aber Das find unerhebliche Dinge. Alſo: es giebt eine 
Arbeitstheilung zwiſchen den einzelnen Arbeitern in der Werkſtatt, fiehe Adam 
Smith; es giebt eine Arbeitstheilung zwiſchen den einzelnen Berufsklaſſen in de 
Geſellſchaft, ſiehe Karl Marz; fölglich — fo dozirt Herr von Wenckſtern rium-⸗ 
phirend — giebt es aud) eine Arbeitstheilung zwiſchen den verſchiedenen Nationen. 

So ſchief dieſer Gedankengang und jo willkürlich dieſe Aneinanderreihung 
disparater Vorſtellungen aud) iſt: das Fazit könnte man ſich dennoch gefallen a 
laffen. Denn es bedeutet da3 Redjt jeder eingelnen Ytation auf felbftandige 
Exiſtenz, allgemeine internationale Riidfidtnahme, Handelsvertrage, Sdiedsgee 
richte als völkerrechtliches Tribunal, Erſetzung der Angriffsheere ourd) defenjive 4 
Milizen, Eurg: den Ewigen Frieden. Wher Das intereffirt unſeren Wutor ja gar 
nidt. Auf diefem Weg glaubt ev nidt an,,fein’ Biel gu fommen. Alſo ,Vinks 
um kehrt!“ und ftatt des Weltfriedens neue Linienfdiffe ... Mir diefe jahe 
Schwenkung muß nun wieder Karl Marx Herhalten, nämlich die marzifdje Theorie 
von der Ronzentration bes Rapitals. Aft einmal die fapitaliftifde Brodultion- a 
weife im Gange, fo lehrte der große Gogialift, dann fonfurriven die eingelnen 
Kapitaliſten unaufhörlich mit einander. In diejem Konkurrenzkampf fiegen die 
Großen über die Kleinen und die Größten wieder über die Großen und jo fone 
zentrirt ſich das Eigenthum an den Produktionmitteln ſchließlich in den Händen a 
einer ftetig zuſammenſchrumpfenden Bahl von — —————— Was hat Das a 













*) Mein Auge war aufs Hohe Meer gezogen.” Adam Smith, Parl Marg : 
und Seemacht des Reides. Bon Adolph von Wend tern. Berlin 1900, Verlag a 
von Hermann Walther. 7 a. 
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mit d t — zu thunꝰ Sofort, meine Herrſchaften! Geſchwindig— 
— keit iſt keine Hexerei. Man ſubſtituire in dem Konzentrationſchema dem Wort 


ee Kopitaliſt· das Wort „Nation“, — und alles Weitere ergiebt ſich von ſelbſt. 
aes Wie ber heaps Schulze die armen fleinen edna oa Müller und Bee 


—— die ſeine unwiderſtehliche ——— zu diktiren geftattet, 
vom Weltmarkt aus, nimmt ihnen ihre „Produktionmittel“ — Das heißt: ihr 
— Territorium - — ganz oder gum Theil ab, — und Deutjdland wird ,,proleta- 
 xifirt“! Englands freihindlerifde Tradirionen, die Politif der offenen Thür, die 
es fur jeine folonialen Gefigungen gu befolgen pflegt, die zollpolitiſche Selb— 
ſtandigkeit ſeiner autonomen Kolonien, vor Allem Kanadas: das Alles kümmert 
Bs Herrn von Wenditern nidt. Daß iw Wirklichfeit nidjt der englijdhe Handel den 
3 deutſchen, ſondern umgekehrt der deutſche Handel den engliſchen verdrängt, ſogar 
im England ſelbſt, dieſe Thatſache genirt ifn eben fo wenig. Dod) Halt! Ich 
will nicht ungerecht ſein. Wenckſtern hält es nicht gerade für ausgemacht, daß 
Erngland der Unhold ſein werde, der den armen Däumling Deutſchland verſpeiſt. 
—— könnte auch Amerika ſein, das ſich in Kuba als ein gefährlicher Eroberer 
erwieſen habe, oder Rußland. Daß Amerika in Kuba nichts gethan hat, als 
— daß es ein Stück von einem faulenden Leichnam löſte, daß es jedoch dem 
zwar barbariſchen, aber lebensfähigen kleinen Volk der Tagalen gegenüber ſeine 
: Unfähigkeit, eine Erobererrolle gu ſpielen, unzweideutig offenbart hat, ſtört Herrn 
* von Wenckſtern nicht. Und daß Rußland, um ſeine unreife Induſtrie halbwegs 
a auf bie Hohe der Beit gu Gringen, alle erforderliden Requifiten dagu aus dem 
x Weſten bezieht, Kapital, Unternehmer, Werkfiihrer, Vorarbeiter und Maſchinen, 
. und daß an diefem Import Deutſchland in hervorragender Weiſe betheiligt iſt: 
Das verſchweigt Herr von Wenckſtern. Und dah Rußland vor Allem eine Lande 
- E saad ift und dem Deutiden Reich eine Candgrenge von enormer Lange gufehrt; 
— daß ein zukünftiger Krieg zwiſchen Deutſchland und Rußland zu Lande, auf polni- 
ah ſchem Gebiet, ausgefochten werden müßte: davon ſcheint er keine Ahnung zu haben. 
— Aber verdient dieſer Herr, der wohl bald Profeſſor werden wird, wirklich 
eine ernſthafte Widerlegung? Warum ſoll er mit dem Namen eines Karl Marx 
nicht jeden Mißbrauch treiben, wenn es ihn nützlich dünkt? Warum ſoll er nicht — 
fiehe Seite Zwanzig ſeiner Brochure — Kautsky einen wahnwitzigen Wunſch 
= unterſchieben, den Dieſer nie gehegt oder geäußert hat? Alles Das dient dem ſelben 
Zweck. Ohne Zweifel aud, was er auf Seite Zweiundzwanzig ſchreibt: „Die 
deutſche Auswanderung in fremde Staaten hat in der letzten Zeit erheblich nach— 
— ve iid — Theil deshalb, weil die ſtarke natürliche Bevölkerungzunahme in den 


hat, ſich * fremden Einwanderung von Arbeitern gegenüber zu ſchließen.“ 

F * In Wirklichkeit ijt die Urſache der verminderten überſeeiſchen Auswande— 
tung darin gu ſuchen, dah die Induſtrie in Europa ſelbſt, vor Allem in Deutſch— 
land, vermehrte Arbeitgelegenheit bietet. In Wirklichkeit iſt in Frankreich eine 
eine Bevolkerungzunahme“ überhaupt nicht vorhanden; Frankreich iſt viel- 
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ag {ae 
denlienpen belgiſcher und deutſcher Wrbeiter angen ide | Witligteit find i in a 
den Stddten und Xnbduftrieorten der Schweiz bis gu fünfzig Prozent aller bee 
ſchäftigten Arbeiter Deutſche. In Wirklichkeit finden deutſche Arbeiter ungehindert 
Beſchäftigung in Oeſterreich, in Rußland, in Dänemark, in Holland, in Belgien, 
vor Allem aber zu Tauſenden im Gebiet des neueſten „Erbfeindes“, in England. 
Und zwar iſt es einem tüchtigen deutſchen Schreiner nicht ſelten möglich, in 4 
London befferen Lohn gu erhalten als daheim; gang abgejehen davon, daß in den 
meiften englifden Fabriken die Arbeiter mit mehr Achtung und Hoflichkeit be⸗ 
handelt werden, als es in Deutſchland üblich iſt. In Wirklichkeit iſt ferner die 
Einwanderung fremder Arbeiter nach Nordamerika nur erſchwert, nicht unmög⸗ 
lich gemacht, während jüngere Kolonialſtaaten, wie Kanada und Braſilien, die 
Einwanderung fremder Arbeiter nach wie vor ſyſtematiſch begünſtigen und die 
friedliche Koloniſationarbeit deutſcher Einwanderer in Südbraſilien wächſt und 
gedeiht. Denen um Herrn von Stumm möchte es freilich ſehr behagen, wenn 
ſie den deutſchen Arbeitern ſagen könnten: Der Ausweg der Auswanderung 
iſt Euch abgeſchnitten, kein Menſch in der Welt außer uns hat mehr ein Stück 
Brot für Euch übrig: Ihr müßt unſere Bedingungen annehmen oder ver ⸗ 
hungern! Aber zwiſchen ſolchen Wünſchen und den Thatſachen klafft ein Abgrund. 4 
Jedem, der einen ftarfen Magen hat, empfehle ich, auf Seite Fünfzig und Bwei- fe 
undfünfzig felbft nadgulejen, welder Unverdaulidfeiten der Autor fähig iſt. 
Denen, die Sinn für Humor haben, empfeble ich die Recture der beiden letzten Ba 
Rapitel, worin Herr von Wenckſtern, jeiner von der Zuchthausvorlage her be⸗ ee J 
kannten Methode getreu, die Forderungen der Regirung nod um einige Wale -⸗ 
fiſchlängen überholt: ftatt einer Flottenverdoppelung will er eine Glottenverviel- 
fadung, ftatt eines neuen Flottengeſetzes eine Novelle gur Verfaſſung, die bie pro- 
greſſive Vergrößerung der Sriegsflotte bis anf münchhauſeniſche Dimenfionen — 
ein- fiir allemal vorfahe! Wenn dem Reichstag nidjt mehr patriotiſche Opfer gue 
gemuthet wiirden, al die jebige Regirungvorlage fordert, dann „würde fid) der 
Reichstag ſchlecht behandelt fiihlen”. Alſo fpridjt Herr von Wenckſtern und ich 
will durch kein kommentirendes Sätzchen die Wirkung dieſer Worte ſchwãchen. 


Zürich. Dr. Ladislaus Gumplowicz. 


Berlin und Teheran, 


Byia und Zand dröhnen von „volltdnendem Geſchwätz, ganz leer an Gedanken“, — 
oS die Gymnafialdirettoren haben ein neues Thema fiir Schulfeiern gefunden Be 
und an den Hochſchulen wetteifern die Herren Profefforen und anderen Dogenten 
um die Palme des Redepatriotismus. Die Birje — wejentlid) praktiſcher — hegt 
und pflegt das neue Motiv fiir Hauffefpefulationen, das die „Ausſichten der 
Flottenvorlage“ bieten, und die Gruppe weſtdeutſcher Induſtrieller, die ſich den 
Namen des Nachtklubs zugezogen glüht ihr Eiſen im Feuer. Det 
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3 des Proletari 
—* 8 yard, iginte: ſich ———— chland auf Wellmach und 
— Weltwirthſchaft. Der Handel aber mag ſtaunen, welches eifrige Intereſſe ſeinen Ex— 
panſionbeſtrebungen plötzlich überall zugewandt wird; ſonderbar freilich, daß der 
es ——— die mee oe Gewahr fiir das weitere yaaa Deut} lands bieten ſoll und 


‘a ten liefien, 5 aunt wird awiigrend bie Rufe um Sibitta des Innenhandels heute, wie 
ſeit Jahrzehnten, ungehört verhallen. Nichts ſcheint den lärmenden Erbpächtern 
der Baterlandsliebe ungeeignet, als Köder für die Begeiſterungfähigkeit zu dienen: 
ſelbſt der ſüdafrikaniſche Krieg muß dazu herhalten, obgleich er der erſten Ma— 
riinemacht der Welt Schlappe auf Schlappe einbringt. Die Nachtheile, die das 
ſtarke und reiche Großbritannien durch den Krieg erleidet, werden, fo weit nicht 
ae BIE Einbuße an Namen und Anſehen in Frage kommt, in abſehbarer Zeit nach 
einem Friedensſchluß wieder ausgeglichen fein. Denn dieſem glücklichen Land ſtehen 
Pin ber eigenen Produktion und in der Produktion ſeiner Kolonien die ergiebigiten 
J Hilfequellen zur Verfügung. Aber Das beweiſt doch noch gar nichts für die 
Leute, die den Krieg als ein nützliches Mittel zur Steigerung des Güterum— 
laufes betrachtet wiſſen wollen. Wenn auch die Herſtellung großer Mengen von 
Kriegsbedarf nothwendig wird — und dazu zählt ja auch die Ausrüſtung der 
Kriegsſchiffe, einſchließlich ihres gewaltigen Kohlenverbrauches —, ſo würde ge— 
wiß das and doch gern auf die hierdurch bedingte Produktionſteigerung vere 
zichten, die der ganzen Bevölkerung ſchwere Laſten auferlegt. Eine allgemeine 
Knappheit und Preiserhöhung der nothwendigen Bedarfsmittel, ferner aber 
auch eine übermäßige Inanſpruchnahme der verfügbaren Baarmittel ſind die 
unausbleiblichen Folgen. Nur bei völlig ſtagnirenden wirthſchaftlichen Verhält— 
uiſſen läßt ſich die Auffaſſung hören, daß der Krieg, da er gum Erſatz der zer— 
ſtöorten Güter anreize, die allgemeine wirthſchaftliche Thätigkeit fördere; doc) bleibt 
«eS aud) Hier bei einem ungeheuren Verluſt an Menſchenleben und National- 
vermögen, der erſt durd neue Aufwendungen, die einem Volk gerade in {dled 
ten Zeiten ſchwer fallen, wettgemadt werden muß. Wud) die Anſchauung, 
daaß ein Krieg durch Dezimirung der in ſtärkerem Verhältniß als die Lebens- 
mittel wachſenden Bevölkerung wohlthätig wirke, ijt abſurd. Wird bas Kapital 
J vernichtet, das ein Mitglied der dank ſeiner Ausbildung und 

ſeiner Arbeitkraft darſtellt, ſo wird auch die wirthſchaftliche Geſammtkraft geſchädigt. 
a Der Entfaltung unferer wirthſchaftlichen raft im Auslande droht ernftere 
Beeinträchtigung als durch engliſche Uebergriffe von unſerem öſtlichen Nachbarn. 
Durch die Uebernahme einer Goldanleihe ſucht Rußland politiſch und wirthſchaft— 
lich Perſien von ſich abhängig zu machen; und dieſe Anleihefreudigkeit iſt um ſo 
bedeutſamer, als die inneren, im Bejonderen die finangiellen Verhaltniffe Rupe 
a lands feinesmegs fo bejdjaffen find, daß es ohne eigene Schädigung einem 
fremden Reich erhebliche Barmittel bieten könnte. Wahrſcheinlich wird fein an- 
a deres Land geneigt ſein, der ruſſiſch perſiſchen Anleihe ſeinen Markt zu öffnen. 
2 Vandelt es ſich für Rußland zunächſt wohl mehr darum, Perſien dem engliſchen 
Gin gu entgiehen, fo droht doc) die ruſſiſch-perſiſche Intereſſengemeinſchaft, 
1 Belraftigung wir gegeniiberftehen, die wirthſchaftlichen Bortheile, die wir 
‘ 18 bon der deutſchen Bagdadbahn verſprechen, erheblich gu ſchmälern. 
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Cinftweilen hat die europaiſche Induſtrie in Paſen eines 1 J 
gende Reſultate erzielt. Eine der leiſtungfähigſten dentſchen Maſchinenfabriken on 
unternahm bor einigen Jahren das Wagniß, fiir belgijde Unternehmer eine grofe 


Zuckerfabrik fiidlid bon Teheran gu bauen. Mit unfaglider Mühe wurden die — 
Maſchinen durch gang unwegſame Gegenden an Ort und Stelle geſchafft, montirt 


und die Fabrik trat anc) wirklich in Betrieb, mußte ihn aber, da fie nicht ge- 


niigende Beſchäftigung fand und mit Verluft arbeitete, wieder einftellen. Jetzt a 
ſteht fie verlaffen da. Nicht beſſer erging eS einer mit belgiſchem Rapital in — 


Perfien erridteten Glasfabrif. Um rationell gu arbeiten, hatte man das Roh- 
material aus Europa fommen laſſen miiffen; da ijt es denn aber doch bequemer, 
das fertige Fabrifat den Verbraudern zuzuführen. Mach der europdifden Rund- 
reife des Schahs im Gahre 1889 war viel von den Minenkonzeſſionen die 


Rede, die engliſchen Geſellſchaften zugefallen waren; dem Gubel, mit dem einft * 


dieſer „Erfolg“ die bevorzugte Nation erfüllte, iſt aber ſeitdem ein übler Katzen⸗ 
jammer gefolgt, denn die ganzen in die Erde geſteckten Anlagekoſten ſind als 


verloren anzuſehen: es fehlt an abbauwürdigem Material, an maſchinellen Bau- 


lichkeiten und an brauchbaren Transportſtraßen. Dieſem Grundübel, dem Man— 
gel an Verkehrswegen, gegenüber iſt Perſien aber zur Zeit ganz machtlos. Hat 
es ſich doch zu einem Vertrag verſtehen müſſen, der die Konzeſſion für Straßen⸗ 


bauten während einer anfänglich zehnjährigen, dann nod) erweiterten Periode von 


der Genehmigung des moskowitiſchen Nachbars abhängig macht! Selbſtver⸗ 
ſtändlich behält ſich Rußland aber dieſes Wegemonopol in perſiſchen Landen für 
ſeine eigenen wirthſchaftlichen und politiſchen Zukunftpläne ſorgſam vor. So kam 
es zum Beiſpiel, daß der von den engliſchen Unternehmern begonnene Bau der 


Fahrſtraße von Teheran nach dem Karunfluſſe eingeftellt wurde. Wn ruſſiſchen ie 


Einflüſſen jdeiterte aud) das Tabafmonopol, das den Englindern um jdweres 


Geld iiberlafjen worden war und deffen Ausbeutung dem bediixftigen Land eine — J 


dem ſtarken Verbrauch des Rauchmittels entſprechende, reichlich fließende Geld- 
quelle ſicherte. Ein von Rußland betriebenes Rauchverbot erging an alle Gläu— 


bigen, der Regiebetrieb mußte preisgegeben werden, und als dieſer Zweck erreich 


war, wurde auch das Rauchen als Gott gefällig wieder in ſeine alten Ehren 
eingeſetzt. Der engliſche Einfluß in Perſien beſchränkt fic) heute auf die Macht— 
ſphäre der Staatsbank, der ,,Imperial-Bank of Persia“, die in allen größeren 
Orten des Landes ihre Miederlaffungen hat und zur Notenausgabe beredtigt ift. 
Dod) auch ihre Tage find feit dem Abſchluß der ruſſiſchen Goldanleihe gezählt. 
Im Jahre 1892 gewährte die Bank dem Lande, das allen Kredit verloren hatte, 
ein fechSprogentiges Darlehen von 500000 Pfund Sterling; als Siderheit wurden 
iby die Bolleinfiinfte der Proving Farſiſtan und der Hafen des perſiſchen Golfes 
iiberlaffen, fie verftand es aber, unter Mißbrauch diefes RechtStitels, gang Süd— 
perfien rückſichtlos auszubeuten. Gest will fid) der Rufje an die Stelle des 


Briten jeben. Schon hat als Totengräber der Bank of Persia die mostauer a 
„Internationale Handelsbant” in Teheran Fuh gefaßt und ihre Wirkjambeit 


wird durd) die Rujfifde Leihbank unterſtützt, die pon der Megirung felbjt verwaltet 
wird und perfifdjes Staatsfinanginftitut gu werden beftimmt ijt, und {don ijt 
jeder Abſchluß einer neuen perfifden Staatsanleihe von — Bewilligung — 
hängig gemacht worden. a 
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‘ Die Gerrigft 5 StuGlands über — nach vollendeter Ruckzahlung 
— Darlehens aus dem neuerdings gewährten ruſſiſchen Kredit wirth⸗ 


3 * eine transperfifde Bahu befiegelt werden, deren Seitenlinien mit dem ruſſiſchen 
— Schienennetz in Transkaukaſien und Mittelaſien in Verbindung ſtünden. Bei der 
pete. mit ber ga Cif 2 gil unter Rußlands Fae aus dem 


ins Reine — ſein ee Nod zwei Jahre: dann wird oer Weiße Bar 
‘< einen ununterbrodjenen Sdienenweg von der mittelfibirijden Transbaifaleijen- 
bahn, Wladiwoſtok und der Uſſuribahn bis Port Arthur beſitzen und alle euro— 
pẽiſchen Bolter werden in dem Beſtreben wetteifern, igre Pioniere und ihre Waaren 
oa dieſer neuen Weltſtraße anzuvertrauen. 

* ety, Bie nidhtig erſcheint gegenüber dieſem eiſernen Rußlands, 
— das keiner diplomatiſchen oder parlamentariſchen Verbrämung bedarf, ſondern 
für ſich ſelbſt ſpricht, das Tohuwabohu unſerer Flottenminiſtranten, die um eines 
Breeden und —— ſchten Doppelgeſchwaders halber von einer 


— 


¥  exnfthatt reden und ſchreiben! Die ſibiriſche Eiſenbahn ift wohl cites der — 
ME Sbdhluſſel zur Schatzkammer der Weltmacht und des Welthandels; nicht aber das 
— uferloſe Meer. Dort werden beiſpielloſe wirthſchaftliche Erfolge mit relativ ge— 
— ringen Opfern erreicht werden; hier ſoll die inländiſche Produktion ihre Kräfte 
vergeuden, ohne daß die nüchterne Ueberlegung auch nur klar formuliren könnte, 
wofur. Eo lange das Geld im Saften klingt, mögen koſtſpielige Paſſionen un⸗ 


5 - Sreifen * — Sinn Fite Geld und Geldeswerth leider zu feb ten ſcheine; und 
ſchließlich wird ſelbſt aus einem blofen Spielen mit dem Feuer in der Politif 
3 leicht bitterer Ernſt. Iſt die Geſammtheit des Wirthſchaftlebens einmal einer 
F fo gewaltſamen Direktive gefolgt, wie man ſie jetzt leichten Herzens ihr gu geben 
a hie anſchidt, — es keine Umbkehr auf halbem Wege. „Eine ſchlechte Sache 


2 / Weisheit, Bie jebt in Fie settiniaes Beveiuiatgen die Erftarfung unferer wirth= 
ee — Kräfte —— ſucht, — ihre — auf die mae 


a als Sees nab Uriveritand: Die ftolze Borftellung eines weltwirth{chaftliden 
Fe Fortſchrittes beanſprucht aber eine feſtere Grundlage, als ihr Bethörung und 
Thorheit zu geben im Stande ſind, und noch immer hat ſpäteſtens die nächſte 
Generation den Taumel ſolcher Räuſche büßen müſſen. Was ſchrieb dod der 
— Patriarch von Ferney an Le Riche — es war gerade in dieſem Februarmonat 
; vor hundertunddreißig Jahren —? ,,Le nombre des sages sera toujours petit. 
ve ui est vrai qu'il est augmenté; mais ce n’est rien en comparaison des sots, 
p36 oo malheur on dit que Dieu est toujours pour les gros bataillons.“ 
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9) on der Grofen Antille erbielt 6% ben — Brief: — 
Port au Prince, am zwölften J Samar 1900. 
Sehr geehrter Herr Harden, 


es wird Ihnen aufgefallen fein, dak von den im WAuslande lebenden fiinf Millio⸗ 


nen Reichsangehörigen fo ſelten Aeußerungen über die ſchwebenden Kolonial- und 
Flottenfragen in der Preſſe erſcheinen, obgleich doch dieſe Leute unbeſtreitbar ein 
größeres Intereſſe und größeres Verſtändniß für dieſe Fragen haben als die im 


Inneren Deutſchlands lebende Bevölkerung. Die Urſache für dieſe Erſcheinung liegt 
in dem Umſtande, daß uns, wie zum Beiſpiel hier in Weſtindien, Nachrichten erſt 
drei Wochen nad) ihrem Erſcheinen in der deutſchen Preſſe zukommen und daß wiederum 
Wochen verſtreichen, bis ein den Gegenſtand behandelnder Artikel in die Hände eines 





Redafteurs gelangt, fiir den der Stoff dann nicht mehr ,aftuell” genug ift, — wenn 


er nämlich eine der Redaftion nicht angenehme Wnficht vertritt. Daf die Beitungen 
ihre Anſichten oftredht ſchnell ändern, hat man ja feit dem Ausbruch des Burenkrieges 
wieder recht deutlic) gejehen. Der fern lebende Deutſche Fann aber nicht beredjnen, 


wie Lange diefe oder jene Beitung diejen oder jenen Standpuntt vertritt; und da er va 


nidt fiir den Papierkorb ſchreiben will, fo greift er itberhaupt nicht gur Feder, ſon⸗ 
dern begnügt ſich damit, Artikel, Reden, Brochuren, in denen häufig eine großartige 


Unkenntniß der Verhältniſſe ſich mit einem ſtaunenswerthen Selbſtbewußtſein paart, 


ſchweigend zu belächeln, wenn fie ihm gu Gefidht fommen. — 
Der Deutſche hat nod immer den Fehler, jedes von einer im Range hod 
ftehenden Perſönlichkeit gefprodene Wort, mag eS nod) fo ungereimt fein, fritiflos 


alg Gvangelium angufehen und nachzubeten. Spridjtein Admiral gum Beiſpiel über _ 
Handel und Gewerbe — alfo über ein Thema, das jeder erfahrene Kaufmann beffer 


behandeln finnte — und läßt einige unverftindlide Phraſen vom Stapel, jo fann 


er feines Erfolges fider fein. Das Wort eines Privatmannes aber findet faum Be- 


adjtung, mag er nod) fo ſachverſtändig fein. England bezahlt diejen Eigendünkel ded 


Kaſtengeiſtes jetzt mit ſchweren Miederlagen. Englander, die die. Burenmadt ſehr . 
gut fannten und denen and) die Werthlofigteit der eigenen Wrmee feinGeheimnip — 


war, habenredjtgeitig ihre warnende Stimme erhoben, find aber von den uniformirten 


Hohlköpfen des englifdjen Kriegsamtes mit Hohn behandelt worden, weil ſie, die ja 
keinen rothen Roc tragen, ſich unterſtanden, über militäriſche Dinge gu urtheilen. 


In Europa ſtaunt man über die Erfolge der Buren; in den Kolonien dagegen, wo 


* 


man ſogenannte britiſche Truppen kennt, hat man nie an der Niederlage —— il 


Waffen gesweifelt. Ich habe englifde Soldaten im größten Theil der Welt gejehen, ee 4 


bei ihren Uebungen beobadtet, in den OffigiercorpS verfehrt, habe die itberwaltigten — 


Feinde fennen gelernt und den Cindrud gewonnen, dah die englijdhe Wrmee das — 


Pulver nicht werth iſt, das ſie verknallt. Seit dem Beginn des Krieges habe ich dieſe 


Anſicht in verſchieden Blättern deutſcher und engliſcher Zunge vertreten. Auch die 4 


Freiwilligenſchaaren werden nichts erreidjen, denn ihnen feblt die Hauptſache, die ; — 


Gambettas Legionen Kraft gab: das Bewußtſein, um Haus und Hof zu kämpfen. 
Die Erfolge der engliſchen Waffen in Indien und im Sudan beruhen auf unmenſch⸗ 


licher Grauſamkeit, auf rückſichtloſeſter Anwendung aller zum Ziel führenden a 
Mittel, aufeinem nur gegen gang oder halb Wildeanwendbaren Terrorismus. Cinen 
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| — — J erfolgte Vernich— 
re halifen. In der Depeſche des Sirdar an Lord Cromer 
‘Doar Wingate habe nad heftigem Kampf (er hatte drei Lote und zwölf 
rwunde ete) die feindliche Stellung genommen, der Khalif fei, umgeben von jeinen 
Emiren und der Leibwache, getötet worden u. ſ. w. Die unter engliſchem Kommando 
— | pen haben « aljo Wehrlofe niedergemebelt. Die felbe Taktik haben die 
oe Eralanoer b ci Clandslaghe — wo die Lanciers wie die Beſtien verwundete 


konnen. VS Roberts, RitGener und die Freiwilligen ver= 
pe ſagt haben werden, wird England fich entidjlicBen miiffen, um jeden Preis Frieden 
But madjen | ober bie geſammten Marinetruppen nach dem Raplande zu ſchicken. Diefe 


* | Situation wird ben engliſchen Hochmuth brechen und hoffentlich den Anlaß geben, 
Englands Macht ſo zu beſchränken, daß auc) Deutſchland die nöthige Ellbogenfrei— 
heit erhält Freilich: von einer thatkräftigen und erfolgreichen deutſchen Politik ſchei— 
nen wit nod ‘weit entfernt; trotz allen in Deutſ ſchland gehaltenen Reden, in denen 
mur fo mit Deutſchlands Anſehen, Macht, Einfluß herumgeworfen wird, müſſen wir 
Be ans an fo manden Puntten der Erde nod) als Fremde zweiter Kaffe behandeln 
— laſſen. Deutſchland hat zum Beiſpiel i in Haiti von allen Nationen die weitaus gripe 
we ten Intereſſen, aber es beſteht zwiſchen den beiden Ländern kein Handelsvertrag. Ein 
— ſolcher exiſtirt mit Domingo, Frankreich und Wmerifa. WAuf Grund des Vertrages 
a “mit Domingo find die Dominifaner den Haitianern gleidjgeftellt, in Folge der Meift- 
* besdnſtigungsklauſel auch die Franzoſen und Amerikaner. Während die dieſen Na— 
RS tionen Angehörigen die ſelben Steuern zahlen wie die Haltianer, zahlen die Deut- 
te ſchen den doppelten Betrag. Deutſche, die Haitianern Geld ſchulden, können wegen 
— Zluchtgefahr ins Gefängniß geſperrt werden. Das iſt auch thatſächlich ſchon geſchehen. 
— Schuldnern aber kann man nicht beikommen, denn erſtens müßte der 
Slager eine vom Gericht zu beſtimmende Kaution erlegen wtb dann wiirde das Ge- 
richt den Beklagten zu einer Ratenzahlung verurtheilen, die Raten aber nur ſehr 
Fs 9 gering bemeſſen. Es iſt auch nicht bekannt, daß ein Haus je den Klageweg beſchrit— 
ten hätte. Die Briten fordern im Transvaal die ſelben Rechte, wie fie die Herren 
ke Landes genieBen, Deutſchland verlangt von Haiti fiir ſeine Angehörigen nicht 
einmal die Rechte, die andere Nationen gabe — und da muthet man dem Deute 
~ fen nod gu, dab er mit Stolz ſagen foll: „Ich bin ein Deutſcher.“ Wenn England 
imn Haiti Intereſſen hätte, ſo würde es einen Fall Lüders anders ausgenützt haben 
—— England hätte gewiß von der haĩtianiſchen Regirung keine Ent— 
ſchuldigung verlangt. Das war eine unnöthige Demüthigung, die keinem Menſchen 
Ruger bradjte, gegen Deutſchland aber fiir Jahre hinaus Haß erregt hat. Cngland 
hätte auf dieſen moraliſchen Erfolg verzichtet, aber durch Abſchließung eines Ver— 
r te ages prattifdjen Gewinn ergielt. Daf die haltianiſche Regirung einen Handelsvers 
b rag einet Entſchuldigung borgesogen haben wiirde, darüber fann bier wenigſtens 
tein Qwoefel bejtefer. 
; J ie So lange die Diplomatie fi unferer Kriegsſchiffe nicht Sfter und energijder 
aris Erreichung greifbarer Erfolge bedient, wird man im Auslande nicht recht von 
ber Nothwendigteit einer größeren Flotte iberzeugt werden finnen, wenn als einer 
D Hauptgründe ſtets der Schutz des Handels, die Stärkung des Anſehens der im 
lande —— Deutſchen ——— wird. sei aber ware der Flottenplan 
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Lotte ſchneller bauen, als Gngland i im Stande ift, eine — “i 
_ Dette von Deyhebeanm u— 


F F 
Herr Oberſt 5. D. Adalbert — ſendet bie folgenden bret Rot — ee tam — 
Die überraſchenden Siege der kriegeriſchen Burenmiliz über die — vis 5 
Vinienfoldaten werden, abgefehen von jeder anderen Rückſicht, befonders and) alle i 
Anhänger des Milizſyſtemes erfreut haben. Wher der Fachmann wird die geprieſenen 
Vorzüge dieſes Syſtemes nicht ernſt nehmen; er wird die primitive Strategie und 
Taktik dex engliſchen Heerführer, die Unterſchätzung des Gegners, die ſchlechte Aus⸗ 
bildung ihrer Truppen für einen ernſten Krieg und die Schwierigkeiten des ſüdafrita⸗ 
niſchen Kriegsſchauplatzes als die eigentlichen Urſachen der engliſchen Niederlagen 
erkennen. Der élan der Buren in dieſem Volkskrieg und die gute Ausbildung im 
Schießdienſt follen daneben als Faftoren gum Siege gern anerfannt werden. Hebrigens 
wird durch den Erfolg im Schießdienſt nur eine langere Dienſtzeit, nicht aber bas 
Milizſyſtem empfohlen. Wir haben in Deutſchland und in den angrengenden und 
in Frage kommenden Landgebieten, abgeſehen von den Sümpfen Rußlands und von ish 
dem ſchwierigen Weidfeljtrom, mit feinem Kriegsſchauplatz zu rechnen, der uns durch 
Klima und Bodenbeſchaffenheit allzu fremde und ſchwierige Verhältniſſe darbieten 
könnte. Die Vogeſen tragen den Charakter des deutſchen Mittelgebirges ; wir brauchen 
alſo keine Spezialtruppen wie etwa die Franzoſen und Italiener in den Pyrenden i: 
und in den Alpen. Einige deutſche Sagerbataillone find. verftiindiger Weiſe an 
die Grengen verlegt worden und finden dort eine dankbarere Aufgabe, als man ihnen — 
im Brigade⸗Verband der Infanterie geben könnte. Leider entziehen unſere Jäger⸗ 
bataillone, eben ſo wie das Gardecorps, der Linien⸗Infanterie die beſten Elemente; 83 
aber die altpreußiſche Tradition, die wir quand méme hochhalten müſſen, zwingt 4 
ung diefem nicht zu leugnendem Uebelftand gegeniiber zum Schweigen. Das preußiſche 
Gardecorps iſt ſeit einem Jahrhundert mehr geweſen als eine foniglide Haustruppe 
und kann mit Stolz auf eine wahrhaft glänzende Geſchichte hinweiſen; und unfere 
Jägerbataillone find nicht nur im Krieg als leiſtungf ähig anerfaunt, ſondern auch bo 
mit dem Forſtdienſt eng verbunden. Im Intereſſe der Linien⸗ Infanterie darf man aaa 
aber wohl wiinfdjen: ,, Here, hive nun auf mit Deinent Segen!" Für die veitenden ae 
Sager-Detachements des Meldedienſtes herrſcht im Heer keine Begeiſterung; die Kaval⸗ et Fe 
lerie verliert gute Elemente und se was cians Aufgaben nach wie — i 


Dr. Lardy, der als Chirurg in Ronftantinopel und im türkiſchen Sere wie , 
vend des griechiſch-türkiſchen Krieges Erfahrungen fammeln fonnte berichtet, daß die 
Geſchoſſe der im griechiſchen Heer fedjtenden Garibaldiner, die mit einem Magazine 
gewehr von 6,5 Millimeter Raliber ausgeriiftet waren, BVermundungen verurfadjten, * 
die faum im Stande waren, den Gegner außer Gefedht gu ſetzen. Dr. Lardy ift der 
Unfit, daß ein fleineres aiter als etwa7, s Mitlimeter nicht — 


Das Wort des greiſen —— Grafen Biun Der über⸗ ig 
fpannte Werth, der Heute auf das Wiſſen gelegt wird, fann das Konnen Pai 
tigen, fo dah es in einem gufiinftigenRrieg leicht Offigtere yen kann * ‘bea ab 

























und fi ihre Sonate —5 erſcheint mir das auf Wohl— 
se Lg eerichtete Streberthum, bas der heute herrſchende Gurus hervorgerufen hat. 
Ee eyed omme Reden und Wiinj he niigen dagegen nicht; Lieber mige man Spezialbefehle 
er nb ¢ “aes bal aye mit bem lui errno eH Beiſpiel vorangehen. 
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a agen, a3, el 2 bt bet S aivasniage hae ielienife, ber Bergeffenheitentrifien 
werden mu. DerHandelsminifterBrefeld gat fid) vor den Bertretern des Preußenvolkes 
a ſtolz der Thatſache gerühmt, daß er ein giltiges Geſetz verletzt habe. Drei Jahre lang 
Gat et, obgleich er wußte, daß es in Berlin eine legale Produktenbörſe nicht mehr 
9 gab, den Handel i in Oel und Spiritus an der Winkelbörſe geduldet. Diefer Gefeb- 
. ~ ibvigteit ſchämt er ſich nicht etwa, ſondern ſagt nach dem ſtenographiſchen Bericht: 
ot bin der Meinung, daß ich einen ſolchen Zuſtand, wenn er auch ungeſetzlich iſt, 
* a aber Riemandem ſchadet, Allen nützt, beſtehen laſſen darf, weil doch der öffentliche 
Mrutzei wichtiger iſt als die geſetzliche Vorſchrift“. Nach drei Jahren erſt, als die 
Ran andwirthe laut Klage erhoben, bejeitigte er endlich Borſenhandel und Birjennotiz. 
tn frendig fragt er: on Sit Das nicht forreft?” Und fügt hingu: „Ich meine, Das 
oR mug jeder verftindige Menſch anerkennen.“ Herr Brefeld ict. Er hat die Gejege 
3J auszuführen, unweigerlich und ſofort und ohne zu fragen, wem ſie ſchaden, wem 
niger. Wenn er diefe Pflicht verſäumt, macht er ſich eines Amtsvergehens ſchuldig, 
——— leider, weil die Verantwortlichkeit der Miniſter in Preußen nicht geſetzlich geregelt 
it, nicht gebührend beſtraft werden kann. Nicht um die Frage, ob das Börſengeſetz 
ag it oder ſchlecht ift, handelt es fic); wenn die Excellenzen willkürlich darüber befinden 
stead weldfje Gefege fie ausfiigren, weldje ſchweigend migadjten laſſen wollen, dann 
‘a könnten wir hübſche Zuſtände erleben. Nun iſt zwar ſchon manches Geſetz nicht ſeinem 
i} Sinn gemäß ausgeführt worden — hier ſei nur an die Bäckereiverordnung, den 
ee pe periscopes und widtige — der gewerblichen Aufſichtvorſchriften er— 
— —, gang neu aber ift ber Vorgdng, daß ein Miniſter ſich feines iMegalen Han- 
delns noch ausdrücklich rühmt. Wenn der Herr nicht aus dem Amt geſchickt wird, 
r 10g man ibm ein Dental jeben und auf den Gockel ſchreiben: Dem HandelSminifter 
8 dankbare Baterland. Das ware forreft und müßte von jedem verftindigen Men— 
anerkannt werden, — gang fo wie das Verfahren des treffliden Herrn, dev in 
tie ſachen mit fid handein ließ und dem die noch von ihrer ſchönen Empörung 
hk verlegte Verfajjung ſchwitzenden preupifden Ronfervativen im Abgeord⸗ 
bar ie aus voller Mannesbruſt Beifall zuriefen. 


is Zunm — des Prinzen —— wurde außer dem Staatsminiſterium 
eir e Ehrencompagnie des Alexanderregimentes auf den Bahnhof befohlen.“ So 
berliner Zeitungen. Es geht doch nichts über eine gute Klimax. Ob auch 

atsminiſterium der Parademarſch verlangt wurde, darüber war bis Mitt— 
frig . in den inſpirirteſten Blattern nod nichts zu leſen. 
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a)" fiir den fetigen Herrn von Goethe einftend — eter — ee + 
war, Das ſcheint fiir den in Kraftfülle lebenden Herrn Gerhart Haupt⸗ = — 
mann nun Alfred Holzbock werden zu ſollen. Und da Herr Hauptmann gum 
deutſchen Weltdichter des zwanzigſten Jahrhunderts geweiht worden iſt, kann 
es nicht unnützlich ſein, auch von dem Vertrauten ſeiner ſtillen Stunden ein x 
paar Worte gu fagen. Alfred Holgbod wurde am einunddreifigiten Juli 1857 — 
in Pofen geboren. In Harten Kämpfen gegen die deutſche Sprade blieb er 
ſiegreich, zwang die widerſtrebende in ſeines Weſens beſondere Art und errang — 
ſich fruh eine führende Stellung im der berliniſchen Literatur. Seine Seele J 
war ganz von den Idealen der neuen Kunſt erfitllt; er ſchrieb zwei Ballets 
terte, von denen einer in Deutſchland, der andere in Oeſterreich patrio iſche i. 
Gefiihle wecken founte, und bemithte fich, den Leſern des berliner Gofalan- 
zeigers beim Erklimmen geiſtiger und geſellſchaftlicher Höhen Führerdienſte zu Ne 
leiſten. In die entzückendſten Heime berühmter Politiker, bildender und redender 
Künſtler drang er ein, bet den keuſcheſten Prieſterinnen reiner Kunſt war er — 
heimiſch und brachte die ihm Bekannten den notariell nachweisbaren 2183847 — 
Abonnenten — oder ſind es ſchon mehr? — menſchlich näher. Bis zu den Müttern se 
der Holden wagte der Furchtloſe fidh und rithmte dann ihrer Herzen edle Milde. Jn 
feine Hand war die Entſcheidung darüber gelegt, wer zu Ganzberlin gehöre, xa 
wer nidt, und welche Namen in die Lifte „unſerer erſten“ Dichter, Gelehrten, satel 
Staat8minner aufzunehmen feien. Dieſe Allmacht raubte ihm nicht die be= Sh 
ſcheidene Anmuth einer ſchlichten Individualität, nidt die ſchöne Gerechtigteit, rah a 
die Jedem freudig das Seine gewährt. Iſt es nidjt natürlich, daß der grofe — : 
Poet dex Verſunkenen Glode fidh 3u diefem Manne Hingegogen fihlte? Gom 
lieſt er, beim matten Schein einer Lampe und weniger Kerzen", in ſeiner trauten — 
Villa” die neuen Werke vor, ihm enthüllt er das tieffte Wollen ſeines ftarfen — 
Dichterherzens, ihn führt er an leiſer Hand zu den Quellen, die der ſehnen⸗ +a 
den Phantaſie im Lenz des Empfindens Befruchtung boten. Oem, der folhem 
Zufammentlingen zweier liebenswürdigen Perſönlichkeiten lauſchen durfte, müßte a 
gar andächtig zu Sinn werden. Doch ganz leer gehen zum Glück auch die 9— 
Profanen nicht aus: die Gitte des Begnadeten ſpendet aus dem Schatz der 
Erlebniſſe manchmal ein köſtliches Scherflein. Und Alfred Holzbock läßt auf a 
feine lehrreidjen Mittheilungen nicht fo lange warten wie weiland Eckermann; ehe a 
ein neues Werk de3 fruchtbaren Freundes noch ans Licht gebracht wird, ergreift. aa 
ex das Wort und findet, wie diefes Rindlein empfangen, getvagen, geboren 
wurde, was es will, foll und gu bedeuten berufen ift. So hat er auch dies= 
mal gethan. Herr Hauptmann hat ein neues Drama geſchrieben, das den Titel 
trigt: „Schluck und Yau, Spiel zu Scherz und Sdimpf mit finf Unters 
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l —* anſchaulich — —* Feiner Beri fet, weil felbft des 
fa anzeigers Verbreitung leider begrenzt iſt, hier Einiges wiedergegeben: 
In dem Arbeitzimmer des Dichters, wo „Alles Stimmung, Ruhe und 
a A Binfadhheit ift, Wes von dem ganz nad innen gerichteten Wefen des Manned 
ag zeugt der hier denkt und ſchafft“, ſaßen die Beiden wieder beiſammen. Vor 
einem Jahr und etlichen Monden hatte in dem ſelben Raum der ganz nach 
Ss inner gerichtete Poet dem Vertreter des Lokalanzeigers „ein gar wunderſames 
Stile pe sett vorgelefen, bas damals He nicht vollenbet war. Es i 


“aut —— esting” bes Dichter dienen follte. Dod) da fam 

t Brahm, der Direttor des Deutſchen Theaters, und meinte, als ihm das 
vorgeleſen par, aud) Undere founten fic) daran erheitern und erholen. 
Was war zu machen? Der Poet mußte es eben leiden. Aber er ließ uns durch 
ſeinen Holzbock melden, die Geſchichte von Schluck und Fan fet beiletbe feine Sa- 
- tive, fet „frei von jeder Aktuellität auf Ereigniſſe und Perſonen“ (ich citire 
etlich), fet ein luſtiger Ginfall”, ,cine reine, freie Erfindung“, zu der ihn 
- Shatefpeares Vorſpiel zur Widerſpenſtigen „literariſch angeregt“ habe. Dann 
erklärte er noch „mit ſtolzem Freimuth“, ſogar das Ziſchen könne eine Aeußerung 
berechtigten Unwillens fein und er ſelbſt habe neulich in einem Konzert ge- 
ziſcht, weil des Spielers Oberflächlichkeit ihn geärgert hatte. Alfred Holzbock 
ee wunſcht dem „ja doch ſchon heute Unſterblichen“ ein langes Leben; und damit 
a he — der Bericht leider zu Ende. Nun wiſſen wirs wenigſtens: Herr Hauptmann 
wollte ſich erholen und erheitern und ließ ſich, wie früher von Tolſtoi, Ibſen, Zola, 
— Doſtojewskij, Pos, Maeterlind, Kleiſt, Lafjalle, Goethe, Raupadh, Boecklin, 
fe Nietzſche und Charlotte Birch-Pfeiffer, diesmal von Shakeſpeare „literariſch 

Pancegen" ‘Und alfo vorbereitet, finnen wir ins Deutſche Theater gehen. 
> —— Dex rothe Hauptvorhang wird in die Hihe gezogen. Gin gweiter Vor- 
4 ang “ait fidhibar. Die Nachbarn blinzeln einander zu: Zwei Vorhänge, 
* alſo ein Mãrchenſpiel. Durch die grünen Tuchfalten ſchiebt ſich die behäbige 
ee Geſtalt des Herrn Niſſen. Cine Abſage oder cin Prolog?.. Pit! Herr Niſſen, 
BS der wie ein ſhakeſpeariſcher verarmter Edelmann angezogen iſt, bittet in Verſen 
<n Nachſicht für das zu erwartende Spiel; es ſei nicht ſo ernſt gemeint, 
J „einer unbeſorgten Laune Kind”. Die dem Dichter Getreueſten fühlen ſich 
behaglich; ihr Held braucht doch nidht um Wohlwollen zu winſeln; hat man je ge— 
t, daß fur eit Poſſenſpiel mildes Urtheil erfleht ward? Schade; gewiß eine über— 


- 
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fliiffige Vorſichtmaßregel des ängſtlichen Direltors, — — ic gag | ——— 
gerichteten Weſen des Poeten erſt das Stück abgeſchmeichelt hat und nun vor “ 5 
einem Durchfall bebt. Sdjade. Aber der gritne Tuchvorhang thut ſich auf. 
Pit! ... Zwei betrunfene Strolche, die vor dem Thor eines engliſchen Edel 
mannsfiges. ſchleſiſch ſtammeln. Jau ift frech, Schluck ift fanft. Jau han ⸗ 
delt, wenn er zufällig gicht finnlos betrunken iſt, mit Pfefferminzkuchen, Schluck ner 
ift in nüchternen Stunden Silhoucttenfehneider. Sie plaudern mit einander. 
Der arme Ritter, den wir ſchon zwiſchen den Porhangsfalten gefehen haben, * 
kommt wieder. Neben ihm ſchreitet ein fteifer, heiſerer Herr, der ausſieht, 
als tritge ex preußiſche Achfelftine unter dem Wams. Das muß ein Furſt 
ſein; ſo, mit ſolcher Kammerdienereleganz, werden in Deutſchland gewöhnlich die 
Fürſten dargeſtellt. Richtig: der Fabelfürſt John Rand. Hinter ihm ſechs wher). 
acht haarbuſchige Statiſten, die ſchlecht gefleidet find und nicht wiffen, was ſie wit 
ihren Armen anfangen ſollen. Von Jägerei wird geſprochen und die Jagd⸗ 
geſellſchaft giebt vor, höchſt luſtig zu ſein. Wer noch nicht geſehen hat, wie 
im Deutſchen Theater die Jagdgeſellſchaft eines Mãrchenprinzen koſtumirt iff 
und ſich benimmt, Der ſollte nicht verſäumen, ſichs anzuſchauen; in Magdeburg Ny 
oder Lübeck fann es kaum ſchöner fein. Der Fürſt ärgert fich üuber die trunfenen 
Wegelagerer, fein Freund — Karl heißt der Mann und iſt ſeines Zeichens ——— 
von den Ganzmodernen oft fo bitter geſcholtene Raiſonneur — möchte ſich 
mit ihnen einen Spaß machen. Wahrſcheinlich ſucht er nach ernſter Arbeit ee 
Erholung und Crheiterung. Dann kommt nod) deS Fürſten Liebſte, Prins 
zeſſin Sidfelill, mit ihrer Duenna, die Beide auch Ciniges fagen. Die Prinzeſſin 
ift eben fo ſteif und hölzern wie ihr Trauter; und beim Anblick der kummer⸗ 
lichen Hofdamen erwacht der Wunſch, die Centralſtelle für weibliche Buhnen⸗ oe 
angehirige möchte doch anc) die Choriftinnen etwas bedenten. Jm Parquet 
wird genieft, im erften Rang herausfordernd laut gehuſtet; die Leute langweilen 
ſich alfo. Cin Gli, daß erſt der grüne und gleich danad ſuch der 
Vorhang das Jammerbild dem Auge entrückt. ik SS 
Sehr herrlich war es ja nicht; aber e3 wird fdon nod fommen. Und net 
inzwiſchen fonnen wir itberlegen, wie es mit der Literarifden Wnregung fieht. 
Die Spuren find deutlid. Der Gegenſatz zwiſchen Jau und Schluck iſt den 
alten Herrn Shakeſpeare entlehnt; ſiehe Holzapfel und Schlehwein in Viel 
Lärm um nichts“, Schaal und Stille in „Heinrich der Vierte“. Die Vaga⸗ 
bunden ſprechen Shakeſpeares Rüpeljargon. Die Reden der Kavaliere, die 
„mit dem Spaten des Willens die Wurzel des Irrthums ausſtechen“, klingen, 
als hätte fie ein begabter Seminariſt gedichtet, dem der Literaturprofeſſor eine 
Shakeſpearekopie aufgegeben hat. Der Fürſt kehrt, wie Shakeſpeares Lord, oe 
von der Jagd heim. Aber der britiſche Truntenbold hieß Schlau, der ſchleſiſche Bi 
heift Sau. Das ift doch wohl ein Unterſchied? Immerhin witrde fein Menſch ; q 
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a went ‘man Setn Rand vor der fone 


APES Lh) f | nidt, Buris, wie brav der Silber ——— 
cs ie ey tm. Rand deb Parks, fo falt die Fährte war? 
Spe — ich für zwanzig Pfund nicht miſſen. 


as giebts da? 
Gin ater ober Teuntner? x Sarai er? 
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4 - ae ‘Mit oc ‘Truntnen ‘will oa was ———— 
| Bas meint Sor, went man in ein Bett ihn legte, 
Sn feinem Linnen, Ring” an feinen Fingern 
Ein recht erleſ nes Mahl an ſeinem Lager, 
if  Stattige Diener um ihn beim Erwachen: 
| Shite ber Bettler A bie felbft vergeffen? 
Tage iin ——— in mein ſchonftes Bimmer 
uUnd hängt umher die lüſternſten Gemälde. 
Warnt ſeinen ftrupp’ gen Kopf mit duft’ gent Wafer, 
Mit Lorberholz durchwürzt des Saales Luft, 
GHaltet Muſik bereit, ſowie er wacht, 

Himmelston ihm Wonn' entgegenklinge. 

— er etwa, eilt ſogleich herzu 
iy Und mit demiithig tiefer Reverenz 

— x Fragt: Was befiehlt pod) Eure Herrlichkeit? 

; Das Silberbecken reid)’ ifm Einer dar 
Voll Roſenwaſſer und beſtreut mit Blumen. 
Gießtanne trage Dieſer, Handtuch Jener. 
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a id a Sagt: Wil Eu'r Gnaden ſich die Hinde kühlen? 
Ng Pe 5 Ein Andrer ſteh mit reichem Kleide da 
i —* Und frag” ibn, welder Anzug ifm beliebt. 


Naoch Einer ſprech' ihm vor von Pferd und Hunden 
ae a — ine wie fein Unfall fein Gemahl befitmmre. 
ee <5 Made ibm begreiflich, ex fei längſt verriict, 

D5 © by on er Gud, was eS fei, fo ſprecht, ibm traume, 
Bi Ge fei nichts Andres als ein mächt'ger Lord. 
iss Dies thut und machts geſchickt, Ihr lieben Leute. 
— ep Gs wird ein ſchön ausbünd'ger Beitvertreib, 


Wird er gehandhabt mit beſcheidnem Mag. 


— Ehatefpeare war reid). Gr fonnte den Stoff verſchleudern, den er 
— — eines — brauchte, konnte auf die — 
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vor ſchon der Erdichter der Märchen von ‘Taufenbunde ich 
zählung vom Schlafenden und Wachenden“), Holberg (Seppe vom Berge"), 
Plig („Der verwunſchene Pring”) und andere Fabulirer benutzt pista, hes * 
fünf Unterbrechungen hindehnen. Außerdem iſt er literariſch angeregt und 
hat das gute Recht, das von dem ſhakeſpeariſchen Lord flüchtig Gefchitderte 
in ausführlichſter Bildlichkeit gu geftalten. Cr thuts. ‘Und fo feben wir Jau ae 
im Fürſtenbett, von Héflingen und Lafaien umbdienert, Jan, dem das Waſch⸗ Rees 
becen, cin Blumenſtrauß, ein köſtliches Gewand dargeboten wird, der Tofaier 
trinft, aus dem Katzenjammer in einen neuen Raufch fällt und ſich endlich e 
in dem Gedanfen zurechtfindet, ein wirflider Fürſt zu fein. Wie bei Ghate: aM 
ſpeare dev Lord, Hat ſich hier John unter das Gejinde gemiſcht. Wie dem 
britiſchen, ſo wird aud) dem ſchleſiſchen Rupel eimgeredet, er fet, der lieben: 
den Gattin zum Leid, Jahre fang krank geweſen und habe ſich im Wahn für * 
einen ſchmutzigen Landſtreicher gehalten. Wie für Schlau, ſo kommt aud) . 
für Jau der Augenblic, wo er glaubt, das frühere Leben fei Traum gemefen, — a 
und mit dem ganzen Stolz eines im Purpur Geborenen ausruft: ,, Bet meiner 4 
Geel’, id) bin ein Fürſt, wahrhaftig!“. .. Diefer Shatefpeare! Er ift ja, mit See 
feinen Schlachten, Helden, Monologen — Ales noch dazu ohne Dialekt! — — 
furchtbar veraltet, aber als Anreger ganz gut zu brauchen. Schade, bate et a) 
nicht mehr lebt: ex atte an der ſchleſiſchen Ausgabe ſeines Schlau ſicher noch oe 
mehr Freude gehabt als Cyrano von Bergerac an Molidres Scapin. oS hag 
Zweite Unterbrechung. Hm... Wie fteht e3 nun eigenttidy mit der q 
„reinen, freien Crfindung*? Bis eft haben wir dod) nur die — in bie . 4 
Lange gezogenen — Motive gefehen, die der Dichter der Widerſpenſtigen er⸗ wid 
funden hatte. Früher hatte man in foldem Fall auf den Zettel geſetzt: Mad 
einer fhatefpearifdjen Idee“; und der Spa wire dem p. t. Publiko dann — 
vielleicht etwas ſalzlos und überflüſſig porgefommen. Aber Here Hauptmann — 
ſteht doch an der Spitze der „großen modernen Dichter“, von denen der Direktor —* 4 
Brahm neulich yu dem auch ifm vertrauten Holgbo in fo hohem Ton ſprach. — 
Da dürfen, da müſſen wir Etwas erwarten; Herr Hauptmann wird ſich nicht <a 
mit dev altmodifd) inftrumenticten Paraphraſe eines ſhakeſpeariſchen Themas = 
begniigen. Und Holzbock ift.zuverlaffig; wenn Holzbod fagt, es handle fic) a 
um eine reine, freie Erfindung, dann darf man darauf ſchwören, daß er die 
fautere Wahrheit fpridt. Es wird ſchon nod fommen. Cin Bischen Geduld. e 
Wer Renans Caliban fennt, Der weiß, dak die Aufgabe, einen Cinfall Williams yy 
des Ewigen zu modernifiren, zu verfeiner umd gu derticfer, nicht ther Menfdjen= 
vermigen geht. Und Renan war nicht eimmal ein ftavter Didter. Jetzt muß ce 
Gewaltigeres dem ſuchenden Blick tagen. Vielleicht wird Jau ein guter Fürſt, 
ein roi des gueux, wie er im Märchenreich denkbar wire, ein menſchlich 
fühlender Herr, der die Kleinen zu ſich kommen läßt, das Gewinmel der in 
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<< Sober aie ‘Gua — salt ns ——— der Gewappneten, wo man von 
— Jammer und entehrendem Kampf um die Sättigung nichts weiß, und fie ver- 
ſtanden das Sinnen und Trachten Derer nicht, die ihnen unterthan ſein ſollten. 
Das koͤnnte wundervoll werden: ein Bettler, der im Hermelin den gekrönten 
Vettern zeigt, wie man fir Bettler forgt, in Bettlern das Bewußtſein weet, 
daß auch ihnen der Staat mehr ſein kann als eine eiſerne, empfindungloſe 
Be Waſchine, ein harter Machtmechanismus, der ſie verbraucht, zerquetſcht und 
een den ihren Knochen entrinnenden Säften den Boden zu neuer Kultur— 
fahigkeit düngt. Wie würden die Armen, die Knechte dieſem König Jau zu— 
jauchzen! Er brauchte auf den Tokaier nicht zu verzichten, brauchte nur den 
Menſchenverſtand des Gehetzten und die Tſchandalagüte zu haben, die der 
Galilier, der ‘Mind von Affifi und der ruffifde Laienprieſter Sutajew lehrten 
und ‘itbten, — und mit dem Regiment Seiner Majeſtät John Rand ware 
es gleich vorbei. OderJ Jau bliebe auf dem Thron die Beſtie, die er in Lumpen 


uate und ‘iat, — man auch mit Beſtieninſtinkten die Menge an einen 


ny atlein fiille das Dafein vines Groen nist aus; draußen liege das Sti, 
die Grenzen des Reiches — ex hat fie als Landſtreicher abgeſtrolcht — müßten 
Bs erweitert, den Nadhbarn die widhtigiten Machtherde entriffen werden und in 
dieſem heiligen Krieg ſolle dem Talent jede Rangſtufe erreichbar ſein. Dann 
lamen die Weiſen des Landes, beugten bewundernd das Haupt und ſprächen: 
ae Uns ward ein wahrer König! Uns winkt ein nationales Ziel! Und wie haben 
—* es eigentlich ſchon immer geſagt. Sidfelill würde von ſolcher männiſchen 
es Gerrſcherpracht entzückt und bezwungen ſein, ihren mattherzigen Buhlen laufen 
si laaſſen und den ſtruppigen Pobelbonaparte in die Arme ſchließen. Und wenn 
¥ ae Rand mit fentimentalen Cinwinden fime, witrde Yau befehlen, ifm 
den Kopf abzuſchlagen, u und der Hochgeborene Mühe haben, bei dem murrenden, 
— dent neuen Licht geblendeten Hofgeſinde das Recht ſeiner Legitimität durch— 
a. So wiire et, durch die Erſchütterung feines Unfehens, vielleicht ſeines 
desvaterſtühlchens, fiir den frevlen Verſuch beftraft, mit Menſchen fpielen 
a zu wollen. Denn auf die Riefenfpielzeugsmoral muß die Sade hinauslaufen. 
Die hohen Herren müſſen merken, daß man nicht ungeſtraft, um eine müſſige 
Stuni ade zu kürzen, ſelbſt mit den Aermſten ein ruchloſes Spiel treiben darf. 
Sier müſſen . Klingelzeichen. Rother Vorhang. Grüner Vorhang. Pſt! Der 
ritte Streich des Spieles gu Scherz und Schimpf beginnt. 
— es kommt ſo, ————— Karl, der das Shakeſpeariſche 
¥ oa * 
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immer mehr verweichlicht und verwäſſert und ——— und R * 
Theramen und Desgenais in einer Perſon iſt, Karl erzählt der Duenna, — 
was wir ſelbſt leider eben mitanſehen mußten. Jaus Erwachen, Jaus Blinzeln — 
im ungeahnten Glanz, Jaus Wachsthum bis zur Höhe des Caeſarenbewußt⸗ — 
ſeins. Ein Witz wird durch Wiederholungen nicht beſſer; und der britiſche — 
Lord war recht klug, als ex fiir den Zeitvertreib ein beſcheidenes Maß em⸗⸗ 
pfahl. Immerhin: wir kennen jetzt die Richtung des Weges und fühlen uns 
faſt ſtolz, da wiv ſie fruh vorausgeahnt haben. Der Lümmel im Purpur F 
zum erſten Male aufs Pferd und Karl will der dicken Duenna das gewiß 
poſſirliche Schauſpiel zeigen. Beide ſtehen verblüfft: San ſitzt felt, Sau 
bindigt fein ungeberdiges Thier, Sau reitet, als hätten feine fernſten Ahnen 
ſchon Pferde geſchunden. Endlich wird Leben in die bisher bewegungloſe sav 
Gefdhichte fommen... Aber Karl hat das Vorſpiel zur Wider|penftigen ge⸗ iss 
leſen und ervinnert fi, dag da ein Mann in Frauenfleider geftedt und dent - i 
Märchenfürſten als Chgemabhl vorgefiihrt wird. Wozu iſt Schluck ba? Bwar 
wiirde, wenn eS einen Spa geben foll, der Regifjeur jeden Anderen für die i * 
Frauenrolle lieber nehmen als Schluck, den Jaw fofort erfennen mug und 
deſſen alterndes Knochengerüſt die Brunſt, die doch, der Hofgeſellſchaft 
Wonne, in dem Stromer geweckt werden ſoll, nicht aufkitzeln könnte; er würde 
irgend einen Pagen oder Lakaien wählen. Wher Schluck muß doch auch wieder mal a 
auf die Bühne. Die Damen follen ihn inftruiven, frauenhaft friſiren und in See 
feidenen Gewändern als Fürſtin vorfithren. Cr fommt, ift und trintt, ſchneidet 
aus Glanzpapier die Silhouette der Prinzeſſin und entwickelt in behaglichem 4 
Geftammel feinen Charatter. Den fennen wir ſchon. Cin guter Perl, ſchwach, 
zimperlich, unſelbſtändig, eine Schneiderſeele. Schlehwein und Stille. Fir 
die befondere Individualiſirung forgt, wie bet Yau, wie im gangen engen RQund 
der Hauptmannwelt, der ſchleſiſche Tialekt. Schluck ift ungemein langweilig 4 
und wirkt auf die anweſenden Naſenſchleimhäute. Auch weigert er ſich nicht, a 
wie wir wenigftens nod) hofften, den rohen Spaß mitzumaden, lehrt die 
ſittſamen Zierpüppchen nicht beſſere Sittlichkeit, ſagt ihnen nicht, wie dic reine 
Flamme der Freundſchaft ſogar das Wegelagererelend nod) erhellen kaun. 
Nein: er wird machen, was von ihm verlangt wird. Und Das iſt der dritte Alt. — 

Jest kommt die längere „Unterbrechung“, die auf dem Zettel altfränkiſch 4 
Pauſe heißt. Noch haben unter dem geputzten Pöbel nur Wenige fic an 
eigenes Urtheil uber den Werth des Geſehenen und Gehörten gewagt... Ein J 
widrigeres Publikum als das der erſten Vorſtellungen des Deutfden Theas 
ter wird man auf der bewohnten Erde vergebens ſuchen. Andere Zuſchauer ⸗ 
mengen mögen nod fo ungebildet, unkunſtleriſch und geſchmacklos fein: fie Ps, 
haben wenigſtens den Muth, fich offen gu ihrem ſchlechten Gefdhmact gu be= 
fennen, fie bejubeln die Banalitat, finden ihrem Klaſſengefühl den derbſten one 
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wa 1 i und verberg ert ihe —— nit, ‘wenn fie von der Geechtrage 
.. in 3 fe ober. gar auf Hohen geführt werden ſollen. Die Premierenſippe 
et 8 Deuſchen Theaters möchte ſtets auf der Höhe ſein, — auf der Höhe 
— des Tages, wie der die Sache treffende Ausdruck lautet. Sie hat immer 
Augſt, nicht ganz modern zu ſcheinen, den letzten Zug ins Gelobte Land zu 
verfaumen, und heuchelt deshalb, auch wenn ſie ſich bis zu Gähnkrämpfen 
langweilt, Jatereſſe und Spannung. Sie klaſcht der Verhöhnung und Be— 
ſchimpfung ihrer Klaſſeninſtinkte, ihres eigenſten Empfindens und Wollens 
und ziſcht, wenn ihr harmloſe Nichtigkeiten vorgeſetzt werden, die ſie 
im Grunde doch gar ſo gern ſchlürft. Es ſind die ſelben Leute, die ſich ſeit 
a = ange zehn Jahren die Winde der Wohnräume mit Bildern von Manet, 
Iſraels, Cézanne, Qiebermann, Whiftler, Khnopff, Klimt oder Hofmann be— 
hängen; die Bilder gefallen ihnen nicht, fie hätten viel Lieber den glatten 
Beder, den fiifen Thumann, den ſtrammen Werner; aber die kritiſchen Markt— 
i helfer ſind für die Neuſten, der Geheime Kommerzienrath Kravattenmacher 
| elite Hat einen Lechter gekauft und. man will doch nicht altmodiſch fein. 
Der ewigen Meſſiashoffnung dieſer Leute wurde im Unheilsjahr 1890 ver— 
det, Here Hauptmann fet der Berheifene, der Erlöſer aus einer Noth — 
die fie nie gefühlt hatten —, der unermeßliche Dichter, gu deſſen Verſtänd— 
a “nif fie ſich — was ihnen Ebre mace — allmählich emporgearbeitet hätten. 
2 g Siete nehmen ſie Alles hin, was der Geſalbte ihnen bietet, und ächzen 
nur insgeheim manchmal über die Laſten des Kunſtgenuſſes. Was ſoll man 
hane Der Mann ijt feinfein. Exrich Schmidt hat es gefagt, Ricard Mofes 
e | Meyer Hat es geſagt, Schlenther und Brahm haben es geſagt und im Bör- 
ſencourier ſteht es and. Prima-Referengzen von guten Haufern. Das UUnter- 
¥ uehmen kann gar nicht fraden... Wenn es aber doch kracht? Wenn man ſich 
| _ Bamit hãtte und in der gepumpten Löwenhaut nur Zettel, der Weber, ſteckte? Na, 
a 1 hat Baring Brothers geftiist, man würde aud) die fiihrende Firma der 
2 neuen Richtung eine ganze Weile über Waſſer halten können. Die Menge 
—* Glaubiger ſchützt vor dem Bankerott; wo ſo Viele in der Hauſſe ſind, 
kann die Contremine ſchwer durchdringen · . . . Dieſe Parvenuhorde, der 
J ede Urſprunglichkeit, jede naive Regung fehlt, — mit ihrer friſch gefir- 
niften Unkultur ihrer haſtigen Sucht, in der ee. der Künſte zu 


a ae and i Bones zu erklären. Ein paar Tapfere müſſen ihr früh 
entg gt ngetreten fein, denn die Stimmung fdlug ſchnell um. Die Ernfteren 
ug der er Hauptmannfette ſchüttelten ſorgenvoll die Häupter: „Nein, — Das 
tic ht. oa haben wir * die große Revolution gemacht. Der moderne 
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Menſch foll die moderne Welt aus modernen Augen anſehen 
den verwiſchten Fußſtapfen eines ſeit dreihundert Jahren toten Dichters 
herhumpeln. Und in Shakeſpeares Komoedien kann man wenigſtens aie. 
Hier ift Ales dürr, jedes Hälmchen mithfam emporgequalt. Das exfte wivtlich 
gaits ſchwache Stück. Aber auch der alte Homer ſchlief mitunter. Unfer 
Gerhart wird ſchon wieder die Schwingen regen”. Einer war fo teat 
mir an der Logenthitr zu gratuliren; wahrſcheinlich dachte er, ich würde mich 
ärgern, wenn Herr Hauptmann endlich einmal fein Gente leuchten ließe. Bie a 4 
ein Geuerruf drang es durd) die Gänge: ,,Die Emittenten halter den Fee a 
bruarcoupon fiir faul!“ Und nun war fein Hemmen mehr. Panifartig wei⸗ 
chende Tendenz. Feder hatte eS gewußt, Seder die Sade albern und lang: 
weilig gefunden. Goll man überhaupt noc da3 Ende abwarten? Fm Meteo: 4 
poltheater iſt Maskenball. Und London ſoll abends auf Goſchen feſter ge⸗ 
fommen fein. .. Man muß mal ſehen, ob der vierte Akt vielleicht luſtiger iſt. 
Aus —— Akt habe ich nicht mehr viel im Gedãchtniß bewahrt. Es 
iſt der ſchwächſte der ſchwachen Spaßmacherei. Cin höfiſches Trinfgelage. Sou : 
alS Herrſcher im Mittelpuntt dec Tafelrunde. Allerliebſt, wie eine SES 4 
orgie im Deutſchen Theater ausfieht. Man follte eine Prunthalle exwarten, 
an den Winden blanke Fagdwaffen und Riefengeweihe von Fabelhirſchen und 
Sagenelchen, koſtbare Thierfelle auf den Flieſen, die Tafel faſt vom — 
der Speiſen und Weine erdrückt, fröhliche Waidmannsmuſik, ein Heer betreßter — 
Lakaien, das Ganze im Stil der Rabelais und Jordaens. Und was erblickt 
man? Ein grün paneelirtes Zimmer, wie aus einer Fabrik fitr Mittelftands- — 
möbel. Vier oder ſechs kümmerliche Geweihe, deren ein penſionirter Oberförſter : 
ſich vor feinen Gaften ſchämen würde. Auf dem Eßtiſch dex übliche Plunder — 
aus der Requiſitenkammer. Cin Vierteldugend Bedienter — oder warens gar 
vier? — in verſchliſſenen Roden. Sie tragen zwei Gange auf, die bekannten a 
Pappattrappen, von denen nichts abgufdjneiden ijt und gu denen aus leeren 
Bedhern getrunfen wird. Das nennt man in Verlin eine glinzende Inſzenirung. $ 
Herr Sommerftorff, dev Legitime Fürſt, ift nod immer heifer, ſteif und talent- — 
los; ein Oberfehrer, der morgen höheren Töchtern Literatur vorträgt und 
— auf einem Koſtümball Abenteuer ſucht. Herr Rittner ſpielt den Jau ow 
eifrig, mit derber Luſt an der gröbſten Wirkung, ift aber nicht komiſch; =a 
what", wie die Bühnenleute fagen, „kein Auge” — und wie luſtig — 
Jaus Aeuglein funkeln, wie gierig durch die Säle flackern, wie ängſtlich das 
Ende des Rauſches beblinzeln! —, ſeinem breiten Geſicht fehlt jede Mathes 3 
fahigteit und feine junge, fettige Cenorftimme pat nicht im die Kehle des — 
alter UWlfoholifers. Das freche Genie de3 Herrn Engels hatte aus Sau einen 
verfommenden Prachtkerl im Stil des Fran8 Hals gemacht und, dem —— 


zum Trotz, wie als Crampton den — ——— des Schwanles gerettet. 
4 BS: us) ; 
4. yt ghee — J 
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aller Meier age — und Ais det Weg aller Schlierfeer gehen. . 
=< was gab es im vierten Wt? Biel Geſchrei und feinerlet Humore. Sai 
einen armen Wig. Wn drei Spaßhaftigkeiten erinnere ich mich noch. Erſtens: wenn 
. Jau von ſeinen Landſtreicherlebniſſen ſchwatzt, rührt der als Leibarzt ver— 
ag mummte Fürſt warnend immer die Tiſchklingel. Warum? Das weiß ich nicht; 
darin, den alten Schweinigel im Purpur ſo ſchwatzen zu hören, ſollte doch 


— gerade der Spaß der hohen Herren beſtehen. Aber ſolche Klingelſcherze haben 


fig. bet Mofer, Rofen und Schönthan fehr bewahrt und trugen vielleicht nicht 
— unweſentlich zur Erholung und Erheiterung des Herrn Hauptmann bei. Zweitens: 


ats 


es Karl ſpielt den Seneſchall und Sau nennt ihn ſtets Beeneſchall. Das wird 
Sie: von den auf der Bühne Verſammelten jedesmal furchtbar komiſch gefunden; 
ah wenn der im Weißen Roſſel heimiſche Urberliner ſolche Entgleiſungen leiſtete, 
wurde man die Naſe rümpfen und fagen, Blumenthal ſollte ſich von Kadel— 
burg nicht ſo tompromittiven lafjen. Drittens: Schluck fommt, jo unglaub- 
"4 lich es klingt, als Frauenzimmer auf die Bühne. Und wenn Alfred Holzbock 
ni verfichert hatte, die Poſſe fet ,,fret von jeder Aktuellität auf Ereigniſſe“, 
dann wäre eine Satire auf das Erſcheinen der Tante Charleys im Neuen 
Palais gewittert worden. Als Jau das Skelett im kurzen Röckchen ſieht und 
die Bartſtoppeln ſeines Heckengenoſſen erkennt, hält er ſich erſt, wie es ſcheint, 
ite toll und zetert dann, man mige das gräuliche Weibsbild fortjagen. Und 
fin bad Publikum noch immer nicht lacht, befiehlt der Fürſt: „Gebt ihm den 
* Schlaftrunk und macht dem Spaß ein Ende!“ Fräulein Sidſelill entlockt auf 
dem Altan ihrer Harfe die zarteſten Töne, Jau rülpſt im Entſchlafen etliche 
unflathige Worte und beide Vorhänge bedecken gnädig den Corpskneipenulk. 
a Als ſie wieder weggezogen ſind, ſehen wir Jau und Schluck, wie wir 
fie frither fahen, im weiden Gras vor dem Edelmannsſitz. Jau ſchwelgt nocd im— 
. mir im Vollgefühl ſeiner Ueberlegenheit und hänſelt, ganz wie Lanzelot den Vater 
— Gobbo, das arme, ſtets zufriedene Schlückchen. Dennoch iſt dem Großmäuligen 
— recht wohl gu Muth. Un den Morgenkater hat er fic) längſt gwar gewöhnt; 
aber Heute iſts cin Bischen zu wirblig im Hirn. Iſt der Pfeffermünzküchler ein 
Di iplozoon? Ward er etwa zu ruhloſem Doppelleben verdammt? Ev weif 
0d) genau, dag er ein Fürſt ijt; aber als Fürſt — daran evinnert er ſich 
F icht minder genau — fühlte er ſich als Jau, den Landſtreicher, der bebend vor 
is Golfunden ausreift. Gonderbar; es mug wohl an feinem franthaften Zu— 
inde Liegen , an der ererbten Belaftung, von ber die Lafaien ihm ſprachen. 
Augenblick Hoffen wir, Jau werde nun feine miferable Wirklichfeit 
i ae bifen Traum nehmen und im Grifenwahn Ergötzliches leiſten. 
pr nell aber biegt der mie der uns in dieſem Stück ſchon ſo oft ent— 
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täuſcht hat, auch hier ab, mickt oath er, Hoffen mn Lage fet f 
ges über doppeltes Bewußtſein faſeln. Dann, als Fohn Ran 

folge erſcheint, regt fig in dem Bettler die Renommirſucht Wie 



































Schluck zeigen, welche Stellung er cigenttlid in der co etm oh 
wie bor der Weftminfterabtei, wird auch hier der Sumpan toler Laune best 
abgewiefen. Die beiden Schnapsbritder befommen, mit einem anſehnlichen Trink⸗ 
geld, die Weiſung, ſich gefälligſt alsbald aus dem Schloßbereich zu paden. Dev on 
Fürſt ſchämt fic) gav nidt: er hat feinen Spaß ja bezahlt. Und Karl, dem A | 
raifonnitenden und infzenirenden Freunde, fallt nod) gu redjter Beit ein, — 
außer den Anderen auch der hochſelige Calderon das Thema vom Schlafenden und 
Wachenden behandelt hat und ſeinen rauh aus dem Traum gerüttelten Prinzen 
ſagen ließ, im Grunde fei alles Leben nur Traum. Karl iſt ſehr beleſen und bee : 
den gefrinften Schleſier deShalb faſt mit den eigenen Worten Calderons roſten. * 
Aber Jau hat das ewige Citiren aus alten Theaterſtücken ſchon lange fatt; ex mae 
mug endlich zeigen, dak auch er feine Klaſſiker fennt. Und fo wiederholt er F 
denn, was Hamlet auf dem Kirchhof beim Betrachten von Noricks Sehadel ae 
zu Horatio ausſtöhnte: alle Köpfe, auch die mit gewichſten Haaren, werden 
eines Tages tief unter der Crde von Würmern gefreffen. „Ich wig Beſcheed! oe 
»s kimmt Alles uf Ees rans“: mit diefem tröſtenden Weisheitwort ſcheidet der F 
gebildete Delirant von uns und taumelt neuen Räuſchen entgegen. pf “a a 
Die Fixer ziſchen energiſch. Der Schauſpieler Reider, der fact in Rewer % 
Ridtung engagirt ift, erklärt im Parquet Wlle, die einen Dichter bon Gottes 
Gnaden fo gu behandeln wagen, fummarifh fir Schufte. Und als ra 
Saal faft ſchon leer ift, erhebt fic) cin Beifallsgetate, das dem cubigen Horer die 
erſte reine Freude des Abends beſchert. Der Dichter, der ſich mit ſtolzem — 
Freimuth“ für die Berechtigung de Ziſchens ausgeſprochen hatte, fom 4 
dankbar vor den Getveuften das Haupt, zweimal, dreimal, vielleicht nod) ; 
öfter. Draußen, im Korridor, wird inzwiſchen erzählt, der beſte Akt, ber q 
fiir den Sinn des Stückes wefentlidfte, fet wahrend der Proben geftriden worden. 
Schade; warum ließ man nicht lieber einen anderen Wet weg, dem dritten, den 
vierten oder fiinften — oder aud alle dret — und génnte ung einen Blick, einen 
kurzen, in die ſinnvolle Abficht des poetiſchen Planes? Am Beſten wärs freilich, 
wenn aus den Werken des Herrn Hauptmann wenigſtens bet der erſten ae a 
fithrung fein einziges Comma wegbliebe; fonft wird man immer hören, gerade a 
dieſes fehlende Komma fet zur gerechten Witrdigung des Ganzen uner a 
{aplid) gewefen. Im Criticon bes Spanier’ Baltafar Gracian, an dem 
Schopenhauer fic) fo kindlich freuen fonnte, ſtammelt der Baccafaurens in 
hellem Entzücken: „Wie herrlich! Welche großen Gedanken! Welche 
tenzen! aft fie mich aufſchreiben! Es wire ewig ſchade, wenn auch nur 
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: tein < ce —— cae “aud fein3 aus den Reden der Marktſchreier, die 
, — hla angbralen; ; fie a wirken ja die Suggeftion, in deren 


ioghake — “bce + bie Beit ſcheint sid wo man ihn and nidt mehr 
ae fie ein geflügeltes Wunderthier halten wird, — und dann wird er den Fluch 
By is durch Marktſchreierlarm aus ihren natürlichen Größenverhältniſſen Ge— 

ſcheu 1 3u tragen haben. Ware ſein Scherzſpiel aufgeführt worden wie 
ande andere Spiele, dann hätte man einfach gefagt: Ein ſchlechter, verunglückter 
2 Sp afi, und hätte halb mit Erbarmen vielleicht den an die Shakeſpearenachahmung 
gi verwendeten Eifer gelobt. Dieſes Schickſal ſollte durch das Brimborium der 
Holzbode wohl vermieden werden. Wer mag einen Unſterblichen kränken, der 
a fie nach ernſter Arbeit erholen und erheilern wollte und das Kind einer unbeſorgten 
a Laue ſich, des Widerſtandes miide, von dem nach Kaſſenſtücken gierenden Direktor 
ringen — Daf ad P rohe Naturen doch giebt, haben wir nun in geſehen, haben 


—* unbeträchtlich geſtaltet hat. Sollte die Frage 
a fa — verachtlich lacheln, ie 


; . Cin von Boutet de Monvel gemaltes 
se uns einen — zerlampten Teunttenbold, der den Königsthron erflettert 
I — einer hyſteriſchen Menge a wird. Seine linke Hand um— 


* “bas Ende droht? Sie wird den Weg zu ſeinem Thron nicht 
nden. Denn hinter dem Gekrönten ſtehen zwei bösartige Gauner, 
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ihnen breitet feqnend die Hande iber felines Rronenttiger, ber A 
die Pauke und läßt die Becken gufammentlingen. Das Bild w i 
zehn Jahre nach den Communetagen, als eine Satire auf die Bobelherrigaft Be 
genommen und von eifrigen Verfedjtern republitaniſcher Freiheit aus dem Pas 
rifer Salon entfernt. Jegt, da wir Yau auf dem Chron gefehen ‘haben, Tonnte © 
es mit Mugen in einer berliner Sunfthandlung ausgeftellt werden, oe 

Vielleicht kennt es Herr Hauptmann; und vielleicht iſt die Stimmung 
des Dichters ganz anders, als man ſie ſich aus der Ferne denkt. Es iſt ſchwer, a 
den Ginn feines Scherz-⸗ und Schimpffpieles gu deuten. Wollte der geri . ] 


friſchen, die Leſſings weifer Jude in das Wort faßt, dev wahre Bettler —— 
der wahre König? Die heftige Abwehr jeder ſatiriſchen Abſicht weckt den Verdacht, 
der Dichter könne, um ſich Erheiterung und Allen, die ihn geärgert hatten, Schimpf 
zu ſchaffen, ſelbſt ein luſtiges Schelmenſtückchen verübt haben, von dem freilich 
erſt der Schleier gehoben werden muß, auf daß ſein luſtiger und doch zugleich 
bitterer Sinn klar erkannt werde. Wird Jau nicht von zwei Freunden ſeinem 
ſchleſiſchen Alltagsleben entriſſen, mit der Krone geſchmückt und vor dem Ge⸗ 
ſinde auf den Thron geſetzt? Und ſehen wir nicht, wie das Lakaienheer, das den a 
armen Teufel eben noc) höhnte, auf die Weifung ſofort bereit ift, unterwitrfig 4 5 
winſelnd vor dem neuen Herrn im Staube zu fnien? Jedes große Gedicht, in 

Scherers Schule haben wirs gelernt, iſt ein Erlebniß, in jedem müſſen wir auf ben 
Widerhall perſönlicher Schickſale horden. Wer weiß, ob Sau nicht dent ganzen 
Schwindel durchſchaut und, während er gefopptwerden fol, im Sunerften feine Regiſ⸗ 2 
ſeure fiir Narren halt? Bei Bantetten ſteht ex wohl feinen Mann, randalirtund 
renommitt, wie es feine Rolle verlangt, aber von einem ſtarken Glauben an ſein 
Gottesgnadenthum ſpüren wir nicht viel; und als dem Sonnenaufgang des 
Glückes dunkle Nachtſchatten folgen, rettet ev fic) mit ſtolzem Gleichmuth in 
neue, beſcheidenere Räuſche. Nac) Neune iſt Ales aus, ſagen die Schauſpieler; 
und dann iſts aud einerlei, ob man vorher eine güldene Krone oder einen 
von Schweiß fettigen Filzdeckel trug, ein Genie oder ein tüchtiger Handwerls· 
weiſter war. So lange Jau noch einen Schlud hat, der ihn bres einen — 9 


langt * mit den walter Nur dem — zuverläſigen Manne ee 
ex fein wahres Herz, nur der gläubige Schluck darf das Weisheitwort hören: 
„Ich wiß! Ich wiß Beſcheed! Mir kinn ſe niſcht vier macha!“ ho eee De as 
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* ayy Beit au Zeit ſpukt jest ein orientaliſches Gefpenft durch die Spal- 
4 ten unferer geliebten Beitungen. Wenn über Flotte, Fleiſchſchau, 
_ Ranal, Kommunalwahlredt, Erbſchaft- und Waarenhausfteuer gerade 
nichts ne Scheinendes zu fagen ijt und die langmüthigen Lefer von der Ver- 
xuchtheit des britiſchen Imperialismus, der eben ins Deutſche überſetzt wer- 
ben ſoll, für ein Weilchen nichts mehr hören wollen, wenn ſelbſt die Verſiche— 
rung, daß Herr Paul Kritger als ein Held und ein Kindergemiith beftaunt, 
Herr Joſeph Chamberlain aber als der Auswurf der Menſchheit befpien wer- 
den muß, nebjt der tieffinnigen ſtrategiſchen Weisheit, die penfionirte Offiziere 
iiberden Transvaaltrieg leijten, langweilig geworden ijt, dann tauchtirgend 
eine abentenerlich flingendDeRunde von blutigenGrauelthaten der das Reich der 
Erdmitte regirenden Dame auf. Neulich hieß 8, fie Habe den Kaiſer von 
China ermorden lajfen, dann wieder, Seine Majeſtät gerubten, noc) lebendig 
zu fein, und ſchließlich, über Tod oder Leben des hohen Herrn fet Sicheres 
—‘Wicht feftzuftellen. Nun find, jeit in Schantung die deutſche Flagge weht, 
die chineſiſchen Buftinde fiir uns doc) einigermafen widhtig geworden; und 
wenn deutſche Snferatenfarmer fic) ſchon nicht entſchließen können, ernjft- 
hafte Berichterſtatter nad) Oſtaſien zu ſchicken und dieſe Leute fo zu be— 
Zaahlen, daß ihnen der geſellſchaftliche Verkehr mit Kapitaliſten und Man— 
darinen möglich ijt, dann ſollten fie wenigſtens darauf halten, daß die in 
der berliner Meinungfabrik — Rayon: Weltpolitik — Bedienſteten die von 
Mayers, Bard, Curzon, Favier, Brandt, Goldmann, Chavannes und 
22 
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Z Mühe frither aufgewandt worden, dann hatte man den Buddhism m 










Anderen wahrend der ——— aber China icht 
ſich das von Landkundigen gefundene Material aneignen. W 


die chineſiſche Staatsreligion und den biederen Li⸗Hung⸗ Tſ ſchang, der de 
ein Tſung-tu, einer der acht Generalgouverneure, war, nicht fiir einen Vice⸗ 
faijer und Regenten gehalten. Wer mit China politiſche Gejdhafte machen will, 
muß die Verhaltniſſe des Rieſenreiches fennen. Deshalb mag Manchem viel⸗ Pe 
leicht der Verjuch, von der in dieſem Reich machtigſten Perſoönlichkeit eit - —in — 
denKonturen freilich nicht allzu klares —Bild zu geben, nicht unnöthigſcheinen. 
Die heute ſchon recht betagte Dame, die man in unſeren — 
Raiferin - Mutter nennt, ift nicht die Mutter des Kaiſers von China, a : 
eigentlich auch nicht berechtigt, ben Titel einer Kaiſerin zu tragen, der übri⸗ = 
gens in einem Lande, wo gwar die Lex Salica unbefannt, das ausſchließ⸗ 
Liche Erbredht der Manner aber Dynaſtieſatzung iſt, politijd) werthlos n — 
Sie ſtammt, wie ſeit der Theophano Tagen manche orientaliſche Herrſche ny, 
aus dem Rleinbiirgerthum ; ihr Vater war ein armer Kramer, der di : 
der RKinderftube Entwachſene als Sklavin an einen der Generalgouv rneur 
verkaufte. Fräulein Tſe-Si mug wohl ſchon als Bachfiſchchen ſchl 
ehrgeizig geweſen fein: fie lernte leſen und machte ſich bet ihrem Hi 
die bei ung zwiſchen Generalkommando und Oberpraſidium verthei 
vinzialgeſchäfte zufielen, ſo beliebt, daß er, um ſich für einen G 
weis dankbar zu zeigen, die zierliche und gewandte Sklavin de 
ſchenkte. Sien⸗Fong, der Sohn des Himmels, war durch den Taipir 
ſtand und durch die franco⸗britiſche Invaſion arg bedrängt, fand aberd 
Reit, unter feinen Hausfflavinnen Umſchau zu halten, und ließ fei 
mit Wobhlgefallen auf Tſe⸗Sis jungen Reigen ruben. Dabei fonn ¢ 
geblieben fein; denn nad Ablauf der ſelbſt für die Frucht der Himmels 
zum Reifen nöthigen Zeit wurde dem Schoß der Begnadeten ein Rnd lei 
entbunden, als deſſen Vater Seine Majeftit ſich bekannten. Daß ein Mo 
narch mit einem hübſchen Hoffräulein das Lager theilt, iſt ein oft geſehener 
Vorgang, der nicht beſonders auffallen kann; ungewöhnlicher war ſchon, w a 
nun folgte. Sien- Fong ernannte — zu Eee temo aonb ihr Le 
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sige —— ſo bewieſen hatte, daß die iMfegitime Gattin ifm fieber, die 
tit aber des Vertrauens wurdiger war, legte er aa ald ps bem 


~~ Das war nod) nicht viel, wenigſtens nicht genug fiir den Ehrgeiz 
a Der Plebejerin, die Macht und Glanz, Sein undSdjein unterſcheiden gelernt 
hatte. Sie wollte herrſchen, allein, unumſchränkt herrſchen; der an diefes 
Biel fiihrende Weg mufte zunächſt von zwei ſchweren Steinen gefiubert 
‘werden. Die Krämerstochter hafte die Kaiſerin-Wittwe, hafte fie bejonders 
2 innig ſeit bem Lage, da der geheime SeftamentSparagraph ihr befaunt ge- 
worden war. War das Glück der Abenteurerin hold oder half fie mit Eu— 
nuchenkünſten ein Bischen nach? Einerlei: die Verhaßte ſtarb und die Vor— 
mundſchaftrechte brauchten nun nicht mehr getheilt zu werden. Der andere 
Stein war ſchon vorher eine hübſche Strecke weiter gewälzt worden, ganz 
“aber war er nod) nicht aus dem Wege geräumt. Sien⸗Fong hatte drei Re— 
genten ernannt, die wahrend der Unmiindigfeit feines Sohnes die Staats- 
geſchäfte leiten ſollten. Das paßte Tſe⸗Si natürlich nicht; ſie verſtändigte 
: ſfich mit ihrem Schwager, dem Prinzen Kung, die läſtigen Triumvirn wurden 
“unter irgend einem Vorwande geköpft und Kung führte ſeitdem mit zwei 
Miniſtern die Regentſchaft. HandelSvertrage wurden geſchloſſen, europäiſche 
Geſandte nach Peking geladen, die letzten Taiping-Anhänger und die rebelli— 
ſchen Mohammedaner bezwungen; und Tſe⸗Si jak mit tm Rath der Männer. 
Endlich aber wurde Tung-Schi miindig und die Beit der Regentſchaft war 
tue Mit dem Sohn ware die Mutter vielleicht fertig geworden; doch er 
war fhmadhlich, die Leibärzte, die ihn von früh bis {pat in bedrohlider An— 
Zahl umringten, ſtellten ſchlimme Prognoſen und Mama mußte mit der 
= eet feines friihen Todes rechnen. Was dann? Sdjon war die Frau 
des neunzehnjährigen Kaiſers in a family way; Tung Schi konnte, bevor 
— er ftarb, ihres Leibes Sproſſen zum künftigen Kaiſer erfitren und der Wittwe 
die Regentſchaft übertragen. Das durftenicht geſchehen. Tſe-Si, der man 
niſſauniſche Triebe nachſagt und zu deren Patiomkins in ſeinen rüſtigen 
dJahren ſogar der pfiffige Li⸗Hung⸗ Tſchang gehört haben ſoll, hatte auch ihren 
ee Sohn früh mit Kebſen verſehen und ſich ſeiner Knabenlüderlichkeit gefreut. 
Nun war der kaum mannbar Gewordene morſch; wars nicht für ihn und 
fi das Reich befjer, wenn thm langſames Welfen und Faulenerfpart blieb 
fs und von dem kraftloſen Stamm nicht erſt eine wurmſtichige Frucht gepflückt 
— 22* 
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war noch nicht zwanzig Jahre alt, als er ſtarb, und ſeine Wittwe ſtieg, bald 


nach ſeinem Tode, nicht ins Wochenbett, ſondern ins Grab. Te-Si aber lief nae 


ihren dreijahrigen Yeffen Kuang-Sit zum Kaiſer ernennuen. 


Seitdem ſind fünfundzwanzig Jahre vergangen und über die alte 
Tſchunghwa, die ftill in der Crdmitte blühende Rieſenblume, hat vom weſtli⸗ 


chen Himmel mancher Sturm hingefegt. Mit dem Verluſt von Anam und 
Tonkin begann das Unheil, den Franzoſen folgten Briten, Ruſſen, Japaner ae 
und Deutſche und heute find aus allen Flanten des Reichskörpers große Fetzen 


geriſſen. Wer iſt für dieſen Zuſammenbruch einer unerſchütterlich ſcheinenden 
Macht verantwortlich? Die Frageiſt nicht leicht zu beantworten. Kuang⸗Sü 
trug den Titel des Himmelsſohnes; er, der wie ein ſcheuer, kränklicher, aber nicht 
unintelligenter Tatarenknabe ausgeſehen haben ſoll, empfing um dreiuhr nach 
Mitternacht die höchſten Reichsbeamten, unterzeichnete mit dem Scharlach⸗ 
ſtift Ernennungen und Ukaſe und ließ ſich von Zeit gu Beit in ſeiner Prunk⸗ 
ſänfte, die ein Schwarm von Bogenſchützen und Reitern geleitete, durch die — 
leeren Straßen der Hauptſtadt tragen. Vor ihm beugten auch, als ſie zum * — 
erſten Male ins Innerſte des Palaſtes vordringen durften, die europãiſchen ag 
Gefandten das Knieundihn begriifteim Mai 1898 der Bruder des Deutſchen 
Kaiſers. Dennoch hat er, von dem Tage an, da der Großjãhrige aus dem 
goldenen Krönungwagen in den Palaſt ſtieg, nie die Wonne kennen gelernt, 
die der Vollbeſitz der Macht dem Starken gewähren ſoll. Der Arme war eben = 
nicht ftarf und mufte indem Kampf gegeneine Rraftnatur unterliegen, dieder 
Weiblichfeitgrengzen zu fpotten ſcheint. An immer erneuten Verſuchen lieBers 
nicht fehlen; doch alle ſcheiterten und hatten nur den Erfolg, daß auch Tſe⸗Si 
Jahrelang keine ſelbſtändigePolitik treibenfonnte. Sie hatte eineReihe wichti⸗ 
gerFragen ihrer Entſcheidung vorbehalten umd führte das große kaiſerlicheSie⸗ 
gel. Aber fie war zu lange ſchon an deſpotiſches Walten gewöhnt, um ſich jetzt — 
noc) beſcheiden zu können, und fo führte jede politiſche Wendung zu neuen 
Konflikten. Unter der glatten Oberfläche wuchs die Feindſchaft der beiden 
Höfe; und als die Japaner auf ihrem Siegermarſ ch die erſte Etappe erreicht 
hatten, brach bad Unwetter los. Kuang-Sit war, im Gegenſatz gu feiner ante 
und deren Rathgebern Liund Kung, fiir den Krieg geweſen und glaubte nun, oe 
ficher mit Recht, die Urfache der ſchmählichen Miederlage inber Mitcjtamdigteit a 
aller chineſiſchen Einrichtungen ſuchen gu miiffen. GineSehaar modern empfin ⸗ 
dender Männer, anderenSpigeRang-2)u- Wei ftand, hattefeineGunft gewon⸗ ES 


nen, den wile tepid ergriff ein Reformatorenfieber und f elten verging — 
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aie Gines Tages —— Kuang - Sit bei ſeiner Tante in europäiſcher 
Leidung, i in der Tracht, diedemChinefen, wenn er ficimandeStos undEnno- 
1otos jah, Grauel undEntheiligung gewejen war. DieſeKunde, dachte Tſe⸗Si, 
ay 1 iß auf das Volk wirken ; ſie wurde — gewiß erft nach kühler Ueberlegung — 
F wuthend, überhãufte den ungerathenen Neffen mit Scheltworten und gab 


— tiger werden als die berühmte eliſabethiſche Maulſchelle, deren TragikLeſſing 

auf fo vielen Seiten verfodjten hat. Den gekrönten Schwächling hatte der 
5 Schimpf völlig gebrochen; er wollte abdanken und ließ ſich, als der Plan 
iner Freunde, zum Schutz des Monarchen Truppen herbeizuziehen, durch 
fe- Sis ( Gingreifen vereitelt worden war, ohne Widerftand des letzten Macht⸗ 
creeſtes entkleiden. In ſeinem Abſchiedserlaß übertrug er der lieben Frau Tante 
alle Regentenrechte; dann ward er nicht mehr geſehen. Es heißt, er hauſe in 
einem ſtreng bewachten Pavillon mitten in einem See des Palaſtparkes. Dort 
hat ihn, als das erſte Gerücht von ſeinem Tode aufkam und die fremden Diplo⸗ 
maten wiſſen wollten, bei wem fie eigentlich beglaubigt feten, der Arzt der 


~*~ — F 


Geſandtſchaft unterſucht. Die Diagnoſe lautete nicht tröſtlich. 


Ob der Unſelige heute nod) lebt? Die Gefandten follen thn neulich gefehen 
baben. Für die Politik iſt er tot und die Geſchicke der vierhundert Millionen 

— Menſchen beſtimmt Tſe⸗Si, die Tochter des bankerotten Krämers. 
* — Dieſe Angaben habe ich den Büchern und Aufſätzen landkundiger Leute 
— anommen Barend id ie ammette, priifteund niederſchrieb, ftieg dem Ange 
; die uns: heute faft {don mythiſch anmuthende Welt Shakejpeares herauf. 
ee Benn Nietzſche, der Bewunderer gewiſſenloſer Renaiſſancekraft, Tſe⸗Si ge- 
* lannt hätte, er “hatte ſich von Zarathuſtra vielleicht zu Khung-Hu-Tfebetehrt, 


derveradtung ftar£ genug war, um Männer niederzuzwingen, und klug ge- 
om Mg, um dem oe bas — dem Bla die Macht vorzuziehen. 


5 ihm eine ſchallende Ohrfeige. Und dieſer Backenſtreich ſollte politiſch wid: - 


un fier aber das Haupt vor dem Weibe geneigt, das im Lande der Weis 


ſind entfeplid) verfahren. - Die. Geredhtigheit fordert freilich die Feſtſtellu 


bewußtloſe öſterreichiſche Geſammtpatriotismus geführt, den nur die Deutſch⸗ 


einen höheren Damm aufrichten gegen weitere Angriffe und gleichzeiti <i 





Bor Angeficht ber + felgantinn inneren Reiheno ‘ih’ 3. gue — ht⸗ — 
Z, lid) Denkenden, Beſſerung zu erwägen. Alle politiſchen Bevfifintfe 

daß diefe chaotiſche Verwirrung nur ein legtes Glied einer großen — 
ein Jahrhunderte währender Rampf- iſt den Sprachenverordnungen voraus⸗ 
gegangen; er kann nach ihrer Beſeitigung nicht beendet ſein. Seit j Fen 
Tagen, da Roger i in feinem Carmen Miserabile Budapeſt 
teutonica nannte und Friaul eine deutſche Bevölkerung beſaß, ——— 























Sprachland ununterbrochen von fremden Wellen verſchlungen worden. Sollen 


fae 


wir rubig, wie die Bewohner der Halligen, zuſehen und warten, bis uns 
ſelbſt die Woge mit ſich reißt? Auch der letzte Alidſterreicher wird nes 
mehr behaupten wollen, wie man nod vielfach vor zehn Jahren hören! fonnte: 
in Oeſterreich diirfe ‘fein Boll nationale Politi treiben. Wohin haite dev | 








Oefterreicher gefithlt haben und auch nur fie. weiter wgeſahu — — 
ſtändigen Slariſitung — ae 


Waffenftillftand ſchaffen. — der 4 und ‘Tela der — in 
Bohmen wird Vieles — aber die Maßregeln — ein omelat⸗ 


ſichtbares Ziel. Wir können aber ein — Ziel — — Bolt ſch 


Ehre und —— des Reiches behaupten Dos wie? — = 


#) Seit “bent — <r ift Defects wieder. ein tact, es 
ſich eines Parlamentes freuen darf. Das Miniſterium Roerber, bas. etlichen Ueber⸗ 
gangsminiſterien — der Volkswitz hatte ſie Untergangsminiſterien getauft — gefolgt 
iſt, erwartet das Heil einſtweilen wenigſtens weder von dem verſchämten noch von 
dem anderen Abſolutismus, ſondern will verſ ſuchen, ob die Rückkehr zu geordneten 
Verfaſſungzuſtänden in dem zerklüfteten Sande am Ende dod moglich aft. Es aſt 
ihm gelungen, eine Verſtändigung⸗ Konferenz, die von Deutſchen und Czechen che · 
ſchickt wurde, gu verlammeln, amd es will fel Gitice nun im Heiden vere 


Wien nicht zu dem Erperiment — —— kann, das aligemette: keene — — 
zu gewähren und die Bitterkeit des nationalen Haders dadurch zu lindern daß man J 
den ſozialen Kämpfen freien Spielraum gewaͤhrt, ſo wird man vielleidht bald geneigt 

fein, die weniger heitle Probe mit dem Vorſchlag des pe von Seala ae — 







q ch ſchon caesar — für dieſen in 
a} | Mofolaiams, um dem — der Menge 













— oe gerteifen, —— Anarchie treiben, wie die Slo- 
de i ie fetfamer Weiſe eine Stütze der Autonomiſten und Rechtsparteien 
ilden. Aber mit dem Wort Aulonomie wird ein frevles Spiel getrieben 


ur die Zuſammenfaſſung der Lander kann für den Auf ſſchwung der Nationen 
Oeſeriih wahrhaft werthvoll werden. 


vi ie alle Stämme Oeſterreichs im Weltwettbewerb minderwerthige Kämpfer 
den, die Zerreißung des Reiches in Gander, ausgeſchloſſen ijt aber auch 
7 fie fe Ginigung auf dem Boden des Reichsrathes, die eine Verwerthung 


— ae Bir fonnen nicht verlungen, daß auf dieſem — 


B27, 


ir lie Antonowie der — und Länder — zum —— ge⸗ 


a Bog Se Matousmie geſchehen: nicht bie Berreiffung in Lander, 


Ausgeſchloſſen iſt als Heilmittel der unerträglichen Zuſtände, durch 


it) nen Vollskräfte, nicht nur einen Waffenftillftand entgegengefegter_ ; 
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dem widernatiirliden Teuſch pouuſche — gegen | 
theile endgiltig ein Ende macht, e3 mug ein neuer, nod “nicht mi Bat. 2 
gediingter, nod) nidt vom Parteihaß zerwühlter Boden gefunden werden, ber F 
die lebendigſten Kräfte der Völker, die Volkskraft ſelbſt dem Staat nutzbar a 2 
macht, dev in der legten Beit mit Mühe feine allernothdiirftigften Rebens= “2 
anſprüche dem Widerftreit der Völker abringen fonnte und in nativlider of. 
Wechſelwirkung deshalb auch den allerbeſcheidenſten Forderungen der Bolter 
in fortſchrittlicher und wirthſchaftlicher Beziehung greifenhaft Hilflos gegen- 
überſtand. Die Nation ift ein fozial-fittlider Verband, der den Auftried pon 
unten erleicjtert, die möglichſte Gleichheit der höchſten geiftigen Lebensintereſſen = : 
ermiglidt, das Pflichtbewußtſein der Volksgenoſſen ſchafft. Kann der Staat 
~ auf die Dauer fo Lebendiger Krafte entrathen? Man hat ſich in itbervafdjen- ape ; 
ber Weife überzeugt, dak ein Regiren gegen die Deutſchen unmöglich iff. 4 
Man würde den Anſpruch auf den Namen eines Realpolitifers verlieren, wenn Nae 
man ein Regiven gegen die Slave — natiirlid) gegen ihre beredtigten tule 
turellen, nationalen, wirthſchaftlichen Anſprüche, nicht gegen Rampfesforde: 
tungen — mit einheitlichem Aufſchwung de3 Reiches vereinbar halten witrde, 
Aber nocd) immer wird verſucht, gegen die nationalen Kräfte gu vegiven. 


Sollte man denn nicht einmal verfucjen, mit der ganzen Schwungfraft der a 
nationalen Kräfte gu vegiven? Beritdfidjtigung der landſchaftlichen Gonder- .: 
intereffen und Zufammenfaffung aller nationalen Kräfte muß das klare Ziel a as 
fein. Das fann zunächſt bei uns Deutſchen — und es ift nur felbftver- a 
ftindlid, dag wir mit uns beginnen, die wir in tiefftem Herzen durch langen, 
ſchweren Rechtskampf erregt ſind, die wir die Zukunft unſerer Söhne und 
deutſchen Kulturbodens in ſtolzer Entſchloſſenheit vertreten — nur geſchehen a 
durch eine Kommiffion aller Deutſchen Oeſterreichs, die die Wahrung des a 
deutſchen Befigftandes, wirth{dhaftliche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche Gemeinde⸗ : ed 


angelegenheiten in Berathung zieht. Eine folde Kommiſſion mug alle deut- 
ſchen Parteien ohne Unterſchied der fonftigen Parteiftellung umfaffen. ae 

Wie aber fann eine foldje Kommiſſion gebildet werden? Wie foll eine 
folde, in mehrere Ausſchüſſe zerfallende Gliederung geſchaffen werden, wenn 
fie lebenskräftig fein fol? Mit zwingender Nothwendigteit geht aus dem 
Grundſatz der Berückſichtigung der landſchaftlichen Sonderintereſſen und zugleich ne : 
der Zufammenfaffung aller nationalen Intereſſen und Kräfte die Cignung der a 
Landtage fiir die Grundlage einer folden Organifation hervor. a 

Eine berathende Körperſchaft aus allen deutſchen anbtagabigeoeuctemenai 
aller Königreiche und Linder, eine Art Generallandtag,. muß zuſammentreten, a4 
der Ausſchüſſe für den nationalen Befigftand, nationale Sdulfragen, wirthe 
ſchaftliche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche Forderung, für die nationale Preffe, — — 
für Schiedsſprüche zwiſchen verſchiedenen Parteien des deutfden Volkes ind 
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* 3 chsrath — Wer wid nit — daß durch eine * Eini⸗ 
ug den Deutſchen eine Vorberathung ihrer tiefften Intereſſen im Kreiſe 
4 — Stammesgenoſſen ermöglicht wird, wie ſie ſchon —— die Stärke des 
— Volkes in Oeſterreich bildet? 
a Die Widerſprüche, die fid) gegen diefen Plan erheben, mögen mannid- 
ae — ſein, aber ſie ſind nicht ſtichhaltig. Vor Allem können ſtaatsrechtliche 
Ee Bedenken gegen blos berathende nationale Ausſchüſſe, fo bedeutungvoll ihre 
— Vorberathungen auch ſein mögen, unmöglich ernſt genommen werden. Die 
Reichseinheit kann bei der Zuſammenfaſſung aller gleichartigen Kräfte, unter 
— der einheitlichen Verfaſſung, nur gewinnen; und zugleich iſt die 
twickelung landſchaftlicher Sonderart bei der großen Rolle, die die Land— 
tage als Grundlage national-geiftiger Einigung übernehmen, geſichert. 
om Standpunkt einer geſunden Politik iſt von vorn herein zu prüfen, 
wie e einzelnen deutſchen Parteien ſolcher Organiſation gegenüberſtehen 
ae werden. Sir die in der Obmännerkonferenz vertretenen Parteien wären 
Ausſchuſſe zu nationaler Vorberathung nur eine Ausgeſtaltung der eigenen 
Organiſation; für ſie hätte dieſe Erweiterung alſo nur den Charakter einer 
atitelicjen Fortbildung bereits vorhandener Anſätze. Die Radifal-Yationalen 
= nen mit Beruhigung in eine Verſammlung eintreten, die eine — wenn 
auch nur berathende — Geſammtvertretung Deutſch-Oeſterreichs darſtellt; ſie 
fonnte eine größere oder geringere nationale Thätigkeit entfalten, aber in 
jedem Fall nur eine von den Geſichtspunkten des eigenen Volkes ausgehende 
Thätigkeit. Durch thatkräftige Theilnahme an den Berathungen und durch 
——— ihrer weitgehenden Kenntniſſe großer Volksſchichten werden die 
3 Radikal Nationalen mit Erfolg jene friſche Kraft verwenden können, die ſich bisher 
—— der Gewinnung breiter Volksſchichten für den nationalen Ge— 
danten zugewendet hat. Etwa vorhandene deutſche ſozialdemokratiſche Land- 
abgeordnete können und müſſen in dieſe Ausſchuſſe wählende Verfamm: 
eintreten, wenn ſie nicht ihrer Wählerſchaft ſchweren wirthſchaftlichen 
* Sea zufügen wollen. Die am Wenigſten leichte Stellung hat einer 
ſolchen Organiſation gegenüber die katholiſche Volkspartei; aber auch ihre 
# Stellung iſt doch nicht gerade ſchwierig. Dieſe Partei muß ſehen, daß in einem 
————— eine Majoriſirung in religiöſen Fragen ausgeſchloſſen iſt, da 
_ folie Sragen, dem Zweck und dem Charatter der ganzen Zufammenfaffung der 
; ae onalen Kräfte entſprechend, ausgeſchloſſen find. Aktionfreiheit und Bundes- 
a * — in politiſchen Fragen bleibt ihr vollſtändig gewahrt. Die von ihr ſtets be— 
— — einer größeren Berüchſichtigung landſchaftlicher In—⸗ 
tereſſer wird hier zur rigs Der fie zuſammenhaltende Parteigrund⸗ 


höchſten Leiſtungen fpornt, der aber die ungeſunde Atmoſphãre der jetzig 


duſtrie angewieſenen Stämme vom Weltmarkt beſeitigt. Wn der. vom Grof 





























— wird hier i in feiner Weife erlebt ‘be Bartel als fold 
Reinheit beftehen, fie trägt nur ihren Theil zu einer allgem 
bei. Sie kann hier dem Volke geben, was des Volkes ‘ift, obs 
Mindeſten ihrem Pateiprogramm untrent zu werden. 
So können alle deutſchen Parteien einer ſolchen Sigetifation. nae 
treten, die den Gedanfen einer Konfolidicung der nationalen Kräfte 
Gunſten des Geſammtſtaates and) für die übrigen Stämme ſchafft. 
was Fite die Deutſchen recht, ſcheint für die Czechen nur ‘billig: aft fite 
Czechen das ſtaatsrechtliche Programm, die Anerkennung der Länder der 
böhmiſchen Krone, wirklich ein von modern nationalem Streben, nicht etwa mic 
von Herrjchaftgelitften und gefdichtlich- antiquarif der . Liebhaberei getragener 3 
Herzenswunſch, dann miiffen fie eine Organifation aller ezechiſchen Landta 
—— Bohmens, Miihrens und —— zum Sued ter ahaa 


___ gelegene. Maßregel der. erwünſchten Sufammenfaffung der iafen 
ſchen Volkes begrüßen Die ſo bei Czechen und Denier 


a Befigftand werden im gang anderer Weife, ohne ‘Preiggebung i 
Rechte und politiſcher Pflichten, Vorfdlige fir einen modus. se von 
Fall zu Fall machen fonnen, als es bisher geſchehen if. — 


noch nicht den FZrieden bringen. Bei dent důrch die —— 
haltniſſe herdorgerufenen legs wore a werden dieſe 


Orte, einzelner Bezirke ringen; bec Samp ‘oie dann tontee 
zwar in voller Schärfe — gefithrt werden müſſen, aber örtlich gebunden ſein. 
Das wird dann der nationale Kampf ſein, der die Kräfte der Balter 


Zuſtände, die Lähmung jedes Aufſchwunges, die Abdrängung der auf 3 


Bulow im Deutſchen Reichstag als bevorſtehend angekündigten neuen Theil 
der eee werden 2 was Gebietsbeſit —— raun theilneh am 


——— 


entweder Verrath an dem quantitativen Beſtand unſeres Stammes zu ‘ithe ae 
mit einer Stodung des Kampfes altererbte Gebiete verloren geben. und da 2 
Geltungsgebiet unſerer Sprache einengen zu laſſen — dazu werden wir der 
Deutſchen Volkspartei Angehörigen niemals zu bewegen ſein -, oder wir ali 3 
verzichten, für den qualitativen Beſtand des deutſch⸗ ——— on 


Entiveder— Oder heraus, in bas wir jest gebannt find, Gee find wir —— 





ae jen Stimme von Shick Stamm ogee 
ays oe gegeniiber dem aufftrebenden Vierten 






tie zu * init: ifn abgufenten bom pee und von ; 


— 


a Grflang von ujgaban, bie ben qualitatwen Beſtand, die at und 


— 


ta eh ——— — au ‘einer Einheit, die die eal 
eſſen a alle Kronlander wie die apes Fas — aber den hohen 







BE ke ee ee aie 
—— pravitati 


& der „Kirchlichen Korreſpondenz für die deutſche Tagesprefe” athe: 
neulich eine Methode gefdildert, die aufmerffame Lefer der berliner 
Zeitungen an einen dort mit befonderer Borliebe behandelten ,, Fall erinnert 
haben wird. Es heißt dort: „Es ſpielt ein mit dem Bewußtſein der ———— 
lichkeit des Erfolges angeſtrengter Prozeß gegen einen unantaſtbaren Ehren⸗ 
mann. Das Ergebniß fällt ſo aus, wie es für jeden Unbefangenen von a 
vorn herein gtoeifellos war. Da erfdeint in einem der auf eben fo großen q 
wie raſchen Gewinn gugefpigten mobdernen Gefdaftsblatter ein — felbfiver= ⸗ 
ftandlid) anonymer — Artikel, dev die vor Gericht widerlegten Behauptungen 
des gegneriſchen Theiles als erwieſene Thatſachen vorausſetzt. Beweife fiir 
die Anklage find fiir die Schergen der ſogenannten ,offentliden — a 
| Meinung’ nicht ndthig. Dafür foll der fo frivol Befduldigte fid) alS 
unſchuldiges Sind erweifen. Bu dem Behufe wird ihm gugemuthet, 
die intimften Vorgänge feines Privatleben3 einer Oeffentlichkeit preis⸗ 
zugeben, welcher die Umwerthung aller moraliſchen Werthe bereits trefflich 
gelungen iſt. Mögen noch ſo viele unbeſcholtene Sachkenner erklären, a = i 
fie. mit ihrer eigenen Chre fiir den tückiſch Verleumdeten einftehen: fiir die 
wohloermummten Bufdtlepper unjeres Borjenraubritterthumes fommt Das —— 
nicht in Betracht. Die große Maſſe Derjenigen aber, welchen ihre Tages: a 
zeitung als Evangelium gilt, nimmt das Alles ruhig entgegen. Sie ge 
mahnt darin lebhaft an jene Menfcjenmaffen aus der Beit der öffentlichen ie 
Hinridtungen, die aus allen Senftern, von allen a ſich an den — Be 
gen des ,armen Sünders‘ ergötzten.“ J 

Die hier beſchriebenen Erſcheinungen haben in dem „Fall“ des Grafer oe 
Paul von Hoensbroech im vorigen Jahr ihre Rolle gefpielt. Die Frage, ob fie 
auf diefen Fall zutreffen, fann daher nur mit Ja beantwortet werden. Wher om 
diefe Antwort wäre dod) nur gum Theil ridtig. Denn genau die felbn 
Dinge findim , Fall Küchler“ yu Tage getreten. Ja, auch der Hinweis auf 
diefen geniigt noch durchaus nicht. G8 handelt fic) eben um eine Methode, 
die immer mehr Schule macht, um eine ,Diffamation” in der offentlicen 
Meinung. Gn ergreifender Weife wurde. diefe Methode von Reinhold 
Baumſtark, dem betannten ftrengglaubigen Katholiken und parlamentarifden a 
Vorkämpfer des Katholizismus in Baden (in feinem viel gu wenig bee 
fannten Bud „Schickſale eines deutſchen Katholiken, 1869 bis 1882", gee 2 
ſchildert: „Der ultramontane Hak gegen einen Menſchen, dem. die Riche 
heilig und theuer ift, war fo wahrhaft unmenſchlich, dag er wiinfdte und 
hoffte, mid) im eigentliden Ginne des Wortes zu Grunde zu richten.” 
Saft nocd) grauenhaftere Beifpielé fann man im „Heimgarten“ finden fur —— 
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* ittel, wod ¶ Bete 
ee eft werben fll Durch ail Das aber ſoll einfach bas Selbe erzielt werden wie 
in der ſchon lange fühlbaren Beeinflufſung unſerer Rechtſprechung und zum Theil 
as auch ſchon unſerer — im Geiſte der Eat bie: papſtliche Infallibilität 
— Inquiſition.*) 
J— Laſſen wir einmal die fo. nab” fiegende Parallele mit der berithmten 
— fice in Frankreich völlig bei Seite. Allerdings hat die ſpezifiſch kle— 
pe ritale Preſſe in dieſem Lande vom erſten Beginn an eine Haltung eingenom— 
men, die ſchon längſt eine ſachkundigere Behandlung verdient hätte, als dieſen 
ii eden gemeingin in Deutfdland gu Theil wird.*x) AWber einftweilen hat 
| BS tie Gegenpartei durch ihre kaum geringere Maßloſigkeit dafür geſorgt, daß 
der Ueberſattigung der Ekel gefolgt iſt. Sehen wir jedoch auc) von jedem 
Blick auf die franzöſiſchen Parallelen ab, fo dürfen wir dafür um fo weniger 
an dem öſterreichiſchen Vorbild vorbeigehen, das im Reich eine 
etrübende Nachahmung findet. 
= Die. öoſterreichiſchen Rechtsverhältniſſe hängen erſichtlich eng mit der 
litiſchen Maulwurfsarbeit jener „katholiſchen Volkspartei“ zuſammen, die, 
pie fie die polniſche Wirthſchaft Badenis und die Staatsſtreichsgeluſte Thuns 
möglich gemacht hatte, fo umgekehrt dem Ausgleichsminiſterium des Grafen 
Clary hinter den Couliſſen von Anfang an ihre Fallen ſtellte. Schon die 
a einem Brentano wie einem Falb angethane Behandlung hatte — neben gabl- 
bdoſen weniger bekannt gewordenen Fällen — zur Genüge gezeigt, wie ſehr 
die Gleichberechtigung der verſchiedenen Kirchen vor dem Staatsgeſetz ſich dem 
J— Recht unterzuordnen hat. Noch draſtiſcher aber war doch die 
— jener Abhandlung, die von Geſchwiſtern Jeſu zu reden gewagt 
| Die Evangelien de3 Neuen Teftamented haben zwar die felbe Kühn— 
— * —— Aber das Dogma der päãſtlichen Kirche dekretirt, daß Brüder und 
Schweſtern i in dieſem Fall nicht als Brüder und Schweſtern aufgefaßt werden 
“hee Und in allen Inftangen der öſterreichiſchen Gerichte ift der Verfaffer, 
Bs der das Selbe geſagt haite wie die Evangelien, verurtheilt worden. 
ichtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet werdet“, muß man jedoch aud) 
ier beifugen. Wer über die öſterreichiſchen Gerichte aburtheilt, ſollte nicht ver— 
— ete. aj ber oberſte — — in einem villig parallelen Fall das 
8) Sn — zutreffender Weiſe iſt — Einfluß der römiſchen Kurie 
ss bie deutſche Geſetzgebung“ dargethan in * unter dieſem Titel erſchienenen 
Ol agſchrift Nr. 108 des Ev. Bundes vom D. Leuſchner. Cine umfaſſende Bee 
l Teudjtung dieſer wichtigen Butunftfrage ‘bon ‘Weroeragentter fadjurijtijder Seite 


a) Bergl. die zahlreichen Auszüge aus dieſer Preſſe in dem Anhang zu 


— r ¢ Revue internationale de théologie. 7. Py Age Nr. 27. (Bern 1899.) 

























ehtliden Gewiffens befundend) “zeigt | in allen ingendioie peste ert 
Perſönlichkeiten eben fo viele Gegner des nachmaligen vatikaniſchen Dogmas, AF 
— wenigftens fiir We, denen nicht der freie Bugang zu ihren Werken ver⸗ 
ſperrt iſt. Aber es genügte, daß der Referent eines einzelnen Senates des 
Reichsgerichtes — ein Juriſt als Richter über eine theologiſche, tirchen⸗ 
gefdhichtliche Frage! — die entgegengeſetzte Privatmeinung hatte. Durch eine 

Reichsgerichtsentſcheidung vom achtundzwanzigſten Juni 1883 iſt namlich a 

jenes von der gefammten vorvatifanifden Theologie vertworfene Dogma | als 
„Theil und unbedingte Folge der ganzen Kirchenlehre“ unter den Shug” * 
von geſetzlichen Beſtimmungen geſtellt worden, bei deren Abfaſſung fein Meni 
an die Möglichkeit eines foldjen Dogmas gedacht hat. Für eine geſchichtliche 
Frage alſo, die bis dahin von allen kompetenten Hiſtorikern gerade entgegen⸗ 
geſetzt entſchieden worden war, iſt damit eine völlig neue Rechtsbaſis qe 
{daffen worden. Wie viel Aehnliches feitdem gu Wege gebracht worden ift, — 

darüber haben befugte Rechtslehrer längſt vielfache Belege gufammengeftelt: it: 
fo ither die Entſcheidung von 1883 Schulte in Bonn; mit Bezug anf bie 
zahlreichen Prozeſſe wegen Beleidigung des Trierer Rodes der Leip, 
Wach. Noch lehrreicher ift e8, in der vom „katholiſchen Suriftenverein” h 8⸗ 
gegebenen „Juriſtiſchen Rundfdau” vom Gahre 1885 an im Zuſammenl ang 
einmal zu verfolgen, wie viele Etappen ſchon auf dem Weg zu dem Ziel er⸗ 
reicht worden ſind, das — nach Bismarcks Mittheilung im den ,, Gedanken 
und Erinnerungen“ — für den Biſchof von Ketteler nicht weniger bedeutete 
als den Anſpruch „auf ein verfaſſungmäßiges Recht ſeiner Kirche, Das heißt * 
der Geiſtlichkeit, auf Verfugung über den weltlichen Mem". um — eee = 


meinem kirchen hiſtoriſchen Beruf aus mich ‘itber fold f — * 
ſcheinungen zu äußern hatte. Es bedarf dann keiner weiteren ete ‘ 
wenn ich auch heute in dieſer Aufgabe fortfahre.“) ee 


— 
* 


*) Mein Aufmerken auf jene Symptome — mit den in ‘ire 5 
fängen bis in das Jahr 1882 zurückgreifenden Thümmel⸗ Prozeſſen St einel 


Kreiſen befannte Redakteur Fusangel bad Wort geſprochen: Man — au über 
legen haben, wie man ihn am Wirkſamſten unſchädlich macht“ Märkiſche Bolts * 
zeitung 25. Januar 1888). Schon vorher war Das freilich mit ſolcher Virtuo 
durchgeführt worden, daß einer der ſpäteren Vertheidiger des Pfarvers Thummel : 
ausdrudlich ſagte: „Wäre nicht * Schrift — der — 
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— mit ‘alten diefen bisherigen zeitgeſchichlichen Bildern iſt jedoch, wie ich 
= — zur Selbſtkritik ausdrücklich bemerken muß, nur ein Bruchſtück geboten 
~ gewefen. Erſt allmählich habe id) Döllingers Warnung von 1868 vor der 
Unfehlbarkeiterklärung der päpſtlichen Kathedralausſprüche über die Inquiſition 
in ihter ganzen Tragweite verſtehen gelernt. Gerade jest aber werde id) zur 
rechten Stunde durch den Spectator redivivus in ben „Deutſchen Stimmen“ 
~  darauf aufmerkſam gematht, wie es fid) auch bei den immer mehr Mode ge-- 
vordenen ,,Diffamationen“ ftetS um cine „pflichtmäßige“ Methode in der 
Behandlung der haéretica pravitas handelt, um die felbe Mtethode, auf der 
; auch die von der Inderkongregation eingeſchärfte Regel beruht, daß bei Er— 
wahnung eines Ketzernamens jedes irgendwie lobende Epitheton wegbleiben 
mug. Der Andersgläubige iſt für dieſe päpſtliche Behörde eo ipso ein 
maoraliſch minderwerthiges Individuum. Ihn zu vernichten, iſt ein frommes 
‘Werk Laſſen ſich vorläufig noch die alten Mittel gu dieſem Zweck nidt® 
= — anwenden, ſo müſſen die Hetzer eben in anderer Weiſe unſchädlich 


as — die Tattit | jener Gefellfdhaft, deren erfter Gegritndung die icici Gian 
2 Der Kongregation der heutigen römiſchen und allgemeinen Inquiſition auf 
oe dem Fuß gefolgt iſt und deren Reftauration im neungehnten Jahrhunder 
= die alsbaldige Anſchürung eines neuen, aber mit den alten Mitteln geführten 
pe | Kewertrieges bedeutete. Wor Ende dieſes Jahrhunderts ift Herr Gröber aus 
— Schwaben bereits ſo gütig geweſen, in dem Goldenen Buch die Hoffnung 
Se auszuſprechen, dag am Ende des folgenden Jahrhunderts Deutſchland wieder 
~ tm Glauben geeinigt fein werde. Die altbewährten Mittel zu diefem Bed 
ieigt die Geſchichte aud) des erneuerten Jeſuitenordens auf jeder Seite. Fur 
__ thn ‘ft die Widerlegung der gegneriſchen Ueberzeugung ein überflüſſiges Ding. 
Die moraliſche Vernidtung der Perfonen der Gegner, die „Diffamation“, iſt 
ein viel fichererer Weg. Scheiterhaufen aus Holy find dazu nicht mehr ndthig. 


=. Erſt die betben „Fälle“ des letzten Jahres — mich jedoch ſpeziell 


— prozeſſe, vom kirchengeſchichtlichen und kirchenrechtlichen Standpunkt beleuchtet“ 
— weitere folgen mußten, wie die, Ueber die jüngſten Religionprozeſſe und die ihnen zu 
“ie Grunde liegende Rechtsanſchauung“ und „Was haben wir aus den letzten thümmelſchen 
 Progzeffen gu lernen?“ Die Klarſtellung der einzelnen Fälle aber führte zugleich 
gut _ der pringipiellen Frage nach dem Zuſammenhang der — ſeit bem Infallibilität— 
~ bogma aud) nod) durd) die Thomasbulle — ,,in ihrem fatholijden Gewiſſen ge- 
bundenen Jurisprudenz mit der ſelben infallibiliſtiſchen — in 


f Bes in dieſer Besiehung in der Monographie „Katholiſch oder Sefuitiig! ju 
pe —— war, forderte bald eine noch weitere Ergänzung in der — 


über bie ——— bree Speogehiung fi fur die — ereticae 
pravitatis belehrt. Ich begriifie. es darum in hohem Grade, daß ſowohl — 
Graf Hoensbroech wie Direktor Küchler die Bedenken uberwunden haben, die 


ſie von der Klarſtellung ihrer ſo ſchmachvoll entſtellten Erlebniſſe hätte zurück⸗ 


halten können. Auf eine Belehrung ſolcher Gegner, wie es die Leute ſind, 
die bei der „Diffamation“ die Hand im Spiel hatten, hat ja ſelbſtverſtünd⸗ 


lich weder der Eine noch der Andere zu rechnen gehabt. Auch die dem 
Jeſuitismus die Schleppe tragenden Organe der ,, offentlicen Meinung“ 
dürften ſich abermals eben ſo unbelehrbar wie ihre jeſuitiſchen Lehrmeiſter 


zeigen. Aber für Alle, die ſich noch ein ſelbſtändiges Urtheil bewahrt haben, 
werden beide Schriften ſich als überaus lehrreich erweiſen. Ohne auf ihren In⸗ 
halt im Einzelnen einzugehen, ſoll in — die in beiden geal: — 


derte Taktik kurz gekennzeichnet werden. 
Man vergegenwärtige ſich einmal aufrichu den Auehemepumn der 


gegen den Grafen Hoensbroech gerichteten Agitation. Iſt überhaupt etwas Soh 
Klareres denfbar als Diefe3: daß Jemand, der eine ‘Saul eintlagt, —— 
die er nach ſeiner eigenen ſchriftlichen Erklärung keinen Anſpruch hat, nicht . 
klagt, um durch das geridtlide Urtheil fir feine Perfon irgend Etwas zu 
erlangen, ſondern daß ein folder Prozeß gang andere Anläſſe haben muß? 
Trotzdem erlebten wir, nachdem der Prozeß in allen Inſtanzen für den BG 
Flagten ſiegreich entfchieden war, die die Dinge geradezu auf den Kopf ftellende i 
Perihterftattung in einem berliner Blatt, das auf nicht fehr weiten Umwegen F 


enge Beziehungen zur ultramontanen Geiſtlichkeit Berlins unterhält. Und ei 


Blatt nach dem anderen iſt auf dieſem Wege gefolgt. Bei ſo bewandten Um⸗ : — 
ſtänden wird auch das Erſcheinen der neuen Schrift Hoensbroechs felbfiver- ⸗ 
ſtändlich nur auf einen Theil der Tagespreſſe eine Einwirkung then. Das Tot⸗ 
ſchweigen der Rechtfertigung ditrfte ſogar beinahe noch eine größere Rolle ſpielen 
als vorher. Nur bei einem einzigen Blatt, das vorher ebenfalls durch die in ia 
ber That gefchicte Mache mitbeeinflußt gewefen war, ift diesmal eine rühmliche ee | 
Ausnahme 3u tonftatiren. Das Berliner Tageblatt hat nämlich bet dem neuen 
Anlaß fich offen dahin ausgefproden: , Dak gegen den Grafen Hoensbroech — 
ein vernichtender Schlag geführt werden, ſollte, war, wie wir ſelbſt zufällig 
wiſſen, in ultramontanen Preßkreiſen ſchon lange vorher bekannt, ehe es zu 
jenen öffentlichen Auseinanderſetzungen kam, in Folge deren Graf Hoensbroech oe 
ſich von dex Politik zurückzog.“ Dagegen Hiren wir fonft überall dort, wo a 
der Gintritt des Grafen in die Journaliftit die geſchäftlichen Intereſſen redhts 
oder links geſchädigt hatte, aud) jet den gleichen Chorus mit ungeſchwächten 3 
Kriften laut werden. Befonder3 denkwürdig ift wieder die Seelenverwandt: 


[daft gwifdhen Frankfurter Zeitung und Kreuzzeitung. In bem frankfurter 


Blatt las man: „Fur alle dieſe — fehlt ber Beweis, ba — 4 
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3 z “Hinge es aber — höchſt ſonderbar, daß er ſich auf die — 

 geichichte eingelaſſen haben will, um Beweismittel in die Hände zu bekom— 
men, obwohl er zu wifjen behauptet, dag man thn darin verwideln wollte, 
2 ‘um ihm daraus eine Schlinge zu drehen. Wie will er damit die mit dem 
Heirathvermittler gewechſelten Briefe erklären?“ Die Kreuzzeitung aber ſchließt 
— ihre Ankundigung der Schrift mit folgenden Worten: „In dieſer wie ein 
Roman klingenden Erzählung, über die wir uns jeden weiteren Urtheils ent— 
i ift Eins von unbedingtem Jutereffe: die ganz beftimmte Erklärung 
— Sag Grafen Hoensbroech, dak er niemals, weder mittelbar noc) unmittelbar, 
eine Heirathangeige erlaffen oder veranlagt habe. Daß er Died wieder— 
- holt erflart habe, ift uns unbefannt; fo flav hat er es unſeres Wiſſens nie— 

~ mals in Abrede geftellt. Wir ziehen daraus aud) den Schluß, daß der als 
D > Sathimile in der ,Germania‘’ abgedructe Brief entweder eine Fälſchung der 
— Handferift des Grafen war oder fich auf etwas ganz Anderes als eine 
‘Heirathvermittelung bezog. Oder liegt in feiner obigen Erklärung der Haupt- 
 nachdrud auf dem Wort Heirathanzeige‘ und foll die Benugung einer Heirath- 
vermittelung nicht in Abrede geſtellt werden?“ 

* Wer ſind doch die namenloſen Geſellen, die Auskunft über Dinge 
fordern, bei denen höchſtens das Bild vom Splitter und Balken auf ſie 
ſelbſt Anwendung finden würde? Für Jeden, der Augen hat, zu ſehen, hat 
die eigene Schrift Hoenbroechs in Verbindung mit der des Grafen Wintzingerode 
mehr als genügende Auskunft gegeben. Aber nur um fo eifriger zeigt man 
_ fich bet den Bundesgenoffen des Centrums bemitht, das semper aliquid 
a haeret zur Geltung zu bringen. Nicht nachdrücklich genug fann deshalb an 
Alle, die gerecht ſein wollen, die Mahnung ergehen, die Schrift des Grafen 
Soensbroech (In eigener Sache und Anderes“, Berlin, H. Walther) zu leſen. 
Sie prüft in ihren Ausführungen weit über „die eigene Sache” hinaus und 
fet wichtige Dinge und Verhiltniffe unſeres dffentlicjen Lebens an den Pranger. 
— Beinahe noch draſtiſcher iſt die ſelbe Taktik im Falle Küchler. Von 
Allledem, was mit eherner Stirn in die Welt geſetzt war, hat ſich durchweg 
daes Gegentheil als richtig erwieſen. Cyniſch hatte das „Mainzer Journal“ 
den Zweck verrathen, um den es ſich bet der ganzen Agitation handelte: den 
$ —— aus ſeiner Stellung herauszudrängen. Aber ohne irgendwie ſtutzig da— 
durch zu werden, hat man der Jeſuitenpartei dieſen Gefallen gethan. Ob 
F — noch Mancher von Denen, die in dieſem Falle den Stab brechen, ſelbſt 
der Taltik zum Opfer fallen wird, die un hier geſchildert wird: 

— „Aus den Disziplinarakten machte ich die merkwürdige Wahrnehmung, 
‘der Redakteur des ‚Mainzer Journals‘ eine überaus große Reihe ganz 


Anklagen gegen mich erhoben und zu deren Beweis eine große An— 
oat jL Beugen benannt hatte. Er muß planmäßig feit Jahren Belaftungmaterial 


‘a 
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mappe‘, deren a bas Sournal aud in anderen —* ‘aun —— ete 
nur jo 3u Stande gefommen fein, dab es in Darmijtadt, Offenbach, Gießen u. 
ſ. w. Perſonen giebt, die gelegentliche, am Biertiſch, in Geſellſchaften, auf Spa⸗ 
zirgängen oder in der Eiſenbahn gefallene Bemerkungen und Aeußerungen einer 
Stelle meldeten, die das Material dann dem \Mtainger Journal gur jweiteren — 
Perwerthung’ ubermittelte. Die Herren nun, die fo unvorfidtige Bemertunger 
gemadt, wurden die vom ,Ptainger Journal‘ benannten Bengen und waren 
höchſt betreten, als fie von der Generalftaatsanwaltjdaft vernommen wurden. 
Sie fonnten fid nicht erflaren, wie ihre vertrauliden Mittheilungen in die Oeffent- 
lichkeit gelangt waren. Allerdings waren die meiften Wnjduldigungen umwabr, 
da fie eben nur auf derartigem leeren Gerede berubten, aber es geht daraus 
hervor, dak ein ganz planmäßiges Spionagenes befteht und daß hierzu eine 
Angahl Leute der gebiloeten Stände mithalfen. Die Vermuthung, dah diejes 
Syſtem nidjt nur gegen mich allein angewendet wurde, fondern eine — — 
Einrichtung iſt, liegt nah.“ 


Im Anſchluß an dieſe Dinge muß noch eine Erſcheinmg ——— : 
werden. Wie die Redjte und die Linke in den Parlamenten im Wettfriedhen 
_ vor der Ausſchlag gebenden Partet rivaliſiren, fo ftehen aud die Blatter der 2 
verfdiedenften anderen Parteien zur Dispofition des Centrums. Um den j 
Sreiherrn von Zedlig und Neukirch gu diskreditiren, ift fogar der Vorwärts“ 
angeworben worden. Wieder ein anderes Mal beſorgt die berliner ‚Volks⸗ 
zeitung“ das Gefdift. Sch kann da fogar aus eigener Erfahrung reden. 
Auf Anfang Ottober war ein Bortrag von mir in Berlin aber die Mitfdulo 
de8 deutſchen Proteftantismus an der Oberherrfdaft des Papfithumes her 
das Deutſche Reid) angefitndigt worden. Einige Tage vorher brachte die — 
„Volkszeitung“ die Notiz, daß dieſer Vortrag benutzt werden ſolle, um bet 
Grafen Hoensbroech in der Sffentliden Meinung gu rehabilitiren. Gleich 
nachher konnte dann die „Germania“ dieſe Nachricht auf die „Volkszeitung “ 
zurückführen, genau eben fo wie im vorigen Jahre auf ben Lokal— a 
anzeiger. Andere Fille find betnahe noc) frappanter. Als der befannte Suh: — 
handel bei der Kanalvorlage mit der ſogenannten Reform des Gemeinde⸗ a 
wahlredjte3 fdjwebte, fahen wir fogar Nationalzeitung, Voſſiſche Zeitung, 
Magdeburger Zeitung eifrig fiir_die Bahlung de3 vom Centrum ausbedun ⸗ 
genen Kaufpreiſes eintreten. Als Herr Lieber ſeinen bekannten Vorſtoß in 
Mainz gegen ſeinen alten Geſchäftsfreund gemacht hatte, haben die konſer⸗ a 
vativen und freifinnigen Blatter eine gute Wodje hindurd) gewetteifert, Herrn a 
von Miquel aud) da8 Vertrauen aufzulitndigen. Ob es überhaupt nod 
irgendwie einflußreiche Stellen giebt, wo der Ultramontanismus nicht fees g 
Helfershelfer mit — Viſier untergebracht hat? 


Sena. Profeffor Dr. Friedrid) Rippotd. 
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Nie — Boltswicthfdiatt —— ſich ſeit dem Jahre 1895 in einem 
+ — — der an Dauer und Stiirte alle günſti— 


— R — biefes fiigens ———— — vertriebenen Werkes inteceffiven 
verdent, fo will ich das Wichtigſte daraus mittheilen. 


Ue ( fatten: getreten iſt, hat ſich auf faſt alle Kulturnationen in ſolchem 
a jy aße itbertragen, dag damit nur nod) die um die Mitte de3 abgelaufenen 
Jahrhunderts durch die Einführung dex modernen Verkehrsmittel bewirtte 
; Umwãlzung einigermaßen verglichen werden kann. In der That beruht die 

gegenwartige Aufwãrtsbewegung gu einem großen Theil auf ähnlichen Ur— 
ſachen. Die mächtige Entfaltung der Elektrotechnik war es, die diesmal den 
Aunf of gegeben hat, ähnlich, wie vor einem halben Jahrhundert die ſteigende 
= Verwendung der Dampfkraft. Die gewaltig zunehmende Benutzung der 
SEleincziar zu motoriſchen und Beleuchtungzwecken führte zu einer nachhaltigen 
* Beſchaftigung der Maſchineninduſtrie und zu einer erheblichen Steigerung 
der Nachfrage nach Bergwerks⸗ und Hüttenprodukten, vor Allem nach Metallen 
Kohle. Der Bedarf für die Vergrößerung der Flotte, der Ausbau des 
Ehenbahnnebes durch die Neuanlage von Gleiſen und die Schaffung von 
6 leinbahnen, die nothwendige Ergänzung und Vermehrung des rollenden 
Betriebserweiterungen, die mit der Zunahme des Verkehres immer 
ingender wurden: das Alles mußte die günſtige Entwickelung noch ver— 

ft ärken. Einige Zahlen genügen, um die Ausdehnung der Produktion zu veran— 
aulichen. Der Verbrauch von Roheiſen betrug innerhalb unſeres Zollgebietes 

in den Jahren 1891 bis 1895 durchſchnittlich 5098000 Tonnen; ſeitdem iſt 
er nm Jahr au Jahr gewadfen: 1895 auf 5434000, 1896 auf 6507000, 
auf 7202000, 1898 auf 7351000 und 1899 auf gegen 8 Millionen 
Tonnen. Der Berbraud) von = hat von 99 Millionen Connen bis auf 
120 Mitione zugenommen. 


ie — 28* 
a x * 
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Trotz größter — — — dent e 
gewaltig — Nachfrage weder im. Eiſen noch fi 


aur Dedung des Bedarfes —— werden. Es iſt ——— daß u — 
dieſen Verhältniſſen die Betriebe ſtarke Preiserhöhungen für ihre Produkte erzielten. 
Während der Preis des Roheiſens Gießerei⸗ Roheiſen ab Werk Breslau) in 
Durchſchnitt des Jahres 1895 fiir die Tonne 49,2 Maré betrug, war im Sabre 
1898 der durchſchnittliche Preis 61,6 Mart ; und vom März des —— = 
Jahres an trat eine neue erheblice Preisfteigerung eit, fo daß fid die Preis: = 
notiz fiir ben September und Oftober 1899 auf 80 Mark fiir die Sonne ſtellte. 
Ein guter Geſchäftsgang in den genannten Produktionzweigen und a 
bie reichlidje Befchaftigung bet guten Löhnen fiir die Wrbeiter muften eine 
evheblide Steigerung der Kaufkraft weiter Kreife bewirfen, die wiederum 
anderen Produktiongebieten zu Gute kam. Neben dieſer Kräftigung des inneren 
Marktes hat zu der günſtigen Geſtaltung der Geſchäfte der Umſtand ee Z = 
tragen, daß fic) unjer Abſatz nach dem Ausland mächtig geſteigert hat, nam⸗ — 
lid) von drei Milliarden Mark im Jahre 1894 auf über bier WMilliarden — 
im Jahre 1899. — 
Der Verfaſſer des, Jahresberichtes“ ‚ahlt die Gavatteifi sen Binge — ge Jf 
ſchilderten Entwidelung einzeln auf und ſcheut fich nicht dabei aud gewiſſe 
bedenkliche Erſcheinungen zu erwähnen. Danach zeichnet ſich dieſe Ent-⸗ 
wickelung durch einen ſteigenden Mangel an Rohmaterialien und Halbfabri⸗ — 
katen und eben ſo ſehr durch eine zunehmende Knappheit an Arbeittraften 
aus. Der Mangel an Rohſtoffen beruht zum Theil auf der techniſchen Un⸗ 7 
miglichfeit, die Produftion in gleidem Schritt mit der gewaltig gefteigerten 
Nachfrage auszudehnen, gum Cheil auc) auf befonderen Umftinden, wie gum 
Beifpiel auf dem Mangel an befferen Baumwollforten. Bezeichnend iſt ferner, ne 
daß die Preife der fertigen Waaren durchaus nicht allgemein im Berhiltnif SS 
au der Preisfteigerung der Roh- und Hilfftoffe im die Hohe gegangen find. 
Man möchte danad au dem widhtigen Schluß fommen, daß die Nadhfrage 
nach fertigen Waaren nicht itberall eine fo ftarfe Steigerung erfahren hat _ 
wie die Nachfrage nad) den zur Herftellung diefer Waaren erforderlichen Pro— 
duftionmitteln. „Darum find aud) die Bedenten nidt von der Hand zu 
weifen, daß die Aufnahmefahigteit der Bevslferung, worauf neben der Ceport- 
miglicdfeit die Geftaltung unferer wirthfdhaftliden Verhältniſſe im — : é 
lichen berubt, in einzelnen Gefchaftszweigen überſchätzt wird.” F. 4 
Der grofe Aufſchwung der deutſchen Volkswirthſchaft, der fi — wie 
der Jahresbericht durch Hunderte von Zahlen im Cingelnen belegt - — auf a 
faft alle Brweige der nationalen Produftion erftredt hat, — auch eine e 
tief gehende Wirtung auf den Geldmarét ausuüben. — 3 
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—— Anreiz zur Inveſtirung von Kapital in induſtriellen Betrieben. 
Die vermehrte Kapitalnachfrage in Verbindung wit der geſteigerten Renta— 
bilität der Kapitalien führte zu einer fortſchreitenden Erhöhung des Zinsfußes 
auf allen Gebieten und damit gu einem Kursrückgang der feſt verzinslichen 
 Papiere. Sowohl der Hypotheten-Binsfug wie die Disfonifiige, fowohl die 
~ 'Kurfe der Staat3-, Provingial- und Kommunalanleihen als auch die der Pfand— 
: briefe der Landfdaften und Hypothefenbanten wurden von diefer Cntwide- 
= * in immer höherem Maße betroffen. Der Hypothekenzinsfuß in Deutſch— 
land iſt fo weit geftiegen, daß in der zweiten Hälfte des Jahres 1899 vier— 
~ undeinviertel Prozent der geringſte Sag war, zu dem in Berlin die am 
Beſten fundirten Hypotheken unterzubringen waren. 
= = eS Eben fo allgemein wie bie Steigerung de$ gefammten Zinsniveaus ift 
4 die des Diskontſatzes. Die Diskontirung von Wechſeln iſt der Weg, auf 
dem ſich die Geſchäftswelt die für vorithergehende Beit benöthigten Geldſummen 
— verſchaffen pflegt. Zu der geſteigerten Kapitalnachfrage kommt alſo bei 
e dem Disfontfas mod) das Verhältniß des Wngebotes und der Nachfrage von 
cS : Baarmitteln hingu. Mun hat freilid) die gewaltige Steigerung der Gold— 
os produftion, die im Jahre 1899 die enorme Hohe von 1300 Millionen Mark 
* erreicht haben dürfte (gegen 840 Millionen im Jahre 1895), den Weltbeſtand 
an Baargeld außerordentlich vermehrt. Aber gleichzeitig haben die mit der 
= Wiederherftellung ihrer Valuta und mit dem Uebergang zur Goldwahrung 
befdhaftigten Vander einen grofen Theil de3 nen produzirten Golde$ an ſich 
gezogen. In der zweiten Hälfte des Jahres 1899 unterband außerdem der 
3 ſüdafrikaniſche Krieg die Goldgufuhr aus einem der widtigften Produktion— 
= —— ja, er nöthigte ſogar England zu umfangreichen Goldſendungen nach 
dem Kapland. Entſcheidend wurde jedoch ſchließlich für die Geſtaltung der 
Diskontſatze die mit der geſammten wirthſchaftlichen Aufwärtsbewegung im 
eengſten Zuſammenhang ſtehende ungewöhnliche Steigerung der Nachfrage nad) 
— Geld und nach kurzfriſtigem Kredit. Hier konnte die Goldzufuhr nicht aus— 
reichen, um die vermehrten Anforderungen auch nur annähernd zu befriedigen. 
Sn ſolchen Beiten find es die grofen Ytotenbanfen, denen die Aufgabe 
* Sia mit Hilfe ihrer Notenausgabe dem Geldumlauf eine gewiffe Clafti- 
— OE ab gegenitber dem Geldbedarf gu verleihen und die gefteigerte Geldnachfrage 
zu befriedigen, aber aud) darüber zu wachen, daß das Geldwefen auf 
und ſolider Grundlage bleibt und daß die kurzfriſtige Kreditgewäh— 


— Grrenzen überſchreitet.“ Wirklich hat die Reichsbank ſo energiſch zur Befriedigung 
des geſtiegenen Geldbedarfes mitgewirkt, daß ſich vom Februar 1895 bis zum 
dreinigſten September 1899 ihr Baarvorrath um 428 Millionen Mark ver— 
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minderte, —— die ——— um 416 ‘Millionen 3 
wurde. Die ReiehSbank hat demnach dem deutſchen Geldverkehr die € Summe | 
von 843 Millionen Mark gur Berfiigung geftellt. Die Folge dieſer Une — 
ſpannung war, daß bei der Reichsbank die Baardeckung der Noten im letzten 
Quartal des Jahres 1899 anf einem früher nie erreichten Tiefſtand ange⸗ 
kommen iſt. Dadurch wurden Gegenmaßregeln gegen die vorhandene Ueber 
ſpannung des Kredites nöthig. Dieſe beſtanden, wie üblich, vor Allem in ie 
der allmählich fortfdreitenden Erhöhung des Distontes, der am neunzehnten 
Dezember bis auf ſieben Prozent ſtieg, — einen Satz, der ſeit dem Krieg des 
Jahres 1870 nicht mehr vorgekommen iſt. Der hohe Diskont hat natürlich die 
Erwerbszweige, deren Lage ſich bis dahin nicht ſo glänzend geſtaltet 
hatte, hart getroffen; aber er hat die nützliche Wirkung gehabt, die uber⸗ — 
mäßige Produktion und Spekulation etwas einzuſchränken. aS 
Das etwa ift der Gang der deutſchen Wirthſchaftentwickelung — 3 
der legten fiinf Jahre gewefen, — und ihre ausführliche Schilderung bildet 
den glänzendſten Theil des „Jahresberichtes“ des Vereins Berliner Kaufleute a 
und Induſtrieller. Wuf die übrigen Abſchnitte des Berichtes brauche ich hier nicht 
einzugehen; doch muß hervorgehoben werden, daß auch die mit zahlreichen — — 
ſtatiſtiſchen Nachweiſungen verſehenen Mittheiungen über die wirthſchaftliche Lage 
des Auslandes und verſchiedene der mitgetheilten Gutachten des Vereins 
über wichtige Fragen des Wirthſchaftlebens das eingehende Studium der 
nial oder praktiſch daran intereffirten Kreiſe verdienen. — eee 


Profeffor Georg aber. esa 


Heliotropismus. 








: ye Weltmedhanismus zum Weltorganismus!” Das iftdiehentigeStrimung 
in der Naturforfdung. Von der Uhrmacherphiloſophie gum Cntwidelungse 

geſetz der felbftdenfenden Materie und bon der Retortentheorie zur Centralkraft — 
des Alls, von der aufs Mikroskop beſchränkten Zellentheorie zum grate Gate . - 
des vom Lidjte, der Allſeele, belebten Weltorganismus. fe 
Um einen Einblick in dieje fid) uns erſchließende neue weite Welt ber F 
Forſchung der nächſten Zukunft zu gewinnen, haben wir uns klar zu werden 


Elemente, über die Natur des Protoplasma⸗Moleküls wie itber bie Natur — 
Lichtes und ihren gegenſeitigen Einfluß auf einander. — a : 































animalen * —7 Stof — ant die felbe Urkraft zurückführte, 
ie erbei von der ſelben hohen Bedeutung wie das Alles belebende Element der 
aft des Weltalls, das Licht, mit ſeinen chemiſchen und Wärmeſtrahlen, die 
Athmung des Protoplasmas bedingen. 

„Was iſt das Licht? Was iſt Protoplasma? tind welde Beziehungen 
t fie zu einander, wenn überhaupt ſolche exiſtiren?“ So fragt heute am 
des naturwiſſenſchaftlichen Jahrhunderts nach Entdeckung der Röntgen— 
n mehr oder weniger ſkeptiſch nicht nur der Laie, ſondern auch der an 
s Experiment und das Nachprüfen durch ſeine eigenen fünf Sinne gewöhnte 
cattifer auf naturwiſſenſchaftlichem, techniſchem und mediziniſchem Gebiet. 
Ich ſetze die geltende Lidt- und Aether-Theorie und die dazu gehörigen 
ionen vom Atom und Molekül als bekannt voraus und gehe medias in res 
neueſten Errungenſchaften. 

Das Licht iſt die von der Sonne unſerem Winkel im Weltall zugeſandte 
„auf die alles Leben, Wachſen, Gedeihen, alles Heilen und Sichanpaſſen, 
Bere fen und Nenerftehen zurückzuführen ift: dad Agens, wodurd) alle Ent- 
ickelun g hienieden in Ewigkeit bedingt wird. Und in anderen Theilen des Welt— 
alls. geſchieht das Selbe von anderen Fixſternen (Sonnen) aus nach anderen 
Teabanten{gaaren gin. Näheres darüber iſt noch unbekannt und dunkel, aber 
undenkbar ware es nicht, dab dieſe Fixſterne und. unzähligen Sonnen wieder in 
ähnlichen Verhaltnifjen 4u anderen, fic) unferer Beobadjtung ganz entziehenden 
entralfonnen oder Centralbewegungcentren ftiinden, wie etwa die Blutfirper 
gum Herzen und. Hirn. Jedes der unzähligen Sonnenſyſteme wire wieder auf— 
4 eonletien alS das Molekül eines Protoplasmatrdpfdens, ein bon wimmelnden 
re — Atomen durchwogtes Ganzes mit einem Kern und einer Hülle, das zuſammen 
— mit anderen ſolchen Molekülen eine größere Einheit ausmacht. 

— Das Licht ſpielt dabei den kreiſenden Geſtirnen im Weltraum gegenüber 
ne analoge Rolle wie gegenüber dem kreiſenden Chlorophyll oder —— 


af Das Grotoplasma ijt dev jeden belebten Weltfirper in pee 
= J——— beſiedelnde Grundſtoff für jedes thieriſche oder pflanzliche Ge— 
ame bilde, ſeit undenklicher Vorzeit und auch noch tagtäglich durch Weltentrümmer 
we ind einem Weltfirper auf den anderen iibertvagbar und in fid) die Zeugung— 
Entwickelungskeime ganzer Planetenbewohnerſchaften für Aeonen bergend. 
Mit dieſen beiden in ihrem innerſten Weſen uns theilweiſe noch unbe— 
a ten Faktoren, Urkraft und Urftoff, Lidt und Protoplasma, x und y, arbeiten 
it gli bet allen unjeren orjdungen und CErfindungen. Die Tedjnif bee 
ſchäftigt fic hauptſächlich mit dem Material, dem y, die Theorie mit dem x, 
Uh fraft. Wie, wenn das Erfennen des Cinwirfens de3 x auf da3 y uns neue 
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Ohne fic) viel um das Wefen der 
bie Technik von heute vorgugSweife mit der fogenannten robe 
{eblofen Wtaterial. Elektrotechnik ift heute faft mit jedem Zwei 
verbunden. Alle Metalle, alle Chemikalien, alle Holz⸗ Leder⸗ Gum 
luftförmige wie flüſſige Körper, Organiſches wie Anorganiſches wird zur Er⸗ 
zeugung von Apparaten verwandt, die wir im täglichen eben benugen: für — a 
Photographen, Telephone, Telegraphen, Kinematographen, Rintgen-Apparate, — i 
Wutomobilen und — bas Neuefte — das Telektroſkop Scgepanifs, wo das 
nur unter Lichtwirkung eleftrijd leitende Selen zur gleidigeitigen Side und oe z 
Schallubertragung ausgenutzt werden ſoll. ots = 
Im Gegenjag gu diefer prattijden Anwendung der nod) immer ‘gefetmnt ge 
pollen Urfraft auf das leblofe Material befaßt fid) nun die theoretifdje Forſchung 
mit der Ausdeutung und Anwendung der Wirkung der Urkräfte auf —— * 
Material, auf das thieriſche wie das pflanzliche Protoplasma, ohne ſich indeſſen 
dabei völlig bewußt zu werden, daß Alles, was ſie verſucht, nichts Anderes iſt 
als Aufſpüren der Wirkung des Lichtes auf das proper und ber dabei — 
in Thätigkeit tretendea Naturgeſetze. = 
SGeit Prometheus der Menſchheit den Feuerfunken Grade, jeit ‘Beeatlit, ae 
der weinende Philofoph, das Feuer, die ewige Gottesgluth, aus der wir ftammen — 2g 
und der wir Wlle zuſtürzen, der Menfdheit als die Urquelle des Daſeins und sare 
die Seele des WMS erflarte, find die verſchiedenſten Weltrithfelserflirungen, — 
phyſiſche und metaphyfifde, verjudjt worden: überall warf man fid ausſchließlich 
entweder auf eine rein materielle oder aber auf eine rein ideelle, metaphynſce 
Deutung des Weltganzen. — — 
Erſt der neueren Beit ſcheint ein Ausgleich zwiſchen Phyſik — Meia⸗ =e 
phyfit vorbehalten: durch das Licht. Erſt der neueren Beit mit ihrem injtinttiven — 
Herumtaſten an den Räthſeln des elektriſchen Lichtes — das in Wirklichkeit viel — 
leicht blos ein für unſer irdiſches Sehorgan erkennbares, äußeres, beilaufig — 
Symptom (Verbrennung⸗Prozeß in Berührung mit der Exrdatmofphare) einer 1 
dunklen All in gang anderer Weife wahrnehmbaren anderen geheimnißvollen Macht 
iſt —, erſt heute, bei dem immer weiteren Umſichgreifen der geheimnißvollen 
Urkraft auf allen Wiſſensgebieten, wird es immer mehr zur Gewißheit, dak wir 
es hier mit den Fingerzeigen eines das All durchwaltenden mächtigen Faktors 
gu thun haben, mögen wir ihn nun „Elektrizität“ oder „Willen“ oder Bahl, Z 
migen wir ihn die „Kraft“ oder das „Unbewußte“ oder den Kategoriſchen gm Ss 
perativ” nennen, 
Das Cine fühlt jeder Denfende heraus, welcher Richtung er auch ange⸗ 
hire: dieſe Urkraft, vielleicht die Seele und der Pulsſchlag des Alls, giebt uns 
die einzige Möglichkeit, auf phyſiſche und metaphyfifdje*) Weiſe zugleich uns — 
Löſung des Welträthſels zu nähern. — 
Denn die Naturgeſchichte wie dt Philoſophie 908 Lidtes, bie Religion bes = 
Lichtes wie die Phyſik des Lichtes fiihren zur Verſchmelzung von Phyſik und Meta ; 
phyfif. Das Lidt ift meßbar und tranſzendental zugleich; es verſinnbildlicht 
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*) Hier felbjtverftandlid) im Ginne von iberndiſch/, — nig 
bon Gears gebraucht. “4 : 
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a .) 
Die Abueigung der offiziellen Wiſſenſchaft gegen jedes tiefere — 


— ihre immenjen €rfolge —— in naturwiſſenſchaftlichen Greifen in an 
Lehre gegangen: dabei ſollte es auch weiter bleiben und dazu genügte die Beſchäftigung 
mit dem Material. Wozu noch Beſchäftigung mit der Urkraft ſelbſt oder gar 
mit ihren Beziehungen gum Leben? Gm Gegentheil: um ſich das Leben zu— 
“redjtzulegen, war man miglidjft beftrebt, den Geift herauszutreiben. Mikro— 
“ffopiren am gerpfliidten, toten, weder von Blut nod) Chlorophyll, weder von 
Licht noch Wärme durchſtrömtem Gewebe war die Tagesloſung. 

Diie Technik hatte eS mit ihrer handwerksmäßigen Uhrmacherphiloſophie 
elbſt den Beſten angethan. Auch ſie begannen, ihre Aufgaben ſtückweiſe und 
mechaniſch aufzufaſſen, und ließen die Anwendung der lebendigen Kraft auf den 
‘Tebendigen Stoff faſt ganz bei Seite. Man hatte nur noc) Sinn fiir die grob 
phyfitalijden und grob chemiſchen Vorgänge im Thier- und Pflangenorganismus, 
it Quellung, Sdrumpfung, Orydation, Reduttion, Vibrationiibertragung und 
Sleftrodynamit. Und obgleid) man überall Bwedmapigkeitbemequngen des Pro- 
toplasmas, Wanderung, Aufmarſch, Kampf und Abwehr der Leufozyten gewahrte, 
wurden die Vorgänge der Mitoſe und Chemotaxis in der gezwungenſten Weiſe 
er mechaniſchen Erklärung unterworfen. 

Feder, der in den Naturwiſſenſchaften — und ganz ſpeziell in der Medi— 
git — Ctwas leiſten will, hat mit einem gewaltigen Handwertsapparat gu thun, 
es ober Gine am Mtifrosfop, der Andere in der anatomifden, phyfiologifden oder 
hirurgiſchen Werkſtatt; und ſie Alle arbeiten am lebenden, menſchlichen Körper 
fo, wie wenn es ſich um einen Mechanismus, nicht um einen Organis- 
mus handelte. Noch dazu kümmert ſich Jeder nur um den ihn intereſſirenden 
——— So wird eine Flickarbeit daraus, deren Reſultat die „ärztliche Miſere“ 
a ~ it. Der Riinftler, der als Vollmenſch das Gange intuitiv erfaßt, ift unter den 
— Aerzten von heute kaum vereinzelt zu finden. Erſt der Erweiterung unſeres ärzt— 
 Tiden und anthropologiſchen Geſichtskreiſes von einer Bone zur anderen, von einem 
Wenſchenſchlage über viele hinaus, erſt dem mit der Tropenhygiene und der neueren 
— Bolnedlogie auftauchenden allgemeinen Zonen und Raſſen vergleichenden Ueber— 
htſtandpunkt war es vorbehalten, die bisher meiſt auf mitteleuropäiſche Verhält— 
a - niffe beſchränkte Cinjeitigfeit und Litcenhaftigfeit unferer Wuffaffung der Natur— 
— Gatien gu erfennen und das Fehlende nachzuholen. Auszufüllen waren 
x dieſe Lücken nur durch Einfügung unſerer einſeitigen mitteleuropäiſchen Kenntniſſe 
est sa Studien in das Bonen und Arten vergleidende Studium der mit Wequatorial- 
xrdung und Erddrehung zuſammenhängenden kosmiſchen Unterfudungen: durd 
infiigung unferer in der gemafigten Zone erworbenen phyfiologijden und patho- 
SS ogiſchen Kenntniſſe in das im Weltall herrſchende allgemeine Cntwidelungsgefes. 
* Dieſe Einfügung der vermeintlich ſtabilen, der gemäßigten Zone entnom— 
aa nen, phyfiologijden Normen in die labilen Verhaltniffe der Artenbildung durd 








*) Für die diefem Planeten angemeffenen Sinne nidt Erreichbares. 































346 


Zonenwechſel⸗ iſt aber erfolgreicht nur —— wenn wir aufhore n, 
mit dem einen Faktor, dem toten Material, allein zu beſchäfti— 
an die große, offene Frage herantreten: Wie wirkt die Urkraft, dag ; Vic ot 
lebende Protoplasma? Der Cinflup des Lidtes auf die Athmung, auf die Zwe 
mäßigkeitbewegungen, auf den Heliotropismus des Protoplasmas ste bie große 
Aufgabe der nächſten Zeit. 

Daß das Licht nicht von der Oberfläche der ——— gAbrper —— 
ſondern einen Theil davon durchdringt, nimmt man an der vor eine ſtarke Lich 
quelle gehaltenen Hand wahr, deren Haut, Fettgewebe, Sehnen, ja, — Singer 
knochen ein Durchdringen des Lichtes verrathen. : — 

Mian brachte unter die leicht verſchiebbare Haut von Kaninchen fleine GlagedGren 
mit Chlorſilberfüllung und fegte dann einen Theil der BVerfuchsthiere während 
vierundzwanzig Stunden dem Lichte aus. Dann zog man die Röhrchen wieder. 
unter der Haut hervor, — und fie waren bei den Bhieren, die dem Licht aus⸗ 
geſetzt geweſen waren, geſchwärzt, Das heißt: vom Licht angegriffen; alſo war 
das Lidt durd) die Haut gedrungen. Das Selbe bewies and) der Verſuch mit 
einer an den Fingerritzen eingegipſten Hand über einer ites — — 
die unter elektriſchem Bogenlicht photographirt wurde. 

Ferner iſt durch die neue Wiſſenſchaft der —— exmittelt worhen, 
daß man die Warme vom Licht trennen und mit „kaltem“ Licht operiren kann, in⸗ 
dem man von den beiden Sorten der Strahlen des Spektrums, den chemiſchen 
und den Warme-Strahlen, dieſe durch blaue Glasplatten oder durch mit — 
vitriol gefüllte Linſen ausſchaltet oder fie durch Eiswaſſerſchichten leitet. 

Die Beleuchtung mit Menſchen gefüllter Räume in den Südſtaaten d der hte 
durch faltes Licht unter Benubung der befonders dazu präparirten Geislerſchen 
Röhren zeigt, daß man Hier ſchon auf feſtem Boden ſteht. — — 

Es giebt alſo „kaltes Licht”. Das Licht wirkt zweitens —— a 
bi8 in das Innere des belendjteten Organismus. Drittens aber wirfen beſon ⸗ a 
ders die chemiſchen Strahlen des Spektrums, Das heift: die am Stärkſten brech⸗ 
baren, kurzwelligen, die blauen, violetten, ultravioletten, gang eigenthümlich ir 
Innern des Organismus weiter, während die anderen, — — die lang * 
welligen, am Schwächſten brechbaren, die rothen, gelben, grünen Warmeſtrahlen 
ihre Hauptwirkung in der Hautreizwirlung — vom Sie bis gut — 
blaſenbildung — zeigen. — 

Die Unterſcheidung zwiſchen Wärmeſtrahlen und chemiſchen Strehlen 4 
nun Zu weiteren Aufſchlüſſen geführt. Die dem Gonnenlidt am Aehnlichſten — 
blauen Strahlen des Spektrums, die ich wegen ihrer Bewegungimpulſe auf Leu⸗ 3 
kozytenwanderung und Molekularkonfiguration im Protoplasma die chemotakti⸗ 
ſchen Strahlen nennen möchte — weil ſie Zweckmäßigkeitbewegungen des Proto⸗ 
plasmas vermitteln —, haben begonnen, eine ganze Welt von Wundern zu e nt: — ; 
rathfeln. Die heliotropifde, Bakterten titende und pigmentirende Wirkung bes . 
Lidhtes, das auch ohne Mtithilfe der Wärme die Körpergewebe durchdringt unt ix 
Bellenwanderungen umd — ane Oey ver fompligirteften Art erzen 


— deren Verſtändniß allen grob phyſikaliſchen und grob Senex tang ; 
verſuchen trotzt. ee 
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feitvorrichtung!, „Selbſtregulirungapparat“, „Altruismus der Bellen“ *), „Wärme— 
aufſpeicherung“, „Fettmagazin“ oder Glykogen-Reſervoir“. Das find deutliche Be— 
seth pon der Unguldnglidfeit der bisher beliebten mechanijtijden —— 


— Cohnheims —— — an der lebenden Froſchſchwimmhaut, am lebenden 
istorii (Darmnetz) zeigten die befannten Zweckmäßigkeitbewegungen 
der Leukozytenwanderung auf gegebene Reize, der Anordnung in Schlachtreihen 
zur Herausbeförderung von Schädlingen. Aufmärſche von beweglichem (labi— 
lem) Protoplasma auf Lichtreize wurden an pflanzlichen und thieriſchen Gebilden 
beobachtet; die bisherige mechaniſtiſche Deutung war unmöglich; überall zeigte 
ſich ein Zweckmäßigkeitgeſetz, ein „Denken der Materie“, um Schädliches aus 
dem Organismus herauszubefördern, der Bildung eines Staates im Staate 
Erebsbildungen) entgegenzuarbeiten, nützliches Material fiir Nothfälle aufzu— 
ſpeichern (Glykogen⸗Reſervoir). Die Lehre von der Jonenſpaltung wies nach, 
y : daß jede3 Protoplasma-Molefiil auger dem Kern von Kohlenſtoff eine Hiille 
don Warjerftoff beſitzt und dah zwiſchen dieſen beiden Stoffen, je nach Ogons 
ober Elektrizitätgehalt der Umgebung, Spannungverhaltniffe und Ausgleichung— 
frie ftattfinden, die fid in Bewegungen und Konfigurationverfdicbungen des 
Znhaltes befunden. Man unterfdeidet Anionen und Kationen, ie nad der Zu— 
ſtrömung und Abſtrömung vom poſitiven Centrum zur negativen Umgebung, 
ganz wie bei der Elektrolyſe, wo ſich an den in die Geſchwulſt eingeſtochenen 
be Polen aim poſitiven die negativen Stoffe — und umgekehrt —fammeln. Aus dieſer 
Beobachtung bei der Elektrolyſe iſt die am Molekül hergeleitet. Beide Beob— 
achtungen, die der Leukozyten- und Chlorophyllwanderungen und die der Jonen— 
ſtrömungen, die mit der blos mechaniſtiſchen Wuffaffung nicht 3u erklären waren 
— die einander allein aud nicht genügend ſtützen fonnten, empfingen aber igre 
— richtige Beleuchtung durch den Heliotropismus. 
RR Die neuerdings in den gréperen Städten und Badeorten Deutſchlands in 
> 2 Aufnahme gefommene Lidjttherapie, die gelungene Berjude der Heilwirfung des 
vichtes am menſchlichen Körper in Fülle aufzuweiſen hat, brachte neues Material 
fur das BVerſtändniß der Wirkung des Lichtes auf das Protoplasma. 
8 Nicht nur die bakterizide Wirkung des Lidtes bet Wunden und Haute 
_  fdaden, aud) die wundheilende Wirfung mit fdneller Narbenbildung, die Ber- 
* theilung und Aufſaugung von alten Narbenſchwielen und Narbenſträngen, die 
Siſtirung von Milzſchwellungen bet Malaria und von tuberfuldjen Citerung- 
Be grojefien gab gu denfen. Ytierenfranfheiten und Diabetes befjerten fich auffällig 
: unter dem ben Stoffwechſel erhöhenden Verfahren, bet dem in einer Viertel— 
E.. ein Silogramm Schweiß ausgefdieden, aber bet dem dadurd) erhöhten 
= Mopetit und Durjt nod mehr Stoff in den Körper aufgenommen wird, fo dab 
_. TS 
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*) S. Dr. Hanſemanns Studien über Altruismus der Bellen. 1893. 


Relais{tationen und Telegraphenftangen des Nervennetzes, am ſympathiſe en 
und an den trophiſchen Sanglien den Nerven⸗ noni in 


{ daft sieht. 


-nervus vagus affizirt,- ergiebt fid aus den Sahlinge, eae und 
wegungen, die der — Anblick von ſtarken ees, bet — — 


















Anſatz je — Bedarf zu fördern. *9 
— es handelt ſich nicht allein um — — aun § 


verbraudjter Blutelemente, die in Form bon gelb- oder — oder * 
färbenden Blutſchlacken als Schutzdecke gegen Licht- und Sonneneinfli 
der Haut niedergeſ — werden. Das iſt ein nei das — ke 


liche Sehwisbader ——— — ae 
Es handelt fic) um tiefer — —— als Bloge : 
ijt die Wirkung des Lichtes auf erhihte Leukozyten⸗ und Erythrozyten⸗ ‘Bel r 
auf erhöhten Stoffwechſel im Protoplasma, auf erhöhte Jonenſtrömungen in 
vom Licht affizirten, nach der Beleuchtungſtelle ſich drängenden Protoplas 
pern; der Hautreiz iſt nur der erſte Wt, der uns auf der Oberfläche bi 
imponirte. Daran ſchließt ſich als gweiter die erhöhte Jonenwander 
belebtere Molekularveränderung, die ſich durch die vom Licht getroffene 
Protoplasmaelemente den im Innern des Organismus feſtſitzenden, ſtabi 
toplasmaelementen mittheilt und die — Das iſt der dritte Akt — Neur 








| Pca < sca 
daß der Kopf oben frei aus dem Kaſten hervorragt. Innen beleudjten ign entwed 
achtundvierzig Gliihlidjtlampen oder vier Bogenlidtlampen oder Beides gufammen. 
Durch Oeffnungen i im Schrank, die mit blauen Gläſern bedeckt dringt el 


tient oder Gefunde, der dieſe Bader zur Erfriſchung gebrandt, ijt in “feiner 9 At the 
mung und feiner Hergthatigteit in feiner Weiſe behindert, wie Das bei den Dampf⸗ 
bädern der Fall iſt, wo der Patient die suai Luft Anderer ge ober 
wo bas Rondenswaffer auf feinen Boren lagert. | = 






























chiede 
ie erſten Bewegungen des thieriſchen Proloplasmos — finfenweife 
dſchneller oder ſchwächer und langſamer, je nach den angewandten — 


( bie Geinotattifcjen, — und violetten Strahlen. 
Dieſe Erfahrungen haben die Aufmerkſamkeit auf den Heliotropismus der 
nze gelenkt, die durch die Strahlen des Lichtes gezwungen wird, ſich mit 
Blüthenkelch und ihren Blättern der Sonne, der Lichtquelle, zuzuwenden. 
mt feinften Graſe bis gum mehrere Pfund ſchweren Gonnenblumenfeld, ja 
gu nod Maffigeren Pflangengebilden hinauf, wird der felbe Bug nad) dem Lichte 
bachtet. Der Pflanzenphyſiologe Kerner von Merilaun wies nach, daß die blauen, 
1 und ultravioletten Lichtſtrahlen auf den vegetabiliſchen Zellenorganismus 
orydirenden, die gelben und rothen Strahlen dagegen einen reduzirenden 
fluß ausüben: alſo ganz analog dem Geſetz der analytiſchen Chemie, daß 
node oxydirend, die Rathode redugzirend wirtt, woraus die Lehre von den ~ 
en und Kationen fic) entwicelte. 
Ss Dr. Scherk betonte, daran anknüpfend, die wichtige Rolle, die bei dieſen 
ation⸗ und Redutuen Prozeſſen das im Chlorophyll enthaltene Eiſen ſpiele. 
die Rolle des Eiſens im Blutkörperchen eine ähnliche iſt und daß ſich Das 
re egenheit der Färbung der Guajaktinktur und des Terpentindles am Licht 
ht die himmelblaue Farbe, die die Gugjaktinktur annahm, aufs Klarſte zeigen 
= beſtätigte den Einfluß des Lichtes bei dieſen Prozeſſen, wo es ſich immer 
das durch Lichtzutritt aktivirte Ozon handelte. 
Scherk zieht aus dieſen Reaktionerſcheinungen, wie ſie im Reagensglaſe 
unſeren Augen ſich abſpielen, den Schluß, dak die Sauerſtoffübertragung 
eirtulirenden B 2 Faktoren zurückzuführen iſt wie im Pflanzen⸗ 


— Aufbau eines —— — der Pflanze, nämlich ber 
Syntheſe der Kohlehydrate, benutzt wird.“ Scherk ſchließt ſeinen Aufſatz mit 
ei — ere die ie Bebettuing des Lichtes a die nod immer — 


a — — zur — ote ans Herz fegt' 
he „Die Zukunft wird uns zeigen, inwieweit die Wirkungweiſe ded elektri— 
* auf den penis Bellenorganismus — anerkannten — 


y s Arztes, ‘bie. Lichttherapie niger zu priifen, — gerade das neue Bere 
— Anwenduna nicht nur Anhere ſondern aud) auf innere Stoff- 
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wedifelfcantheiten, wie Diabetes, Repheu, Gicht Betting Seve 
eingudringen und den Schleier zu lüften.“ Geen aes 
Die dur das Lidht im Protoplasma-Molekül ——— —— 
find demnach die ſelben, die die Pflanze dem Licht ſich zuwenden laſſen, die ſelben, die 
auf der beleuchteten Seite der Erdkugel das Protoplasma anders ls 
und aufsunehmen nöthigen als auf der unbelendjteten. - 
Bekannt ijt, daß Licht und Dunkelheit verfdieden auf Cinnahme — use : 
gabe von Sauerftoff und Rohlenfaure bet Thieren und Pflanzen wirken. Thiere, = 
J 






die im Hellen und Dunkeln unterſucht wurden, zeigten bezüglich ber Sauerſtoff⸗ 
aufnahme ein Verhältniß von 116: 100, bezüglich der Kohlenſäureabgabe von 
114:100. Umgekehrt verhalt es fich bet den Pflanzen. Schon die moleſchottiſchen 
Beobachtungen an Fröſchen, die bet gleichen oder wenig verſchiedenen Wärmegraden 
im Licht fiir gleiche Einheiten des Körpergewichtes und der Beit 1/;, bis mehr 
CO, als im Dunkeln ausſchieden, wo alſo die CO⸗Mengeausſcheidung mit ber Yue 
tenfitat de$ Lichtes ftieg, legten die Frage nae, ob nicht beim thieriſchen Organts- aig 
mus ahnlide Vorginge wie der des Heliotropismus der Pflangen, alſo eine Cine 
wirfung auf die Bewegung de3 Protoplasmas nad dem Lidhte gu, bon Wirkung fei. 
Den SZoologen und Embryologen ijt aus den vergleidenden Forſchungen 

bei Thier und Menſch der erfte Urfprung des Auges aus einem Pigmentfled E 
befannt, der wie alle übrige Pigmentirung mit Lidtwirfung in Verbindung gee 
bradjt werden muf. Der den Röhrenwürmern ähnelnde Fiſch, das niederfte Wire 
belthier, der 14/. Boll lange, kopfloſe und herglofe Langettfifdy Amphioxus lan- 2 
ceolatus, der, in — des Meeresgrundes eingewühlt, ein faſt lichtloſes Daſein af 
führt, hat abulich wie die Thiere, die des Lichtes, wenigſtens des Augenlichtes, 
nicht zu bedürfen ſcheinen, als Andeutung der in ſpäterer Entwickelung auf höhe⸗ tar 
ren Gervollfommnungftufen eintretenden Wugenbildung einen unpaaren Pig⸗ 
mentfleck vorn über der Mundöffnung, Auch der menſchliche Embryo, der, wie aS 
alle ©mbryonen, in feinen erjten Entwickelungſtadien auf alle vor ihm Dagewejenen a 
primitiven Entwidelungen deutet, hat ein Stadium durchzumachen, wo der Pig⸗ oa 
mentfled der erfte WAnfangspuntt des Sehorganes ijt, das fic) {pater durd) Bor- ge 
ftiilpung und Zurückſtülpung gum Wugenbeder und gum Wugapfel entwidelt. a. 
Wo gar fein Lichtſtrahl hindringt, fehlt aud) das Sehorgan. Wo es entftet, “3 
ijt der Bigmentirungprozefh das Erſte, alfo der jelbe widtige Borgang, den wir oe 
beim Baden und Sdwimmen, betm WAufenthalt in ber Gonne als Hautver⸗ — 
brennen“, als „Sonnenbräunung“ zu bezeichnen pflegen. Bei den Wirbelthieren, — 
deren niederſtes der Lanzettfiſch iſt, beginnt mit einem Pigmentfleck, mit dex 
Hervorzauberung der erſten Augenbildung durch das Licht, jener Prozeß, der es uns 
möglich macht, mit unſerem Auge das Weltall bis zu den Herakliden zu durchdringen, * 
und der die vom Nomadenthum zum Ackerbau übergehenden erſten Kulturmenſchen 
befähigte, von den Himmelslichtern, von den Zodiakalzeichen, für Eintheilung ihres 
Jahres nach den ländlichen Verrichtungen die erſten Offenbarungen zu empfangen. 








Daß die dem Lichteinfluß auf das Chlorophyll ähnliche Wirkung des Lichtes 
auf den Blutfarbſtoff auch unter den Erſcheinungen des durch das Licht beſchleu⸗ 
nigten und erhöhten Stoffwechſels, der Pigmentbildung, alſo der Abſtoßung * 
verbrauchten Blutmaterials und der Blutneubildung — mit einem Wort: des 
thieriſchen Heliotropismus — zu ——— ſein dürfte, lehrt die vegn 
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: ate iG berbinbdet | 
— Beſtätigt werden jene Beobachtungen aug dem Khier- und Pflanzenreich 
utd die organiſche Chemie, die nadweijt, dap, wo das Licht fehlt, die ifimi- 
ation im Protoplasma⸗Molekül unterbleibt. 

— „Schon längſt“, ſchreibt Dr. Brig Hofmann in der „Pharmazeutiſchen 
eitung” pom fedhsundgwangigiten Mai 1897, „hat man tm Lidhte die raft 
fannt, die erſt der Plasmacnergie die redjte Weihe verleiht. Geine Energie- 
chwingungen theilen fic) den eingelnen Plasmamolefiilen mit, fie regen erft die 
hatkraft dieſes mit Schöpferkraft begabten Prinzipes der Belle an. Fehlt dieſer 
nſtoß von außen, fo tritt eine Plasmaentſpannung ein. Es vermag weder 
i Nacht noch bei Ausſchluß des Lichtes am Tage die Aſſimilationarbeit zu 
ſten. Wie das indifferente Waſſer erſt urd) Zufuhr von Wärme gu dem macht— 
vollen Agens wird, das unſere rieſigſten Maſchinen tretbt und uns im Fluge 
durch die Lande trägt, ſo wird im formloſen Eiweißklumpen des Protoplasmas 
durch zuſtrömende Lichtenergie die vis vitalis rege, die dann Syntheſen rea- 
t, auf die felbft der glänzendſte hemifde Cxperimentator nur mit unverhohlener 
Bewunderung blicken kann. Solch eine Arbeitleiſtung iſt nun vor Allem die 
— Bildung des Eiweißes ſelbſt, die nur in der Pflanze ſtattfindet.“ 
Sofmann weift dann an einer Reihe von Fällen dieſe Einwirkung hoch— 
“tonftituicter Körper auf einander im Sonnenlichte nach und ſchließt, nach einem 
eberblick über die Befreiung der organiſchen Chemie aus alten, überlebten Anſchau— 
ngen und iiber die Fortſchritte der Chemie durch den Prometheusfunten des Lidjtes, 
#3 mit der Hoffnung, daß bald aud der phyfiologijden Chemie der Forſcher erſtehen 
5 werde, der die Wunderſtrahlen findet, die Den Einblick in die Geheimniſſe der leben— 
den Belle ermigliden. : 
eee \ Hier. begegnen Hofmann und Sdhert einander. Die Jonenſpaltung erklärt die 
— Bewegungvorgiinge i im Protoplasma, die Athmung de Protoplasmas unter dem 
Bs Cintas, des Lichtes erklärt die Leukozytenwanderung, erklärt die Reſorption von 
— Ergüſſen, erklärt Alles bis auf das Teleologiſche, das Zweckmäßige am Helio— 
— ropismus, der uns ein Buch mit ſieben Siegeln bleibt, ſo lange wir uns darauf 
— ſteifen, Alles mechaniſch aufzufaſſen, der uns aber verſtändlich wird, wenn wirim - 
—— All einen lebendigen großen Organismus erblicken, wenn wir alſo 
ag = mechaniſchen zur organifden Auffaffung übergehen. 
Kaſſowitz gebührt das Verdienſt, in dieſer Hinſicht bahnbrechend vorge— 
—2 gu ſein. Die durch die Reize am Lebenden hervorgerufenen Stoffzer— 
— finden nach ſeiner Meinung nicht in den Säften ſtatt, ſondern die Reize 

bewirten einen Zerfall, eine Umwandlung der organiſirten Theile der reizbaren 
Sub tang. Gr legt dar, dah die bisherigen dynamo-eleftrifdjen und die Vibration⸗ 
llärungverſuche fiir die Lebensreize gang unzulänglich find, und ijt in der Lage, 
peste auf UWutoritaten wie Voit, Ludwig, Hoppe-Seyler, Hermann und Herger 
igen 

Goan die — Auſſa ſung der Jonenſpaltung und der Lichtwirkung 


352 










auf: atthmung des Protoplasmas öffnet fide ein — un 
Forſchung, wenn an die Stelle der Nekroskopie die Bioskopie trit 
Stelle der Beſchäftigung mit dem toten die mit dem lebenden, vom Lich 
ten Gewebe. Hier ſeien nur die Unterſuchungen an durchſichtig gemachten 
Geweben angeführt: die von Cohnheim begonnenen am Froſchmeſenterium, an 
der Froſchſchwimmhaut, weiterhin ausgedehnt auf das Kaninchenohr, das Pflan⸗ 
zenblatt der lebenden Pflanze und auf eine Reihe lebender niederer Organismen, 
unter Einwirkung und unter Ausſchluß der verſchiedenen Lichtſtrahlen. Das Froſch ⸗ ; E 
Herz, das nad Humboldts Entdedung befanntlicgh, aus dem Körper des Theres 
entfernt, nod) vierundswangig Stunden ſchlägt, müßte unterfudjt werden, um feft- 4 
gujftellen, ob an diefer WUWufrechterhaltung der LebenSvorgdnge des Nervenproto- — 
plasmas in den Herzganglien das Licht betheiligt iſt oder ob dabei etwa andere 
Faktoren. Das in alkaliſchen Löſungen lebende Flimmerepithel bedürfte der Unter⸗ = =a 
judung, ob die Flimmerbewegungen durch Ausſchluß von Licht beeintradtigt | were ⸗ 
den oder nicht. Und fo giebt es eine Fülle von anderen neuen Arbeiten, de 2 = 
beim Betreten des neuen Forſchungsgebietes zu bewadltigen waren. = = 
Betreten wir erft einmal die neuen Bfade der Bioskopie und erproben die 
Reaktion des Protoplasmas auf die verſchiedenen Lichſtrahlen, ſo erſchließt fic 
ein nod) weiteres Gebiet. Denn das Selbe, was von Hofmann und von Mees : — 
rilaun, von Scherk und Anderen am Protoplasma im Einzelnen nachgewieſen 
worden iſt, gilt aud) vom Weltganzen Auf allen organiſch belebten, um ihre — a 
Axe rotirenden Weltfirpern, die fich um eine Lidjtquelle drehen, athmet das Proto- Bs 
plasma unter dem Einfluß des Lidjtes anders als im Dunfeln und dad “bes 
Thieves anders als das der Pflange. Die Wthmung und Lebens- und Bee a 
wegung⸗Fähigkeit, der Stoffumſatz des Protoplasmas, des thieriſchen und pflang- — — 
lichen, iſt reger im Licht, im Schatten herabgeſetzt. Die Molefularbewegung, — 
die Zellenbewegungen und Zellenwanderungen in allen aus Zellen zuſammen ⸗ 
geſetzten Organismen, empfangen ihre Anregung von. der Centralfraft im All, — 
dem Licht. Die Unterſchiede zwiſchen Beleuchtung und Beſchattung, die im eine 
gelnen Protoplasma-Molekül die Strimungen vom kohlenſtoffhaltigen Stern nag 
der wafferftoffhaltigen Hille gu, die Sonenfpaltungen, beeinflujjen, bewirfen — ee 
aud) auf der beleuchteten Seite des Planeten eine andere Protoplasma-Thatig- — = 
keit als auf der befdatteten und Dem gemäß auch andere Ausgleichungbeſtrebungen — 
am Aequator als an den Polen. Der Inſtinkt, der den Thier-, Pflangene und — 
Völkerwanderungen gu Grunde liegt und ſich auf die ſelben Austauſch— und Aus⸗ — 
gleichbeſtrebungen zurückführen läßt, die beim Wechſel zwiſchen Kalt und Warm, 
Hell und Dunkel den Pafjatwinden gu Grunde liegen, er ift Cins mit dem pflang- 7 
liden und thierifden Heliotropismus und hilft das Geſetz der Artenbildung durch 
Zonenwechſel erklären. Und mit jenem tropenhygieniſchen Geſetz gewinnt auch 
das Geſetz der Jonenſpaltung und der Jonenwanderung allgemeine kosmiſche Dees 
deutung. Deſzendenztheorie, Entwickelungsgeſetz und newtoniſche Gravitationlehre 
ſind fortan nicht mehr geſonderte Fächer, ſondern ſind eingereiht in das Spi an * 
geſetz des Weltganzen, des Alls, —* Centralkraft das Licht iit cae 
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Ke Bantbilanyen faffert trots unverminderten Dividenden die wünſchenswerthe 
> Yes Fliiffigteit vermiffen; und gerade in dem Monat, der ſonſt den leichteſten 
y eldſtand zeigte und zu ſchrankenloſen Emiſſionen reizte, im Februarmonat, laſtet 
ie, ſchwere Geldſorge auf der Stimmung der Börſen. Das Deutſche Reich und 
nm müſſen thatenlos mitanſehen, wie ihre ſo ſicher „konſolidirten“ Anleihen 
tiefer, bis auf einen kaum mehr reſpektablen Stand, hinabſinken und alle 
noch dem Anlagebedürfniß dienenden unſchuldigen Rentenpapiere mit ſich in den 
Strudel reißen. Das ſollte einen nüchtern denkenden Reichsſchatzſekretär doch ein 
enig aus ſeiner Gleichgiltigkeit aufrütteln. Aber nein: dem Reich werden neue, 
vere Ausgaben zugemuthet, zumal für die Deckung der Flottenunkoſten; und da 
{pat zwar die Börſe ſich dieſer Gefahr einmal bewußt geworden iſt, wird ſie ob 

hrer eigenen Marinebegeiſterung etwas nachdenllich. Nicht darin beſteht die Kunſt 
¢ Riinfte, ſich neue Kredite vom Reichstag bewilligen gu laſſen, ſondern darin, fie 
leberſpannung der wirthſchaftlichen Kräfte zu benutzen. Das Reich iſt heute 
beſſer dram als die meiſten Privatbetriebe: die letzten günſtigen Wirthſchaft— 
— alle Betriebsmittel in Anſpruch genommen und eS ift fein Fonds vor- 
1, aus der — — von — von Millionen decken 


inem — —— je: ——— follte. Die Reichsveriwaltung mug 
dager nad) guten Menſchen umthun, die ihr Darlehen gewähren. Die Gefahr 
neuen aes = zwar bündig apenas worden, — in der bekannten 


im ——— Sine: — peutic) zum Ausdruc gebracht haben. Cinftweilen 
ber weitere Sturz unſerer Reichsanleihen und ſonſtigen Staatspapiere un— 
eo Der preubifche Finanzminiſter iſt ein überaus vorſichtiger Herr und 
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Ausficht —— Natürlich witrde bei ber Yusgabe rater Werthe, * nun einmal — 


nicht in Einklang mit dem allgemeinen Geldſtand iſt, ein außergewöhnlich niedriger 


Preis angeſetzt werden müſſen. Dann würden ſich die Beſitzer der alten Anleihenz u 
ungeſtümen Verkäufen ihrer Beſtände veranlaßt ſehen und deren Kurs würde noch weiter 
herabgedrückt werden; hat doch allein ſchon die Befürchtung dieſer Gefahr eine ſehr 


üble Wirkung gehabt. Iſt es aber überhaupt eines großen Reiches würdig, ſeine finan- 
zielle Stellung durch die Wahl eines ungewöhnlich niedrigen Zinsſatzes und eines da— 
durch bedingten billigen Preiſes ſelbſt herunterzuſetzen? Bedeutet Das nicht auch in 


gewiſſem Sinne eine Täuſchung der Abnehmer über den Werth ihrer Anlagen? Daß 


für die Verzinſung nur ein mäßiger Aufwand nothwendig wird, kann weder vom Stand⸗ 
punkt des Reiches noch vom Standpunkt des Kapitaliſten aus als genügende Kompen⸗ 


ſation gelten. Will man nicht allmählich unter die nothleidenden Staaten gelangen, 


ſo muß man endlich aufhören, Papiere unter Pari auszugeben. Gerade wenn das 





Deutſche Reid) beſondere Kraftanſtrengungen macht, um feitte Stellung nad) außen : 


Hin ju verftarfen, darf es fich nicht Dem Schein ausſetzen, als könnte es für ſeine 
Bedürfniſſe nicht mehr als vier Prozent aufwenden. Deutſchland hat ſeine Schul⸗ 
denlaſt von Jahr zu Jahr vergrößert; es wird allerhöchſte Zeit, daß es ein beſſeres 
Augenmerk für die Intereſſen der Geldgeber zeigt, die leiſtungfähig zu erhalten mit 


zu ſeinen Aufgaben zählt. Dabei thut es wenig, daß ſich die heimiſche Bankwelt ängſtlich 
hütet, Gold ins Ausland zu leiten; übrigens haben deutſche Wechſel neuerdings durch 
dieſe Zurückhaltung im internationalen Verkehr ſchon Schwierigkeiten gehabt. All— 
gemein lähmt die Rathloſigkeit darüber, wie die von allen Seiten ſtürmiſch gefor⸗ 


derten Mittel aufgebracht werden ſollen, die Thatkraft ter Börſen. Wenn es ſich 
nur um ein einzelnes Land handelte, das ſtärkere Anſprüche an den Geldmarkt 


ſtellte, ſo würde durch Unterſtützung der anderen Länder das Gleichgewicht ja leicht — 


wieder herzuſtellen ſein. Jetzt pochen aber die meiſten Großſtaaten zu gleicher Zeit 
an die Thüren der Geldverleiher. Oeſterreich-Ungarn zeigt vollſtändige Ebbe in ſeinen 


Kaſſenbeſtänden, Frankreich zehrt ſeine verfügbaren Mittel bei der Verſtärkung ſeiner 


Flotte auf und England braucht Unſummen zur Deckung der Kriegsbedürfniſſe. 


Sogar die engliſchen Konſols, das Standard-Papier der Welt, haben bei allgemeiner 
Verſteifung der Geldſätze im Kurs nachgegeben. Noch weiß man nicht, in welcher 
Höhe England abermals Staatsſchuldſcheine auszugeben gezwungen ſein wird; je 
länger der Transvaalzwiſt dauert, deſto ungeheuerlicher thürmen ſich aber die Koſten 


auf. Regirung uud Parlament haben beſchloſſen, den Krieg mit allen Kräften fort- — 


zuſetzen, der urſprünglich angenommene Betrag von zehn Millionen Pfund Sterling 
hat ſich längſt als unzureichend erwieſen und jetzt ſind zwei Millionen Pfund Ster⸗ 


ling im Monat nöthig. So reich England heute iſt: es wird ſchließlich auch fremde — 


Märkte in Anſpruch nehmen und dadurch zur Steigerung der Geldſchwierigkeiten in 


den kontinentalen Ländern nod) beſonders beitragen. Schon jetzt rechnen die eng- 
liſchen Banken mit einer weiteren Verſteifung des Geldſtandes und laſſen den Pri⸗ 


vatdiskont nicht ſinken. So wird der geſammte internationale Geldverkehr in eine 
Mitleidenſchaft gezogen, die über die Folgen mangelnder Zufuhr von Gold aus 
Transvaal weit hinausgeht. Was daraus werden ſoll, wenn der Kriegszuſtand noch Mo⸗ 
nate lang anhält, iſt kaum gu überſehen. Einſtweilen hat die Reichsbank die er⸗ 


wartete Ermäßigung des Diskontſatzes von 51. Prozent nies hag da Gold aus * 


— 
or 
Or 


- eategeforgen 






S Secon fe ek Seeing abfloß. Trotz Ap durch diefen hohen Disfont- 
aie hinreichend gekennzeichneten Lage überbieten ſich die induſtriellen, beſonders die 
uUnterneh mungen im Gebiet des Verkehrsweſens, in der Ausgabe neuer Anleihen, 
da ſie für Aktien kaum mehr auf Liebhaber rechnen können. Gewöhnlich iſt der 
a Zeichnungpreis fiir eine vier- oder eine vierundeinhalbprozentige Obligationenſchuld 

100,50 bis 101,50; die Tilgung und Aunslofungbedingungen werden liberal ge- 
= ftellt werden. Soll nun aud) dem Deutfden Reid) nidjt zugemuthet werden, jeine 
wa Anleihen genau eben ſo zu offeriren, ſo dürfen die Grundlagen doch auch nicht zu 
— ſehr davon abweichen. Die Sicherheit iſt in beiden Fallen ziemlich die ſelbe: aud) die 
ee Ruchzahlung diefer Induſtrieanleihen ware nur gefahrdet, wenn eine wirthſchaftliche 
‘ Kataſtrophe einträte, die die ſolideſten Unternehmungen zermalmte, — und denkt man an 
einen ſolchen Fall, ſo kann man fich auch den Staat nicht als unberührt davon vorſtellen; 
und bor Konvertirungen ift der Staatsglaubiger eben fo wenig geſchützt wie der 
& Glaubiger eines privaten Unternehmens. Das Publifum follte Obligationen bean- 
— ſtanden, deren Sicherheit nicht durch ein verbindlich feſtgeſtelltes Verhältniß ihres Hichft- 
betrages zum Wftienfapital und Reſervefonds unterſtützt wird. Beſonders bet den 

Finanzirungsgeſellſchaften für elektriſchen und Straßen-Bahnbetrieb wäre ſolche Vor— 
— ſicht gut angebracht, denn die Konzeſſionen und Betheiligungen in ihrem Beſitz ſind 
ee keineswegs ſtabile Werthe; es iſt doch nicht einmal ſelten, daß Konzeſſionen voll— 





ſtändig unbenutzt bleiben, wenn anderswo gemachte ungünſtige Erfahrungen, Kon— 
a kurrenzverhältniſſe oder unvorhergeſehene Vertheuerungen in Betracht fommen. Wie 
ſchnell junge Unternehmungen auch in einer aufblühenden Induſtrie zu Schaden 
kommen können, lehrt das Beiſpiel der „Bank für elektriſche Induſtrie“, die in ganz 
mzer Zeit ein Drittel ihrer Aktiven zuſetzte. Cine kölniſche Elektrizitätgeſellſchaft 
— F unterzieht ſich jetzt der wenig beneidenswerthen Aufgabe, der Bank, die ſo raſch ab— 
gewirthſchaftet hat, dadurch zu helfen, daß fie ſelbſt ſie in ſich aufnimmt umd ihre 
Altiva und Paſſiva gegen ſechs Millionen Mark in eigenen Aktien erwirbt. Zu 
dieſem Zweck werden ſechs Millionen Mark neu ausgegeben: die Käufer mögen ſich 
bewußt bleiben, wie es um die Unterlage dieſer Werthe ſteht. Es iſt eine Folgeerſchei— 
ming der Geldverhältniſſe, daß gerade in einer Periode angeſpannteſter wirthſchaftlicher 
Dhatigkeit Fuſionirungbeſtrebungen überhaupt immer ſtärker hervortreten, obgleich 
doch wenig Neigung beſtehen kann, reichliche Gewinne mit Konkurrenten zu theilen. Die 
großhen Kohlen⸗ und Eiſenwerke liebäugeln auffällig mit einander, die Börſe Hat aufge— 
“a Hort, über den böhmiſchen Strife zu frohlocken, feit aud) die deutfdjen Kohlenbergwerke 
“a darunter Leiden, und fo bleibt fiir den Augenblick nidts als das Zukunftbild ver- 
J einigter Montanunternehmungen — beſonders ſolcher, die der Spekulation ſtark 
dienen —, um die ängſtliche Realiſirung der eingegangenen Hauſſeengagements zu 
__-verhindern. Die Sorge um Befriedigung des Geldbedarfes iſt zur Zuchtruthe unſerer 
* Kapitaliſten geworden. Unter dieſen Umſtänden ſchweigt der ſonſt im Februar hör— 
bare Ruf nad) ausländiſchen Anleihen; wohl ſtrecken die Rothſchilds hier und da 
8 einen Fühler aus, aber noch ift die Beit zur Verwirklichung ihrer mit fremden Staaten ge- 
: — troffenen Verabredungen nicht gefommen. Wir wären froh, wenn wir die fiir „gräßliche“ 
Zwecke erforderlichen Mittel erft glücklich in den Hafen der Reidstaffe bugſirt hatten. Wher 
— * tragirt heute das offizielle Deutſchland nicht die ſelbe Rolle, die Carlyle einſt mit bitterem 
* on auf jein Vaterland die Rolle des Herfules-Harlequin nannte? Lynkeus. 
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Preußen gab es im berliner Schloß eine Galatafel. Sn den Beitungen ift die 

Liſte der dabei aufgetragenen Speiſen veriffentlidht worden und wir haben vernom⸗ ee 

men, daf die Allerhöchſten Herrſchaften Indiſche Putenſuppe, Seezungen auf See⸗ — 

mannsart, Gefüllte Hühnerbrüſte mit Trüffeln, Straßburger Croutepaſtete, Reh— a 

rücken, Griine Spargelfpigen, Hafelnubbombe, Chefterftangen und etlide andere 

ſchmackhafte Dinge gegeffen haben. Das genau zu wiſſen, mag mandem Philiſter — 

werthvoll fein. Vielleicht aber ware der den Vertretern einer, ſobald fie gedruct ift, 

Uffentliden Meinung verfiighare Raum niiblider mit eben jo freimiithigen wie ehr⸗ = 
erbietigen Erörterungen der bei diejem Anlaß inter pocula gehaltenen Reden ge⸗ 

füllt worden. Der Kaiſer ſagte: a 

„Eure Koönigliche Hoheit! Mein theurer Bruder! Ich — Dich — 

von Herzen in unſerem Vaterlande und in unſerer Hauptſtadt willkom ⸗ù; 

men! Vor zwei Jahren ſandte ich Dich hinaus, um Deine Aufgabe im oe 

fernen Often gu lifen, und fonnte es nur Gott anbeimftellen, daß er Dir ea 

feinen Schub und dem Werk das Gelingen gabe. Der freudige und bee 

geifterte Gmpfang aller Schichten meiner Reſidenzſtadt giebt Dir Zeug⸗ 

niß davon, mit welch liebevollem Intereſſe unſer ganzes Volk Dich in der 

Erfüllung Deiner nunmehr gelöſten Aufgabe begleitet hat. Der Em⸗ 5 

pfang hat aber noch eine tiefere Bedentung. Er ift ein ungweideutiger = 

Fingerzeig dafiir, wie grok das Verſtändniß für die Stärkung unſerer — 

Seegeltung in der Bevölkerung geworden iſt. Das deutſche Volk aft mit 

feinen Fürſten und jeinem Kaiſer dariiber willenseinig, daß e3 in feiner = 

mächtigen Cntwidelung einen neuen Markftein ſetzen will in der Schaffung 3 gis 

einer großen, den Bedürfniſſen ent] jpredjenden flotte. Wie Kaiſer Wile ee 

helm der Große uns die Waffe ſchuf, mit deren Hilfe wir wieder ſchwarz⸗ = 

weiß roth geworden find, fo ſchickt das deutſche Volk fid) an, die Wehr 

fic) gu ſchmieden, durch die es, fo Gott will, in alle Ewigkeit ſchwarz⸗ Be 

weiß⸗roth bleiben fann, im In⸗ und im Auslande. Bei Deiner Heim -⸗ 

kehr findeft Du ein blühend Knäblein in den Armen Deiner — — 

Mögeſt Du als Pathe fiir den neuen Zuwachs unſerer jungen Flotte den⸗ 


oS" Begrüßung des — aus Oftafien oni Bringen Geintid von — 












ſelben ſich unter Gottes Schutz in voller Stärke vere bis ural" : 
Und Dr. ing. h. c. Pring Heinrich antwortete: a 
, Sure Majeſtät wollen mix allergnädigſt geftatten, meinen unter g — 
thänigſten, tiefgefühlteſten und herzlichſten Dank für die gnädigen Worte 
auszuſprechen, ſowie für den Empfang, den Eure Majeſtät heute für mich 


zu befehlen geruht haben. Der größte Sporn meiner bisherigen Thätig ⸗ 
keit war der, daß ich wußte, Eure Majeſtät ſtanden hinter mir, wie hinter = 
Curer Majeftit Flotte. Diefer Gedanke befahigte mich ſowohl — 
Offiziercorps im Auslande zu immer neuen, erfriſchenden, ermuthigenden 
Thaten. Auch möchte ich nicht verfehlen, am heutigen Tage, da ich das 
erſte Mal wieder in Gegenwart Eurer Majeſtät ſein darf, auszuſprechen, 

wie patriotiſche und treue Unterthanen jene Deutſchen find, die id) in Ofte 

afien verlaffen habe, um we meiner Heimath guruchute Eurer 
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— ahre der 
bag, wo e3 ae fein mige, — Dienft fiir — Majeſtät 
und für das Vaterland mich auch in Zukunft auf dem Poſten finden wird. 
Oft erklang im fernen Oſten der Ruf, der die Deutſchen draußen und 
uns Kameraden i in Oſtaſien beſeelte bei gemeinſamem Zuſammenſein, bei 
faſuchen Anläſſen. Dieſer Ruf mag auch heute laut erſchallen! Mit Ge— 
nehmigung Eurer Majeſtät fordere ich die Herren auf, mit mir einzu— 
ſtimmen i in den Ruf: Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter Kaiſer und 
Herr, Hurra, Hurra, Hurral“ 
——— muß die Tonart dieſer Reden überraſchen. Es giebt heute in Cus 
— und gu dieſem Weltheil kann man in dieſem Fall ſogar Rußland zählen — 
Hof, an dem unter Brüdern eine ſolche Redeweiſe üblich wäre. Das darf man 
f atiren, aber nicht fritifiren; denn es ift ungweifelhaft des Kaiſers gutes Redjt, 
Hofifde: Gitte gang nad) einem Gefallen gu regeln. Aud darüber iſt nicht gu redten, 
; der größte Sporn“ eines im Dienſt des Reiches ſtehenden preußiſchen Prinzen 
ein kann, ſoll oder muß. Das iſt eine Frage der individuellen Auffaſſung. Politiſch 
wichtig aber wäre es, gu erfahren, welche „immer neuen, erfriſchenden, ermuthigenden 
Thaten“ Prinz Heinrich von Preußen in Oſtaſien vollbracht hat. Bisher iſt davon 
niicht das Geringſte bekannt geworden und man mußte glauben, der preußiſche Prinz 
habe ſich nur in der Welt umgeſehen, an fremden Küſten einen Schein deutſchen 
Machtglanzes gezeigt, dynaſtiſche Aufträge ausgeführt und durch allerlei Sportſpiele 
einen Körper gekräftigt. Dieſe Anſicht muß offenbar unrichtig geweſen ſein; denn 
uch der Kaiſer ſprach mit ſtarkem Tonvon einer „Aufgabe,“ die fein Bruder,„gelöſt“ 
abe. Es fann ſich alſo nur um politiſche oder militäriſche Leiſtungen handeln, von 
enen einſtweilen außerhalb der Hofſphäre Niemand Etwas weiß, deren Bekannt⸗ 
nachung aber höchſt wünſchenswerth wire. Noch wichtiger, freilich aud) viel betrü—⸗ 
ender iſt es, wieder einmal feſtzuſtellen, wie ungenügend, ja, wie geradezu falſch der 
Kaiſer von ſeinen Miniſtern und anderen Gehilfen informirt wird. Weil — auf 
eſſen Anordnung, iſt leider nicht mitgetheilt worden — am Tage der Ankunft des 
Prinzen den Kindern der Schulunterricht erlaſſen und ihnen empfohlen wurde, ſich 
= den Einzug“ anzuſehen, weil die Anſammlung von Schulkindern und das Maffen- 
7m aufgebot von Schutzleuten andere Neugierige zum Verweilen lockte und weil ſo, wie 
übrigens bei jedem vorher angekündeten höfiſchen Schauſpiel, der Straßenzug zwi— 
ſchen Bahnhof und Schloß von dichteren Menſchenhaufen beſtellt war als am Alltag: 
deshalbk konnte der Kaiſer glauben, „alle Schichten“ der Reſidenz hätten ſeinem 
i Bruder einen ,begeifterten Empfang” bereitet und diejer Empfang bezeuge das „liebe— 
volle Intereſſe des ganzen Volkes“ für die von dem Prinzen „gelöſte Aufgabe“. 
Schon die Thatſache, daß von einer ſolchen „Aufgabe“ oder gar von deren „Löſung“ 
5 das Mindeſte bekannt war, muß den Irrthum dieſer Auffaſſung beweiſen. Er 
‘Wire vermieden worden, wenn man dem Monarchen geſagt hätte, dah zwar ſehr viele 
— Deutſche ſich der geſunden Heimkehr des Prinzen herzlich freuen, daß aber in der weit 
uüberwiegenden Mehrheit der berliniſchen Bevölkerung — deren politiſche Stimmung 
betanntlid zwiſchen den Polen Ridter und Bebel bewegt — von Begeifterung 
oder auch nur Intereſſe fiir das Schickſal des Pringen feine leijefte Spur gu finden 
war Das mag bedauerlich ſein; aber ſelbſt die ſchmerzlichſte Wahrheit iſt in ſolchen 
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Dingen der holdeſten Illuſion — —— die jeudleritjen 2 a 


Byzantinereien vielleicht erklären, die von den Fortſchrittslampen a. D. mitunter ae 


ins Schloß gefandt werden. Nur falſche Ynformation aber fann den Kaiſer gud 
Worten gefiihrt haben, die er über eine angeblidh , tiefere Bedeutung des Empfanges” 8 
ſprach. Das deutſche Volk iſt durchaus nicht „darüber willenseinig“ daß es eine 
große Flotte bauen will. In den Reichstagsreden iſt über dieſen Punkt vorläufig 

die allergrößte Uneinigkeit des Willens zum Ausdruck gekommen. Von der politi⸗ 
ſchen Vertretung der Reichshauptſtadt iſt nicht eine einzige Stimme für den 


Flottenplan zu erwarten und in neunzehn Maſſenverſammlungen hat erſt neulich die : 


berliniſche Arbeiterſchaft, die doc) wohl aud) zum deutſchen Volke gehört, in den ſchärf⸗ 
ſten Ausdrücken gegen dieſen Plan proteſtirt. Das wird den Einen froh, den Ande— 
ren trüb ſtimmen: die Thatſache läßt ſich nicht aus der Welt ſchaffen und es muß den 
allerübelſten Eindruck machen, daß man den Kaiſer in dieſer Angelegenheit, die er 
mit beſonderem Eifer betreibt, ſo mangelhaft informirt. Sogar unter ſehr guten 
Patrioten gehen die Anſichten darüber auseinander, ob die imperialiſtiſche Flotten⸗ 
politik mit ihrer ungeheuren wirthſchaftlichen Bedeutung für die Deutſchen das ſicherſte 
Mittel ware, „in alle Ewigkeit ſchwarz-weiß-roth gu bleiben”, — freilich nicht 
darüber, daß ſie nicht „wieder“, ſondern zum erſten Male in ihrer Geſchichte ſchwarz⸗ 
weiß⸗roth geworden find, als nad) der Niederlage der antipreußiſchen Partei dieſe 
Farbenzuſammenſtellung für den Norddeutſchen Bund gewählt wurde, 


* * 
* 


Der Verfaſſer der folgenoen drei Notizen ift Herr Karl Jentſch der iene bis. 
her Hier verdffentlidjten Glofjen mit einem B zeichnete. 


- Den Hlottenrednern, die dem Deutſchen Reid) das Schickſal der alten — — 


prophezeien für den Fall, daß es nicht ſchleunigſt ſeine Schlachtflotte verdoppelt, iſt 
bereits von verſchiedenen Seiten entgegnet worden, daß die alten Seeſtädte viel mehr 
das Reich im Stich gelaſſen haben, als daß ſie von ihm im Stich gelaſſen worden 
wären, ja, daß eben ſie mit ihrem ſelbſtſüchtigen Unabhängigkeitſtreben, ganz ſo wie 
die Territorialfürſten, an der Auflöſung des Reiches gearbeitet haben. Friedrich Liſt 
beleuchtet den Patriotismus dieſer Opferlämmer bei verſchiedenen Gelegenheiten. 

Einmal ſchreibt er: „Unbekümmert um die Induſtrie, um die Freiheit und Macht 
derjenigen Nation, welcher ſie angehörten, kauften ſie, nach dem Prinzip der ſmith— 

ſchen Theorie, da, wo man am Wohlfeilſten kaufte, verkauften ſie da, wo man am 
Beſten bezahlte. Die Induſtrie aller nordiſchen Länder, Englands und der Nieder— 
lande, ward unermeßlich durch dieſe Zwiſchenhändler gefördert. Bei den Deutſchen 
ſelbſt ließ der Bund kaum eine Spur zurück. Als aber die Länder, wo ſie kauften, 
und diejenigen, wo ſie verkauften, dieſe Zwiſchenhändler von ihren Märkten aus— 
ſchloſſen, zogen die meiſten, um für ihre Schiffe und Kapitalien Beſchäftigung zu 
finden, nach fremden Ländern“. Ob die deutſchen Seeſtädte, wie Liſt meint, ihren 
Niedergang hätten abwenden können, wenn fie fic) mit dem Kaiſer und mit den ober⸗ 
deutſchen Städten vereinigt hätten, erſcheint dod) ſehr fraglich; denn daß die nieder— 
ländiſche Induſtrie ausgebildet und die engliſche im Entſtehen begriffen war und 
daß die Entdeckung der neuen Länder und der neuen Seewege dem ganzen Handel 
eine andere Richtung gab, die Oſtſee eben fo benachtheiligte wie das Adriatiſche Meer, 
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aran konnte das 5 Reig ra — Etwas —— wie es die alten Seemächte Venedig 
ind Genua haben dndern finren. Wn Kriegsſchiffen feblte es nidt, ſolche beſaßen 
— SSR die deutſchen Seeſtädte; hat doch noch Heinrich der Achte von England welche bei 
ihnen geliehen. Uebrigens hat es das Reich in der kritiſchen Zeit nicht an Verſuchen 
kehlen laſſen, eine Reichsſeemacht gu begründen. Gin Plan dazu tauchte zuerſt auf 
dem Reidhstag gu Speyer 1570 auf und wurde in der Beit des Dreibigidhrigen 
rieges ſehr eifrig vom Grafen Georg Ludwig von Schwarzenberg betrieben. Wuf 
einem Hanfatage gu Lübeck im März 1628 ſprach er im Namen des Kaifers: „Es 
be iſt aller Welt befannt, wie blühend einſt der Handel und die Schiffahrt der Hanfa 
geweſen iſt. Sie würden es noch ſein, wenn nicht die gewaltthätigen Eingriffe der 
Machthaber rund umber es verhinderten. Als id) zur Regirung fam, Habe ich die 
Nanzleien angefiillt gefunden mit Klagefdriften über Bedriidungen aller Art. Das 
mals faßte ich den Entſchluß, Dem abgubelfen; aber die vielfache Rebellion im Reide 

hat mid daran gehindert und die Dinge ftehen wie damals. Ba, eS ijt fo weit gee 

; — fommen, daß eine fo anjehnlide, volfreide, ftreitbare, madjtige Nation wie die deutſche 
ſich bon anderen Völkern, die in Feiner Weiſe fich mit ihr vergleichen finnen, auf iver 
eigenen Meeren und Fuſſen Geſetze und Rechte muß vorſchreiben laſſen. Das iſt 
ein Sdhimpf und Spott fiir uns Deutſche. England hat die Hanſeſtädte der mit 
Gut und Blut thener erworbenen Privilegien beraubt und hat Dies gethan auf cine 
iur Deutſchland ehrenrührige Weiſe. Es hat die Deutſchen behandelt wie wehrloſe 
Kinder. Dänemark erhebt den Boll im Sund wie einen Tribut von Deutſchland 
und lat fic) verlauten, Dad fei der rechte Baum, den man den Hanfeftddten anlegen 
miifje. Es ijt meine kaiſerliche Bflidt, als Haupt de3 Reidhes gu foldjen Anmaßun⸗ 

gen nidt gu ſchweigen; denn wenn id) es thate, fo wiirde mir Das bei der Mtitwelt 
“nicht aur Chre, bei der Nachwelt unverantwortlid) fein’. Mad) dem in Madrid und 
wWien vereinbarten Plan — in Spanien beabfidtigte man damit felbftverftdnd- 
lich die Schwächung Hollands — follten die Hanfen tas Monopol des ſpaniſchen 
Fandels befommen, dafür wollte Spanien Geld fiir den Bau von Kriegsſchiffen 
geben. Den ReidSadmival follte der Kaiſer ernennen; nach der damaligen Lage der 
Dinge konnte eS fein Anderer fein als Wallenftein, der fic) denn aud) den Titel eines 
Generals des baltifden und des ozeaniſchen Meeres itbertragen liek. Mit Entjeben 
vernahmen Holland, England, Dänemark, Schweden die Kunde. Aber die deutſchen 
Siädte gigerten mit der Cinwilligung. Die Namen Spanien und Habsburg fonn- 
ten ja fiir norddentide Proteftantenin der Beit, da fich das Reftitutionedift vorbereitete, 
___ nidjts Verlodendes haben. Dod) würden wohl die fonfeffionellen Bedenfen nicht den 
Ausſchlag gegeben haben; die deutſchen Kaufleute wußten ganz gut, dak es nicht 
 _ glanbenSbriiderlice Hilfbereitſchaft, ſondern das Handelsintereſſe war, was die Hol- 
: lander bewog, im Bunde mit dem frangififden Kardinal alle Nadbarn auf die Deut— 
ſchen zu Gegen, und dic vom Dänenkönig verbreiteten gefalfdten Schreiben de3 Raters 
—-s Lamormain werden nidjt viel Gindrud gemadjt haben. Man ſprach damals viel von 
% Religion, hatte aber ein fehr ſcharfes Auge fiir die materiellen Yntereffen und war 
oq imn Norddeutſchland nicht jo einfaltig wie gum Veifpiel nad den napoleoniſchen Kriegen, 
wao man andächtig der englifdjen Predigt von der alleinfeliqmadenden Handelsfrei« 
: heit lauſchte, während die Engländer das deutſche Getreide, die deutſche Wolle und den 
deutſchen Hopfen ausſchloſſen, auf deutſche Glaswaaren einen Einfuhrzoll von zwei— 
——— Prozent des Werthes legten und die rill Leineninduftrie vernidteten. 
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Sehwefterftadt Stralfund. Und die Unguberlaf fgteit feines Charakt 
ſtein auch in dieſer Angelegenheit bewieſen; ſeine Intriguen waren es, die mes = 
ein Ende madjten. Dod) wiirde deffen Gelingen gwar vielleicht den Sdwedeneinfa . - 3 
verhindert und dem Reid feine politifde Macht erhalten, den ——— — — 
ſchwung des Handels aber kaum rückgängig —— saben — 


Neulich beehrte mich der Deutſche SLottenverein mit der — — 
drich Ratzels Schrift „Das Meer als Quelle der Völkergröße“. Nun iſt zwar dieſes 
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Büchlein des berühmten Geographen, den ich aufrichtig zu verehren mehr als einen 
Grund habe, eine treffliche Leiſtung; aber da es nur die don keinem Menſchen a ⸗ 
gefodjtenen Sätze ausſpricht, daß das Meer eine Reidthums- und Madtquelle und 
ſeine Beherrſchung unter Umſtänden Lebensbedingung für ein Volk iſt, ſo berührt 
es die ſchwebende Streitfrage gar nicht; denn die lautet: wie viele Kriegsſchiffe ſind a 
ung im Augenblick nbthig und wie viele fonnen wir ohne Schädigung anderer Lebens⸗ 
intereſſen bezahlen und bemannen? Wie in aller Welt könnte denn die Antwort auf sae 
diefe beide Bragen aus allgemeinen Wahrheiten abgeleitet werden? Noch dazu find — — 
viele Stellen des ratzelſchen Buches geeignet, gegen allzu großen Flotteneifer Be⸗ — 
denken zu erregen. So zum Beiſpiel zeigt Ratzel auf Seite 37, daß unverhältniß ⸗ * 
mäßig viel Küſte die Macht eines Staates nicht ſtärkt, ſondern durch den Schutz, den 
fie erfordert, ſchwächt. Das iſt der Punkt, auf den ich fo oft hingewieſen habe: über ⸗ 
ſeeiſche Kolonien erwerben, heißt, ſchutzbedürftige Küſten erwerben, und ſchwächt den ies 
Staat. Man lefe aufmerffam die Seiten 39, 46, 57, 61, 72, 73, 75 und man wird — | — 
auf weitere ernſte und ſchwere Bedenken — Vor tem ift das volkswirthſchaft ⸗ F a 
liche Ideal, dem die Flottenfreunde gufteuern, nicht nad meinem Geſchmack. Man ee 
fagt, die Buren wüſchen fid nidt, und wenn Das wahr ift, fo wiirde eS meiner fehr 
verwöhnten Mafe fein Vergnügen bereiten, mitGinem von ihnen in nabe Beriihrung 
gu kommen. Trotzdem giehe id) die Buren, die ihr Leben einfegen, um ihren Buren⸗ aS 
ftaat nidjt gu einem Staat von Spefulanten, Sdhwindlern, Spigbuben, Hallunfen, 
Millionären und Proletariern „wirthſchaftlich entwideln” gu laſſen, den Engländern ioe 
por, die diejen Gipfel der Civilijation bereits erreicht haben, und ic) wage, mir einn 
gubilden, daß auger den altmodifden Bauern und den Idyllikern aud) jo manger a 
preußiſche Offizier meinen Gefdmac theilt. Die Weltgeſchichte kümmert ſich nicht es 
um unjeren Geſchmack, Das weif ic) ſchon, und wenn, wie die Marziften lehren, die — 
engliſche Entwickelung der Typus iſt für die Entwickelung der ganzen civilificten 
Menſchheit, fo können wir ung ihr nicht entziehen; aber id) meine: wozu denn die — 
Fortſchrittslokomotive überheizen? Werden wir dod) früh genug im Sumpf—oder ‘a 
wenns beliebt: Dre — liegen! Der Kaiſer wird jeine Flotte haben, daran zweifelt * 
fein Menſch; aber ſchon ans äſthetiſchen Rückſichten möchte man wünſchen, daß er 
fie auf etwas ſchönere Weiſe bekäme. Man ſollte die Konfervativen, die fie 
ja ſelbſtverſtändlich bewilligen werden, nicht gu folden Kunſtſtücken abridten. a 
Sit eS dod) gum Erbarmen, wie fie fid) heute fon drehen und winden mitffen. ,Die 


Entwickelung Deutſchlands gum Induſtrie- und Handel3ftaat follen wir firdern? — 
Da könnten wir ja gleich den — Caprivi wieder ausgraben! Die Getreidezufuhr 
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: — — — ‘getonnen Sparen f allen: nb in deren Namen erklärt er, daß die Aus⸗ 
A ſicht auf Vermehrung der Arbeitgelegenheit keinen Eindruck mache, weil der Flotten⸗ 
bau anderen Arbeitgelegenheiten im Wege ſteht, die die Arbeiter vorziehen würden. 
Ich greife aus ſeiner Rede nur die Bitte um neue und beſſere Schulhäuſer heraus. 
In der That: Dutzende von Millionen wären nöthig, wenn, namentlich im Oſten, 
— ‘fiir Lehrer und Schüler gehörig geſorgt werden ſollte, und der Schulhausbau und die 
; Ausſtattung der Schulen würden, gleich allen anderen Kulturunternehmungen, die 
= Arbeit und die Arbeiter gleichmäßig übers ganze Land vertheilen und zur Wieder- 
om. beviilferung Ojtelbiens beitragen, während Pangerbauten die Gafte nur immer mehr 
| ay die Giterbeulen des modernen Geſellſchaftkörpers treiben. Begriindungen wie 
— ‘die, daß der Ban von Kriegsidiffen das Volksvermögen vermehre, muthen uns 
— geradezu ein sacrifizio dell’ intelletto zu. Dak Kriegsſchiffe, wenn ſie fertig find, 
durch den Sub bes Handels zur Vermehrung des Nationalvermögens beitragen 
a koönnen, geben wir zu — ſchreibt die „Deutſche Metall⸗Induſtrie⸗Zeitung“, das Or⸗ 
gan nicht der Metallinduſtrie, die am Flottenbau verdient, ſondern der, die die Aus—⸗ 
—— herſtellt —, aber die Behauptung, dah [don der Bau von Kriegsſchiffen das 
 Rationalvermagen vecmefe, iſt abf urd; wet ſich Das einbilde, möge doch den Län⸗ 
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‘gat tub Griedjentand, — Rats geben, —5 biele Kriegsſchiffe zu — Wenn 
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ma 
ee die Hafen voll liegen, mag man die Sdiffe in die Luft fprengen, um fiir neue Blab 
Ae zu — at — minder — die — man bedürfe der Schiffe 


land ſo — geht, ‘bab fie ‘Bin zu Gefallen das Blut —— Soldaten Zu vergieBen 
“a bereit waren, und wenn unfere Regirung die Noth John Bulls ſchonunglos aus- 
2 nützte, um ihm Zugeſtändniſſe zu unſeren Gunſten abzupreſſen, ſo würde ich mich 
freuen. Wher unſere Diplomatie wünſcht ja, wie ſelbſt ein Blinder mit dem Krück⸗ 
= tod fühlen — dringend die Pflege der slags Freundſchaft mit England. 










* Bis emer * 
See Gifetaten Oekonomik wird vorgeworfen, dah fie über den Waaren den 
: Menſchen vergeſſe. Ihren Hauptbegründer, Adam Smith, trifft Das nicht; er 
a hat die Bedingungen des Menſchenglückes nie aus den Augen verloren und fiir 
die Armen ein warmes Herz gehabt. Dagegen ftimmt heute die Unternehmer- 
— ſchaft beider Richtungen, der mancheſterlichen und der ſchutzzöllneriſch-nationalen, 
Darin itberein, daß e3 ihr nur um die Waaren gu thun iſt und dah die Menfden, 
‘ | Sgenommen natürlich die am Geſchäftsgewinn Betheiligten, fiir fie nidt vor- 
ha inden zu ſein ſcheinen. Das tritt jetzt wieder recht deutlich in den Zeitung— 
> —* er fiber ben —— — hervor. Man en 
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fie könnten genug haben an den bis jetzt sided sBrofiten ‘ae — eae 





hartnäckig fein; auch die allerftaaterhaltendften Blatter geftehen gu, dak die Ldhne ~ 
der öſterreichiſchen Kohlengräber niedrig und die Arbeitzeiten lang find. Wher — 

der Unwille gegen die Grubenbefiber entipringt nidjt aus liebreicher Theilnahme — 
für die im Elend lebenden Arbeiter, ſondern aus dem Verdruß über die Kohlen⸗ 


vertheuerung und die Störungen des Verkehres und der Kohlen verbrauchenden In⸗ 


duſtrien, daneben auch aus der Befürchtung, der Strike könne bei längerer Dauer q 


ing Preußiſche und Sächſiſche übergreifen, wo es die Bergarbeiter, wie man 
wenigſtens in manchen dieſer vortrefflichen Blätter leſen kann, ſo gut haben wie 


im Himmel, wo aber die nie geſtillte Begehrlichkeit bei jedem Anlaß hervorbricht a 


und nod dagu durd ihre Verſchwiſterung mit der revolutiondren Sozialdemo⸗ oe 
fratie Staat und Geſellſchaft gefahrdet. Go oft Ounger und Drangſalirung die 


Lage der Strifenden fo weit verſchlimmert haben, dap ein Theil von ifnen abs 


fällt, meldet dex Telegraph, die Lage habe fic) gebeffert; wenn dagegen die Bahl 


der Strifenden und damit die Ausſicht auf eine Verbefferung der Lage der r- 


beiter fteigt, melbdet er, die Lage Habe fic) rerjdledjtert. Nur die Centrums- — 


organe laffen Ciwas von Theilnahme fiir die Wrbeiter durdbliden und einen 


etwas wärmeren Ton ſchlagen natiirlic) die Kathederfozialiften an. Aber Die find: 
verbannt aus dem Olymp, auf deffen Hiben die Gejdhide der Volker gemacht 
werden, und aud) ihr Flottenenthuſiasmus verbilft ifnen gu feiner Rehabilitirung; 


jagt dod) die „Poſt“ den „Flottenprofeſſoren“, fie ridjteten nur Unheil an. Und 
felbft dieje Herren, die alfo nidt in Betracht fommen, führen feine Sprade, wie 


fie das Neue Tejtament fiir ſolche Halle fordert. Weder fagen fie mit Johannes 


bem Taufer den Herren und Damen der Haufer Rothſchild, Gutmann und Habs— 
burg, wer zwei Ride habe, ſolle Hem einen geben, oer feinen hat — gwei Rice: 
wie fpapbaft wiirde Das der heutigen Oamenwelt flingen! —, nod) verweijen fie 


mit Chriftus den reidjen Praſſer in die Hille und rufen mit ihm dad Wehe über 


Solche, die dem Volk unerträgliche Laſten auflegen, ſelbſt aber mit keinem Finger 


daran rühren. Man muß dieſe Thatſache, die ſich ja alljährlich oft wiederholt, von Zeit 


zu Zeit vermerken, weil ſie religiongeſchichtlich intereſſant iſt, da ſie beweiſt, daß 
die herrſchenden Kreiſe fein Chriſtenthum mehr haben. Nebenbei mag nod) be— 


merkt werden, daß die Erziehung, die die gut organifirte und unermiidlide Soziale 


demofratie OefterreidS der dortigen Regirung angedethen läßt, ſchon Früchte 


trägt: Miniſter erthetlen Wrbeiterfihrern Audienzen und bemiihen fid) um Cinigung- — 
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verhandlungen; aud) {diet man die rebelliſchen Arbeiter nidjt mehr wie tolle 


Hunde nieder, ſondern beſchränkt fic) darauf, ihnen gur Unterwerfung gugureden, — ag 


ibre Verfammlungen gu verbieten oder aufguldfen und vl und Da einen ar 
Führer in Ketten fortgufdleppen. 


* * 
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Eine gute Wirkung wenigſtens hat die Flottencampagne ſchon gehabt: fie 


hat den zwiſchen den Häuſern Hohenzollern und Lippe-⸗Bieſterfeld ſchwebenden Zwiſt 
befeitigt oder ihm dod). die unerfreulichſte Schärfe genommen. Die am dreißigſten 
Juli 1898 Hier gefdilderten Vorgänge find nod) nidt vergeffen. Wls bas Sdieds- 
geridt unter dem Vorſitz des Kinigs von Sachſen erfannt hatte, zur Thronfolge im =~ 
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— jen“, und als oad biefen Spas Bring Xdolf pon — der Schwager * 
Kaiſers, gezwungen wurde, den Thronſitz gu verlaſſen, den ex linger als zwei Jahre 
eingenommen hatte, da telegraphirte ihm der Kaiſer: „Einen beſſeren und würdigeren 
SHerrn und aud Herrin wird Detmold nie wieder erhalten.” Das mußte auffallen, 
denn nad dem Schiedsſpruch war eben der Bieſterfelder für Lippe-Detmold der 
allein legitime, alſo aud allein ,wiirdige” Herr. Dann hörte man, der neue Regent 
ſei bei feiner Meldung auf Wilhelmshihe äußerſt froftig empfangen worden. Als 
‘ Graf Grnft in Detmold eingog, war die Garnifon nicht in der Stadt, fondern auf 
denm Uebungfeld und die anwefenden Lieutenants Hatten es nicht fiir pajjend gebal- 
ten, in Barabdeuniform gu erſcheinen. Beim Abſchied des Pringen Adolf war der 
: — Regimentskommandeur mit dem Offiziercorps ins Schloß gekommen; dem neuen, 
legitimen Regenten präſentirte eine ſchwache, vom Adjutanten des — 
deurs befehligte Schloßwache das Gewehr. Die Regimentsmuſik war fiir den Re— 
genten nicht gu haben und ſeinen Söhnen und Töchtern wurden, als das ſiebente 
Armeccorps einen neuen Kommandirenden General erhalten hatte, die Honneurs 
= verfagt. Daraus glaubte man folgern gu follen, die von der dem Kaiſer verſchwä— 
as gerten ſchaumburgiſchen Linie vertretene Anſicht, die Söhne des Regenten ſeien nicht 
zur Thronfolge berechtigt, werde vom Reichsoberhaupt getheilt. Am fünfzehnten 
Zuni 1898 richtete Graf Ernſt eine im ehrfürchtigſten Ton gehaltene „Vorſtellung 
und Bitte“ an den Kaiſer und erbat fiir feine Kinder die Wnerfennung des Rechtes 
auf militäriſche Pringenehren. Bwei Tage danach erhielt er das Telegramm: „Ihren 
Brief erhalten. Anordnungen des Kommandirenden Generals geſchehen mit meinem 
— Einverſtändniß nach vorheriger Anfrage. Dem Regenten, was dem Regenten gu- 
keommt, weiter nichts. Im Uebrigen will id) mir ben Ton, in welchem Sie an mid) 
zu ſchreiben fiir gut befunden haben, ein- fiir allemal verbeten haben. YW. R.“ Graf 
Ernſt unterbreitete dieſen Wortlaut und feinen Brief mit einer Rechtsverwahrung 
den Bundesfiirjten. Ob er darauf eine Antwort erhalten Hat, ijt nidt befannt ge- 
worden. Der General von Mikuſch-Buchberg, der die Verweigerung der Honneurs 
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“2 angeordnet hatte, ijt feit dem Januar 1900 aus dem Dienft gefdieden, nadjdem er 
durch alarmirende Berichte über die durch den herner Krawall geſchaffene Stimmung 
fitch in Widerſpruch mit der Civilverwaltung geſetzt und dazu beigetragen hatte, dah 
EB? der Kaiſer die Bujage, der Eröffnung des Dortmund- Ems- Ranals beiguwognen, 
a pliplic) zurückzog. Cin Brief des Herrn Krupp an das Oberhofmarjdallamt be- 
5 wirkte dann, daß der Kaiſer dod) nach) Dortmund fam. Debt hat Graf Ernſt dem 


Kaiſer die Griindung eines lippifden Landesausſchuſſes des Flottenvereines ange- 
zeigt und darauf die Wntwort erhalten: „An Se. Erlaudt, Graf-Regenten sur 
“Lippe. Für die freundlide Meldung von der erfolgten Bildung eines lippifden 
Landesausſchuſſes de3 deutſchen Flottenvereines unter Ihrem Protektorat jprede 
id) meinen freudigen und verbindliden Dan aus. Wilhelm LR.“ Das entſpricht 
zwar nidjt ganz den Formen, die der Kaiſer ſonſt im Verkehr mit den in deutſchen 
— ——— regirenden Herren pflegt; aber es klingt doch anders als die Tonart 
vom Juni 1898. Für die Frage, ob die Söhne des Regenten zur Thronfolge be— 
eectig ſind, iſt der Depeſchenwechſel natürlich ohne Belang; der Bundesrath hat 
‘fig, i im Gegenſatz gu den Gutadten der meiften Staatsredjtslehrer, als zur Beant- 
: Eqeettiss biefer Frage guftindig erflart. Graf Ernjt ift mit der Grafin Karoline 
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von Wartensleben verheirathet, — — Mothi 
gerliche Amerikanerin twat. Trotzdem * Ehe von dem bamals 


erfannt worden war, behaupten die —— bie Signe is ‘Regenten fei : 
als aus unebenbiirtiger Che ftammend, nidjt zur Thronfolge beredjtigt. Bei feiner 
Entſcheidung wird der Bundesrath nidt ber Stimmung folgen diirfen, fondern das ; 
mit redjnen miifjen, daß der Wortlaut des unter dem Vorſitz des Königs bon Sachſen 
verkündeten Schiedsſpruches den Satz enthält: „Auf den Adel der Mutter und wei⸗ 
terer weiblicher Vorfahren kann es nicht ankommen, da jedenfalls bei dem niederen 
Adel ein Bürgerliche ausſchließendes Reichsherkommen niemals beſtanden hat, ſo⸗ a 
mit die Frauen durd den Eheabſchluß den — Stand der Mãnner — 


* * 
* 


— <2 


— Ludwig Pietſch — adj nein: der Mann at ja einen Ghrentitel; in 4 4 
Preußen betradten es Sdriftiteller naimlid) als eine Ehre, wenn ihnen an der 
Schwelle des Greifenalters ein Titel verliehen wird, den jeder unbemakelte inere 
Oberlehrer trägt; alſo: — Herr Profeſſor Ludwig Pietſch, der böſeſte Verderber des 
berliniſchen Kunſtgeſchmackes, hielt es neulich fiir nöthig, in der Voſſiſchen ——— 
einen Artikel über „moderne deutſche Plakatkunſt“ gu veröffentlichen. Den Vorwand 
zu dieſer betrübenden That bot die Ausſtellung von Plakatentwürfen, die eine Jury 
mit den von einer berliner Firma ausgeſetzten Preiſen bedacht hatte. Dieſe Jury 
flößte Herrn Pietſch das äußerſte Mißtrauen ein, denn ihr gehörte der Galeriedirek⸗ 
tor von Tſchudi und Max Liebermann an und von dieſen Herren will der Ehren⸗ — 
profeſſor nichts wiſſen. Namentlich Liebermann mag er nicht leiden und zieht deſſen 
Meiſterbildern die ungemein herrlichen Gemälde eines Herrn von Boigtlinder bor, 
von dem die Lefer der Voſſiſchen Beitung nidt wiffen fonnen, daß er der Schwieger⸗ 
ſohn des Herrn Pietſch ift. Wie follten fie aud)? Cigentlid ifts dod) contra bonos © 
mores, liebe Verwandte, an deren Cinnahmeverhaltniffen man intereffirt ift, ‘bet 
jedem denfbaren Anlaß unter dem Schein vollfter Unbefangenbeit über den Slee s 
gu loben... In der Gury alfo fagen die Herren Liebermann und Tſchudi und dese 
halb — nichts Geſheues herauskommen. Das konſtatirt der — E 
denn aud); vorher aber Leiftet er noc) einige allgemeine Getradtungen, bet denen 
ſichs gu verweilen lohnt. Von dem Weſen und Bwed der Plakatkunſt hat er teine — 
Ahnung. Trotzdem er ſeit vierzig Jahren ſogenannte Kunſtkritiken ſchreibt, iſt er ee 
rudis geblieben, daß er gar nicht 3u fühlen vermag, wie widtig e3 ift, dak Plakate, 
die den Maſſen ficjtbar find, von Künſtlern und nidt, wie frither, von Daudwertern 
entworfen werden. Solche Plakate bieten die beinahe einzige Möglichkeit, das — gl 
der Armen, von den Kulturgeniifjen Ausgeſchloſſenen, künſtlerich gu ergiehen. Und — 
wenn unjere Maler heute, ftatt unverkäufliche Gilder fiir Ausſtellungen gu vine, 
fic) nicht gu erhaben diinfen, um ifr Können dem Strafenplatat guguwenden, ſo ver ⸗ 
dient foldjes beſcheidene Mühen die felbe Anerkennung wie die Hilfe, die erfte euro- a 
päiſche Künſtler jest der Mtdbel- und Teppidjinduftrie und anderen Bweigen des — 
Kunſtgewerbes bringen. Herr Pietſch iſt arderer Meinung. Cr ſagt: „Der bile a 
denden Kunſt wird damit die nidt befonders ehrenvolle Rolle zugewieſen, fo Laut wie 
miglid gleichſam das Tamtam und die große Pauke gu fdjlagen, und gwar fiir Ar— ‘S | 
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: scree Bild es verdienen. a “Bon scien ——— Standpunkt aus müßte 
— ———— bei dem ein Portrait beſtellt wird, müſſe — da⸗ 


— Be Ghapannes faite rid weigern miifjen, einen Rathhausſaal — in dem 
eine ihm nicht gefallende Kommunalpolitik getrieben wird; und ein Bildhauer ſolle, 
— bevor er — rai te greift, Fragen, ‘ob der Herrfder, den {eine Sunft — 


— jeder Bilbende Künſtler iſt nur für — künſtleriſ ſche Leiſtung verantwort- 
lich und es kann ihm ganz gleichgiltig ſein, ob ſein Denkmal einen Caracalla, ſein 
* Portrait einen Depotdieb, ſein Plakat einen ſchlechten Fleiſchextrakt „verherrlicht.“ 
Für die Kunſt ware ein von Michelangelo ausgeführtes Denkmal des Fürſten zu 

a Culenburg unendlid werthvoller als etwa dex furchtbare Junge Fritz de3 Profeſſors 
ea AUphues. Sehr merfwiirdig ift bejonders, dab Herr Pietſch die ideale Forderung 
ſtellt, die Plakatkünſtler můßten erſt in die Lage gebracht werden, „unterſuchen und 
feſtſtellen“ zu können, ob die angeprieſenen Artikel auch die Empfehlung verdienen. 
a 2 Soll man ihnen Kathreiners Malzkaffee, Adler- Rader, pan Houten Cacao, Schwei⸗ 
— zerpillen und Mellins Kindernahrung etwa gum gefälligen Gebrauch ins Haus 
= ſchicken? Es giebt freilich Kunſtkritiker, die Maler und Bildhauer erſt loben, wenn 
— ſie deren Produkte lange aus der Nähe betrachtet haben — länger, als es in Muſeen 
— und Salons möglich ijt — und in den Wohnungen dieſer Gewiſſenhaften häufen 
ſfich dann die Bilder, Radirungen und Statuetten. Es kommt aud) vor, dab Kunſt— 
gewerbegeſchäfte mit voller Angabe der Adreſſe in „großen“ Zeitungen gelobt werden 
und Beſucher dann bei dem Lober beſonders gelungene Proben der Leiſtungfähig— 
keit dieſer Firmen finden. Das giebt es in der Wohnung des Herrn Pietſch ſicher 

F “nid. Sn anderer Beziehung aber ift aud) er ungemein gewiffenhaft: er quittirt 
E ‘BffentliGh über empfangene Bewirthung. Neulid gab es beim Herrn von Podbielski, 
der nach den verſchiedenſten Seiten hin „Fühlung unterhält“ und von ſich reden zu 
* machen verſteht, einen Vortragsabend und natürlich war nebſt anderen hervorragen— 
Zeitgenoſſen auch der Profeſſor der Tante Voß geladen. Ueber den Vortrag, 
der dod) wohl die Hauptſache und das einzig öffentlich Intereſ ſirende war, berichtete 
Ss = ~ Gort Pietſch in zwölf Druckzeilen; dann aber fuhr er fort: „Nach dem Vortrag be— 
gab ſich die Geſellſchaft i in die im erſten Stock gelegene Lange Flucht der Wohn⸗ und 

; Feſträume des Staatsſekretärs, in denen verſchiedene Buffets, die einen mit Thee 
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und fiigen Erfriſchungen, die anderen mit den kräftigeren Speiſen einer vortrefflichen 

kalten Abendmahlzeit beſetzt, aufgeſtellt waren. Kundige Männer glaubten es die— 
ſen Speiſen anzuſehen und anzuſchmecken, daß ſie durchweg im Hauſe bereitet und 
von keinem großen Reſtaurant und Kochkünſtler geliefert worden ſeien. Ein nicht 
hoch genug zu ſchätzender Vorzug Wein und Bier wurde von den Dienern unaus— 
geſetzt herumgereicht“. Das iſt wunderhübſch und genügt ohne Zweifel einem be— 
rechtigten Intereſſe der berühmten Oeffentlichkeit, die doch wiſſen muß, wie man 
bei dem Herrn von Podbieski und „ſeiner jugendanmuthigen Gattin“ (L. P.) ſpeiſt. 
a, — wenn die Plakatkünſtler ifre Pflidt jo ernft nagmen wie Herr Profeffor 
Pietſch! Dieſer Emſige weiß, welche ernſten und mühevollen Studien man gemacht 
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gleichſam das Tamtam und die große Pauke zu — — Und wer ——— — 
den Beiſpiel des Gewiſſenhaften folgt, wird nicht ſagen können, der Preſſe ms — 
dieſem Wege „eine nicht beſonders —— Rolle angered — * 
* * | 
Im November des vorigen Kahres, de8, trog dem Bundeseathsbefshlup und, 

der Beughausandadt, nod) immer vorlegten im neungehnten Jahrhundert, erhob 
fid) unter den Inſpirirten ein Freudengeheul über den unter des Grafen von Biilow 
glorreicher Führung erfodjtenen deutiden Sieg im Samoahader. Bei näherem Zu⸗ wi 
jehen geigte fidj, dak es mit bem Sieg nicht gar fo überaus herrlich beftellt fei. Sndem 
abgeſchloſſenen Vertrag hat Deutſchland zu Englands Gunjtenauffeinezterritortali- . 
titredte in Sanſibar vergicjtet. Außerdem hat England die Tonga-Gnjeln — etwa 
1000 Quadratkilometer mit rund 20000 Ginwohnern —, Savage Island — 
94 Quadratfilometer mit 5000 dhrijtliden Bewohnern — sith bent bisher deutſchen 
Theil der Salomoninſeln — 22000 Quadratkilometer mit 9000 Einwohnern — 
bekommen. Dagegen erhielt das Deutſche Reich die beiden Samoainfeln Upolu a 
und Sawaii, alfo einen Theil einer Inſelgruppe, deren wirthſchaftlichen und politi- 
ſchen Werth ber Staatsſekretär des Auswartigen Amtes am vierzehnten April 1899 
im Reichstag mit ironiſcher Geringſchätzung geſchildert hatte. Und ſelbſt dort wurde 
den Briten die volle Freiheit zu jeder Art landwirthſchaftlicher, induſtrieller und 
händleriſcher Thätigkeit zugeſichert; die englifdjen Birger ſollen auf Samoa die ſelben 
Rechte und den ſelben Schutz genießen wie die dem ſouverainen Staat Angehörigen; = 
und englifde Schiffe und Waaren jollen genau wie deutſche behandelt werden. Wer 

damals in diefem Bertrag, der bem Deutſchen Reid nicht viel mehr als das Recht be⸗ — 
ſchert, die Koſten der Verwaltung Samoas zu tragen, nicht einen Triumph genialer — 
Staatskunſt ſah, wurde als Nörgler, Neidhart und Querulant behandelt. Jetzt iſt 
die Sache an den Reichstag gekommen; und ſiehe: von einem Sieg war nidt mehr 
bie Rede, die Tonart des Novemberhelden flang refignirt und er war offenbar froh, : 
als ihm auger dem Profeſſor Haffe fein Whgeordneter bittere Wahrheit fagte. Dod) 
warte nur: balde giebts gewif wieder einen Triumph. Denn eben wird gemeldet, 
der — leider nod immer ſchamhaft verborgene — Delagoavertragwerde dem deutiden 
Volk die am Kantonfluß liegende portugieſiſche Kolonie Macao gum Geſchenk maden, 
die ein Gefammtareal von beinahe 12 Siuadrattilometern bietet. Biel ifts ja nicht, 
immerhin aber ein fleiner Erſatz fiir die däniſch-weſtindiſchen Inſeln, die, dank der 
Unweisheit des Herrn von Riderlen-Waedter, dem Deutſchen Reid) entgangen find. — : J 
Das luſtige Spätzle von früher hatte als Geſandter von Kopenhagen aus nicht zeitig 
genug darauf hingewieſen, daß die Inſeln gu verkaufen ſeien. Dafür ſitzt der eit 
ſo hochbeliebte Herr jetzt in Bukareſt. Das Deutſche Reich aber kauft emſig weiter und 
bietet bei allen Auktionen tapfer mit. Um welchen Preis mag wohl Macao gekauft 
worden fein? ... Der Mame erinnert an das aus Ungarn ftammende Hazardſpiel, A 
bei dem des Spielers größte Gefahr darin beſteht, ſich totzukaufen. * 
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Die Damen, die ihr Spiel und noch einiges Andere zur Schau ſtellen, nennen “i | 
fid) in Gerlin,, Bühnenkünſtlerinnen“. Das ijt ihe gutes Redt. Und als man gum 
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erſten Mal in den Beitungen (as, die Bühnenkünſtlerinnen wiirden, um ihren dar— 
ape Senden Berufsgenoſſen ein Sderflein gu fammeln, einen Ball veranftalten, da fonnte 
man nicht nur den Zweck billigen, fondern aud ein feines Heft mit befonders hübſchen 
« Ueberraſchungen erwarten. Dann wurden wir ein paar Wochen lang mit den ge— 
ſchmackloſeſten Reklamen gequält, die ſchlechter Couliſſenwitz zu erſinnen vermag. 
Das ſcheint nicht genug gezogen zu haben; und als einzelne Bühnenkünſtlerinnen 
— mit keuſcher Geſte erklärten, vor allen Dingen müſſe man dafür forgen, daß der Ball- 
ſaal von den „gewiſſen Dämchen“ nicht betreten werde, war das ganze Unternehmen 
“aes gefährdet. Sollte man von den weibliden Ballgäſten den Nachweis einer Minimal- 
einnahme forbdern oder beftimmen, der Zutritt fei nur Bühnenkünſtlerinnen gejtattet, 
. die zwölftauſend Mark Jahresgehalt begiehen und fiinfzehntaujend Mark Mtiethe 
Zahlen? Das ging nicht. Aber der Tugendgeruch mußte weggeweht werden; ſonſt 
kam ja fein Menſch. So war denn vierzehn Tage lang zu Lefen, bet welden Biihnen- 
- fiinftlerinnen — die Adreſſen waren wunbdervoll genau angegeben — man perſönlich 
bie | Billets faufen finne. Das war fdon nicht nad) Jedermanns Sinn, erinnerte zu 
: _piege an antife Sempelopfer. Und endlich fam der Balltag. Einer Reihe hübſcher 
Pe und begabter Damen fonnte eS, fo ſollte man meinen, nicht allgu ſchwer fein, ihren 
— Gäſten etwas Nettes, Apartes zu bieten; Schauſpieler, Schriftſteller, Künſtler und 
— Virtuoſen jeglicher Art hätten ſich gewiß gern in den Dienſt der guten Sache geſtellt. 
i ts Ras aber thaten die Bühnenkünſtlerinnen? Gie führten ein Schergfpiel vor, indem 
F da das Elend armer Schauſpieler verhöhnt wird, — der ſelben Schauſpieler, deren Elend 
der Ertrag des Balles lindern ſollte. Die ——— berliniſcher Balle läßt ſich ere 
tragen; dieſer Spaß aber mußte verſtimmen Wenn die Herrſchaften uns nächſtens 
wieder einmal Erbauliches von der Würde ihrer Handwerkskunſt vorgreinen, wollen 
oe _ wir fie ergebenft fragen, ob fie in der age find, uns nod eine Standesvertretung 
zu nennen, dte bet ihren Seften den Yammer der ihres Schutzes am Meiſten Be- 

. Meine Der — einer = lachluſtigen Ballgeſellſchaft preisgiebt. 
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Des Reiches armer Kanzler iſt wieder einmal höchſt ſchnöd geärgert worden. 
Diesmal nicht von den verruchten Agrariern, die dem Beſitzer des großen Gutes 
Werki nicht glauben wollen, daß nicht alle Landwirthe von hohen Preiſen auf dem 
JF deutſchen Getreidemarkt Vortheil haben, ſondern von den undankbaren Franzoſen, 
uüber deren äußere Boulevards der Wagen des Fürſten zu Hohenlohe doch fo oft mit 
zZüuchtig verhängten Fenſtern fuhr und in deren Hauptſtadt der oberſte Vertreter der 
rettenden lex Heinge noch jetzt alljährlich ſeine Zahnplomben nachſehen läßt. Im 
— Gaulois war jüngſt zu leſen, der Kanzler habe einen ihm befreundeten Franzoſen 
empfangen, mit ihm geplaudert und im Geſpräch — wahrſcheinlich mit Beziehung 
F auf ben ſüdafrikaniſchen Krieg — ausgerufen: Ah, si la France avait voulu! 
Zlugs lieh der Fürſt in feiner Norddeutſchen Allgemeinen Beitung erflaren, er habe 
waährend der lebten Woden iiberhaupt feinen Frangofen empfangen. Hoffentlid 
- hatte der vorger feinen Rammeriener gefragt, der gang allein — feit dem Prozeß 
Leckert⸗Lützow weik mans — in der Lage, ift gu entfdeiden, wen der Kanzler em- 
rea bat, wen nicht. Der —— Sill ded Dementis ließ vermuthen, es ſei 
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miiths{timmung verräth, — man are im | 
— Er kann nidtwiffen, daßin in der Botte A a Fursy, einem d : 


ftatt mit Millerand Stnataogialigmus zu Atha als Antwalt — 
eſſen, Lemaitre ſchriebe nod) fiir den Figaro und der General Mercier ware 
der Held der Freunde des Heeres geworden. Dieſer Refrain — si les journa 
avaient voulu —, der iiber den Dreyfuslarm uniiberbietbare Weisheit ausſprich 
ift in Paris ungemein popular, Und weil ein Spaßvogel ihn zeitgemäß bari 
und den Fürſten gu Hohenlohe, ber dod) von einem antibritifden Dreibund nicht 
wiſſen mag, ſtöhnen ließ: Sila France avait voulu, — deshalb mußte des Reide 
armer Kanzler, der die ironiſche Abſicht nicht merkte, zur Feder greifen und, 
Franzoſen zur Freude, eine Papiermenge beſchreiben, wie er ſie laum 
— att längſten apes ace —— 
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“deten Regirungen sub bem. Centrum ift ein Kompromif ——— 
alle weiteren Verhandlungen überflüſſig macht. Die Einzelheiten entgi 
der offentlichen Erörterung. — — aber * — — 


Jahrhundertpoſttarte —— ſein — nur — wird, wenn den Soll 
pel eines bejtimmten Tages tragt. Der Preis der Karte, die —— in — 


danke Shiai wie faum erwahnt zu — — von ‘hese Stanteleteet 
Reichs poſtamtes und hat die Zuſtimmung de3 Bundesrathes gefunden, der d 
fahr einer ,Belaftung der ſchwachen Schultern“ nun völlig vermieden fieht. 
es ift far, daß Niemand gezwungen ift, Boftfarten gu faufen, und nicht mind 
ber Rauf von adt Behnpfennigfarten im Jahr aud) den Aermſten nicht über 
gu belaften vermag. Die Reichstagskommiſſion hofft, ihre Wrbeiten fo beſchl 
gu finnen, dah die gweite Lefung ber. pei el —— des Wallot 


Druck von —* Damde in Berlin : 
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‘Berlin, den 3. War; 1900. 
3 =) Sta eran nee gee alee 





Bees - Prigel*) 


= Re frac: der — — im Hauſe der Abgeordneten: 
Ji Le ,, Die Abneigung gegen die Pritgelftrafe ift bei vielen Leuten im Schwinden 
‘ Sai “ Wenge Tage darauf fagte der Kolonialdirektor im ReichStag : 
„Nicht durch Prugel ſind die Eingeborenen zur deutſchen und chriſtlichen 
| Bult gu ergiehen. Zwar erfliren fammtliche Gouverneure fie jegt nod) fitr 
unentbehrlich; aber gänzliche Abſchaffung iſt auch für die Kolonien das zu 
| eee Biel gene, Inder, Araber ditrfen ſchon jest in Oftafrita 
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für —— ſo flink, daß die Kritik all dieſer Heil verheißenden Experimente in 
einer Wochenſchrift nicht immer mit der wünſchenswerthen Schnelligkeit geleiſtet 
werden kann. Kaum hatten wir die Gewißheit erlangt, daß der unter dem Ekelnamen 
der Lex Heinze berüchtigte Verſuch einer Rebarbariſirung ſchmähliche Wirklichkeit 
__merten wird, da wurde aud) ſchon von der Wiedereinfiihrung der Prügelſtrafe gere- 
_ det, die Thorheit einer als vollfommen wirfunglos längſt bewahrten Waarenhaus- 
ſteuer ſpukt durch Preſſe und Parlament und allerlei andere eben ſo rühmliche wie 
gewiſſenhafte Bemühungen, durch Konzeſſionen jeglicher Art die gute Flottenlaune 
des Centrums zu ſteigern, drängen ans Licht. Wenn manbedentt, daß es außerdem 
4 noch recht nöthig wäre, bei den neueſten rhetoriſchen Thaten der Herren Hohenlohe 
und Rheinbaben gu verweilen und den höchſt merkwürdigen Bank gu betrachten, der 
über die — ~ bod) ſchon Lange beantwortete— Orage | entbrannt ift, wer die — ung 


*) Sm Deutſchen Reidy und in Preußen arbeitet heutzutage der Automat 
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werden wird. Zum Glück heißt es bei „Juſtizreformen“ nicht immer gleich: 
„Wo eine Wille iſt, da iſt auch ein Weg.“ Wie lange ſchwebt ſchon die 


Frage der Berufung gegen Strafkammerurtheile! Gneiſt ſagte: » Bie viele 
RKommiffionen habe id) ſchon zufammentreten fehen in der einhelligen Uebere 
zeugung: Wir miiffen die Berufung haben, — und wieder auseinandergehent 
ohne Refultat, weil der Aushau des RechtSmittels fid) als unmöglich ergab!“ 

Woher fommt da8 ſehnſüchtige Geſchrei nad) der Priigelftrafe? Pan 








nidjt gepriigelt wien: : “Man barf biefem — cain: 9 
treffen von Aeußerungen wohl noch hoffen, daß nicht zu gleicher Zeit die 
| Priigelfirafe gegen Reger abgeſchafft und gegen weifje Deutſche eingefuhrt 


lieft beim Frühſtück von irgend einer Grutalitit und fagt: „Für den Kerk 


wäre eine Tracht Priigel das Befte.” Biele ſprechen es gedantentos nad 
und fogar in den Zeitungen findet man mitunter folde Ausrufe. Andere 
Strafen helfen angeblic) micht; die Gefangniffe und Zuchthäuſer find zu 
{ururids, die eute habens darin beffer als arme Arbeiter draufen. Die — 
Verwilderung fteigt, die Robheitverbreden nehmen gu, namentlich bet den 
Jugendliden. Solches Schelten koſtet nichts; der Theil des Publikums, der Ae 
es fic) leiftet, ift nicht gewihut, weiter gu denfen. Dieſe guten Leute Yommen J 
ja auch nicht in die Lage, gegen ein Individuum von Fleiſch und Bein, das 
fie vor ſich ſehen, nun wirkliche Priigel gu verhingen. Und aus den einzelnen 
gedankenloſen Gefühlsäußerungen wird allmählich eine aura ‘popularis, die 
wohl gar noch beſtimmte politiſche Parteien in ihre Segel nehmen. Das 2 
ift der auf der Welt. Aber dak nach einer Weile aud) die Regicung — 
unfere, nicht parlamentavifde, über den Parteien ftehende oder ſtehen ſollende — 
Regirung — mürb wird: Das iſt doch traurig. Vielleicht in keinem Reſſort 


iſt die Neigung ſo groß wie in der Juſtiz, ſich — wie Mittelſtaedt ſo gut 
geſagt hat — auf die rechte Seite zu legen, wenn man eine Zeit lang auf 


der linken gelegen hat, — mur, um fic eben gu verändern. Go gehts x 
mit Voreid und Nacheid, Parteibetrieh und Amtsbetrieb, fefter Befoldung und 


Sporteln der Gerichtsvollzieher und manchen anderen Dingen. Daß eben 
Alles in der Welt Nachtheile und Vortheile hat, daß man in der Erinnerung 


mehr die Vortheile ſieht und vom Beſtehenden mehr die Schattenſeiten, daß 
die frühere Geſetzgebung Beides gegen einander abgewogen hat: Das wird a 
in einer verbliiffend dilettantenhaften Weiſe vergeffen. Oder auch die Renntmiffe 
und Erfahrungen der fritheren Generation werden ftol, mißachtet; vor einigen 


Jahren erflarte ein juſtizminiſterieller Geheimrath gang ‘offen, als gegen die i 


1879 gefdjaffene Stellung dev Amtsrichter mobil gemacht wurde: 1 Wir —— og 


jeet eben klüger al im den fiebengiger Jahren!“ | 
Die feit fünfzig und mehr Jahren abgeſchaffte Briigefteafe. —— 


glaubten wir doch für immer begraben. Als ich in den ſechziger Jahren 
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cafe ey war ein Ariom, Sigel die ies Funten von Menſchen⸗ 
pürde tae, ben Prugelnden wie den Geprügelten erniedrigen und ver⸗ 
en. D lehrten Leute, die es noch aus eigener Anſchauung wußten. 
mmer in ohne merklichen Widerſpruch, wurde bas Gebiet jenes Zucht— 
mittels eingeengt, ſelbſt gegen Zuchthäusler. Auch aus der Armee iſt es 
Be vollig verſchwunden. Guftad Freytag fithrt noch den friderizianifden Major 
F vor, der ſich kein Heer ohne Fuchtel denken kann und die Welt untergehen 
4 ſieht, als nach Jena neue Anſchauungen über Soldatenehre auftommen. Jetzt 
vers und {don ſeit Jahrzehnten — witrde jeder Offigier auf der Stelle weg- 
a geiagt, der erklärte, er tonne ohne Prügel nidt aus ungelenfen Bauernburfden 
gewandte Tirailleurs maden, fonne aus feinen Leuten nicht das Aeußerſte an 
J Disziplin und Ausdauer herausholen, wenn er fie nicht hauen laſſen dürfe. 
E . Und dabei find inzwiſ⸗ chen auch die Freiheitſtrafen im Heer ſtark gemildert 
—* worden, verhältnißmäßig wohl noch mehr als die körperlichen. 
Ee. . WVon wem, wer und wofitr foll gepriigelt werden? Die erfte diefer 
drei Fragen bietet nicht gerade unüberwindliche Schwierigkeiten. Immerhin 
——— Büttel, die ſich durch einen anſtändigen Pegel von Alkohol über 
ei dent Widerwillen Hinweghelfen, wird man dod) nicht gern anftellen. Was 
Pe. aber bie Objekte der Prügel betrifft, fo könnte natürlich von geſetzlichen 
F Exekutionen nicht die Rede fein. Das bitte ich die Befürworter der „Reform“ 
as i beadjten. Sie denfen vielleicht nur an ſchmierige, verkommene Strolche 
und können ſich gar nicht vorſtellen, daß ihre Kreiſe auch betroffen würden. 
Aber es könnte anders kommen. Denn — und Das führt gleich zu der 
Zrage, wofür man Pritgel haben foll — der Gefdmac wird in diefer Be— 
Ziehung recht verſchieden ſein. Herr Bebel wird, wenn einmal geprügelt 
— werden ſoll, vor Allem Leute wie Peters, Leiſt und den neuerdings viel— 
genannten Prinzen, Soldatenſchinder und ‚Harmloſe“ im Auge haben, Herr 
Rickert antiſemitiſche Erzedenten, Herr Roeren die Förderer der „nackten Kunſt“ 
und Religionſpötter, Herr von Stumm die Arbeiterverhetzer, Herr Stoecker 
die Wucherer und eine ganze Reihe Konſervativer „freche Preßjuden“. Man 
ſagt wohl, die Strafe ſolle auf beſonders „rohe“ Thaten beſchränkt bleiben. 
Aber damit iſt wenig gewonnen. Bei faſt jedem Titel des Strafgeſetzbuches kann 
man ſich ſolche Thatbeſtände denken: bei Landesverrath, Majeſtätbeleidigung, 
—— gegen die Staatsgewalt, Meineid, falſcher Anſchuldigung, Gottes— 
= Bergehen wider die Sittlichkeit, Beleidigung, Körperverletzung, Ein— 
; — ſperrung und Nothigung, Diebſtahl, Raub und Erpreſſung, Hehlerei, Betrug, 
Zalſchung betrügeriſchem Bankerott, Sachbeſchädigung, Brandſtiftung, Amts-— 
vergehen u. ſ. w. Nichts iſts leichter, als fiir jede dieſer Gattungen Einzel— 
file zu konſtatiren, in denen der Uebelthäter eine ganz beſonders niedrige, 
af gern neine, bas — ſeiner Mitmenſchen roh mißachtende Geſinnung gezeigt 
25* 
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hat. Alſo bliebe nur abrig die Prugelſtrafe generell —— Das fa 
witrde dod) wohl auc) bet ihren wärmſten Befitrwortern Bedenken erregen. 
Oder nur neben längeren Fretheitftrafen, etwa nur neben Buchthaus? Wber — u 
da ift fie ja am Wenigften nöthig; vor dem Zuchthaus hat man ohnehin 

Reſpekt. Und ſoll überhaupt das Arbitrium des Richters in weitem Umfange 
zugelaſſen werden? Wir haben einen durchaus tüchtigen, ehrenwerthen, bona i 
fide urtheilenden Ridhterftand; aber haben wir die vornehm über den Menſchen 


und Dingen waltenden“, von Karriere-Rückſichten, vom Parteigetriebe geloften 


Ridter von reiffter Welterfahrung und Menſchenkenntniß, denen man bad 
entſetzliche Strafmittel der Peitfdhe in die Hand legen möchte? Hat fid) die 


Superiorität der Suriften über den Reſt der Menſchen fo gefteigert, dag man 


diefen an jene mehr al8 vor fünfzig Jahren zu diskretionärem Ermeſſen aus⸗ 


liefern möchte? Die Frage ſtellen, heißt, fie beantworten. 


Für mich freilich liegt die Frage nod) viel einfacher. Jahrzehnte ‘fang | 


habe id) in Kleine und Gropftadt mit der Kriminalpraxis mich befaft; id 


glaube fein Wort von der fort{dhreitenden Verrohung oder fonft wadfenden ee 


Kriminalitit, — fein Wort von der Verfdlimmerung der Jugend. Wir 


find empfindlicher — oder meinetwegen: freifithligee — geworden, wir haben 
eine umfaffendere Polizeiorganifation, wir erfahren durch die rieſig gefteigerte if 


Publizitat  fofort alle Unthaten aus jedent Erdenwinkel, wir entdeden viel : 
mehr Verbrecher, wir verfolgen viel mehr Handlungen, alfo müſſen aud) ſchließ⸗ 
lid) mehr Verurtheilungen herausfommen. Für jeden Kirchweihexzeß, jeden 


Refruten- und Reſerviſtenrauſch, für Fenfterln, Probenächte, Geſchenkhochzeiten, 


Haberfeldtreiben u. ſ. w. iſt ein Gendarm, ein Amtsanwalt, ein Reporter, 
ein lamentirender Abgeordneter zur Hand; und da ſollte es an ſich gruſeln⸗ 


den Zeitungleſern fehlen? Aber ſind das Alles neue Dinge? Iſt früher von 


den Burſchen nicht gezecht, geliebelt oder gekämpft worden? Liegt nicht nur 


darin die Aenderung, daß wir — eingeengt in ſteten ſtaatlichen Schutz, in 


feſte Schranken der Kultur und Ordnung — jeden Schritt, der aus dem Schutz— 


gitter herausführt, viel ſtärker fühlen? Dieſe Gefühlsverfeinerung iſt auch 


ganz gut und ſchön, jedenfalls unvermeidlich. Aber ſie beweiſt nicht das Aller— 


geringſte für die Nothwendigkeit des Rückſchrittes zur Priigelftrafe. 
Ich glaube ferner kein Wort davon, daß die Freiheitſtrafen ihren 
Schrecken verloren haben. Im Gegentheil: der Kreis der ſtumpfen Geſellen 


engt ſich immer mehr ein, die dickfellig die körperlichen und ſeeliſchen Leiden 


des Gefängniſſes und Zuchthauſes über ſich ergehen laſſen, ohne viel davon 
au ſpüren. Das ergiebt ſich ſchon aus der eben erwähnten Gefühlsverfeinerung. 
Ich glaube endlich abſolut nicht an die Qualifikation unſerer jetzigen 


Parlamente zu fo einſchneidenden ſtrafrechtlichen Aenderungen. Ob nicht dort 
aus anderen Berufsklaſſen jetzt tüchtigere Männer ſitzen als früher, will ich 
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* akbce hertſcht 5 Uebereinſtimmung, — trotz den recht 
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3 —— Komplimenten, die Regirung und Parlament bei der Berathung 


— des Bürgerlichen Geſetzbuches und ſeiner Nebengeſetze einander machten. 
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Man ſpricht mit Entſetzen von Roheitverbrechen. Seit Babylons Zeiten, 
in Rom, Rondon, Paris, New-NYork, Berlin, Hamburg, Neapel und vielen 
nicht einmal fo großen Städten ſind Fälle wie der des Zuhälters Heinze 


ſtets ſehr häufig vorgefommen. Seder halbwegs erfahrene großſtädtiſche 


Kriminaliſt hat Aehnliches faſt allwöchentlich in Behandlung. Da bemächtigt 
ſich der lebensfremde Dilettantismus folder Dinge, erſchrockene Hofdamen 
beiderlei Geſchlechtes drängen auf Abhilfe, weder Beamte noch Parlamentarier 
betonen genügend, daß das Alles nichts Neues iſt, — und es wird Jahre lang 
von ganz falſcher Grundlage aus herumgedoktert, während gegen den Wunſch 


be: fortſchreitender Entwickelung zur Sittlichleit wenig gu ſagen wäre. 


am : 


* 


— 





Dazu der cant, der Alles erſäufende, immer höher fluthende cant! 

Ein niederträchtiger Schurke, wer zu ſeinem Dienſtmadchen in die Kammer 

geht! Muß eingeſperrt werden!” Und der Widerhall von der anderen, ver— 
nunftigeren Seite: „Gegen das Einſperren habe ich doch Bedenken. Aber 
damit bin ich ganz einverſtanden, daß ſo ein Menſch ein niederträchtiger, 
gemeiner Schurke iſt!“ Soll er vielleicht öffentlich gepeitſcht werden? Was 
Find wit dod) Alle für herrlide Menſchen! Ich meine: wir Juriſten, hohen 
Beamten und Parlamentarier. Nur denkt man bei Einzelnen dieſer jüngeren 
oder alteren Greiſe, mit denen man zuſammen jung war, zuweilen an 
— Bemerkung über einen Lord: The noble lord used to com- 
Plain that the devil was not so strong in him as thirty years ago. 
Im Baterlande diefes Lords und des cant hat man befanntlid) 1863 

_ fiir garroters und ähnliche Verbrecher die Priigelftrafe wieder gugelaffen. 
Praktiſch wird aber davon recht wenig Gebrauch gemacht. Und britiſche Pro— 
—— git ja vis ett heute im Deutſchen Reid nidt al8 nor ea 


\ 
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Wahrend des Cransvaalfrieges. ‘) | 


ae zwei betrunfene Menſchen fid) im Wirthshaus beim oink: a 
prügeln, fo werde ich mich durchaus nicht entſchließen können, den Einen 
von ihnen zu verurtheilen, mögen die Einwände und Erkl Grunger des Ande= 
ren noch fo itberzeugend fein. Die Urfache der unwürdigen und unanſtän⸗ 
digen Handlungen des Einen oder des Anderen liegt durchaus nicht in dem 
Rechte des Einen von Beiden, ſondern darin, daß Beide, ſtatt ruhig gu ar- 
beiten oder ſich zu erholen, es für nöthig fanden, Wein zu trinken und im 
Wirthshaus Karten zu fpielen. 5 ag 

Chen fo wenig fann ich mich einverftanden erklären, wenn man mic 
fagt, daß an irgend einem Krieg ausſchließlich der eine Theil fduld fei. 


Man fann wohl sugeben, dak die eine der Parteien fcblechter handelt, aber 


die Unterfudung, welche Partei ſchlechter hanbdelt, wird nicht einmal darüber 
Riarheit ſchaffen, warum eine fo furdtbare, graufame und — Er⸗ 
ſcheinung, wie es der Krieg iſt, vor unſer Auge treten mußte. hey 

Die Griinde, die zum Krieg fithren, find fie jeden Menſchen, bec 
die Augen offen halten will, durchaus offenbar, mag e8 fich nun um den 
Transvaalfrieg oder um einen anderen Krieg der legten Beit handeln. Cs 
find drei Urfachen. Erſtens: die ungleiche BVertheilung des Befiges, Das 
heift: die Beraubung eines Menſchen durch die anderen. Zweitens: die 


Eriften; eines Soldatenftandes, Das heißt: folder Menſchen, die für den : 


Mord erzogen und beftimmt werden. Dritten8: die falſche und meift bewußt 
betrügeriſche veligtife Lehre, im der die Jugend zwangsweiſe erzogen wird. 

Und deshalb glaube ich, daß es nicht nur nutzlos, fondern aud fhadlid 
ift, die Urſachen des Krieges im Wefen der Chamberlain’ und ihrer Genofjen E 
gu fehen und fich die wirklidjen Urſachen zu verbergen, die viel näher liegen 
und an denen wir felbft betheiligt find. Auf die Chamberlains finnen wir 


wohl böſe fein und fchimpfen, aber unjere Wuth und unfer Schimpfen werden — 3 
nur unfer Blut verderben, nidjt aber ben Gang der Dinge andern. Die 


Chamberlain find nur die blinden Werkzeuge von Kräften, die weit hinter 
ihnen fliegen. Die ganze Gefchichte ift eine Reihe von Thaten der Staats- 


*) Das folgende Fragment ift mit Erlaubnif des Grafen Tolſtoi einem 


Privatbrief entnommen worden, den er an einen Publiziften jdjrieb. Wndere 
Stellen, die eine ſehr heftige Kritik der Politik und Perjon des Deutjden Kai- 
ſers enthalten, muften fortgelafjen werden. * 
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oe — man “fitt, fe mon fel die Schuld an diefer oder jener Art ihrer 
fe : Thätigkeit mitträgt, — an irgend einer, je nachdem man fic) zu den drei 
Goaupt⸗ und Grundurſachen verhält, die ich erwähnt habe. 


So lange wir im ausſchließlichen Genuß des Reichthumes bleiben, 


— — wahrend die Maſſen des Volles durch die Arbeit erdrückt werden, wird es 


Sad pe Uh thee 
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immer Kriege geben, weil wir Abſatzgebiete, Goldminen u. ſ. w. brauchen, 
um unferen Reichthum zu erhalten und zu mehren. Erſt recht aber werden die 


Kriege fo lange unvermeidlid) fein, wie wir an der Aufrechterhaltung des 
Militarismus theilnehmen, feine Exiſtenz dulden und nidt mit allen Kräften 


| gegen ihn fimpfen. Wir ſelbſt betheiligen un$ entweder am Militärdienſt 


oder halten ihn fiir nicht nur nothwendig, fondern auch löblich; und wenn 
ein Krieg ausbricht, dann ſchieben wir die Schuld auf irgend einen Chamberlain. 
WVor Allem aber wird es fo lange Kriege geben, wie wir die Ent— 


ſtellung des Chriſtenthumes predigen oder auch nur ohne ſittliche Empörung 
und Widerwillen dulden werden, die man das kirchliche Chriſtenthum nennt, 


eine Entſtellung, die die Exiſtenz eines chriſtlichen Heeres, die chriſtliche Weihe 
oder Taufe von Kanonen, die Bezeichnung des Krieges als einer chriſtlichen, 


gerechten Sache möglich macht. Wir lehren unſere Kinder dieſe Religion, 


bekennen ſie ſelbſt und ſagen dann, daß Chamberlain oder Krüger daran 
ſchuld ſei, wenn die Menſchen einander totſchlagen. 

Den britderliden Ausgleich des Beſitzes fördern, tm geringſten Umfange 
die Vortheile, die Einem zufallen, ausnützen, ſich in keiner Weiſe und auf 
keiner Seite an einem Kriegsunternehmen betheiligen und die Hypnofe zer— 


aM ftéven, mit deven Hilfe die in gedungene Mörder verwandelten Menſchen in 


dem Glauben erhalten werden, daß fie etwas Guted thun, wenn fie Waffen- 
dienſt leiſten; und vor Wem eine verniinftige chriftlide Lehre befennen und 


| mit allen Kräften den graufamen, in jenem falſchen Chriften:hum Liegenden 


Betrug zerftiren, in dem unfere Jugend zwangsweiſe erzogen wird —: in 


dieſer dreifaden Thätigkeit, ſcheint mix, beſteht die Pflicht eines jeden Menſchen, 
der dem Guten dienen will und der eine gerechte Entrüſtung empfindet über 
dern ſchrecklichen Krieg, der aud) Sie empört hat. 


Mostanu, den 16./28. Deg. 1899. Lew Nikolajewitſch Tolſtoi. 
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ergab fic) mit swingender Nothwendigkeit, daß durd) eine berathende | 


Vertretung nationaler Urt eine ideale Gemeinſchaft geſchaffen werden follte, ro 


die ohne Verminderung des Kampfes deffen Bitterfeit lindert und in der 


Erfüllung dringender wirth{dhaftlider und geiftiger Aufgaben den Gefammt- 
ftaat unterflitgt. Es bleibt nun nod itbrig, einen — freilich ficher der Ver— 
befferung fähigen und hier nur in diixftigften Andentungen gu gebenden — 
Vorſchlag zur thatſächlichen Ausführung zu machen und endlich gleichſam die 
Gegenprobe an den allgemeinen Aufgaben des Staates gu verfuchen. 

Der berathente Generallandtag wiirde aus etwa 455 Landtagsab⸗ 


geordneten beſtehen: die Virilſtimmen ſind abgerechtet, Unbeſtimmte nicht gezählt. 


Jn den rein deutſchen Ländern ſtellt Niederöſterreich 75 Abgeordnete, Ober— 


öſterreich 49, Salzburg 25, Vorarlberg 20. Dazu kommen 52 Abgeordnete 
der Steiermark, 45 Tirols, 32 aus Kärnten, 11 aus Krain, 67 aus Böh— 


men, 53 aus Mähren, 2 aus der Bukowina. Daß die Wahlzeiten der ver⸗ 
ſchiedenen Kronländer nicht zuſammenfallen, kann keine Schwierigkeit bilden. 


Der Generallandtag hatte nach einem beſtimmten Schlüſſel mit Beritd- 


fidhtigung der Parteien und Kronländer fünf Ausſchüſſe gu wabhlen: 
1. einen Ausſchuß zur Erhaltung des nationalen Beſitzſtandes. Er würde 
ſich in Unterabtheilungen gliedern: 
a) für Beſitzankauf (an Sprachgrenzen), 
b) für Bildung von Genoſſenſchaften, 


c) für nationale Urbeitvermittelung (Wnregung fiir ſadtiſche Arden 


ämter u. ſ. w.) 
2. einen Ausſchuß ſür offentliche Arbeiten auf dem Gebiete des Seams 
Diefer Ausſchuß wiirde mannichfaches Sige aia: der pease is 
und dem Reichsamt liefern; 
einen Ausſchuß fiir deutſche Schulen; 
einen Ausſchuß für Wiffenfdaft und Kunft; 


ee OP 


eigentlich ,, voltSrechtliden” Beziehungen im Volk felbft herguftellen hat 


und eine Art Genfer Ronvention für politiſche Streitigheiten des deutſchen 
Stammes ſchaffen mug. Er wird auch anf die Preffe einwirken müſſen 


und jene Art der Verdächtigungen, die aus dem politiſchen Kampfe 
hervorgehen, abzuwenden fudjen. Durch Verbindung — gum Beiſpiel mit 


*) GS. „Zukunft“ vom 25. Februar 1900. 


5, einen Schiedsgerichtsausſchuß, der die nöthigſten „völkerrechtlichen“ obec 
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— ——— Be polnifdjen Schiedsgerichtsausſchuß wird eine 
———— dieſer ‘Thitigheit auf die Beziehungen zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Völkern ſtattfinden können. 

6. einen Ausſchuß zur Beſchaffung der Mittel. 

Es ſeien hier nur einige Punkte herausgegriffen, die die Nützlichkeit 

es Nothwendigkeit dieſer Ausſchüſſe für das deutſche Volk in Oeſterreich 
erweiſen. In meinem früheren Aufſatz habe ich nur die qualitative Leiſtung 
—— betrachtet, die bei uns allmählich zurückgeht. Es muß aber betont 
werden, daß auch in Bezug auf quantitative Erhaltung die jetzige, in erſter 
Linie auf Bekãmpfung der Regirungen gerichtete nationale Politik nicht gün— 
ſtige Ergebniſſe liefert. Trotz allem „Erwachen des Stammesbewußtſeins“, 
von dem ſo viel geſprochen wird, trotz der wachſenden Ausbreitung der ra: 
dilalen deutſchen Partei in weiteren Schichten zeigt ſich der Haushalt der na— 
tionalen Schutzvereine in keiner Weiſe den Anforderungen gewachſen. Hier 
mug Wandel geſchaffen werden, wenn nicht auch der territoriale Beſtand des 

Be deutſchen Stammes noch weiter zuſammenſchrumpfen ſoll: hier kann keine 

Regirung helfen, ſondern nur die eigene Kraft. Alle Deutſchen ohne Unter⸗ 

ſchied ber Partei und ohne Unterſchied der Kronlandsangehörigkeit müſſen hier 

Bs mitforgen. Und da fein Realpolititer auf das Ausfterben der Laven, der 

Gleichgiltigen, der Frivolen, der Oberflachlicen, der ,, Vornehmen“ hoffen darf, 

4 fo muf eine Einrichtung geſchaffen werden, die Deutſche aller Parteien und 

a aller Kronländer zu ſolcher Sorge verpflichtet. Wie nothwendig Das gewor- 
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den tft, beweifen die Berichte der Schubvereine, von denen hier nur der 
Deutſche Schulverein und die Südmark betradhtet werden migen. 

3 Der Deutſche Schulverein hat in den Jahren von 1880 bis 1889 eine 
J Summe von 1808615 Gulden 76 für Schulzwecke ausgegeben, alſo auf das 
Jahr einen Durchſchnitt von 180861 Gulden. Laſſen wir bet den Jahren 1890 
be bis 1898 die Gehalte, Ruhegehaltjiderungen und Bauſchutzunterſtützungen 
‘weg und rednen nur die Schulunterſtützungen, da fie allein durch die Rid: 
ſicht auf die Cinnahmen beftimmt werden. 1890: 208443 fl 12. 1891: 
/ 192560 ff 73. 1892: 190538 fl 74. 1893: 192311 fl 40. 1894: 
"203699 fl 63. 1895: 192119 fl 37. 1896: 187666 fl 83. 1897: 
131921 fl 55. 1898: 125824 fl 46. Diefe Zahlen ſprechen cine fürchter— 
— liche Sprache: mit Ausnahme der durch die beſſeren Einnahmen des Jahres 
— - 1893 mit 284547 ff 24 hervorgebrachten Steigerung im Jahre 1894 ſah 
oo Schulverein ſtändig gezwungen, ſeine Schulunterſtützungen zu verringern. 
a Urfacen, die ja zum Theil befannt find, mögen auf weldem Gebiete 
J immer liegen: wir müſſen ein Mittel, eine Einrichtung finden, die dieſen 
a privaten Verein bald unter den Schutz des gefammten deutſch-öſterreichi— 
S den Volkes ftellt und is unabhingig von jeglidem Meinungzwieſpalt macht. 


2 
4 









ae 
und wir ef ‘lies —— eine told Einrichtung 
Theil gegen und gerichtet iff? Wie naid!“ So könnten di Czʒe 


wenden. Allein igre nationale Stoléta wird ja auch durch ihre Bereinigung a 


gewinnen; die höchſte Anſpannung ift auf beiden Seiten dadurch möglich. 


Wir wollen aber noch einen Blick auf eine wirthſchaftliche Vereinigung eae 
werfen. Die Südmark hat 1890 den erjten Abſchluß vorgelegt und einen 
Geldverkehr von 2381 fl. 70 aufgewiefen, der nun auf 91024 fl 65 (bei 


einem Vermögensſtand von 59670 fl. 97) gefttegen ift (1891: 6881 fl. 49, 


1892: 3686 fl. 65, 1893: 7349 fl. 36, 1894: 12284 ff. 16, 1895: ~ 
27799 fl. 55, 1896: 30225 fl. 53, 1897: 28813 fl. 94). G8 liegt 


alfo ein erfreuliches Gortfdreiten vor. Aber welche WAnforderungen werden 


nur an einem eingigen Punt geftellt: an der Südgrenze Tirols, wo 
deutſche Weinbauern in erſchreckender Menge ihre Giiter verkaufen und je 






eine deutſche Familie mehreren italieniſchen Familien Platz macht. Um an 2 a 


diefem einzigen Puntt thatkräftige und erfolgreiche Bertheidigung alten 


Spracgebietes gu fiihren, dazu witrden die Cinnahmen der Südmark ge= 
rade ausreiden. Solche Güterkäufe fonnten aber erfolgreich von einer idea: 
len Gef ammtvertretung des deutſch-oſterreichiſchen Stammes ausgeführt werden. 


Die Zahlen haben erwieſen, daß auch vom Standpunkt der Behaup⸗ cn 
tung alten Gebietes, vom quantitativen Standpuntt, die Beit nach einem — a 


Zuſammenſchluß de8 deutſchen Volkes in Oeſterreich ſchreit. Er iſt Der 6; 


Kernpunkt auch der Reichsrathswirren: Selbfthilfe! Autonomie der vereinig- 


ten Nation in foldjem Ginne, da fie den ——— entlaſtet, pa ſeine 


Verfaſſung zu ſtören. 


Und ſo ſeltſam es klingen mag: ſolche Fonte Ausſchuſſe zur Gr: 


haltung des nationalen Beſitzſtandes werden eine dauernde, giinftige Lsfung 


der an der Sprachgrenze ſchwebenden Probleme bringen. Die wirihſchaftlichen 


Schwankungen entfeſſeln ſo oft einen kaum zum Stillſtand gebrachten Kampf 


gar bald wieder aufs Neue. Es würde endlich gu einer Stirfung der % 
beiderfeitigen Sprachgrenzen, gerade dort zur Schaffung wirth{daftlic) wider= — 


ftandsfahiger Exiſtenzen kommen, damit aber aud zu einer Berminderung 


der durch wirthſchaftliche Verhaltniffe veranlagten Bevölkerungſchwankung. 


Die Geſellſchaft ijt ,von centrifugalen Impulſen“ (Wundt) beherrſcht. 4— 
Sie bringt die Gliederung, die Theilung, die Gegenſätze hervor. Die Buz 
fammenfaffung aller geſellſchaftlichen Kräfte ift dte bornehmite Aufgabe des Sa 


Staates. Muß man aber nidht in Oeſterreich gu einer flaren Erkenntniß 


der Staatswirkſamkeit vordringen und einfehen, daß hier’ die unmittelbare a 
Bufammenfaffung der verfchiedenen geſellſchaftlichen Schichten nicht moglich = 
ift, dag Platons königliche Kunſt, alle Schichten ,in eimander zu weben”, nur 
durch die Mittlerrolle der Stämme verbiirgt wird? Der Staat hat nod) viel gu 
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n eſen, Albeiterſchug und korperliche Wohlfahrt. Er kann auch bei uns die 


— atomiſtiſche Auffaſſung einzelner Schichten, einzelner Verbände 
unterdrücken und hier ſogar die Freiheit beſchränken, ſo etwa das Wohl der 


— Geſammtbevölkerung gegen die Kohlengrubenbeſitzer ſchützen. Doch ihm fehlt 
die Schwungkraft, wenn er ſich nicht auf die ſozial-ſittlichen Verbände — die 
Stämme — ſtützt und nur immer vom „Nationalitätenhader“ zu leiden hat, 


die günſtigen Seiten des Nationalitätprinzipes aber nie ausnützt. Wäre es 


nicht vom höchſten Werth fiir den Staat, wenn cine Reihe von Anregungen, 
die von einer Gemeinſamkeit ausgehen müſſen, vom Staat ausgehend aber 


leicht als „polizeiliche· Maßregeln aufgefaßt werden, im Schoße der Stämme 


berathen und nun reif vor die Geſammtvertretung gebracht würden? Ein 


nationaler Aufſichtrath wird ſo zum ethiſchen Poſtulat. Wie viele Anregungen 


modernſter Art könnten von ihm gegeben werden! Und wäre nicht auf 


dieſe Weiſe auch eine lebendigere Antheilnahme der gebildeten Stände an 
dem öffentlichen Leben zu erreichen, da konkrete Fragen im Kreiſe des eigenen 


Stammes berathen werden ſollen, keine phraſenhafte Betonung des Deutſch— 
bewußtſeins, ſondern ernſte, poſitive Kenntniſſe erfordernde Arbeit im Dienſte 


by des Bolles gu erwarten fteht und dann faft wie im alten Athen der Aus— 
ſchluß de3 Cingelnen von diefem Dienft mit Atimie belegt werden kann? 


F Wie anders als jetzt, wo der Einzelne in manchen Schichten als „Ge— 
ſinnungprotz“ betrachtet wird, wenn er nicht nur in camera caritatis eine 


Meinung befist, fonbdern es auch nöthig findet, fie gu dugern! Und die Theil: 


? nahme der gebildetiten Schidhten am politifdjen Leben ift doppelt nithig, da 
ja das allgemeine Wahlrecht kommen muß und ſoll. 


So iſt auch von dieſem Zukunftſtandpunkt aus die Heranziehung von 


Sciichten denen der politifehe Kampf, ſeine Phrafenfaftigheit, die Heriſchaft 


der Flachköpfe in der Oeffentlichkeit peinlich iſt, durch die Schaffung bera— 


ms thender Arbeitausſchüſſe eines Generallandtages leidjter ermöglicht als bisher; 


one 
‘ 


— 


Ces ——— 


—— 


und der Uebergang in die unvermeidliche Zukunft, die uns den Einbruch der 
großen, politiſch kraftvoll thätigen Maſſen bringt, wird erleichtert, ohne größe— 
ren Schaden für den Kulturbeſtand durchgeführt. 

Die Parteien, die rein föderaliſtiſch, nach Kronländern, die Heilung der 
Zuſtände verſuchen, beabſichtigen vielleicht — wir wollen ihnen die gute Ab— 


ſicht gern glauben —, die Fundamente des Staates tiefer zu legen; aber 


wollen ſie nicht OS dag dann Pölzungen aller Art in Kürze nothwendig 


werden? Wir wollen nur einige neue Räume fchaffen. und die alten fo ftehen 
laſſen, wie Jahrhunderte fie gefitgt haben; aber im diefen Räumen foll ſich 


die Liebe zum eigenen Boll nicht durch ftindige ,, Betonung des Deutſchthumes“, 





ſondern durch lebensvolle Berathung unferer fontreten Vollsaufgaben bethiitigen. 
* Innsbruck. Profeſſor Dr. Rudolf von Scala. 
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Drei Beek: — 

in Duft von blonden Haaren, 7 et Pe 
Ein Craum von reitcher Hand - —— 
Wie Hhauch aus fremden Jahren, Pee gg ae 
Da ich das Glück erfahren — —— Scan 
Und hod) die Sonne ftand. ve — — — 


bi: 3 oka ek a a yo — 
Der Stern iſt tief verſunken 


Und klagend geht der Wind; — ¥ ae — es oe 


Es irrt erinnerunatrunfen:°/ 2:7" a A ee eg 


Die Schaar der Sonnenfunfen, Oe. ae — —— 
Die längſt erloſchen find. ee — 


Es hebt aus dunklen Gluthen a es hh 
Sich ſüß cin Angeſicht — Brees cnt 
Die Wunden brennend bluten, ty sen aie 
Doch filbern tiberfluthen 

Die Hdhen Glan; und Licht. 
O Friihlingstag, o Friihlingstag ate “ afi 
Die Glöcklein beginnen zu lduten, Breas sue 
Die blauen Glöcklein in Feld und Has, rs MS 
Sie fiillen die Welt mit hellem Schlag: a es 
Das foll das Glück —— 


© Sonnenzeit, o —— 3 — 
Die Vöglein ſingen und ſchlagen —— 
Der Himmel ijt blau und die Welt iſt weit 
Und es will sas Ghik in Ewigfeit — 
Nach keinem Ende fragen. J a 
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ee it oe ied in den Zweigen; 
Die Welt ift kühl und der Tag ift tot, 

1 SEEN RAC naht die N Cacht und die ſehnende Moth, 
~ — Und alles Ende ift Schweigen . . 


| III. 

— Wie Frühlingsmorgen leuchtets auf; 
Meee Es weichen ftill dic dunflen Schranfen — 
Sn Gold und Blau der Sonne Lauf — 

7 Und filbern ſchäumt das Weer hinauf 
hin Schlof, wo roth die Rofen ranfen. 


Die Sweige hangen bliithenfdwer; 
Im weiden Wind ein leifes Shwanfen; 
Ein Salter flimmert tibers Weer 
— «Und ſüß und duftend wogt es her 
Vom Schloß/ wo roth die Rofert ranken. 


mi (ir ift, als fah’ id) eine Hand, 
2s. kennte ich den Hals, den ſchlanken, 
Der hell ſich neigt zum Mauerrand 
Und der Sen Blick fo ſeltſam bannt 
* ae Aufs Schloß/ wo roth die Roſen ranken. 


Goldflatternd wogt das volle Haar 
Und goldig wogen die Gedanken — 
— Es flammt und ftrablt cin Augenpaar, 
+ Wie Weerestiefe dunkelklar, 
er * vom Schloß, wo roth die Rofen ranfen. . . 


— ss Es USft ſich feudjt der ftarre Blick 
Und mabhlich Nebelſchleier fanfen . 

| Du ſuchſt umfonjt — Das alte Ghic, 
Es fehrt nur nod im Craum zurück — 
Das Schloß, wo roth die Rofen ranfen. 


ore 
s 
~ famburs. 7 Theodor Sufe. 
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Bs" fam eS, bab die reg als fie in 1 ote — Cinder jenfete bes 8 Bact te 
revieres 30gen, fid) nidjt weiter nördlich und vor Allem oſtlich, * an der ¢ 
See, feſtſetzten, in Griqualand und Kimberley und in Rofibay, ſüdlich von Lou⸗ 
rengo-Marquez? Als fie, etwa Sechzehntauſend an männlicher Volkszahl, den 

Kaffernhäuptling Moſelekatſe vertrieben, richtete mancher „Trekker“ fein Reiſezie 
nad) dem öſtlichen Theil des Landes, der ſich durch Fruchtbarkeit auszeichnet. Aber 
Fieber, Tſe⸗Tſe-Fliege und Raubthiere verleideten ihnen den Aufenthalt im , „Lage Oh 
Veld“ — niedrigen Feld — und deshalb wurden die meiſten der dortigen Ane 


fiedelungen wieder verlaſſen. Man 303 weſtwärts ins „Hooge Veld“, das weniger 


fruchtbar, dafür aber bon mancher Plage des „Lage Veld“ fret war. Das Land 
bot bequem für Alle Platz, — und ſo dachte Niemand Bde — seth nad 


Wejten in die große jandige Chene gu giehen. 
Als nach mander Mühe eine rt Regirung beſchafen ‘wat, ilbeten ſich 
vier unabhängige Republiken: Potchefſtroom, Zoutpansberg, Lydenburg und 


Utrecht, die nur durch einen gemeinſamen Volksraad mit einander verbunden 


waren; 1860 vereinigten ſich dieſe vier Staaten zu einem Bundesſtaat und vier 
Jahre ſpäter ange — erſte gemeinſame Präſident, Pretorius, und ein „Kom⸗ 


mandant⸗General“, J. Paul Krüger, gewählt. Zu jener Zeit lehnten ſich 
die — ein ne i im orden des Landes, gegen die Buren auf. Be 
Der Regirung feblte es an Geld — ſelbſt die Fracht für Munition, die pon — 
Durban kam, konnte einmal nicht bezahlt werden — und die ſfüdlichen Buren 


weigerten fid, zu kämpfen. Kommandant Krüger mußte ſich zurückziehen und erſt 


1868 baten die Schwarzen um Frieden, den die Republiken freudig annahmen, ob⸗ 
gleich er fiir ſie wenig günſtig war. Die Weißen büßten im Norden Land ein 
und fanden es nun um fo ſchwieriger, die ſüdlich wohnenden Bantu in Ordnung 7 ae 
alten. Nur in einer Hinfidht gab es einen Fortſchritt: die Babl der Rirhen 
und Geiftliden im Lande ftieg. In diejen harten Seiten war ein Gefhledht 
pon Männern herangewadjen, die von Giidern oder von Geſchehniſſen augers 
halb ihres fleinen Kreiſes nichts wußten. Briicen gab es in dem wafjerreiden 
Lande nidt, aud keine sffentliden Gebäude, die Staatskaſſe litt an dronifder 


Leere; und fo niedrig die Beamtengehilter waren, fie konnten dod) nicht regel- 


mäßig bezahlt werden. Man lebte vom Tauſchhandel, Gold und Silber waren 
jelten. Da geſchah aber etwas Unerwartetes: ein Bufall leitete eine vollftindige 
Umwälzung dér fiidafrifanijden BVerhaltniffe ein. Im Gahre 1867 fand ein 
Kind im Morden der Rapfolonie einen Diamanten; und fofort ſtrömten von über⸗ a 
all Her Whenteurer ing Land. 1870 ward das anftehende Geftein — fo heift die 


vulfanifde Bildung der fogenannten Blauen Crde, hauptſächlich Thonſchiefer, 


die Diamanten enthält — entdeckt. Als man beim Abbau auf das unzerſetzte, 3 
feſtere Geſtein ſtieß, bildeten ſich kleine Compagnien, um bergnannn vorzu⸗ 

















*) Nothing succeeds like succes! Go iſt — den erſten Erfolgen oa 
Buren eine Heiligenlegende von der Herrlichkeit dieſes Volkes entſtanden. Deshalb 


empfiehlt es ſich, bei aller berechtigten Sympathie für den tapfer kämpfenden Volks⸗ 3 4 


ſtamm, auch einmal eine Stimme aus dem gegneriſchen Lager zu ec — 
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geh it. Sirnberley pee a — 1877 durch Shepſtone in Pre— 


oria die engliſche Flagge gehißt und die Buren wurden Unterthanen der Königin. 
Einige Wochen nach der Proklamation, im Mai 1877, verließen Paul Krüger und 
ers Joriſſen Pretoria, kehrten aber, ohne mit ihrem Widerſtand gegen die 


Annnexion Etwas ausgerichtet zu haben, im Dezember des ſelben Jahres wieder 
nach Haus zurück. Dann folgte der Bulufrieg, dann der Krieg gegen den Haupt- 


Ting Secoecoeni. General Sir Wolfeley riicte mit Truppenmacht in Transvaal ein 


und Gecoecoeni ward gefangen genommen. Jad und nad) wurden die englijden 


8 Truppen aber bis auf etwa 1800 Mann wieder zurückgezogen, an Sir Wolſeleys 


Stelle trat der unbeliebte Ariſtokrat Sir Colley, und als im November 1880 der 
Ochſenwagen von Piet Bezuidenhout in Potſchefſtroom wegen rückſtändiger 
Steuern gepfändet wurde, kam es zu dem allgemeinen Aufſtand der Buren gegen 


England und zu den Treffen bei Bronkhorſtſpruit, Langsnek, Schuinshoogte 


und Majuba Hill. Das Ende diefer Kraftprobe waren ein Wafferftilljtand und 


die Pretoria-Konvention von 1881, worin Transvaal die Abhängigkeit von Enge 
land in Bezug auf auswärtige Angelegenheiten — mit anderen Worten: die eng- 


liſche Suzerainetät — anerkannte. 


Inzwiſchen machte ſich der Ausdehnungdrang der Buren wieder geltend: 


Stellaland und Goſen wurden gu Republiken erklärt. Auf Einwendungen Eng— 


lands aber wurde die übereilte Proklamation wieder zurückgezogen. Die einund- 
achtziger Konvention gefiel den Buren wegen des Wortes „Suzerainetät“ nicht 


mehr und 1884 wurde die Londoner Konvention abgeſchloſſen, die gewiffe, aus- 


drücklich bezeichnete Artikel der früheren Konvention ganz beſeitigte, ohne dieſe 


i felbft und die darin ausgefprodjene Oberhoheit aufzuheben. Art. 4 beftatigte 





aber ausdritdlid: „Die Siidafrifanijde Republik verpflidtet fid, feinen Vertrag 


mit ixgend welchem Staat oder irgend welder Nation — mit Ausnahme des 


Oranje⸗Vryſtaates — oder mit irgend einem GCingeborenenftamm im Often oder 


Weften der Republif ohne Genehmigung Ihrer Majeſtät der Königin gu ſchließen.“ 
Dr. Leyds hat gwar in feinen Berichten und in langathmigen Erläuterungen 


immer wieder gu beweijen verjudt, Das fei feine Suzerainetät. Aber warum 


nennt et fid) jel6ft nur Envoyé extraordinaire et Ministre plénipotentiaire? 
Nebrigens bejagt dieje Ronvention, dak englijde Unterthanen, was Kriegsdienſt— 
leiſtungen betrifft, der meiftbegiinftigten Nation — der portugiefifden — gleid- 
geftellt und dager von allen joldjen Geiftungen frei fein follten. 

Johannesburg entwidelte fic) raf. Die zugezogenen „Uitlanders“ waren 
Dieeingigen Induſtriellen und trugen allein etwa vier Fünftel der Stenern in Form 
bon Lizenzen und Cingangszillen. Die Einnahmen de3 Staates ftiegen vem 
Jahre 1888 an, wie aus der folgenden Wufftellung fidjthar wird: 


1888: 884440 Pfand Sterling 1894: 2274728 Bfund Sterling 
1889: 1 577445. . 1895:'3539955 , a 
ee LODO: t 2A9060. 1896: 4807513 _,, Hi 
- 1891: 967191 on — 1897: 4480217 _, * 


1892: 1255829, erite Hälfte 


Oe 1698: 1702684 1898:.2024537 , ~~, 


Trotzdem that bie Burenregirung nits fiir die Gnduftrie: noch heute 


Ss fehlen Brücken; eine me Strake zwiſchen — Johannesburg und 
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— — auf dieſer Strecke hat die Gifenbagn ——— Saltefteten We 

— ift erſt im vorigen Jahr in Angriff genommen worden und aud Das gee 

{dah wohl nur, um den fogenannten , armen Biirgern” einen Verdienſt zu ſchaffen. * 
1892 verſprach Krüger Verbeſſerungen und wiederholte ſeine Zuſagen im 


Jahre 1894; der Volksraad, dem verſchiedene Entwürfe zugingen, lehnte aber 


alle Reformen ab. Warum? Weil die Engländer in Johannesburg, dem 
ihnen durd) die Sonvention von 84 gugeftandeyem Rechte gemäß, fid) folidarifd 


weigerten, Kriegsdienftleiftungen gegen den Kaffernhäuptling Magato gu überneh⸗ 
men. Ja, die Bille und Abgaben wurden fogar noc) erhöht und der Getreide- 
handel monopolijict. Ermöglicht wurde Das nur durd) die politiſche Redhtlofige 
feit der Uitlanders. Jeder mannlide Bur beſaß vom vollendeten ſechzehnten 


Jahre an das volle Biirgerredjt, der Witlander erlangt eS erft nach vierzehnjäh—⸗ 


rigem Wufenthalt und aud) dann nur, wenn zwei Drittel der Burenbedilferung 


jeines Dijftrifts fid) damit einverjtanden erflaren. Im Jahre 1898 hatte Trans⸗ 


vaal 166640 männliche Weiße, wovon 29279 ſtimmberechtigt, dagegen 136000 

politiſch rechtlos waren. Die Zahl der weißen Frauen war 122350, 
Die Mißſtimmung wuchs von Jahr zu Jahr. Im November 1895 über— 

reichten 39000 Uitlanders dem Volksraad eine Petition, die ihre Beſchwerden 


formulirte. Der Volksraad legte ſie lachend bei Seite, ein Mitglied ſprach von 
der „Frechheit dieſer Jingobande“ und ein anderes empfahl, dieſe Kerls tot zu 


ſchießen: ,Skiet hul!* 





Dann fam der unjelige Jameſonzug, das Telegramm des Deutſchen Staie 


fers, — und was fich ſeitdem ereignete, ift nod) friſch im Gedächtniß. 
| : ; . ; 


Auf Wnordnung der Transvaalregirung trat am swanzigften April 1897 


eine „Induſtrielle Unterſuchungskommiſſion“ in Johannesburg zuſammen, um die 
behaupteten Beſchwerden zu prüfen. 


Die ,Chamber of Mines“ und die „Mercantile Association“ erftatte- | 


ten diefer Rommiffion Beridt und es ergab fid, dah die Intereſſen der Golds 
induftrie und die Qntereffen des Handels zu den felben Forderungen in Bezug 
auf Gteuere und Tarifreform u. f. w. fiihrten, dak alfo die Goldindujtrie unter 


den felben Mißſtänden litt, die der Handel beflagte. Die Burenpropaganda ~ 3 


wies dagegen auf die angeblide „Ueberkapitaliſation der Minen“ als die Quelle 
aller Uebel hin. Yun hatte Johannesburg aber doc) außergewöhnliche Menſchen— 


finder beherbergen müſſen, wenn fie die Bereitwilligteit der europäiſchen Rapitae 


liften, Goldminen, deren ,,reefs“ (goldfiihrende Schichten) gum größten Theil nur 
in der Bhantafie der ,,promoters’ exiftirten, reichlich gu finangiren, ungenützt ge- 
lajjen batten. Bei jedem , boom wird ,gegriindet”; und die Folge davon war, 


dak von zweihundert Mtinen nur fiinfundzwangig in der Lage find, Dividenden 


gu geben. Die Rommiffion fprad in ſcharfen Worten ihre Mißbilligung folder 
Kongeffionen aus, die den induftricllen Wohlſtand des Landes beeintradtigten; 
frither feien Rongeffionverleihungen vielleidht ndthig und nützlich gewefen, jebt 
fei bas Land weit genug vorgefdritten, um die freie Ronfurreng, die republifas 
niſchen Grundſätzen entſpreche, gu ertragen. Das war ja immerhin Ctwas! Was 
thaten aber daraufhin Regirung und Volksraad? Wurden die RKongeffionen be- 
ſchränkt? Nein, im Gegentheil: neue Kongeffionpflidtigheiten fiir Seife, Kerzen, 
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alciumfarbid wurden — 

—— Konſerven, Eiſen, Backfteine, —— Spirituoſen ah 
— hinzugefügt. Ein Herr Treubner, dem ſeine Bekanntſchaft mit 
ee Volksraadsmitgliedern nützlich war, erhielt das Kalciumkarbidmonopol, 
obgleich das Monopolgeſetz verlangt, daß Konzeſſionen nur unter der Voraus— 
— ſetzung, das Rohmaterial ſei im Lande vorhanden, gegeben werden ſollen, und 
obgleich Jedermann wußte, dah die Grundſtoffe fiir dieſe Fabrikation im Lande 
night gu finden find. Seitdem haben die Konſumenten die 100 Pfund Sterling 
Einfuhrzoll auf 100 Pfund des von Herrn Treubner importirten Karbids über 
den Marktwerth des Kalciumkarbids hinaus zu bezahlen. Und noch dazu ſcheint das 
früůher eingeführte Kalciumkarbid beſſer geweſen zu ſein als das jetzige Monopol— 

fabrikat. Wenigſtens hat man in der johannesburger Vorſtadt Jeppe ſeitdem die Ace— 
tylengasbeleuchtung aufgeben müſſen. Wie hier das Geſetz umgangen wurde, 

ſo auch in anderen Fällen: das Getränkegeſetz, das den Spirituoſenverkauf an 
Schwarze verhindern ſoll, ſteht eigentlich nur auf dem Papier. Allein in dev 
erſten Hälfte des Jahres 1898 kamen 1380 Uebertretungen vor. Golddiebſtähle 
waren an der Tagesordnung und die Regirung ſelbſt gab ſogenannte „Permits“ 
zum ungeſetzlichen Goldfauf aus, um, wie eS in dem geheimnißvollen „Count 
of Sarigny“- Gall jüngſt hieß, „den wahren Schuldigen Leidjter auf die Spur 
gu fommen.” Wo mag das Gold geblieben fein, das heimlich in ein Zimmer— 
chen der Barnato- Buildings in Yohannesburg gebradt wurde? Darauf finnte 
vielleicht Herr Fortuyn, der Rabinetfetverdr der Vransvaalregirung, antworten. 
Sollen doch, wie eS im , Transvaal Leader“ hie, fogar Quittungen über abge— 
* liefertes Gold u. j. w., die eine mit der Unterſchrift des Dr. Leyds, vorhanden 
i ſein. Seeilidh Behauptete Dieler, nichts davon zu wiffen. Herr George Albu, cin 
a angejehener Minendirettor, fagte: , Wir brauchen ehrlide Polizei!” Und in allen 
, Kreiſen lachte man, als der ſeitdem entlaſſene Chef der geheimen Regirungpolizei 
ein Detektivebureau mit der Deviſe erdffnete: „All criminal work undertaken!“ 
oo Was und wer war deun nicht um Geld feil? „Meneer“ Engelenburg, 
Redakteur der „Volksſtem“, nahm von der Dynamite-Company zehn Pfund 
Sterling, „für gelieferte Zeitungausſchnitte“, nachdem die Eigenthümer der „Volks— 
* — vorher ſchon 300 Pfund Sterling erhalten hatten. In den Büchern der 
Dynamite-Company finden fic) Wusgaben wie die folgenden: 

Pfund Sterling 2000 und etliche: Lunch für Herrn Philipp in Leeuwfontein, 








— 1800 met „ on pn BVorftmani.Modderfontein, 
A : 1 open aaa bi Trinkgeld, 
370 — :eine Violine (?!) mit ſorgfältiger Verpackung. 
250 . > fiir eine Reiſe von Hamburg nad Kiln. 


Aud) dex Name ber § Famnme Krüger kommt in ihren Büchern vor! 
* Kürzlich wurden im Selati⸗Prozeß die verſchiedenen Mitglieder des Volks— 
4 -taads genannt, die Mann für Diann aufer einem „Spider“wagen 100 Pfund 
Sterling erhalten haben. Wie muß es da bas Mitglied des Volksraads, Heren 
i ~ Lombard, frinfen, daß er anf nur 30 Pfund Sterling gefdabt worden war? 
: - Heute laſſen ſich allerdings die Herren nur noch durch mehrſtellige Ziffern imponiren. 
Doch kehren wir zur Induſtriellen Kommiſſion zurück. Obgleich es im 
— der — und auch der — läge, die Eiſenbahn zu ver— 
ee 
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ftaatliden, jet die Serftaatligung — fo exllacte bie 2 Sremifan, 





Griinden nidt gu empfehlen. Sehen wir gu, wie es unt biefe gebelonnttoolien — 


Gründe beſtellt war. Dank Herrn Middelbergs, des Direktors, Mühen und 


Sorgen, einen ſüdafrikaniſchen Tarifkrieg — wie er ſich ausdrückte — zu verhüten, - 


hielten ſich die Frachten auf einer außergewöhnlichen Höhe. Nach und nach ſind 


erſt einige Reduktionen zugeſtanden worden. Der Transvaalſtaat ift, abgeſehen 


von der ifm aus ſeinem Aktienbeſitz zufallenden Dividende, mit fünfundachtzig 


Progzent am Gewinn betheiligt, alfo ftanden feine fiskaliſchen Intereſſen einer 
Verftaatlidung und Tarifermapigung entgeqen. Das ijt aber fein Grund, der 


geheim gu balten gewefen ware, fommt alſo nicht in Betradht. Dagegen ftand die 
Bahn als private Redtsperjinlidfeit mit der portugiefifden Regirung in einem 
Pertragsverhaltnif wegen der Wnlagen in Lourenco-Marquez, wegen des An— 
ſchluſſes in der Grengftation, wegen der Mitbenugung von Lofomotiven und Wagen 
u. f. w. Ging die Bahn an den Transvaalftaat über, fo mußte der Vertrag 


erneuert werden und unterlag dann, nad) der vierundadjtziger Konvention, der 


Beſtätigung Englands; und es war mehr als wahrideinlid, dah England, um 


einen Theil des verloren gegangenen Durdgangsverfehres — wim Jahre 1897 oe 


gum Beiſpiel nahm die Durchfuhr durch die Kapkolonie um dreißig Prozent ab, 
während die Durchfuhr via Lourengo-Marquez um ſechzig Prozent ſtieg — wieder 


für Port Elizabeth, Eaſt-London und Durban zurückzugewinnen, Schwierigkeiten 


machen würde. Das könnte nun freilich einer der „geheimen“ Gründe geweſen ſein. 
Bedenkt man aber, dah Herr Direktor Middelberg jetzt in Holland auf geſchickte Art 
für die Burenrepublik Stimmung macht und daß er der Regirung, als Leyds über⸗ 


all vergeblich Geld aufzutreiben ſuchte — die europäiſche Großfinanz war für den 
Transvaalſtaat nur gegen Einführung der dort fo unbeltebten Reformen zubaben—, 
zwei Millionen Pfund Sterling verſchaffte, jo diirfte jeder einigermagen argwöhniſche 
Beurtheiler darüber flar ſein, daß andere, nod triftigere und nod viel geheimere 


Gründe vorhanden waren. 
Weiter gab die Kommiffion ungzweidentig zu, daß das Getviintegetes bon 
1896 3u ernften Klagen beredftigte”, und ſchlug verſchiedene WMbhilfemittel vor. Das 


beriidjtigte Liquor Syndicate“ bradjte e3 aber fertig, dak der Volksraad, ftatt — 


den Vorſchlägen der Kommiſſion gu folgen, den Schwarzen ſogar am Vorabend 
des Krieges ein ,soopje* — Das heißt: ein Doppel - Schnäpschen — freigab. 
Jahre lang batten die Mtinenleiter und andere Induſtrielle den VolfSraad mit 
Bitten beſtürmt, tem Schnapstrinken der Wilden Cinhalt gu thun. Konfiszirter 


Alkohol, der allergemeinſte Fuſel — ſeiner Qualität nad nur fiir die Wilden 
verwendbar —, ijt nicht, wie es gefetzlich vorgeſchrieben iſt, vernichtet, ſondern 


durch Regirungbeamte in Johannesburg öffentlich verſteigert worden. 


Auch was die Kommiſſion in der Dynamitfrage anregte, war in den a 


Wind gefproden. Der „Eckſtein der Unabhangigfeit’, wie Prajident Krüger 


die Dynamitfabrif in Mtodderfontein genannt hat, befteht nod) und importirte =; 
{uftig, jo lange nod) gu importiren war, wahrend die gejeblide Vorausſetzung 


aud) ihres Monopolbetriebes ijt, dah die Grundftoffe innerhalb der Republi€ gee 


funden werden. Als der politijde Horizont fic) umwilfte, fam man den Minen 


burd) eine Reduftion von zehn Shilling auf den Mtonopolpreis des Dynamites 


eutgegen. Man Hirte hin und wieder, dah Chamberlain jer piel an der 
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isha ‘Dynamit zu —— J—— hat aber i immer mur bie Monopol- 
eex verleihung an Privatgeſellſchaften im Transvaal als konventionwidrig bekämpft, 
die Umwandlung des Privatmonopoles in ein Staatsmonopol zu verſchiedenen 
sm Malen anheimgegeben und eine Aufhebung des Schutzzolles niemals gefordert. 
In der Kolonialgeſellſchaft äußerte kürzlich Herr Dr. Paſſarge, „die durch das 
x WMonopol bedingte Vertheuerung des Dynamites fei gang unerheblid.” Mun: 
Dhynamit von eben fo guter Qualität wie bas Monopolfabrifat ftellt fid) (Boll 
fe. - und Fracht eingerechnet) für Transvaal auf 42 Shilling und der Monopolpreis 
A betragt 85! Nebenbei erflarte der felbe Herr, „wenn die Rhodes-Preſſe be- 
haupte, die Abgaben ſeien unerſchwinglich, ſo ſei Das unwahr, die Abgaben ſeien 
mäßig.“ Ja, Abgaben und Abgaben ſind doch Zweierlei; ich habe an direkten 
ai Steuern jährlich 18° Shilling 6 Pence entridjtet, hatte aber gern das Swangig- 
a fache bezahlt, wenn die ungeheuren indirekten Steuern nicht geweſen wären. Ueber die 
* direkten Steuern hat Niemand geklagt, im Gegentheil: die Beſchwerdeführer 
ſchlugen der Regirung ſelbſt eine rationelle Einkommenſteuer vor. Das paßte 
abet wohl nicht in den gang einſeitig parteiiſchen Vortrag des genannten Herrn, — 
—J eben ſo wenig wie die Thatſache, daß Rhodes in ſeinem Muſeum in Groote Schuur 
bei Kapſtadt ein Gewehr Lobengulas beſitzt — es wurde dem beſiegten Mata- 
bel⸗ häuptling bei ſeiner Gefangennahme abgenommen — worauf fic) eine Dee 
von Paul Krüger befindet. 
J— So viele Punkte außerdem von der Induſtriellen Kommiſſion als er— 
x wünſcht bezeichnet wurden: Aufhebung des Cementzolles, Verbot der, Sweepstakes“ 
Mennlotterien), Paßgeſetzänderung, Bau einer Linie Elandsfontein Roodepoort 
für die Kohlenbeförderung, Erleichterung des Landwirthſ chaftbetriebes, Rafferntrans- 
port nad) den Goldminen: nichts davon iſt gefdehen. Der Volksraad legte den 
ganzen Bericht einfach ad acta. 
4 y Das Land zerfallt in 11000 Sarmen, die einen Gejammtwerth von 97 
3 Millionen Pfund haben. Hiervon kommen auf den Staat und die Buren 
34Millionen, auf die Uitlanders 93,6 Millionen. Wer repräſentirt alſo wirth— 
ſchaftlich das Land? Dod) wohl dieſe Uitlanders, die im Jahre 1897 allein 
an Einfuhrzoll 11 Prozent vom Werth der eingeführten Waaren entrichteten, die 
den weitaus griften Theil der Steuern aufbringen und am Fortſchritt des 
4 — Landes am Stärkſten intereſſirt ſind. Dafür geſteht ihnen die Freiheit- und Ge— 
oe rechtigheitliebe ber Buren nod nicht cinmal eine Serathende Stimme beim , besluiten* 
über Fremdenrecht, Preſſe und Verſammlungen gu. Außer einigen Jingos wünſcht 
Niemand eine rein imperialiſtiſche Regirung in Pretoria; aber eine Regirung 
der Vernunft wünſcht man, eine Regirung, die ſich nicht von der Großafrikander— 
x partei der Hofmeyr und Genoſſen gängeln läßt, eine Regirung, die nicht darauf 
Rs ausgebt, die Englander ausgurotten. Seit dem erften WAuftreten im Gahre 1895 
und der jährlichen Wiederkehr der Rinderpeſt iſt die Landwirthſchaft Transvaals 
unꝛettbat verloren. Es bleibt nichts übrig, als zum Induſtrieſtaat überzugehen; 




























26* 


388 


durch ben „imperialiſtiſch lacirten Groftapitaligmus Tater ——— 
nen Krieg“ bis zum „Raubzug, bei dem es nur um die Goldminen zu thun ijt", 
aufgetiſcht hat; und die Engländer werden täglich auf dem Papier mit einem pid —* 


zuſammengehauen, als ob das Seelenheil der Deutſchen davon abginge. 3 


jedem ingeltangcel beklatſcht das Publikum begeiftert die Couplets, in ee 
eben jo woblfeil wie wiblos fiir die Buren und gegen die Englander Partei ge⸗ 


nommen wird. Wenn man aber wüßte, was ein endgiltiger Sieg der Buren, 
den ich freilich fitr ausgeſchloſſen halte, bedentete, fo würde gerade in Deutſch⸗ 
land, das dann in Südweſtafrika eines Tages ähnliche Intereſſen zu ſchützen haben 
könnte wie heute England in ſeinen Gebietstheilen, ſehr bald eine andere 
angeſchlagen werden. 


Es wird ſo viel von Chamberlains Privatintereſſen, Betheiliguugen it. 


j. w. geredet. Warum jpridt feine deutſche Zeitung von bem m — Inter⸗ 
eſſe, das die Familie Krüger an dem Dynamitmonopol hat?- Dai on, daß Krüger 


in Machadodorp Gelände kaufte und daß die neue Bahn nad Carolina tm Trans⸗ 


vaal dann gerade dies Gelände freugte? Lavon, daß die Ruſtenburgbahn, ftatt 
in Krugersdorp, wie allgemein erbeten worden war, in Pretoria endigt, dafür aber 


hart an Krügers Farmen im Magaliesdiftrift vorbeiläuft? Chamberlain, heift i | 
e8, ſei Aktionär von Kynod. Mag fein: die Buren haben aber nidjts bei Kynoch oe 


beftellt, jie haben deutidhe Dtunition, und gwar über Hamburg, begogen. 


Wofür kämpfen die Buren eigentlid ? Sie find mit den amerikaniſchen 
Koloniſten verglichen worden, die ſich 1775 gegen England erhoben. Dieſe kämpf⸗ 


ten fiir den Grundſatz: Keine Beſteuerung ohne politiſche Vertretung Iſt es 


nun der Bur oder der Uitlander, der beſteuert wird, ohne Vertretung zu haben? 
Nein, nidt die Buren, fondern die Uitlanders befinden fich in der Vage der Ames — 
rikaner. Kämpfen die Buren fiir die Freiheit? Warum halten fie dann andere 
Weiße innerhalb ihrer Landesgrengen in einem Buftand elender politifder Sn- 
ferioritat? Cie fampfen fitr den , Krugerism”, fiir die Intereſſenten am „verbotenen 


Schnapshandel“, fiir die Monopoliften und fir die Abenteurerpolitik des Dr. ends. 
War ihr Leben, ihre Freiheit, ihr bitrgerlidjes Wobhlergehen oder ihre Religion bedroht ? 
Nein. Oder ifre Landesjprade? ES geniigt, jid) auf Kanada und die Rapfolonie 


gu befinnen, um Das als abjurd anzuſehen. Wofür vergießen fie aljo ify Blut? — 
Für ein vereinigtes holländiſches Süd-Afrika unter Wusrottung der Englander! 
Ich habe viele Buren fennen gelernt und fie als gaſtfreundliche, offene und — 


unverdorbene Menjden liebgewonnen. Aber dieſe perfinliden Sympathien find 
etwas gang Anderes als die Billigung der unverantwortliden Mißregirung mit 





dem Odjjenwagenpringip: , Wach’ een beetje, alles zal rech kom in die Land*® E) 


(Warte ein Wenig, Alles wird jdjon werden), der Regirung mit Rei und Cronjé, 


mit Wolmarans und Goubert und dem Volksraad an der Spibe, dieſer Regirung, 


die feit ihrem Beftehen nur beftrebt war, die ,Rooineks* (Gpijname der Englander) 
zu verdrangen und als inferiore Klaſſe gu behandeln, und die am Liebſten alle Miß⸗ 


bräuche des „ Krugerism“ bom Sambeſi bis zum Kap ausbreiten möchte. 
Port Said. Wladimir Raffalovid. 
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ei Si | Sunbestabe aufführt Sait Michal errithend über die Politik ihres Gatten 
— das Geſicht verbirgt, alg Dr. Karl Schnurrpfeil eintrat. Obgleich ich das Bud 
ſchnell wegräumte, hatten ſeine Luchsaugen es doch ſchon erblickt. Ich hörte 
ſchon ſein „Wie fann man blos?“ und hatte mid) nicht geirrt. 
— „Wie kann man blos in dem alten Schmöker leſen, wo es heute jo viel 
Ba: Alttuelles zu bewältigen giebt. Hic. Zeit ber Spinnſtuben und Großmutter— 
ae iiegjen ift vovitber.” | : 
ae Wollte er damit jagen, dah es feine Großmütter mehr giebt, oder, dah 
Mee inbalt der Bibel Marden ſeien? Gegen das Erſte proteftirte id) entſchieden. 
Er ſuchte für ſeinen Hut und Regenſchirm einen Platz auf meinem Schreibtiſch 
: 4 a und fagte bann: 
aS „Sehen Sie, es iſt längſt erwieſen, bah die Bibel, wie wir fie befigen, 
* — ſpätes Wert iſt. Wir haben nicht einen einzigen Anhaltspunkt, der 
— auf einen urfpriingliden, alten Berfafjer deutete. Whgefehen davon, dab es ide 
eS vor der Makkabäerzeit zwei verſchiedene Bearbeitungen gab, die elohiſtiſche und. 
Aber, gum Beiſpiel die Bücher Moſis laſſen Sie vielleicht doch als 
| Werk filteren Datums gelten... oder aud) nicht?“ 
Pe 9, weojes? Wer. “war Mojes? Es giebt feinen Moſes. Die equptifde 
aa Prieſterherrſchaft mit ihren Zauberkünſten und ihrer eminenten Menſchenkenntniß 
— verbirgt ſich unter dieſem Namen. Es giebt keinen Moſes, eben ſo wenig wie es 





einen Abraham giebt. Das find Begriffe, .. . Sammelnamen.“ 
ne Sie Pex ein unbeimlider Menſch. Aber Jeſus von Nazareth geben 
Sie doch zu.“ 












— Er zuckte mit den Schultern. „Es thut mir leid! Wir wiſſen, daß 
des Joſephus ſogenanntes testimonium pro Christo dreihundert Jahre nad) 
unſerer Zeitrednung durch Cufebins in die „Jüdiſchen Alterthümer“ eingefdmug- 
—* gelt worden iſt. Wir beſitzen keine andere Quelle als dieſen alten, von ſeinen 
—* Zeitgenoſſen als kindiſch bezeichneten Biſchof, der zum erſten Male den Joſephus 


—* Cee Ss 


cm ann denn aber eine weltgejdhidtlide Thatſache, wie das Auftreten des 
: Chriſtenthumes, ohne eine Urſache ſich vollzogen haben? Denn das Daſein 
a rae Chriſtenthumes können Sie doch nicht leugnen.“ 
) „Was heißzt Chriſtenthum? Ich finde im fogenannten Chriftenthum Bud2 


Belech in ‘dugerlidgen Sormelit. Wher Buddha gum Beifpiel . . .“ 
„Was ftellen Sie fid) unter Buddha vor? 

IIch weiß wohl: der Mame bedeutet ees ive ad bane Viele trugen in. 
Sagen wir aljo: Pring Gautama, der Stifter .. 

Was Stifter? Giebts stihl Diefer moxgentandiide Herrſcher hat die 
if ‘led ‘lang — blos ſtrenger beobachtet als Andere. Das iſt Alles.“ 
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aay 


390 * — uta, 


„Es bab aud feine Goroaiter, Rhturg, cee ou 


„Allerdings nidt, meine Gnädigſte. Zoroaſter, Lyturg ae ies ae on 4 
Ergebniß ciniger flugen Köpfe, die die paſſendſten Gejege fiir ihr Bolt one 


Homeros hieß urfpriinglid) eine Sammlung von Volksepen.” 


„Nun ſtreichen wir nod ſchnell pie Namen —— aus . ee 


dann gehen wir ſpaziren!“ : 
„Selbſtverſtändlich. Shakeſpeare war, wie Sie ja wiſſen — 


„Weiß ſchon. Sie haben dod nichts dagegen, wenn wir ein — ine : 


Freie gehen. Mir brummt der Kopf.’ 

„Bitte ſehr, id) begleite Sie gern.” — 

„Oder meinen Sie, daß eS auc) feinen earn an 

Ich Eleidete mich gum Ausgehen an. —— er r ptoel Photogaphien 
und ein Fläſchchen rother inte auf meinem Schreibtiſch umgeworfen Gate - — 
ſein Regenſchirm vielmehr, der da lag —, gingen wir hinab. 


Die Sonne ſchien — vom blauen ——— es war ein engader 


der Oftobertag. © 


Wir gingen ein Stück —— Es war koſtlich — nur dann ab z 


wann ein fallendeS Caubblatt. 
„Iſt Das ein Friede!“ fagte id) vor mid hin. 
„Schöner Friede! Wlles liegt im Sterben und Das nennen Sie Grieder" 
„Giebts nidt. Und bow fühle ich ihn gu Zeiten gang denne in meiner —— 
ESeele?“ 
„Giebts nicht. Aber Geiſt: was meinen Sie dazu?“ 


—— 
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„Geiſt, was ijt Geift? Können ai mir den Begri des ihn ver⸗ es 


anſchaulichen? 


ESchwer vielleicht, — daraus folgt noch nichts. Die — jum Ber — 


ſpiel a entfduldigen Die! —, eS iſt ein altmodiſches — ich weiß wohl, ‘aber... 
Alſo die Liebe! Da ijt fie, the ir Weſen erflaren . 


„Liebe, was heißt Liebe? Verſtändniß ver Beichledhter fiir einander, ge — 


des Bluͤtes heimliches Ausgleichungbedürfniß, das als Charitas etikettirt g 


\ smebr, Doftor, denken Sie an die Lauras, Beatricen, Diotimas, Heloijen. - 


„Giebts nidt. Es hat niemals ein ideates Frauengimmer gegeben. Ober ey 


finnen Gie mir ein$ nennen, vorausgelebt, dak ihm pee nicht die — der 4 


Geſchichte die Wirklichkeitzüge übertüncht hat?“ 


Seit oder Frauenbewegung iſt ja die letzte Spur von Galanterie bei * a 


Mannern erlojden. Ich ſeufzte 
„Giebts nicht“, ſagte er. „Sie ſind hungrig?“ Pn i a 


In diejem Wugenblic fiel Ctwas aus den Zweigen bes Baumes, — —— 


dem wir gerade gingen, auf ſeine Naſe. Er wiſchte es ſchnell ab und ae 


entriiftet in das Laub über fidh. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Es „giebt doch“ Dinge, die man nicht fieht, aber ſpürt. 4 Gia 
Friedenau. rae Maria Janitſchek. 
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Sic seid). Gin Berliner Roman. F. Fontane & Co., Berlin. 
- 1900. 89, geh. Maré 5,—; geb. Mart 6,50. 

— Von den Jahren — bis in die ſiebenziger Jahre des neun— 
zehnten Jahrhunderts hinein hatten wir in der europäiſchen Literatur die Welt— 
ſchmerzzerrißenheit der problematiſchen Natur, deren Vater der Lord Byron war. 


Sie war hinreichend mit Temperament, Lyrik und Romantik ausgeſtattet, über— 
haupt überreichlich nach der Gefühlsſeite hin entwickelt. Sie ſtarb wohl auch an 
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dieſer Hypertrophie. Und an den exakten Wiſſenſchaften Mit ihnen aber hatte 

ſie einen Sohn, zehnmal ſataniſcher, als fie ſich je geberdete; einen Sohn, pro— 

ſaiſch, raffinirt, niidjtern, ſkeptiſch, von faft beängſtigender intellektueller Früh— 
reife, durchaus nad der Verſtandesſeite hin entwickelt, den ,épicurien intellectuel 
et précocement gaté“ des Paul Bourget, der fein berufenjter Biograph und 
Analytifer wurde. Cr hat indeſſen auch feine in einem beſſeren und bedeut— 
ſameren Sinne reſpektablen Seiten. Der Temperamentselan, die ſuchende Sehn— 
ſucht ſeines Vaters, der problematiſchen Natur, iſt in ihm zu einer kaltblütigen 
Selbſtanalyſe geworden, die keine Rückſichten und Hemmniſſe kennt und die im 
Grunde oft wohl geradezu etwas Heroiſches und der Bewunderung Würdiges hat. 
if * — Ziel iſt die ſelbſtſichere, neue, moderne Individualität; jener harmoniſche 
Neumenſch, der die letzten Mtavismen des Mittelalters und feines ditjteren, welt— 
‘ flüchtigen Chriftianismus, die letzten Wnwandlungen einer weibifd) gewordenen 


















— altruiftijden Humanitat-Ethit überwunden hat und zu neuer Vollmannbeit ge- 
fangt fein wird. Auch diefer Charakter ijt nod) franf (Giehe bejonders Arne 
Garborgs „Müde Geelen’); aud) er hat den vaterliden Zwieſpalt nod nidt 
gänzlich überwunden; auch “er ijt nod) Halbmann. Aber ſeine Selbſtanalyſe iſt 
bereits bewußte Aktion. Cr ijt der Held der modernen europäiſchen Literatur. 
Ich denfe an die Romane Turgenjews, an Doſtojewskijs Rasfolnifow, an J. 
P. Zacobſens ,, Niels Lyhne“, an Bourget, Huysman3, Gabriele d'Annunzio, an die 
/ Dramen Ibſens und die meijten unjerer neuen deutſchen Dramatifer. Ich glaube, 
ich hatte dieſer Geftalt nun auf dem Gebiet des Dramas als der Erſte bei uns 
in Deutſchland einen neuen pofitiven Mannestyp gegentibergeftellt; gwar nur 
einen fimpien fleinftadtijden Tijdlermeifter, den Franz Oelze, aber, abgeſehen 
bon feiner Sdhwindjudt, einen, was die Hauptſache ift, feelifd) ferngejunden und 
% te in fic) gefeftigten, ausgereiften Charafter. Dennoch bin id) ſeitdem novelliſtiſch 
' mebrfad) auf jenen bdefadenten Gaté-Typhus eingegangen. (8. B. in ,Gommer- 
tod“. Berlag „Kreiſende Ringe” (Mar Spohr) Leipzig. — ‚Leonore“. F. Fon- 
tane & Go.) Denn man fann heute wohl nidt gang um ign herum. Irgend 
einmal mug fid Neder nad jeiner Art mit ifm abgefunden haben. Indeſſen ijt 
_ © mir nun immer mehr nad der Seite feiner Weiterentwicelung intereſſant 
. , -geroorden. Man hat bisher in Orama und Novelle, meine id), weit mehr die, 
weenn ih fo jagen ſoll, Statif diefes fo auferordentlid) widhtigen pſychologiſchen 
¢ Bs Problems gegeben und noch nie recht den Typ in ſeiner allmählichen Entwickelung 
‘fu einer neuen gefeſtigten Mannheit gezeigt. Ich habe nun den Plan zu einer 
R — gefaßt, die * Hauptſtadien dieſes Entwickelungprozeſſes geben 


eye 


* 
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es fehen, daß ſich die ———— des Problems — * der Art — . 
ſcheidet, wie man jet nod) meift diejen fo verwegenen Selb6ftanalytifer, Gteptifer ea 


und Eklektiker giebt. Wenn er nämlich aud prattifd nod nicht über feinen 


ſeeliſchen Konflikt, wenn er aud) nod) nidjt iiber fein hamletiſches Schwanken 
zwiſchen Reflexion und Aktion hinausgelangt: intellektuell iſt er dennoch zu einer 


feſten und einheitlichen Weltanſchauung jenſeits der Gegenſätze von Spiritualis⸗ Brig 


mus und Materialismus gelangt, die ihm bereits in Fleiſch und Blut überge— 


gangen find; und er zeigt fic) überdies im Stande, dem eben felbft in bem Augen⸗ 
blick, da er eS von ſich wirft, ein herzhaftes und ſiegreiches Ja zuzurufen, — ein 


Ja, ſelbſt über den Tod hinaus. ES fteht gu hoffen, daß ihn das Leben dafür 


nod belohnt und 3u einer freudigen neuen Wftion gelangen lapt. Ich finnte 


über meinen Roman nod) mandes Andere fagen; id) ziehe es aber vor, alles 


Weitere dem Lefer felbft gu itberlaffen. Ich wollte mid eigentlich fier nur 
gegen einen Vorwurf verwahren, den ich vorausfehe: dak ic) nämlich da3 nadj- 
gerade reich) und überreich entwicelte pſychologiſche Problem, das er jtreift, ledig⸗ Med 
lic) gum Hunbdertunderften Male in die Breite gezogen hatte. Wus —— von mit 


Geſagten wird erfidjtlid) fein, dak dieſer Vorwurf mich nicht trifft. 


Magdeburg. | Johannes Schlaf. — 


* 


Shornif. Ruſſiſche Geſchichten und Satiren. Mit literarhiſtoriſchen und — 


biographiſchen Studien und drei Bildniſſen. Berlin, Sa i ihe 
(Stuhrſche Buchhandlung). 


Der untergeidnete Herausgeber und —— dieſer drei Bände — 
in Rußland erzogen und lebte dort neununddreißig Jahre; er darf daher von — 
ſich behaupten, daß er Land, Vente und Sprache gründlich kennt. Geine Bere — 
deutſchung des doſtoiewskijſchen „Raskolnikow“ war fiir die Verbreitung Bees “acs 


neueren ruſſiſchen Belletriftif in Deutſchland babnbredjend. Der Inhalt des 
„Sbornik“ umfaßt Novellen, Skizzen, Erzählungen und Satiren von Tolſtoi, 


Korolenko, Garſchin, Tſchechow, Potapenko, Ljeskow, Letajew, Sſolowjow, Schapir by 


und Wmfiteatrom und namentlich aud) fieben köſtliche Gatiren von Sſaltykow⸗ 
Schtſchedrin nebſt einer Studie über dieſen ausgezeichneten Schriftſteller. Cin 
Blick auf die Entwickelung der ruſſiſchen Literatur ſeit Puſchlin und Gogol und 


eine Lebensſkizze des allzu früh enen Garſchin vervollſtändigen die Sancistleeng: — 


sharia a Wilhelm. Gene 
* 


Ueber die Bedeutung und Tragweite des darwiniſchen Selettion: 


pringipes. Leipzig. 1900. W. Engelmann. 153 S. Preis: 2 Mark. 


Dem, der fich fiir allgemeine naturwiffen{daftlide Probleme tntereffirt, 
wird eS nidjt entgangen jein, dah feit ungefahr anderthalb Jahrzehnten die Wn- 
fidjten der Naturforſcher über den Werth der darwiniſchen Selektiontheorie in 


ſteigendem Maße auseinandergehen und am Ende des neunzehnten Jahrhunderts a 
in gwei Heerlagern fdjroff tind unverſöhnlich gegen einander ſtehen. Auf der einen — 


— 





393 


* Seite, ale beren Bebeutendfte —— Wolf, Haacke, Pfeffer, Cimer, Goette, 

- Saffomit, Delage, Osborn, Cunningham, Henslow angujehen find, wird mehr 
‘ober weniger unverbliimt yon einer „Ohnmacht“ der Naturgiidjtung geredet und 
ihr höchſtens die Bedeutung zugeſchrieben, durch Ausmerzung pathologiſcher In— 
—— dividuen die Art auf der einmal erreichten Höhe der Anpaſſung zu erhalten; auf 
der anderen Seite ſtehen Weismann, Wallace und ihre Anhänger, die die „All— 


4 madt" der natürlichen Wusleje betonen. Ich habe den Verſuch gemacht, die 








wichtigſten Gedanken, die für oder gegen das Selektionprinzip geäußert worden 
ſind, kritiſch zu prüfen, und komme zu dem Schluß, daß beide Parteien über 
das Ziel hinausſchießen und daß der richtige Standpunkt der iſt, den der Alt— 
meiſter Darwin ſelbſt einnahm: die Selektion iſt zwar nur ein Faktor unter den 
Kräften, die die phyletiſche Entwickelung der Organismen bedingen, aber ein 
a überaus widjtiger. Ueber den Inhalt der Schrift mige folgende Ueberfidjt auf- 
klären; vorausſchicken muß ich, daß ſie ſich nur auf das Selektionprinzip, nicht 
auf die Abſtammunglehre im Allgemeinen bezieht. Das erſte Kapitel erörtert 
die gegen den Darwinismus erhobenen Einwände, wobei namentlich die Bedeutung 
ee des „Zufalles“ und der Werth geringfügiger Abänderungen ausführlich behandelt 
wird. Das zweite Kapitel unterſucht die Formen des Kampfes ums Daſein und der 
J Ausleſe, wãhrend das dritte die wichtigſten Hilfstheorien aufführt. Hierher gehören 


J 


iw 


bie darwiniſche Lehre von der geſchlechtlichen Zuchtwahl, die nach meiner Meinung 
nur einen ſehr bedingten Werth beanſpruchen kann, und drei weitere Theorien, 
gegen die id mid) ablefnend verbalte, nämlich der rouxſche „Kampf der Theile 
a im Organismus“, Weismanns Hypothefe von der Wirkung der „Panmixie“ und 
oe des Selben Hypotheje von der ,Germinalfeleftion”. Der vierte Abſchnitt giebt 
: eine Darjtellung der Vorausjepungen der natiirliden Zuchtwahl: des Geburten- 


überſchuſſes, der Variabilität und der Iſolationmittel; der letzte behandelt zu— 
ſammenfaſſend die Wirkungen und die Tragweite der darwiniſchen Faktoren. Ein 
unmfan eiches Literaturverzeichniß (über zweihundert Nummern) der wichtigſten 
* ſeit 1880 iiber die Selektionlehre veriffentlidjten wiffenjdaftliden Wrbeiten bildet 
* den Sdlup und diirfte allen Denen willfommen fein, die tiefer in die Frage 
* 


— 


nach der Entſtehung der zweckmäßigen Einrichtungen in der organiſchen Welt ein— 
dringen wollen. Obgleich die Schrift ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten iſt, glaube 
ich doch, fie fo geſchrieben zu haben, daß ſie auch dem gebildeten Laienpublikum 


J 

willkommen fein wird. Profeſſor 2 Bate. 
¥ 

, 


—* Gin Reben i in Waffen. I. Lieutenantsleben. Verlag W. Spemann. Berlin 
und: Stuttgart. 








3 Bor einigen Woden habe id) in dem Verlag von BW. —— den erſten, 
in ſich villig abgeſchloſſenen Band eines größeren Werkes unter dem Titel 
ieutenantsleben“ erſcheinen laſſen. Das Buch, obgleich in Romanform ge— 
3 ſchrieben, will viel mehr jein als nur ein Roman. Ich habe den Verſuch gemacht, 
* das Leben eines Lieutenants von dem Tage ſeines Dienſtantrittes bis zum Tage 


ES fe iner Befdrderung zum Hauptmann zu ſchildern. Ich bringe meiſt nur ahi 


a wert Den. Bor Wem ergiiblt mein Bud: von dem Dienft, dem Avancement, den 


a 
* * 
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geſellſchaftlichen Rerpflichtungen, dem Gafinoteben, ber — und Dem, i 
was fonjt nod ein ,,Lieutenantsleben” ausmadt. Bum erften Male verfude id, — 
bag Lieutenantsleben, von dem die Wenigiten twas wiffen, fo zu ſchildern, wie 







es ift. Ich nehme fein Blatt vor den Mund; die Leiden und Qualen eines 4 


Offisieres, Hervorgerufen durd) den Dienft, durd) die Laune der Vorgeſetzten, 
durd) den ewigen Mangel an Geld, bleiben nidt unerwahnt. Bum erften Male 
wage id) eS aud), die alten bejtchenden Cinridtungen, wie unjere Chrengeidjen, 
den Heirathkonſens und vieles Andere, gu kritiſiren. Ich decke die Fehler auf 


und zeige, wie vielleicht das Cine oder das WAndere gedndert werden fann. Wer — % 4 


“meine anderen GSehriften fennt, vielleidjt jogar einmal über einS meiner Bücher 
gelacht hat, weif, dah mir jede Gehäſſigkeit fern liegt, dah ich fein ungufriedener — 
Nobile bin, der ſchilt. Dazu fehlt mir jede Veranlafjung. Dem Humor ift 
aud in dem ,,ieutenantsleben” ein breiter Raum gelajjfen; aber trotzdem will 
bas Bud) fehr ernft genommen werden. Ich möchte wohl, dah alle Cltern es — 
lefen, deren Söhne Offigiere find oder Offigiere werden wollen. Wud) jedem 
angehenden Offizier empfehle id) bas Bud); es wird ihm zeigen, was es feut- 
gutage heißt, Offizier gu fein. Bon einem Lieutenant wird jegt fehr viel ver- 
fangt. Das Wiſſen und die mehr oder weniger große Zulage machen es nicht 
allein. Der Weg, den ein Lieutenant heute wandelt, iſt ſteil und —— wie 
ſehr er es ift, fucht mein Bud gu Zeigen. 


Dresden. Freiherr von Schlicht. 


oe 


Hii tren und Bérjen. 


8): Kraft ijt ſchwach, allein die Luft iſt groß“, möchte man, mit Mepbiito, 
„* ſprechen, wenn man mitanſieht, wie das kleinſte Gerüchtchen von der 
Verbeſſerung der Lage eines Unternehmens, die durchſichtigſten und albernſten 
Manöver zur Einwirkung auf den Kurs eines Papieres — ſei es auch nur in 
der Form einer Landkarte, in die Eiſenbahnlinien unrichtig eingezeichnet ſind — 
genügen, um die Phantaſie der heutigen Börſen zu erhitzen. Da wird ein Guß— 
jtablwerf innerhalb weniger Tage um zwanzig Progent in die Hohe getrieben, 
obgleid) die Erklärung der Verwaltung ſelbſt nicht mehr als ungefahr jedjs Pro- 
gent Dividende in Wusficht ftellt. Cin anderes, im Allgemeinen wenig beadjtetes 
Eiſenwerk erlebt wahrend eines eingigen Birjentages eine Kursfteigerung um fieben- 
Zig Progent, geht aber freilid) am nächſten Tage gleich) wieder um fünfzehn Pro— 


gent zurück. Wlle ſolche Ueberrajdungen und WAusfdreitungen deuten aber darauf — : 


fin, daß die Spekulation fic) in dem ihr gur Verfiigung jtehenden Spielraum — — 4 
im wörtlichſten Wortfinn — beengt fühlt und nad) höherem und ſchnellerem Gee 


winn als dem normaler Weije möglichen giert. Vieles von diejen irreqularen y 


Erſcheinungen hat unfer aus guten Wbfidjten und ſchlechten Cinfidten entftandenes 


Borſengeſetz zu verantworten. Die Biigellofigteit hat nidt abgenommen, fondern 4 


dehnt fich im Birfenverfehr immer mehr aus. Als das Termingeſchäft aufe 
gehoben und dadurd der der Spefulation unentbehrlide Wusgleid) im Cffetten- 
handel in jeinen legitimen Erfdeinungformen erheblid) eingeſchränkt wurde, wandte — 





2% — in — einen — der — Weife. ou Bamburg wird eben der Mittags— 
Tid eine offigielle Abendbdrſe eingerichtet, weil der Markt dringend danach ver- 

langte; in Berlin hat kürzlich ein angeſehenes Mittelbankgeſchäft beſchloſſen, ſeinen 

Hauptverkehr über London zu leiten, und cinige große Kohlenaktiengeſellſchaften 
ſuchen ſich die pariſer Börſe zu erobern, darunter auch die gelſenkirchener Berg- 
Ss werksgeſellſchaft, die ſchon feit anger Beit den Barifern Gasfobhle liefert. Wher 
e. aud ſonſt gehen erheblide Mengen deutſcher Kohle nad) Frankreich; und die 


3  Bas* hat fic) aber ſchon bereit erflart, die Reports in diejem Papier gu über— 


F 


=a franzöſiſche Volkswirthſchaft würde nicht darunter leiden, wenn die Zulaſſung 
* deuiſcher Montanpapiere an ihren Börſen den Ausgleich der internationalen Bilanz 
wiſchen Teutſchland und Frankreich erleichterte. Die Hoffnung, die harpener Aktien 
a würden vorangeben, ſcheint fid) nicht gu evfiillen; die , Banque de Paris etdes Pays- 


. 
be 
J 


nehmen, und fie darf um fo eher auf anſehnliche Umſätze rechnen, als der Geld- 
markt unferer wejtliden Nachbarn von den Sdhwierigheiten, die an den fonjtigen 
großen Verkehrsplätzen obwalten, ziemlich unberührt geblieben ift. Go weit 
das reine Kaſſageſchäft an den deutſchen Börſen nicht mehr genügt, beſteht überhaupt 
ite gegriindete Ausficht auf eine demnächſtige ftarfe Cntfaltung des Ultimohandels 
7 in verſchiedenen unſerer Snduftriepapiere außerhalb Deutſchlands. Schon die Cin- 
führung deutſcher Papiere in Brüſſel hat gezeigt, wie willfährig in dieſer Hin— 
ſicht das Ausland iſt. Daher hat ſich denn auch jener mächtige rheinländiſche 
Bankier, der früher durch ſeinen energiſchen Widerſtand die Vereinigung von 
Harpen ‘nb Gentrum vereitelte, befehren fajfen und kürzlic, jelbft das Signal 
gu einem fleinen boom in Harpencrn gegeben. Da man feinen Grund hat, feine 
Informationen und feinen Einfluß zu bezweifeln, der bis in die Kreiſe des berliner 
Grofbantenthumes reidht, gab das Berhalten des klugen Spefulanten gu den 
abenteuerlichſten Geriidjten, unter Wnderem von einer Fufion de$ haipener mit 
anderen Werfen, Anlaß Richtig iſt daran nur, daß die Akliengeſellſchaft neuer— 
dings doch wieder in ein näheres Verhältniß zu Centrum zu treten ſucht. Zwar 
J —— Anfragen, die nahe Intereſſenten der Bergwerksgeſellſchaften Königs— 
a born, Maen und Nordſtern an die Verwaltung der Aktiengeſellſchaft gerichtet haben, 
Bx unbeantwortet geblicben; aber ihre Beauftragten, die fic) natürlich nicht als foldje 
—J affichiren, ſtrecken leiſe die Fuhler aus. Und wenn heute zwei Auguren aus den Auf— 
te eee a weemticn gufammentreffen, jo ladjeln fie, denn ihre Gedanfen drehen fid 
um den ſelben Bunft, die Kohlennoth, die es den verjdiedenen Unternehmungen 
ſo nahe legt, ſich noch feſter zuſammenzuſchließen und in traulichem Verein zu 
—— Selbſt auf den vorſichtigen Herrn Krupp richten ſich die Wünſche der 
harpener Geſellſchaft. Aber ſeine Werke gravitiren dod) nach einer anderen Rich— 
tung und er dürfte nicht geneigt fein, ſich eine neue Verwaltung aufzubürden, 
yt * — — Pip at Vortheile bringen, aut die Dauner aber eine laftige Fuß⸗ 


Bt 
4 





























, — Jencke gefunden, be: eS verftand, im Groen der Wirthſchaftpolitik erfolg- 
Kise Impulſe zu Gunſten des privaten Unternehmerthumes zu geben, und der im 
Aleinen doch niemals den Ueberblick über die einzelnen Zweige des weit veräſtel⸗ 
Saale Betriebes verlor. Die ftille Hoffnung der Emiffionbanten, einft dod nod 


age —— 


die kruppſchen Werke gründen zu Piel oh id, jo Tange der jetzi 
den Ausſchlag giebt, wohl nicht verwirklichen. Alſo muß man inzwiſchen 


Geſellſchaften vorlieb nehmen, die immerhin auch einen Gründergewinn abwerfen Fe 
finnen. Go wird die Bergwerksgeſellſchaft Centrum vorausſichtlich in nãchſter Be ow 


[don börſenfähig werden; freilid) wird dabei den Grindern das Herz etwas blu⸗ 
ten, denn die Dividende wird trotz allen Anſtrengungen kaum über fi jeben Pro⸗ 


zent ſein und daher wird ſich auch der Agiogewinn in einem mäßigen Umfang 


halten. Auf der Jagd nach geeigneten Gründungobjekten ſucht die Hochfinanz 


immer engeren Anſchluß an die Induſtrie ſelbſt; und die Aufſicht- und Verwal-⸗ 


tungrithe der großen Banken laſſen es ſich nidjt verdrießen, gu beſcheideneren Kol⸗ 


legen herabzuſteigen und Sige in ſolchen Banken gu ſuchen, die ſchon lange mit 
dem einen oder anderen Induſtriebezirk verwachſen find. wit Das gelungen, fo 
lat fid), da nun die Einflußſphäre erweitert ijt, die Pereinigung verfdjiedener ! 
Geſellſchaften viel leichter ins Werk fegen. Dak bet folder Bufammenlegung der 
Intereſſen auch itbereilte Schritte vorfommen, beweift die mißglückte Uebertra⸗ — 
gung des Röhrenwalzwerkes von Schönbrunn durch die huldſchinskyſchen Hütten -· 
werke auf das hernadthaler Eiſenwerk. Der Verkäufer iſt genöthigt, das Unterneh⸗ at 
men wieder zurückzunehmen, und eS wird nicht, wie gehofft, an die Gewerkſchaft —54 


Rima⸗Murany übergehen. Die eben genannten huldſchinskyſchen Hüttenwerke 


haben die Konigliche Eiſengießerei in Gleiwitz gu dicht neben ſich, als daß ifr 
Beſitz ſie nicht reizen ſollte. Der Fiskus iſt bisher aber dieſem Liebeswerben un⸗ bi 
zugänglich gewefen, und wenn dager einmal ein indisfreter Yournalift ven Ver- a 
handlungen ſpricht, die auf eine Verſchmelzung der beiden Unternehmungen abe 
zielen, fo hat eS die eine oder andere der beiden Verwaltung nicht ſchwer, ein 
bündiges Dementi zu ertheilen. Und doch wird, wenn die Roheiſennoth in Deutfdh- 
{and nod gunimmt, die huldſchinskyſche Geſellſchaft nidjt [ange mehr von der glei- 
wiker Hiitte abhängig fein wollen. Der Erwerb des muſterhaft geleiteten fiska-⸗ “ 
liſchen Betriebes würde ihr mit Hodjofenanlage, Eiſengießerei und Kokerei eine iq 
Sahresfabrifation von mehr als fiinfundgwangigtaufend Tonnen Robheifen und 


einen neuen Haupt- und Kleinbahn-Anſchluß zuführen. Noch dagu geftattet das 


taatswerk, das Heute bereits ein Areal von achtzehntauſend Quadratmetern um- ee 
fat, eine Erweiterung bis an die Grenze der buldfdinstyiden Sabrifen. Wher 
nachdem die Roheifenprodugenten Oberſchleſiens fic) iiber die untere Preisgrenze gee: FH 
einigt haben, wird der Fiskus faum unter acht Millionen Mark verfaufen wollen. 
Die Hodofenbefiger fangen übrigens an, fic) einen Antheil an dem 
höheren Gewinn, den der Verfauf von Roh: und Halbproduften bringt, dae 
Durd zu fidern, dab fie fic) Verfeinerunganlagen fdaffen, um einen Theil 
des von ihnen ergeugten Roheiſens ſelbſt gu verarbeiten. Dagegen werden bie 9 
Hiittenwerke, die ‘ihren Robheifenbedarf nicht gedect haben, beffer daran thun, iby a ‘ 
Augenmerk auf die Erridtung eigener Hodifen gu ridjten als durd) Vergröße⸗ Be. 
rung der vorhandenen Maſchinenbetriebe fich felbft die Speijung der erweiterten 
Anlage mit Rohmaterial zu erfdjweren. Aber die Sut, an den Hohen Preijen — 4 


fiir Halb- und Hertigfabrifate, die neuerdings feftgefebt worden find, möglichſt 


zu profitiren, läßt haufig die Gorge fiir die Bufunft vergeffen. Gelegentlic) 4 
greifen unfere Bergbau- und Hiittengefellfdaften auf induftrielle Gebiete itber, a 
die ihnen eigentlid) fern liegen follten. Gin rheinifdjes Montanwerk hat ſich bor 
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we —— alten ——— 26 auf lohnende Beſchäftigung, — jelbjt 

dann nicht, wenn unſere Generation nod) die Herſtellung des Mittellandkanales 
— erleben ſollte. Das krampfhafte Beſtreben der führenden Vereinigungen in der 
deutſ chen Induſtrie, jede ſelbſtändige Preisfeſtſetzung durch die einzelnen Unternehmer 
unmöglich gu machen, deutet keineswegs auf eine jo glänzende Lage der Induſtrie 
hin, wie fie die Organe der Spefulanten in Montanpapieren auspofaunen, fondern 
a vielmehr darauf, daß die Hochkonjunktur nur noch durch künſtliche Mittel aufrecht 
erhalten werden kann. Es iſt ein Zeichen ängſtlicher Beſorgniß, daß beiſpiels— 
weiſe die Rotheiſenſteingruben ſchon jetzt die Hütten zwingen, ihren ganzen Be— 
darf in Rotheiſenſtein bis zum Schluß des Jahres 1901 zu einem Koſtenſatz zu 
Ev decken, der die fiir das Laufende Jahr beſchloſſenen Preiſe um fünfundzwanzig 
Pi Mark überſteigt, und daß auch die anderen Syndikate ſich bemühen, ihre Liefe— 





rungen für 1901 möglichſt ſchnell zu verſchließen. Sie fürchten weniger, daß ſie 
bei weichender Konjunktur von unſeren Nachbarländern unterboten werden könnten, 
als daß die Werke in Deutſchland dann am Billigſten ſein würden, die nicht 
unter Syndikatszwang ſtehen und ihre Rohmaterialien und Halbfabrikate vom 
Auslande beziehen. Abſchlüſſe amerikaniſ ſchen Roheiſens für deutſche Rechnung 
Ss mehren ſich. Die Gefahr der amerikaniſchen Konkurrenz beruht mit darauf, daß 
—— dort der größte Theil der Eiſenproduktion in einer Hand ruht und auch die meiſten 
F Hilfsinduſtrien des Montangewerbes von gigantiſchen Truſts beherrſcht werden, 
die vor keinem Mittel, den Gegner zu ſchwächen, zurückſchrecken und längſt ſchon 
den europaiſchen Eiſenmarkt als ſichere Beute der Vereinigten Staaten betrachten. 
Die Kupferproduktion der Union wird cinheitlid) von der ,,Amalgamated Copper- 
Company“ geregelt und die ,,United Zink-Company“, die ,,American Zink- 
_ Company“, die ,,Missouri-Zink-Fields Company“ und die ,,Cloverdale“ find 
' eben dabei, cinen Truſt mit fünfzig Millionen Dollars Aktienkapital zu griinden. 
Eiinſtweilen ijt der Ueberflug der amerifanifden Montanproduftion nod fiir 
Deuiſchland ein willfommener Retter in der Noth; aber das Uebel ijt, dah der 
_ Yantee ein einmal gewonnenes Abſatzgebiet nicht fo leidt wieder preisgiebt. Die 
a durch die bohmiſchen und mitteldeutſchen Kohlenarbeiterſtrikes verſchärfte Kohlen⸗ 
noth zwingt uns, da die ſchöne Hoffnung auf reiche Schiffsladungen einer tadel— 
loſen Kiautſchou⸗ Kohle noch auf einige Jahre hinaus vertagt werden muß, ame— 
ritaniſche Kohlen nach Deutſchland einzuführen, obgleich die Qualität der in den 
a BVereinigten Staaten gewonnenen Anthrazit Nußkohle nidjt annähernd an die Be- 
ſchaffenheit des deutſchen und engliſchen Produktes heranreicht. Auch die inländi— 
ſchen Dampfer werden die — aud) jetzt ſchon von den transatlantifden Dampferge- 
i ſeilſchaften vielfach benutzte — brauchbarere amerikaniſche Steam⸗Kohle fortan 
haufiger verwenden, da fie ſich durch relative Billigkeit auszeichnet. Die inländiſchen 
Mo vntanwerke ſollten ſich bei dieſem Geſammtſtande der Dinge nicht zu feſt auf die 
jjunktur verlaſſen: ſie können nicht wiſſen, wie lange ihr Glück noch währt. 
Une ifa Blict uns über die Schulter und wir müſſen dafiir jorgen, daß es uns 
nicht bald über die Achſel anfieht. ,, Amerifa, Ou haſt es beſſer als unſer Continent, der 
alte — Börſenmänner rgewiß ſchon einmal in Goethes Zahmen Xenien. 


Lynkeus. 
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Das Caufendja — Reich ee 


ay dem Direftor, dem Publitum und den Lobſchreibern des Deuter > 
Theaters ift , Das Taufendjahrige Reich”, das neue Drama des Herrn 
Mar Halbe, fehr ungerecht behandelt worden. Es ift, als der ernfte Verſuch, ie 
ein großes Thema fitn{tlerifd rein und ehrlich 34 geftalten, die bisher befte 
Leiftung eines fledigen Talentes und verdient mit all feinen Mãangeln und 
Schwächen mehr Achtung als die rüden Albernheiten, die uns neulich unter dem 
Aushängeſchild eines Schimpf- und Scherzſpieles angeboten wurden, und als die 
gemeine Melodramatik des Kolportagefuhrmannes Henſchel. Dennoch wurde es 
ausgelacht, ausgeziſcht und nach zwei kurzen Lebensabenden ruhmlos beftattet; 
und der Verfaſſer wurde von den Offiziöſen des Deutſchen Theaters mit einem 

ſehr ſchlechten Jahreszeugniß heimgeſchickt. Die Haltung des Publikums iſt 
leicht zu verſtehen. Erſtens ſind dieſe Leute durch die Fülle der Theaterſtücke, bei 
deren Aufführung fie ſich nicht amuſiren und die fie doch bewundern ſollen, nach— 
gerade verärgert und freuen ſich jeder Gelegenheit, wo fie, ohne den Bannfluch 
der Schreckensmäunner fürchten zu miiffen, ihrem inneren Unmuth Luft machen 
finnen. Herr Halbe ift nidt, wie Henſchels und Jaus unfterblidjer Erwecker, 
von einer jeden Reger bedrohenden Knüppelgarde flanfirt, alfo zum Pritgel- 
knaben der Neuen Richtung ſehr geeignet. Zweitens wird in dem Drama 
faft ofne Unterbredjung davon gefproden, dag Jeſus Chriftus wiederfehren 
und ein Millennarreid) gründen werbde, ein Reich ohne Uusheutung und Ter- ⸗ 
minfpefulation, ohne Kurfe und Dividenden. Go unwahrſcheinlich die Erfüllung 4 
fein mag: ſchon die WeiSfagung ift denfiirerfte Aufführungen im Deutſchen Theater 
Vorgemerkten höchſt unangenehm. Das fonnte ihnen gerade nod fehlen, — jetzt, S 

wo das Geld theuer, der Kafferncirkus luſtlos ift und die Produktenbörſe eben noth- 
dürftig wiederhergeftellt wird! Mit liftig verfutteten Strebern, die ftch aus Cvange- 
liften raſch zu Smperialiften entwidelt haben und unter dem Patronat de3 Hern 
von Siemens praktiſches Chriftenthum predigen, kann dieſes Publifum fide 
abfinden, foldje welttluge und bequeme Geiftlice fieht es fogar recht gern bet 
feinen Diners; der Galilaer aber hat fich im jerufalemitifcen Tempel damals — 
doch allgu brüsk benommen. Bielleicht waren die Chiergartenmaccene und ihre 
pailletirten Gehilfinnen weniger empfindlich geweſen, wenn man ihnen recht⸗ 
zeitig geſagt hatte, dag es ſich um Prophezeiungen und Hoffnungen handelt, 
die nicht aus dem Neuen, ſondern aus dem Alten Teſtament ſtammen, in 
den apokryphen Büchern Baruch und Henoch nachklingen und vow manchem J— 
rabbiniſchen Utopiſten verzeichnet worden find... Bet der Privatpolitik der 4 
Cenſurenvertheiler wollen wir uns nicht erſt hie aufoatten: das Erfreulichſte, 
was man von den Herren * fanny, if, daß fie feinen — — — ; 
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x Pa 
‘i dem Sti — Er —— Halbe nicht ———— daß der letzte 
Alt des Dramas — — unaufführbar, mörderiſch iſt. Reicht die Urtheils— 
fabigteit des bebenden, flugen und faltblittigen Philologen, der das Deutſche 
Theater leitet, nicht fo weit, daß er die Tragkraft eines Dramengliedes ermefjen 
fann, dann mug er fi — auger dem Regiffeur, den er wie dad liebe 
Brot braudt — einen Dramaturgen miethen, in dem Leidenſchaft lebt und 
der nicht gendthigt ift, ſich Poeſie facht durch die Verſtandesſchleußen zugufiihren. 
Es ift ein Fammer, zu fehen, was heute am deutſchen Drama gefitndigt wird, 
wie viele Leidliche, leicht lebensfähig zu machende Stitde anf der Bühne villig 
~ verfagen, weil fein Menſch da war, der dem Autor kliniſche Hilfe zu Leiften ver— 
mochte. Damit aber ift das Sitndenregifter de3 Direktors diesmal nod nidt abge- 
ſchloſſen. Cr hat das Stück aud leidhtfertig befegt und ungenitgend vorbercitet. Da 
feinem Theater ein Tragoede feblt, konnte nur Here Reider die Hauptrolle fpielen. 
Dieſem fdarffinnigen, mit Temperament und Phantafie, Muth und Sdmieg- 
 jamfeit begabten Meiſter feiner Kunſt aber mufte, weil er allgu lange der 
Bemwaltigung grofer Aufgaben entwöhnt worden ift, von einem Kunſtpädagogen 
vor der Aufführung die folgende Rede gehalten werden: „Ein Dorfſchmied, 
lieber Herr Reicher, der in chiliaſtiſchen Vorftellungen lebt, darf feine myſtiſche 
Weisheit nicht fo vortragen wie ein Schauſpieler, der ſich im Kaffeehauſe als 
Buddhiſten, Theoſophen, Alchemiſten bekennt. Es kann Ihnen nicht entgangen 
ſein, daß ein ſolcher Schauſpieler keine Gemeinde um ſich zu ſammeln ver— 
mag, daß er eher ein Bischen komiſch wirkt, wie ein ſonderbarer Schwärmer, 
bei dem man nie recht weiß, wo die Poſe anfängt und der Glaube aufhört, 
und deſſen Schrullen man überhaupt nur hinnimmt, weil er auf ſeinem eigenſten 
Gebiet ein alle Gefährten überragender Könner iſt. Der Schmied, den Sie 
jetzt auf die Bretter ſtellen ſollen, iſt ein Dutzendhandwerker; wenn er trotz— 
dem dumpfe Hauslerhirne für ſich gewinnt und aus Ackerbürgern und Schar— 
werkern eine Sekte bilden fann, dann muß fein Glaube mächtig, ſeine ſuggeſtive 
Kraft gewaltig fein; ſonſt wire folder Erfolg unerklärlich. Der Mann muß 
von ganz anderer Art fein als die Dorfgenoſſen; aus jedem Wort, das ex 
x fpridt, muß ekſtatiſche Verzücktheit über Flur und Feld fallen. Gritbeln Sie 
Nicht dex Möglichkeit einer folden Geftalt nach, verfudjen Sie nicht, fie, wie 
Sies frither mal mit dem Othello thaten, geiſtreich zu erklären und vom 
~ Publitum mildernde Umitinde yu erblinzeln, fonder nehmen Sie den Merl, 
_ Wie er ift, und fpielen Sie ihn fo naiv, fo unmodern, al8 ob er Elias, Henoch 
~ ober Daniel hieße und in Kanaan oder Bethulien lebte.“ Herr Reicher hatte 
es gefonnt, wenn ihm aud) die eichenftimmige Wucht Baumeifters und die 
leidenſchaftliche Inbrunſt Matfowstys fehlt; dod) fein Wegweifer ward ihm 
'§ zufgerichtet und ſo wußten die Hörer lange nicht, ob ſie einen Dorftolſtoi 
in An — Begrenztheit bewundern oder einen Dorfegidy in ſeiner 
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aus follten. Hichts aber iſt 
licher als ſolcher Bweifel ... Es war nicht der einzige, der diesma tim⸗ 
mung verdarb. Da trat ein Pfarrer auf, der ſich geberdete, als ae er ge⸗ 
raden Weges aus Wittenberg oder Kirchfeld, heldiſch ſtolzirte und ſommer⸗ 
ſtorffiſch den Kopf in den Nacken warf; nach und nach erſt merkte man, dog 
diefer Pfarrer ein ſchwachgemuther und engherziger Opportunift fein foll, einer ah 
bon den — heute politifd) jo firebfamen — Zalartrigern, die, fobald ihc 9 
Profitchen ins Spiel kommt, den Herrn Jeſum einen guten Mann ſein laſſen. nt q 
Cin oſtelbiſcher Junker von anno 48, ein vergniigter und gutmiithiger Sauſe—⸗ 
wind, dem die ftarfe Vitalität, die robufte Lebensluſt des Herrn Miffen das 
rechte Geſicht gegeben hatte, wurde vom einem an der Sache offenbar nicht inter: 
effirten Mimen im Prudelwitton heruntergefdnarrt. Und die Sehmiedemeifterin, — 
eine verhärmte weſtpreußiſche Magdalena, die den tiefſten Ton menſchlichen Leides 
aus wunder Bruſt holen muß, ließ der denkende Direktor nicht von dem Frãu⸗ : J 
lein Dumont, ſondern von der drallen Frau Lehmann ſpielen, deren im ‘Spree: am 
land anerzogene Sronie ſchon im erften Att das Familienverhaltnif fälſchte und Am 
einen lebensgefährlichen Ton in das Drama bradte. Nachtwandler foll man J 
nicht anrufen, Apoſtel nicht verhöhnen laſſen. Ein Glaubensheld und Sekten⸗ — 
ſtifter, der ſich von ſeiner lieben Frau „uzen“ läßt, muß dem Dette, der 
Narrheit näher als der Heiligkeit fcheinen. | 
Ich Habe bet diefen Dingen Lange verweilt wud bin ben — ie 4 

meine Anſicht nicht am Ort der Miſſethat nachprüfen können, vielleicht lang⸗ sg 
weilig geworbden. Erſtens aber wollte ic) einmal zeigen, wie leichtfertig und 
lieblos, mit welcher in Frankreich undenkbaren Lüderlichkeit auf unſeren Bühnen 
‘mit einem ernſten Werk umgeſprungen wird. Und zweitens wollte id, dba 
Schweigen als ein Zeichen de3 Einverſtändniſſes gedeutet werden fonnte, aug: 
dritdlid) gegen die Lobhudelei proteftiven, die das Deutſche Theater alS die 
„erſte Bühne Deutſchlands“ — oder gar , Europas“ — iiber den Klee preift. Die= 

ſes Theater ift überhäupt feine „erſte Bühne“. C8 hat feine Spezialität, 
fein Genre, und leiftet darin faft eben fo Gutes wie das Théatre Antoine 
in Paris, eben fo Gutes wie in anderen Genres frither da3 Wallner-Theater 7 
und jebt nod) das Reſidenz-Theater. Cine erfte Bühne mug im Stande a 
fein, die ſtärkſten Werke der Weltliteratur witrdig aufzuführen. Das fonn 
das Deutſche Theater nicht. Es hat ſich ein finderleichtes Genre gewählt, in iq 
dem felbft entſchüchterte Dilettanten für SpielergenieS gelten fonnen, ift in a 
feinem jebigen Beftand aber vollfommen unfahig, ein großes Orama in groper 
und reiner Plaftif lebendig zu machen. Und eS ift fein Zufall, daß im 
„Tauſendjährigen Reich“ die kleinen Jammergeſtalten eines Korbflechters, 

Stellmachers und Sattlergeſellen vorzüglich geſpielt wurden, in jedem Augen⸗ 

blick aber, wo —3 Wucht und naive Hingabe an 8* n Gegenfiand 7 J 
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t Galbe * zu retten — gue. fteht auf einent andern Blatt. 
oe Sig, feiner organiſchen Schwãche wollen wir nun ſuchen. 
In dem weſtpreußiſchen Dorf Marienwalde hauſt der Schmiedemeiſter 
4G P Senia. Drei Ereigniffe haben das Alltagselend ſeines Handwerkerlebens 
* a unterbrochen. Er hat entdeckt, daß ſeine Frau früher die Liebſte des Schloß— 
herrn war. Nur früher? Fand er nicht eines Abends den Junker in der 
Kammer der Frau? Sie ſchwört zwar, nichts fei gefdhehen, fie habe den Herrn 
vicht hinauswerfen tonnen, ihm aber Alles verfagt. Ja, wer8 glaubt! So 
reden die Weibsleute immer, an Schwüren und Thrinen fehlts ihnen nie; 
E doch die Rage läßt bad Mauſen nidt; und Cine, die am freiherrlide Kareſſen 
: a gewöhnt iſt, ſehnt ſich von ihrem rußigen Rauhbein wohl immer wieder zum 
glatten, geſtriegelten Ritter. Drewfs iſt feſt überzeugt: die Frau brach die 
4 » hey und ev haßt aud tiefftem Herzen Den, der fie mit Frevlerhand aus dem 
Eheverſchluß lockte. So zieht er anno 13 in den Franzoſenkrieg. Ex hat Cine 
genonmen, die im Dorf als Herrenbuhle beziſchelt wurde, und hat ſie behalten, 
ſie ihn noch weiter betrog. Iſt er nicht ein guter RerLundein echter Chrift ? 
Eines Tages wird ex mit ſeinem Lieutenant, dem Gutsherrn von Marienwalde, auf 
Gp Vorpoſten geſchickt. Es wird dunkel, vom feindlichen Lager her knattern die Kugeln, 
—9 der Lieutenant hält keck in der Feuerlinie. Wenn der gekränkte Gatte ihm jetzt die 
Rechnung begliche? Wenn er ihn mit einem wohlgezielten Schuß in den Sand 
wurfe und den Storenfried ſo aus dem Wege räumte? Kein Hahn würde 
a danach krähen; dev Lieutenant wäre eben auf Vorpoſten gefallen. Drewfs 
ps an; al8 er gerade losdrücken will, trifft eine Franzoſenkugel ihn mitten 
in die Brutt.. Und der Schwerverwundete fagt fic) in feiner frommen Cinfalt: 
G Das war Gottes Finger, der mid) fiir böſes Trachten beftraft und zugleich 
an der Ausführung gehindert hat... Aus dem Felde kehrt der Schmied heim 
und das alte Leben geht weiter. Er hat zwei Kinder. Aber der Junge, das 
4 | Grigeboene, ift wohl gar nicht fein Sohn; er ftammt ja aus der Beit des 
Kammergetändels. Den Bengel mag der Meiſter nicht ſehen; gewiß ſo ein 
Sloßbaſtard; wenn er ihm nur aus den Augen käme! Der unväterliche 
Wunſch wird zur Zwangsvorſtellung; und als der Junge den Hals bricht und 
plöotzich in Todesſtarre vor ihm auf den Flieſen liegt, da ſtehts für den Dorf— 
ſchmied feft: auf in blidt der Herr vom Himmel mit befonderem Wobhlgefallen 
¢ oni in fief ev leiden, ihm, dem Märtyrer, giebt er fichthave Zeichen, ihm 
irkt die Gnade des Höchſten göttliche Wunder. Dieſe drei Erlebniſſe fur— 
her m ſeinen Sinn mit unverwiſchbaren Runen. Die Frau verachtet er als eine 
rue allige Sünderin. Die Tochter ſieht er ohne Freude heranwachſen. Das Ge⸗ 
aft — der früher Fleißige. Er iſt zu Beſſerem berufen als zum 















27 





402 Cae eer ‘ay — —— 
Nageln von Hufeiſen und zum Ausbeſſern verbrauchter Wagenrader; ihn, 
er fühlt es, rief der Herr zu einem höheren Werk. Er blickt um ſich; 


Ungerechtigkeit, Unfrieden, Unbarmherzigkeit {haut er ringgsum. Wie ihm, geht 5 


es Manchem: die grofen Herren nehmen die Arbeit, das Weib und das Kind 
des armen Mtannes, Laffen ihn fiir fich ſcharwerken und die Frucht ihrer Renden 
erziehen. Iſt diefes von Roth und Blut erfitllte Jammerthal die friedfame 
Seligfeit, die alljährlich in der Ofterftunde der fehnenden Menſchheit verkündet 


wird? Starb, um folded Reich ſchmählicher Schande zu gründen, der Hei- — 


land am Kreuz? Das tann nicht fein. Der hoffährtige Fanatifer flüchtet 
ſich ins Gonnenland der Bibel, durchforſcht es nach allen Richtungen und 
läßt, wenn er von higigen Streifzügen mitde geworden ift, fein brennendes 
Auge immer wieder auf den Worten der Offenbarung Fohannis ruben: , Und 
bie Seelen der um de3 Beugniffes Sefu und um de3 Wortes Gottes willen 
Cnthaupteten und Alle, die nicht angebetet Hatten das Thier noch fein Bild 
und nidjt genommen Hatten fein Malzeichen an ihve Stirn und auf ihre 
Hand: Diefe lebten und regirten mit Chrifto taujend Jahre.“ Immer wieder — 
{a8 ex in Nöthen diefes Rapitel, das zwanzigſte, und fah vor feines Geiftes — 
Auge den Engel vom Himmel herabfahren und den Drachen, die alte Teufels⸗ 
flange, binden, in den Abgrund werfen, verfdjliefen, verftegeln. Tanfend 
Jahre foll der böſe Crafeind im Abgrund gefeffelt liegen; eft ,danad muß 
ex [o8 werden eine fleine Beit.” Was ift Das? Was fann diefe apofalyptifde 
Weisheit bedeuten? Nichts Anderes dod) alS Diefe3: mod) einmal wird der 
Heiland auf die Erde fehren, die böſen Triebe dort binden und unſchädlich | 
machen und mit der exprobteften Singer Hilfe ein taufendjahriges Reich fried: 
lider Seligfeit griinden. Die Mär vom Jahr 68 triedht ihm ins lichtloſe Hirn. 
Der Schmiedemeiſter Drewfs wird cin Bekenner des Chiliasmus. 
Hier ſtock' ich ſchon. Joh habe mid bemüht, eine pſychologiſche Be— 
gründung gu geben, die der Dramatiker kaum flüchtig angedeutet hat; dennoch 
bleiben Lücken und Brüche. Daß der Schmied ſich einen Auserwählten wähnt 
und von frommem Fanatismus umnebelt wird, mag glaublich ſcheinen. Wie 
aber kommt er zu der beſonderen Form des Wahns, die man Chiliasmus 
nennt? Das mußte erklärt werden. Herr Halbe iſt offenbar von Björnſons 
großartig gedachten Drama „Ueber die Kraft“ angeregt worden. Auch der 
Held des Norwegers iſt ein Millennariſt, auch er glaubt, Wunder wirken 
zu können, auch er wird für ſein Vermeſſen an der verwundbarſten Stelle 


geſtraft; und wie von ihm, ſo könnte man auch von Drewfs ſagen: „Einen = 
Glauber wie den feinen hat noc) Niemand gefehen; und Niemand fah je einen 


ſolchen Glauben an feinen Glauben.“ Wher der Skandinave ift ein Paftor, 
ein gelehrter Theologe, der ganz genau wei: „Vom Lande der Erneuerung, 
vom Tauſendjährigen Reich wurde in uralten Zeiten ſchon im Orient ge: 
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8 —— Seelen — den fiten es und bleibt es Wahrheit ... Ich 

ſah das Chriſtenthum ängſtlich am Boden kriechen; es wagte ſich nicht in die 
Hböohe, jeder Hügel ſchien es zu ſchrecken. Ich fragte mid): Weshalb dieſe Angſt, 

dieſe Kriecherdemuth? Fürchtet es, alle menſchlichen Dinge aus ihren Angeln 
gut Hebe, wenn es ſich gu ſeiner vollen Höhe aufrichtete? Iſt das Chriften- 
tthum unmöglich oder machen die Menſchen es dazu, weil fie nicht den Muth 
haben, Etwas zu wagen? Wenn nur Einer es wagte: Tauſende würden dem 
Beiſpiel folgen! Und da ward es mir klar, daß id) verſuchen müßte, dieſer 
Eine zu ſein. Das, meine ich, ſollte ein Jeder verſuchen, wenn er ein Gläu— 
biger heißen will. Denn glauben heißt mir: überzeugt ſein, daß nichts 
dem Glauben unmiglic) iſt, und dieſe Ueberzeugung furchtlos bekennen“. *) 

Paſtor Sang wird, fo dürfen wir annehmen, den Papias gekannt haben, der drei Men⸗ 
ſchenalter nach Jeſu Geburt Biſchof von Hierapolis war und aus den jüdiſchen Prophe⸗ 
zeiungen eines theokratiſchen Meſſianismus, aus den Fieberſchwärmereien des Hell⸗ 
ſehers von Patmos das Material zu dem Luftſchloß eines chriſtlichen Chiliasmus er⸗ 
raffte. Dieſer Papias, deſſen Exegeſen leider verloren find, ging weiter als der Jo— 
hanues der Apokalypſe; er ſchildert anſchaulich die nahende Beit, da aus jedem 
Samenkorn zehntauſend Aehren hervorſchießen werden, jede Aehre zehntauſend 
Körner tragen und jedes Korn zehntauſend Pfund Mehl liefern wird, die Beit un⸗ 
erſchauter Ueppigkeit, ungetrübter Eintracht, unverdunkelten Glanzes. Solche juden⸗ 
chriſtliche Viſionen waren ſchon damals nicht new; fie erhellten noch lange die düſtere 
Welt der in Frommbeit Darbenden, der Chionim, ließen, zur Beit Domitians, im 
„Hirten“ des Hermas ihre Spur, flacterten itber den Lehren der Montaniſten 
und begeifterten nod in Luthers Tagen die WAnabaptiften zu aberwitzigem Thun. 
Die Orthodorie fimpfte mit ihren feinften geiftigen Kräften vergebens gegen die— 
{eS gröblich materialiftifde Mifverftehen der Heilandsverheifung. Wenn das 
Maß menſchlichen Leides bis an den Rand gefitllt, die Mißſaat der Ungeredhten 
zur Crute reif ift und des Laſters Aasgeruch bis zum Himmel ſtinkt, dann 
iſt die keuchende Schaar geftimmt und bereit, ſich von Hoffnungen einlullen 
«au laſſen: wer ihr den Himmel auf Crden verfpridt, ein mühloſes Leben 
imn Herrlichkeit, Der Hat fie in feiner Hitrde. Das fah, eben fo lar, wie 
wir heute es fehen, ſchon Origenes. Und er und feine Gefährten im Glau- 
ben an eine ſymboliſch-philoſophiſche Offenbarung erfannten auch die Gefahr 
folder Wahnvorſtellung, — eine mehr noch politiſche als religidfe Gefahr. Chat- 
loſes Warten auf ein Wunderbares, eine Wonnechilias oder eine Seligkeit 


*) Ich folge nicht der ſtümperhaften, unlesbaren Ueberſetzung, in der 
Biyÿrnſons Gedicht leider in Langens Verlag gedruckt worden ijt, ſondern verſuche, 
ſo gut ichs kann, den Sinn der hier wichtigen Sätze frei wiederzugeben. 
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fpendende ,, ,Entwidelung", uw. ‘hat nod nie einem — einer alaſſe geniigt, hat 
ſie ftets nur gelagmt und untüchtig gemadt. Renan kannte die judiſchen und juden⸗ 


chriſtlichen Verkünder taufendjähriger Friedensreiche ſehr gut, ——— J 
On vise à l'impossible, à une sorte de douceur subversive ‘ge’Vhu-. “4 


manité, comme celle que l’Inde seule a pu, au prix de son anéan- 
‘tissement politique, réaliser dans la vie. 

Björnſons Paftor hat den Irrgarten des Chiliasmus — ie — 
wandelt; ihm darf mam zutrauen, daß er auch die kritiſchen Einwände gegen 
der. Schwarmgeiſterglauben kennt; er weiſt fie, in ſeinem Thaumaturgenwahn, 
nur mit mildem Gicheln eben ins Geere. Der marienwalder Schmied aber 
weiß von Alledem nichts; wenigſtens giebt er und tein Zeichen feiner Wiffen= 
ſchaft. Und das Publitum? . . Go) möchte teinen der Herren mit den 
Brillanttnspfen, feine der Dhue mit den Watteaurofenhitten perſönlich 
trinten; aber hätten fie der Frage, was eigentlich) das Wort Chiliasmus be— 
deute, eine Antwort gu finden vermodt? Cin Dramatifer darf nichts als 
befannt, al8 ,,Gemeingut der Gebildeten”, vorausfesen; er blittert die biblia 


pauperum auf und mug fo fprecjen, daß felbft die Rindlein, die gu ihm 


fommen, Alles verftehen. Wer nidjt weiß, daß die Hoffaung auf ein Tauſend⸗ a 
jähriges Reich alter iſt als das Chriftenthum, daß fie immer wieder, zu jeder a 
Zeit und unter jedem Himmel, den Muth der Ermatteten gehoben, die Rippe 
der Vergweifelnden gelegt hat, Der muß im bem Meifter Drewfs einen Narren 
fehen, einen fiir Herrn Mittenzweig und Cntmitndigung reife Verrückten. 
So geſchah es denn aud; und das Kichern ſchon, das, ehe der Vorhang zum 
erſten Mal fant, durch die Reihen ſchlich, hatte den Helden des Dramas geköpft. 

Dieſer grauſamen Exekution konnte Herr Halbe ſeinen Schmied leicht 
entziehen. Wir lernen ifn im Mai des Jahres 1848 fennen. Sollte der 
Mann, der ſich zu ſo hohem Werk berufen glaubt, nicht Bücher geleſen, ſogar 
emſig die dickſten Schweinslederbände durchſchmökert haben? Ich will einmal an⸗ 4 
nehmen: er thats. Dann konnte in ſeine ſchwielige Hand eine der Schriften 


gerathen ſein, mit denen Irvingianer und Plymouthbrüder damals gerade die q 


Germanenwelt überſchütteten. Gu dem Anglo-Fudaismus Edwards Frving 
war eben ja die Chiliaftenlegende zu neuen Croberergiigen erftanden. Die 
Apoftel des Sehottenheilands durchftreiften feit den letzten dretkiger Fahren 
Europa, riefen zur Reinigung und fiindeten der Brant de3 himmliſchen Brauti- 


gams nahe Wiederfehr in die Beitlichfeit. Fohn Darby, der in Plymouth den 


Millennarismus gepredigt und zum WAbfall vow der verrudjten Bileamsfirdege= 
mahnt hatte, war vor dem Zorn der rechtgliubigen Anglikaner in die Schweiz 
geflüchtet und hatte dort eine Gitngergemeinde um fic) geſchaart. Und aud) 
in Deutfdhland mehrten fich, in den Tagen der Lichtfreunde und freien’ Gee — 
meinden, die Proſelyten des neuen Wunderglaubens. Was einſt die Roſen⸗ 4 
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"pate, * — * in * noch —“ Form, — der unruhvollen 
a “Menge al$ Koſt geboten. Bis nad) Schleſien, Poſen, Oftpreugen drangen die 
Sendboten de3 Frvingianismus vor, in Berlin wirkte fiir ifn Charles Bohm mit 
ſchnell ſichtbarem Erfolg und ein Nuntius aus England fonnte in der Stadt 
Nieolais eine an Kopfzahl reiche Brüderſchaft feierlid) weihen. Das geſchah 
im Mai des Jahres 1848. Warum foll der Sturm des Tollew Lenzes von 
ſo vielen Hohenfeuern nicht ein Fünkchen in die marienwalder Schmiedeeſſe 
geweht haben? Dann wäre Alles erklärt geweſen und die Hörer hätten nicht 
mehr geglaubt, den gleichgiltigen Einzelfall eines Paranoikers vor ſich zu haben. 
Es ſollte nicht ſein; und wir müſſen nun ſehen, wie es dem armen 
Drewfs, den fein Erſinner fo ſchutzlos in eine böſe Welt ſchickte, weiter er— 
eo ging. Im eigenen Heim gehts ihm ſchlecht. Die Tochter ift in die Jahre ge: 
kommen, wo heißen Jungfräulein der keuſche Scag läſtig wird und als leichte 
Beute jedem Kußkünſtler zufällt; fie folgt dem Schleichyfad der Mutter: der junge 
Baron, des verhaßten Lieutenants von anno 13 ſchmucker Sohn und Erbe, fängt 
ſich das zierliche Vögelchen, das fo brünſtig den Sproſſer erſehnt. Die Mutter 
4h flennt wohl ein Bischen, denkt aber nidjt ernſtlich daran, dem Kinde gu webren; 
wad hat denn fold armes Ding fonft vom Leben? Cin Sti nad dem an- 
— deren ſchleppt der Trödeljude aus dem Haus; bald wird der letzte Sonntagsflitter 
verkauft ſein; was dann? Und wozu hilft überhaupt entſagende Ehrbarkeit? 
Frau Drewfs kann beſchwören, daß fie die Ehepflicht niemals befleckt hat, und doch 

ſchilt dex Mann fie früh und ſpät mit Schandnamen und verſtößt fie aus ſeines 
2 Innerſten Gemeinfdaft. Cr witrde dem Mädel das Aergſte zutrauen, and) 
a wenn es mie mehr als die Fingerſpitzen eines Dorfgenoſſen berührt hätte. Und 
wirklich: der Schmied wähnt fein Rind ſchon gefallen, ehe es nod) ins Straucheln 
geräth. Da iſt ex ein rechter Prophet nad) dem Herzen des Jeremias. Aber 
ein Chriſt iſt dieſer Harrer auf Jeſu Wiederkehr nicht. Jn ihm lebt nicht 
Gute nod) Barmherzigkeit, ev Halt fir jeden ihm ſündig Scheinenden den 
erſten Stein bereit und hat die Eiſeshärte der Ciferer des Alten Bundes. 
_ Die beiden Frauen, die durch fein Häuschen hufden, find ihm nur nod 
Fremde, fir die er nidt gu forgen, um deren leibliches und ſeeliſches Wohl 
er ſich nicht zu bekümmern hat. Seine Freundſchaft iſt draußen und draußen 
fen Troſt: die Aermſten im Dorf, Breſthafte und vom Elend Zermorſchte, 
bilden ſeine Gemeinde, ein Blinder und ein Schwindſüchtiger find ſeine Lieb— 
lingsjünger. Sie kann nur ein Wunder beglücken, ſie würden mit letzter 
Kraft ſich nod in den Sargdeckel krallen, um Dem zu lauſchen, dev ihnen 
greifbare Himmelsherrlichkeit zeigt. Dieſes Häuflein Elend, deſſen bitterſte 
eS oth ex durch Almoſen gelindert, deffen Gliederſchmerz ex durch Wltweiber- 

‘maffage und pares Zuſpruch geſänftigt hat, will der Schmied nun ins 
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riſche Bourgeoiſie dem abenteuerlichen Treiben zu; und auch die —* co 
und die weltliche Gewalt ſchickt gegen den Unfug ihre Buttel aus. Der J— 
Pfarrer mahnt zur Rückkehr in das Gitter des amtlich abgegrenzten Glaubens. er 
Der Junker will auf den Robott gnädig verzichten und redet den Lenten biiterlid) 
au, fidh nicht bethiven und ins Unglück ſchwatzen zu laſſen. Noch aber ift Drews 
der Stärkere: die des Hoffens auf Kirdenheil und Hervengunft lingtEntwohuter — 
halten zu ihm. Die Ohnmacht des Vermeffenen mu fich erſt deutlidh zeigen, ehe 
fein ſtöhnender Troß fich von dem zärtlich gehegten Aberglauben trennt. Da — 
trifft den im Uebermuth Jubelnden der erfte Streich: die Frau trägt den tigliden 
Jammer, den ſchimpflichen Zweifel an ihrer Creve nicht Langer und ſtürzt fic) 
vom Brückenſteg in den Teich. Und nun lernt der Mann unter Qualen erfennen, 
was ihm die Verachtete war. Cin Herliger, der fein Weib in den Tod ärgerte? Cin 
Prophet, der nidt einmal fah, was aus nächſter Nahe ihm drohte?. . Ans den Spinn⸗ F 
ſtuben ſchlupft das Gewiſper auf den Markt und bald heißts in allen Schäuken: 
Drewfs hat fein Weib gemordet! Die beffer genihrten Schäflein ftehlen fi — 
ſcheu aus der Heerde; und der Hirt der gelichteten Schaar fann am Ende felbft der 
Frage nidt mehr ausweichen, ob die Frau wirklich fo viel ſchlechter als andere 
war und ob fie unter feiner Zuchtruthe in dreißig Leidensjahren ihre Schuld 
nicht hundertfach, tauſendfach abgebüßt hat. Dod er rafft ſich noch einmal 
auf und fdjreitet ungebeugten Nackens vom Kirchhof ins Dorf. Die Kleingliu- 
bigen, die ihn mit dem Vorwurf belagern, warum er fie fehen lehrte, da fie das 
Licht, deffen Auffladern ihre Blindheit fir Gefunden erhellte, num doh — 
wieder, in gedoppeltem Schmerz, entbehren follen, herrſcht er mit grimmiger 
Inbrunſt an; dem Pfarrer, der ihm rügend ins Gewiffen redet, tritter mit worm: 
ſiſcher Ketzerkühnheit entgegen. In ihm waltet der Wille des höchſten Herrn, a 
aus feinem Munde ſpricht Sefu Gebot und itber ein Kleines werden die 
Blinden felbft fehen, daß ev allein der frohen Botſchaft wahrer Bringer if... — 
Solche Hybris ftraften die Himmlifden ſtets, ſtraft auch der milde Gott der 
Galilier. Reine eingige Weisfagung des Schmiedes wird erfüllt; der Herr — 
bleibt feinem Bitten taub; und das Flammenzeichen, das er vom Heiland er⸗ 
flehte, fallt al zündender Blig in fein Haus und legt e3 in Aſche. Die 4 
Heerde zerftiebt: Gott hat geridtet! Und der Hirt, an den nur der Blinde a 
fid) rathlos nod) flammert, fudjt an der felben Stelle, wo feine Frau das 
Sorgenbiindel abwarj, aus Feuersnoth Rettung im Wafer. Er wollte mit J— 
Branntwein das Gedächtniß umſchleiern und ſah, daß der Trunk die Fieber⸗ ee — 
angſt nur noc ſteigerte. Cr wollte ſich den Aufrührern anſchließen, die mit q 
Mord und Brand die foziale Ungleidheit ausroden möchten, und merkte, daß 
ex fiir ſolches Werk der Gewiſſenloſen nicht mehr die ſchwindelfreie Kraft be: a 
jag. Gr hat verfpielt und verthan; und ſeine Lebenswunde kühlt nur — 7 ; 
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* und aes soifcen Große und Gel chidtichtet, zwiſchen Hebbel 
enthal, unſicher geſchwankt; jetzt gleiten wir in die Grabkammern der Schick— 
falsdramatifer, der Müllner und Zacharias Werner, hinab. Da überläuft uns ein 
4 röſteln; und wir fragen beklommen, wie es nur möglich war, daß kein guter 
unſtgeiſt, tein Huger Rather den Dichter an den richtigen Scheideweg führte. 
eg Derr Halbe zeigt uns flüchtig einen Handwerksburſchen, der friſch aus der Schweiz 
- die neuen Heilslehren des Kommunismus mitbringt. Der ſtramme Bengel will 
nicht auf eine bom Himmel gnädig herniedergeſpendete Seligkeit warten; den Him— 
F mel überläßt er den Junkern und Pfaffen, die ihn längſt ſchon in Grbpadht haber: 

ihm ſelbſt ſoll der Rothe Hahn Freiheit und Glück von den Dächern krähen. 
Dieſen Lummel durfte der Dramatiker nicht fo leichten Kaufes wieder 
"fahren laſſen; ihn mufte er fehr genau anfehen und feine Herkunft ſehr forg- 
eS ſam prüfen. Kam er nicht aus der Schweiz? Ein 48 nach ſechsjährigem 
Aufenthalt in der Eidgenoſſenſchaft heimwandernder Kommuniſt mußte vom 
Pe: Schneider Weitling gehört, mußte ihn ja noch in Zürich geſehen haben. 

und ihn nicht allein: aud) Schmidt, den ſchwäbiſchen Gerber, Bakunin viel- 
leicht, den commis vogageur der Revolution, Kuhlmann, Marr und die 
anderen Helden vom neueſten Bunde des Jungen Deutſchland. Die ſaßen, 
als Friedrich Engels die Lage der arbeitenden Klaſſen in England ſtudirte, 
ſchwadronirend in der Schweiz, ſchimpften auf die Einheitträume und das 
——— Dorado“ der lieben Landsleute und äugelten mit Cabetiſten 
und Egalitären über den Rhein. Bon ihnen hatte der Schmiedegeſelle ſeinem 
Meiſter Manches erzählen können. Und ſollte der hitzige Kommuniſt im Mai 48 
noch nicht das Manifeſt gekannt haben, das drei Monate vorher durch ganz 
5  Guropa gefdmuggelt worden war und in dem das Sturmwort ftand: „Pro— 
: letarier aller Linder, vereinigt Euch Was au Alledem wohl der alte Drewfs 
F jefagt und wie er geftaunt hatte, wenn ihm von dem Sungen Weitlings „Evan— 
gelium eines armen Sünders“ in die Hand geſteckt worden wäre! Da war ja das 
neue Chriſtenthum, als deſſen Wunderblüthe ein irdiſches Paradies des Fleiſches 
7 —* epriefen wurde, da war Jeſus ein vergnügter Herr, der luſtig lebt und leben läßt, 
paren die Lehrer der Chiliaften und Wiedertiufer in eine gröbere, greifbarere 
> S innlichkeit überſetzt. Und da war auch für den Dichter die Tafel am Scheideweg. 
Sein Schmied fonnte, wie Papias, der cpyaios avyp, jeden Gedanken an Ge— 
4 walt und Empörung als ein redlicher Greis ſchroff ablehnen, ihm konnten die 
Schuppen vom Auge fallen und ſeinem entſetzen Sinn ſich die Worte entringen: 

Wenn mein Wahn dieſen Schreckensweg bahnen half, dann bin ich vor Gott 
und Menſchen ein unentſühnbarer Sünder!“ Oder ev konnte aus dem zer— 
ſtorten Chiliaſtenreich ins Land Babeufs und Buonarottis flüchten, reuig an 
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feine Bruft fdlagen und rufen: „Ich habe — —— iti 
des Tanfendjahrigen Reiches erſten Morgenſtrahl erwarten zu dürfen! Gott 
heiſcht mehr als Gebet und innere Reinigung, heiſcht muthige That und 
fabbathlide Säuberung der Strafen, auf die fein eingeborener Sohn als Frie⸗ 


densfürſt des Milleniums bald den Fuß ſetzen ſoll. Weil ich ihn nicht verſtand, 


weil ich zauderte und vor der Blutſchuld erſchrak, hat er mich geſtraft; weil ich 


jetzt, um auf Erden das Menſchengefühl zu entbinden, zur unmenſchlichſten 


Grauſamkeit entſchloſſen bin, wird er mich krönen.“ Herr Halbe hat, ſo ſcheint 
mir, nicht ſcharf und nicht tief genug in die Hintergrunde der Zeitſtimmung 
hineingeſehen, die ſeines Helden Legendengeſtalt umwittern mußte; ſonſt wäre 


ihm nicht entgangen, daß der Zuſammenſtoß der chiliaſtiſchen mit der kom⸗ 


muniſtiſchen Traumwelt zu einer der beiden Löſungen des Konfliktes führen 
mußte, die ic) eben anzudeuten verſuchte. Die zweite hätte bas Staats— 








retterherz des Don Quixote von Saarabien erfreut; denn fie hätte gezeigt, 7 
wie leicht aus religidfen Schwärmern politiſche Revolutionäre werden. Die 
erſte konnte dem Pſychologen feine Genüſſe beſcheren und ihn einen Bid 


unter die Schwelle des Bewußtſeins thun laſſen, wo der Trieb die Denkkraft 


lenkt und zwiſchen den aſſoziativen Centren heimlich die Leitung herſtellt. Der 


in die Gemeinſchaft blutrünſtiger Handwerksburſchen verſchlagene Schmiede- 


meiſter hätte ſehr ſchnell eingeſehen, wie wenig in dieſer gottloſen, herrenloſen 


Welt für einen Mann ſeines Schlages zu hoffen wäre. Und dieſe Einſicht 


hätte ihm zu der Erkenntniß verholfen, daß in der gemeinen Wirklichkeit der 
Dinge nicht Der die längſte Wegſtrecke zurücklegt und den größten, fetteſten Glücks— 
brocken einſäckelt, der den neueſten Glauben, das letzte Modedogma hat, 
ſondern Der nur, dem klar ward, daß jedes Fortfchreiten um Fußes Breite, 
jeder winzigſte Erfolg von jedem Einzelnen, mag ſein Glaube modern oder 
unmodern ſcheinen, aufs Neue erarbeitet, erkämpft werden muß. 

Wäre ſolche Erkenntniß nicht auch deutſchen Dichtern vom Jahr 1900 
nützlich? Dev unausrottbare Peſſimismus einer ſchwachen und mitten Aſiaten— 
menſchheit rettete ſich in die Chriſtenlehre, in den Traum einer für alles Leid 


überreichlich entſchädigenden himmliſchen oder Lieber noch irdiſchen Glückſeligz-⸗ 
keit. Mangel an Selbſtbewußtſein und ſtolzer Kraft trieb germaniſche Dichter 
in das Nebelland eines neuen, ihrem Stamm fremden Dogmas. Daß ſie 
in die Irre ſchweiften, kann ihnen nicht mehr verborgen ſein. Es wire fin, 4 
wenn fie fid) um die Erkenntniß ſchaarten, daß es, wie fiir jeden Glaubigen, 
fo auch fiir den Dichter, dex von allen Menfdjen den ſtärkſten Glauben braudt, — Re } 
nicht davauf anfommt, dem neueften Ruf, der neueften Ridtung gu folgen, aa 
fondern darauf allein, des eigenen Wefens Kern in freiem, nie raftendem 4— 


Schaffen zur Sommerreife gedeihen zu laſſen. M. H. 
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— dem 10. März 1900. 
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Engliſche Rranfheit. 


ithelm der Bweite, Deutſcher Kaiſer und Konig von Preugen, liek, als 
a ‘ihm der Sieg des englifchen Feldmarſchalls Roberts über den Buren- 
x “general Cronje gemeldet worden war, feiner Grofmutter, der Königin und 
Kaiſerin Victoria, und ſeinem Onfel, dem Bringer von Wales, den Ausdrucd 
~ freudiger Theilnahme an diefem Erfolg der britiſchen Waffen ibermitteln. 
Gin paar Tage vorher war die Stadt Kimberley, wo mit dem Heer des Ge- 
J nerals White auch der Schöpfer der Chartered-Company eingeſchloſſen war, 
entſetzt worden; und eins der erſten Telegramme, die der befreite Cecil Rhodes 
abſandte, war an einen in London lebenden Deutſchen gerichtet und enthielt 
die Worte: Groß ijt meine Freude über die freundliche Geſinnung, die Ihr 
| Raijer uns gezeigt hat.” In der deutſchen Preſſe, wo ſonſt jede belangloſe 
Privatäußerung des Monarchen ſorglich verzeichnet wird, ſind dieſe beiden 
vichtigen Thatſachen gar nicht erwähnt oder ins Fabelreich verwieſen worden. 
a peacum Wenn e3 fic) um Erfindungen handelte wäre ſchnell eine amtliche 


i ei feinen in nenefter Beit häufigen Befuchen dem englijden Botſchafter 

“unter bier Augen gejagt hat; er würde nicht offen in einer kritiſchen Stunde 

“bon der freundlichen Geſinnung des Kaiſers reden, wenn er folder Gefinnung 
4 28 


as 





Buren aufbrechenden Royal Dragoons vers enti und ung — a 
wurde, der Kaiſer fet über den ſich in Deutſchland regenden Englinderhag 3 
unangenehm erſtaunt. Wozu jest alſo das Vertuſchen? Muß das politiſche J 
Handeln des Kaiſers ängſtlich dem Auge verborgen werden? Er hat Herrn 4 
Rhodes gejagt, über den Bug Jameſons fet er falſch unterrichtet — 
und wir müſſen annehmen, daß er ſich heute nicht mehr, wie im Januar 1896, 
freuen würde, wenn es dem Präſidenten der Südafrikaniſchen Republik ge⸗ 
länge, „ohne an die Hilfe befreundeter Mächte zu appelliven, ineigener That- 
fraft gegeniiber den bewaffneten Schaaren, welche als Friedensſtörer in 
das Land eingebrochen ſind, den Frieden wiederherzuſtellen und die Une : 
abhangigfeit des Landes gegen Angriffe von außen zu wahren“. Wie jeder 
Menſch — und insbeſondere, nach Bismarcks Wort, ber i Maes 
dünkelnde Politifer —, johat aud) ein Kaiſer und Konig natürlich das Recht, 
ſeine Anſicht zu ändern. Die Anſicht eines ſo hoch Geſtellten iſt palin a 
Fragen immer wichtig und follte nie gefälſcht werden; aber fie braucht keinen 7 
Anderen 3u binden. Daß dem Vertreter der Legitimitat ein offigiell erklärter 
Krieg anders erſcheinen kann als ein von Privatleuten vorbereiteter und ausge⸗ a 
führter Einbruch bewaffneter Banden, ift begreiflich ; und wenn der Raiferden a 
Wunſch hegt, in dieſem Krieg das Schlachtenglück an die Fahnen der ihm nah 4 
veripandten Dynaſtie gefettet zu jehen, fo ift gegen ſolches Gefühl nicht das 
Geringſte einzuwenden. Zu prüfen bliebe nur, wie dieſes Empfinden auf 
die Geſchäftsleitung eines Reiches wirkt, deſſen Schickſal von — og 
Gefühlen und Rückſichten füglich nicht abhängig gemacht werden darf. 
Heute, wie im Januar 1896, handelt es fic) fiir die —— 
Hollander darum, die Unabhängigkeit ihrer Republiten gu wahren und, | 
wenn e8 möglich ift, in Südafrika ein grofes hollandiſches Reich zu grün⸗ 
den. Der Ausgang dieſes Kampfes hat eine fiir die dent) ſchen Suter J 
weſentliche Bedeutung. Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft, in der — e 
ftandige figen, hat vor ein paar Jahren in einer Cingabe an den — 
kanzler ausgeſprochen, Deutſchland müſſe die Burenrepubliken gegen ‘Gig : 
land unterſtützen und die Delagoabai der britiſchen pal ibe ce —— — 
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Reiches eeintradhtigen wurde Geitdem iſt dem fatenten der offene pas 4 
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¥ — a pater chica —— — deſſen Mehrheit wis 
lander bilden. Es iſt die Nothwendigkeit — als eine ſolche erſcheint ſie dem 
Be jenjen Balt, Lae bie ee britiſche die rückſtändige hollandiſche Kul⸗ 


$8 ngldnbe oT den — eres Theil der Steuerlaſt aufbiithet. ihnen 
ig 


=a ibe rallepolitiſchen Rechte verſagt, und fo den Imperialismus des Greater 
Bri n vor — —— zu ſchützen. Der Jameſon⸗ Raid, 


—* nt det ‘Maine; im nt politiféjen ith im —— Leben Als die Buren ing 
Be aalgebiet drangen, mufter fie mtt Feuer und Schwert die Kaffern ver- 
=F reiben. Das gelang ihnen; und da in dem von ihnen gewaltthätig er— 
— Lande nun eine Rieſeninduſtrie entſtanden und ein neues Element 
i Macht aufgewachſen ift, ſehen fie fich, wie früher die Kaffern, in ihren 
; er — Rechten bedroht. Dem Anſpruch einer feineren Sittlichkeit ge- 
nůugten ſie damals fo wenig wie heute die Engländer. Alle koloniale und der 
— 5 fe Theil aller ein heimiſchen Macht beruht auf Raub, — wenn mans fo 
| 3 ungirilicy nennen ‘will und nidht vorzieht, mit Patriotenſtolz von glorreicjen 
‘ W affenthaten zu ſprechen. Iſt irgend ein Staat ,,fittlich berechtigt“, Chi— 
nee } Dinbits, Rigger und Sudſeeinſulaner aus ererbter Herrf ſhat zu 


—— —— reidjeren Wofifiand au verbretten ; und diefe BAlicht glarben 
auch die Engländer jetzt zu erfüllen. Sie ſagen: Die Sreiheit des Yndivt- 
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Kolonialgeſchichte * jedem Blatt ub ift lft vont Biemard f mebr al s 
einmal zugegeben worden. Das Alles hat mit Gerechtigkeit und Moral — 
ſehr wenig zu thun. Wenn wir auch nur einen Tag lang gerecht ſein wollten, og 
ſagte Pitt, dann mare es mit unferem Weltreich aus; und Preußens größter — 
Konig hat ſich nie des Satzes geſchämt: Sil s ‘agit de tromper, soyons £ 
fourbes! Deshalb follte man die moralinſäuerlichen Gloffen diber den Ure 
jprung des fiidafrifanijden Krieges Lieber ſparen. Herr Joſeph Chamber⸗ — 
lain iſt gewiß kein ſittliches Vorbild; greifbare Unanſtändigkeiten aber find 
ihm noch nicht nachgewieſen worden ‘oan Wenn’ in den aufgebauſchten belle ⸗ 
giſchen Veröffentlichungen, und die Thatſache, daß für ihn, ohne dazu gezwun · 
gen oder aud) nur provogirt zu fein, der fleckenlos ehren hafte und geiſtig hod a 
iiber allen europäiſ hen politiciens ſtehende Arthur James Balfour | bei jeder 
Gelegenheit fein ganzes Anſehen einſetzt, verdient doch wohl Beachtung. 
Was würden wir von einem Ausländer denken, der ſein Urtheil über 
Bismarck nur aus der Reichsglocke“, aus Liebknechts Schrift it yer die 
Emſer Depeſche, aus ſozialdemokratiſchen und polniſchen Reden und aus 
den Brochuren des Grafen Arnim und des Herrn von Dieft- Daber ſchöpft? 
Che man Herrn Chamberlain beurtheilt und verurthetlt, mug man doch 
wenigitens wiffen, was er früher geleiftet hat; er ift ja fein Abenteurer 
Mann von vorgeftern, fondern hat eine Lange politiſche Laufbahn hinter 
ſich, die ihn ſehr häufig als Vertreter der Schwachen gegen uebermãchtige, 
der unpopulären gegen die populäre Sache gezeigt hat. Daß er nicht ¢ ein 
Singer geriihrt hat, um die gegen Rhodes und Jameſon eingeleitete Unter 
ſuchung abzukürzen, iſt bewieſen; daß an dieſer Abkürzung der dem Herrn 
Alfred Beit verſchuldete Erbe der engliſchen Krone ein weſentliches Intereſſe 
hatte, iſt in londoner ariſtokratiſchen Klubs ſtets behauptet worden, —und die 
Behauptung klingt Dem glaubwürdig, der bedenkt, was der Prinz ‘pon 
Wales fiir den Türkenhirſch that, der ihm Millionen gepumpt und ſchließlichg 
ſchenkt hat Was aber kümmert uns im Grunde die moraliſche 
ſchaffenheit britifdher Politifer? Thäten wir nicht beffer, vor der eigen 
Thiir gu fehren, ftatt uns geftern Franfreid) und heute: England als eine: * 
Verbrecher höhle ſchildern zu laſſen? Es iſt eines großen Volkes von ſtolzem — 
Nationalbewußtſein nicht würdig, alles Auslandiſche in den ſchwärzeſten a 
Sarben gu malen und im ſchönſten Sonnenfdein nur die heimiſchen 3 Me 
ſtände zu ſchen. Solche SSE, die vont einer der Augenbligslaune 
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oe infer dienenden Breffe projitlich genährt wird, hat Frankreich nach Sedan 
-gefiihrt. Und eS ift beſchämend, daß erft ein Franzoſe das Toben der 
— mit dem Wort unterbrechen mußte: Wer nicht den Muth oder 
“die Kraft habe, den Schwachen Hilfe zu bringen, ſolle wenigſtens fo vor— 
ſichtig ſein, ſich vor roher Kränkung des Starken zu hüten. 
Monate lang wurde uns nun freilich erzählt, ſtark ſeien die Buren, 
: ſchwach die Briten Schon ſollte Englands Weltreich im Fundament zerſtört, 
a ſeine Wehrkraft villig gebrodjen fein. Das britijdhe Heer, in dem Söhne 
 __de8 reichſten Hodhadels dienen, wurde als ein unbrauchbarer Sildnerhaufe, 
bie Heerfiihrer wurden als unfähige, eitle, prahleriſche Lügner geſchildert 
‘und Offiziere, die fiir die Nothwendigkeit ihrer Penſionirung nachträglich 
3 “nod den Beweis erbringen wollten, ſchrieben täglich, nach den Niederlagen 
der erjten Beit fet fiir England überhaupt nidjts mehr gu hoffen. Diefes 
3  findifche Treiben fonnte feinen Verftindigen ans der Ueberzeugung drangen, 
_— ote hier bom erften Lage an ausgeſprochen worden ijt: England mug über 
— turz oder lang ſiegen, wenn nicht eine europäiſche Großmacht ſich der Buren 
E erbarmt. Darüber ift heute wohl feine Täuſchung mehr möglich. Hatten 
unſere Brivatftrategen die Verhältniſſe etwas genauer ftudirt, dann hätten fie 
bdald eingeſehen, daß die erſte Kriegsepoche den Englandern gwar ſchwere Opfer 
aufbürden, fiir das Endreſultat aber gar nichts beweiſen konnte. Da der 
a General White nun einmal zu fpdt fam, um die Stellungen im Matalgebiet. 
& befesen zu fonnen, in die das Burenheer ſchon gerückt war, ließ fich einſt— 
weilen eben nichts machen. Dieſes Gebiet giebt dem Vertheidiger alle Vor- 
_ theile. Das haben, wie jest die Englander, frither die Buren erfahren, als 
3 fie in dem felben Terrain den Widerſtand der Kaffern nicht brechen fonnten, 
4 _ fondern thatlos warten mußten, bis der Hunger die Unangreifbaren zum Nach— 
geben zwang. Ihr nächſtes Ziel haben die Engländer erreicht: Kimberley 
* und Ladyſmith find fret, Cronje, von dem es hieß, er werde nie lebend die 
Waffen ſtrecken, hat fich mit feinem ganzen Heer, mit Frau, Wdjutanten und 
4 Sekretär ergeben und Natal ift von den Burengeraumt. Oaran, dak Kitche— 
— 3 ner die Sache auch weiter gut beforgen wird, fann faum noc) ein Zweifel 
z eniſtehen. Was alſo haben die Prophezeiungen, Legenden, Fälſchungen den 
tapfer für ihr Daſeinsrecht fechtenden Buren, was den Deutſchen genützt? 
2 Der Krieg wird, wenn nicht alle Beichen triigen, einen dem politifchen und 
virthſchaftlichen Intereſſe des Deutſches Reiches ſchädlichen Ausgang 
/ nehmen. Das großbritiſche Imperium, dem die wichtigſten Kolonien Proben 
opferwilliger Anhänglichkeit gegeben haben, wird dann in ſich feſter und 
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mächtiger baſtehen als je vorher, es wird Afrika br von n Paizo bis — Gap 
villig anglijiren, — und uns wird der magere Troft bleiben, daß wir, als 
es ben Englindern ſchlecht ging, unferem alten Groll fraftig Luft ——— 
und in angeblich ernſten und angeblich witzigen Blattern alle Bejdhimpfungen — 
der greijen Königin und ihrer Miniſter mit Behagen gelefen haben. | 
Muß eS fo fommen? Und hat da8 Reich, fiir das mehr als für 
irgend ein anderes von dem Ausgang dieſes Krieges abhängt, der warten⸗ 
den Welt kein beſſeres, nützlicheres Schauſpiel zu bieten, als den Anblick 
ſeiner in ohnmächtiger Wuth keifenden Bürger? Dann: Rule Britannia! — 
Dann wird England in Südafrika ein neues Indien finden, ein Dorado, 
deſſen Erträge britiſche Zähigkeit und Intelligenz über alles heutige Hoffen 
oder Fürchten hinaus ſteigern wird, dann iſt ihm die Delagoabai und der 
herrliche Hafen von Lourenço⸗Marquez mit ſeinem riefinet Ro Mea 
ficher, fein Breftige auf der ganzen bewohnten Erde, in Bombay und ‘Peling 
fo gut wie in Kanada und Melbourne, von hellerem Glang umleuchtet als 
je ſeit dem Abfall der Vereinigten Staaten. Dann aber ſoll man uns, weil 
auf ein paar inſularen Landfetzen die deutſche Flagge gehißt wird, auch nicht — 
einreden, den Deutſchen breche ein Weltmachtmorgen von ungeahnter Schön⸗ 3 
heit an und Michel fei fiir immer beftattet. Cin fchimpfender, in der Tafde 
nur ſcheu die Fauſt ballender Michel ijt feine erfreulidere — als Michel 4 
der am Abhang des Helifons finnende Träumer. = 
Es muf nicht fo fommen. Und damit e3 anders fomme, — q 
RKomoedie der Irrungen ein Cnde nehmen, in deren Verlauf bis jest immer — q 
Der gepriigelt wurde, der die Schläge gar nicht verdtente, und der Andere, 
der eine tüchtige Tract braudjen fonnte, Leer ausging. Die Begeifterung 
fiir die Buren ift eine ſchöne Sache, eine ſchönere jedenfalls als die fiir bas 
Mecblatt Dreyfus-Picquart-Loubet, in der das tugendſame Albion alleWett- — m 
bewerber itbertraf; und die Bewunderung eines muthig und glaubig fir 
ſeine Scholle fechtenden Stammes fant jedes Volt nur ne pees 
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Seute fe magestonnten: den Mangel an —— und Rechtsgefühl 
achzutragen. Wenn im Goldland der Union Jack weht, wird das in 
tinenwerther angelegte deutſche Kapital, das heute ungefähr achthundert 
Nillionen Mark betragen ſoll, fich ſchnell mindeſtens verdoppeln, England 
ird auch ſonſt keinen ſchadigenden Antipathien begegnen umd ſeinen natio- — 
alen Hochmuth weiter entwickeln dürfen. Dieſes Volk beugt ſich nur der 
Macht und dem Muth, nicht dem Schimpf. Der Brite weiß, daß er auf dem 
ganzen Kontinent gehaßt und in Paris wietn Pauvon jedemKellner hinter dem 
Rücken verhöhnt wird. Was thut es ihm? Er zahlt gut und wird beſſer be- 
ee ientals jeder andere aft. D138 Zittern lernt ererſt, wenn ſeine kapitaliſtiſche 
5 Uebermacht bedroht wird. Daher das Entſetzen, als Williams den Lands— 
leuten zurief, ihre induſtrielle Vorherrſchaft ſei nur noch ein holder Traum, 
fie feien zum drittgrößten Handelsvolk der Erde hinabgeſunken, denn die 
“ Nankees hätten ſie überholt und auf allen Märkten, ſelbſt auf den engli— 
ſchen, triumphire das Wort: Made in Germany! Das war der erſte 
Streich, war einer der Gründe, die den Imperialismus Beaconsfields 
— in den brutaleren Chamberlains umwandeln mußten. Jetzt iſt die Zeit für 
den zweiten Streich gekommen; Ffällt er jetzt nicht, dann iſt, dain dreißig Jahren 
auch Rußland eine exportirende Induſtrieweltmacht ſein wird, die günſtige 
Stunde verſäumt. Das feſtzuſtellen und danach zu handeln, iſt die Aufgabe 
* ————— Nicht die Engländer ſchimpfen ſoll man, nicht ihnen Eigen— 
be ſchaften ins Gewiſſ en ſchieben, die unter jedemHimmel einelangeHandlerfultur 
— zeitigen muß, ſondern ihre Tüchtigkeit, die Sich erheit ihres politiſchen Inſtink— 

— und die Kraft ihres Handelns anerkennen, ſie als einen ſehr ernſt zu nehmen⸗ 
den Gegner hoch einſchätzen, — und dann Alles aufbieten, um dieſem Gegner 
— endlidy den Nacken gu beugen. Mie vielleicht war in einem geſchichtlichen 
‘e = der Gegenſatz swifdjen moderner Großinduſtrie und patriarchaliſchem 
i Bauernthum ſo klar verkörpert wie in Briten und Buren; die hellen und die 
ms buntten Seiten beider Kulturarten find dentlich fichtbar. Nicht aber darum 
i) yan adelt es ſich jetzt, nach ſittlichem oder wirthſchaftlichem Geſchmack für eine 
a be Be ae —— paige darum, den gefahrliden Gegner, 
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ſchwarze — wären. — 

Für England hegt heute in — fein — Bolt tt Sympat Hien. 
Der Deutſche Kaiſer und der Sultan haben ihrer Freude über den Erfolg = 
der engliſchen Waffen Ausdruck gegeben. In allen europaiſchen Haupt⸗ 
ſtädten aber würde die Kunde von einer entſcheidenden Niederlage t des Briten- * 
heeres mit ciner Illumination begriift werden, am der fich bet uns vielleicht = 
nur die Hoflieferanten nicht betheiligen wiirden. Die Zeitungbeſitzer kennen 
dieſe Stimmung und ſchmeicheln ihr; aber ſie drangen die Kundſchaft in eine 
falſcheRichtung: ſie füttern fic mit lindiſchen Marden und widrigen Schimpfe⸗ — 
reien und verſchweigen ihnen, daß jeder wache Deutſche jest von den Regiren⸗ — 
den fordern muß, ſie mögen die Stunde nützen, um das Britenjoch zu brechen — 
und in Europa die natürliche Gruppirung der Großmäãchte wiederherzuſtel⸗ — 
len. Dieſe natürliche Gruppirung iſt nicht: hie Dreibund, hie Zweibund. 
Der Dreibund war ein Nothbehelf, den Bismarcks Genie ſich für ein Weil⸗ oa 
Henerfand und deſſen jebiges Scheinlebenin dem Augenblick erlöſchen würde, — 
wo er gu lebendiger Aktion berufen wäre. Wer heute noch tm Ernſt glaubt, die a 
habsburgijd): lothringifche Dynaftie werde, um das Deutſche Reich zu ſtärken — 
oder aud) nur vor Schwächung zu bewahren, einen Krieg führen, das ver⸗ 
ſlavte Oeſterreich werde gegen Rußland, das verelendete Italien gegen oA 
Srantreich einen wirffamen Schutzwall bilden können oder wollen: Der a 
ein Thor oder ein giinftiger Diplomat. Die natürliche Gruppirung iſt durch — 
den Krieg des Jahres 1870 zerſtört worden, — oder richtiger: gehindert, = 
denn fie wurde erft durch die Griindung des Deutſchen Reiches möglich; als a 
das erſtrebenswerthe Biel hatte Vismard, wie man in feinen Briefen an 
Gerlach lefen kann, fie ſchon in den fünfziger Jahren erkannt. Sie iſt feite 
dem nur noch natürlicher und nothwendiger geworden. Das Arbeitfeld 
politiſcher Bethätigung hat ſich gewaltig erweitert, überall regen ſich ex⸗ 
panſive Wünſche, die jüngeren Kolonialmächte, Deutſchland, Frankreich, 
Rußland, ſuchen ihren Beſitz gu mehren, abzurunden, ſich Luftlöcher inß 
offene Meer zu ſchaffen und ſtoßen dabei in allen Waſſerſtraßen und Erdtheilen oa 
auf England, dag fic) die beften Weideplätze früh gefichert hat. Was ft 
natürlicher als ein Bündniß der anfftrebenden Mächte gegen die alteinge- 
ſeſſene, hochfahrende Herrin der Menſchenwelt? Wenn junge Induſtriefirmen a 
einem alten Riefenunternehmen, das thnen die Geſchäftswege ſperrt, einzeln 
nicht beikommen können, dann vereinen ſie ſich in einem — pee bog cS 
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— —— aie mit Jubel begriifen?. .  Dariiber hat un dte 
ſe hd der engl beaticier Begichungen mit aller wünſchenswerthen 


en als i in leaps. das Miftranen Rußlands, in den anderen Welt- 
theile den Rang eines gnädig vom britiſchen Leun Protegirten. Das wußte 
B sismard, der den einzelnen Englander ſehr hod) ſchätzte, die englifdye Heuch— 
lergier als politiſches Syſtem aber mit der ganzen Inbrunſt eines nord— 
et itſchen Bauern haßte. Die Angſt ſeiner letzten Lebensjahre war es, daß 
ſönliche oder dynaſtiſche Beziehungen das Deutſche Reich den Briten ins 
+s treiben könnten. Ihm war ein wichtiger Theil des Schachbrettes für ſein 
piel geſperrt: er mußte damit rechnen, daß der Rachedurſt in den 1870 
Befiegten ftdrfer fein wiirde als jedes andere Gefiihl und daß jeder Gegner 
| De eutſchlands auf die Franzoſen zählen dürfe. So wunderbar aber war ſeine 
3 ntuition, dag e er ſchon gu Fertys Beitdarandachte: nur ein Kolonialkampf, 
* tur die Nothwendigkeit gemeinjamer Abwehr englifden Druckes fonne eines 
Ka ges die Einigung bringen, die Europa ſo dringend braucht. 
= * Der Tag iſt angebrochen. Vor fünfzig Jahren erſchien, unter dem Titel 
4 n ssic, Allemagne etFrance, ein fleines Bud), in dem gefagt wurde, es 
' far bie Franzoſen nicht gut, d'avoir constamment sous les yeux, 
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pour li imitersans: cesse, un peuple de marchands quin’ade culte que 
pour l’or et dautre enthousiasme qu’un égoismeen délire; Frank 
reich müſſe ſich dem fleißigen und gläubigen deutſchen Volk verbünden, dem 
J große Zukunft gewiß ſei. Der Verfaſſer ahnte nicht, daß der Weg in dieſe 
Zukun t durch die franzöſiſchen Bajonnette führen würde. Doch Alles, auch 
der Higighte Rochedunſt hat ſeine Beit. Frankreich iftaufeinem Punkt verfei⸗ 
ern ber und ſchwächender Kultur angelangt, wo es einen europäiſchen Krieg 
id htm eh fijeen lanm Mit ſener ſinkenden Bevöͤllerungziffer, ſeinem läh— 
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ſchaft, mit der —— ——— die at in alle Winkel cine8 Welt u F: 
hotels und Weltlupanars einfrift, darf es von einem Sieg über das weniger 
fein kultivirte, aber ſchon numeriſch unendlich überlegene Deutſchland BIO 
einmal mehr triumen. Der Traum ift auch wirklich vorbet. Mag manch⸗ 
mal ein applausſüchtiger Politiker ohne Macht und Verantwortung die alte 
Saite ſchwirren laſſen: wer Grosclaudes Buch France, Russie Allemagne 
etlaguerre au Transvaal gelejen, die Verwahrungen der eifrigſten Chauvi⸗ 
niſten, der Millevoye und Thiebaud, gegen jeden Gedanken an Revanchepläne e 
gehört hat und erwägt, daß der geniale Geſchaftsmann Rochefort Geld zu 
einem Ehrendegen für Cronje ſammelt, — Der weiß, wie villig t die Volks⸗ = — 
ſtimmung ſich gewandelt hat. Frankreich hat in Egypten, in Tonkin und Tunis, 
auf Madagaskar und zuletzt vor Faſchoda britiſchen Uebermuth und britiſche i” 
Ranke kennen gelernt und einen jede andere Regung niedergaltenden Grol — = 
gegen England angefammelt, den der Burentrieg nun leidenſchaftlich aus. 
bredhen ließ. Oa man lange zur Schau getragene Gefühle nicht gern Bffent- a 
lid) ablegt, ware es unflug, die Frangojen Heute ſchon gu einem Bundniß 
mit Deutſchland zu laden. In einen antibritiſchen Truſt aber, der in Sitd- = 
afrika Ruhe gebdte, die Caphollander in jein Intereſſe zöge und der engli⸗ 3 
ſchen Macht Schranken ſetzte, würden ſie jauchzend eintreten und keine Re⸗ a 
girung, feine wehe Crinnerung ware ſtark genug, ſie zurůckzuhalten ‘Und | 4 
giveifelt irgend Jemand, dak Rußland gern die Gelegenheit benutzen würde, 4 
um, ohne in finangiell und militäriſch unfertiger Rüſtung fampfen zu müſſen, A 
das Feuer des aſiatiſchen Konkurrenten ein Bischen zu dämpfen? Setoft a 
im Zarenreich, die Türkenkriege lehren es, kann die Volfsftimmung eine q 
Politik ergwingen, gu der dte Machthaber ſich freiwilltg nicht entſchloſſen 4 
hitten. Rein Tröpflein Menſchenblutes brauchte gu fließen; der fefteWille = 
der mitteleuropäiſchen Großmächte witrde geniigen, um das von Truppen » 
entblößte Inſelreich unter das Gebot gu beugen: Bis hierher folljt Ou gehen — a 
und nicht weiter! Von Deutſchland aber, als dem am Nächſten neti 4 4 
Staat, wird das Loſungwort erwartet. 
Die Aufgabe deutſcher Politik liegt far vor dem nůchtern wagenden 
Blick. Siegt England jetzt, dann hat es den Sieg und den ungeheuren 8 Bue = 
wachs an Breftige dem Deutſchen Reich zu danken. Dann aber wird bald 
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tritt, was ſie hindern Keats in der entſcheidenden Stunde mit einem u a 
blutigen Schlage die Zukunft der deutſchen Menſchweit zu ſichern. a 
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. — — ‘nicht sides Der Braun: und Steinkohlen bergbau 
5h met, — und seach. beſchäftigt 115000 Arbeiter und fördert 


haltende —— ber ff. Staatsbahnen in Folge von — 
igniſſen und der drängende Bedarf des agrariſchen Herbſtexportes haben 
— dieſen Uebelſtand verſcharft. Mit großer Heftigkeit ſetzte der Winter unge— 

— nich. frith ein. Kluge Handler wußten ihre Schlüſſe durch rechtzeitige 
chlagnahme „ſichtbarer“ Mengen gu ergänzen und durch „flotte“ Preis— 
Shut —— zu — Mit ——— der galiziſchen — 


— — — das Reglement eingefatten wurde. us dem mililäriſchen 
Reſervefonds werden nun die Lokomotiven des Herrn von Wittek geheizt. 
2s Aber auch die Arbeiter traf ihr eigener Angriffsſtrike unvorbereitet. 
“Say —— vont Brentano her ganz genau, wie etm ridtiger Strife infzenirt, 
* noch beſſer blos ſchiedlich⸗ friedlich angedroht und in ſeiner bedrohlichen Mög— 
lichteit zum einflußreichen Faktor bei der Beſtimmung des Arbeitvertrages 
went werden foll. Die ſechzigtauſend Feiernden find feine Trade-Unionifter 
und nur zum geringſteu Theil Sozialiſten. Sie bilden eine amorphe und 
— weit verſprengte Maſſe, fie beſitzen keine andere Organiſation als die feld— 
difigen Telegraphentinien und paffageren Befeftiqungen, die von den Führern 
der oſterreichiſchen ſozialdemokratiſchen Partei in aller Eile angelegt wurden. 
B tor Abler und ſeine Leute ſind ſehr reale Politiker, vielleicht mit einem 
bpfchen opportuniſtiſchen Oeles geſalbt und ſich der Tragweite ſolcher Be— 
r ungen viel zu bewußt, um in Hurrahſtimmung zu antikapitaliſtiſchen 
ügen aufzurufen. 
Das ſind ja keine Arbeiter, wie Sie glauben,“ hörte ich einen an— 
jer Kenner der oftraner Verhältniſſe zu cinem wiener Philanthropen fagen. 
find ja zum größten Theil eingewanderte Waſſerpolaken, Maſuren, 


re e bem Werlmeiſter den Suk kuſſen, wenn er fie in Arbeit nimmt.“ Um 





























des Weſens, das nad dem Ebenbilde Gottes — —— 
Doch wir wollen vorläufig noch gar nicht von der Würde anes 
nur von den Grundſätzen rationeller Volkswirthſchaft. Man forftet vertarfiete 
Hinge, man züchtet beffere Viehrafjen auf, man unterhalt Samen-, Acfer- a 
und Gartenbauftationen, man ſchützt den Wafferlanf, die Fiſche, das Bi: — 4 
nur das Kapital an Menſchenkraft und Volksgeſundheit, nur unſeren eigenen 
Leib ſollen wir den brutalen Zufälligkeiten von Angebot und Nachfrage preis ⸗· 
geben? Das wäre ſinnloſer Raubbau. In Wald und Flur ſtrafen wir — 
omit Recht und wir handeln nur als gute Rechner, wenn wir ihn auch bis 
- in das Innere der Crde verfolgen. „Das — So bee hos ae 





Daher dex Arzt. — — alle — —— — a 
Urbeit des Bergmannes, tief unter der Oberfläche, in größter Hike, in Staub 
und Dunft, oft im Feuchtigkeit und Näſſe, theils in gebiidter und Tiegender 

Stellung, eine Urbeit, die an und fiir fid) an die phyſiſche Kraft die hodfter 
Anforderungen ftellt, als eine außerordentlich geſundheitſchädliche bezeichnet. 
Erkrankungen des Kehlkopfes, der Luftröhre, der Bronchien, Kopfkongeſtionen, 
Störungen des Sehvermögens, Rückenmarksaffektionen, motoriſche Lahmungen 
der unteren Extremitäten und viele andere Plagen find die Folger der 
werbsthätigkeit des Kohlenmannes. Nach der offiziellen Statiſtik kamen in 
Oeſterreich im Jahre 1894 auf 100 Arbeiter der Induſtrie 48, auf 10 

Arbeiter des Kohlenbergbaues 83 Erkrankungen; ; im Jahre 1895 auf 1¢ 
Arbeiter der Induſtrie 47, auf 100 Urbeiter des Kohlenbergbaues 92Erkranfungen. 

Aber nicht allein Krankheiten bedringen den Bergarbeiter. Noch 
fürchterlichere Gefahr droht ihm von den ſchlagenden Wettern und anderen = 
Unfillen. Cr faihrt zur Grube und weif nit, ob er dad Sonnenlicht “a 
wiederfehen, ob man ifn nidt allzu bald hinaustragen wird in das gta 
Maffengrab des Ortskirchhofes, wie feinen Vater oder Bruder. Sn de 
adt Jahren von 1890 bis 1897 entfallen auf 1000 Induſtriearbeiter Yo p 
Mille Unglücksfälle mit tötlichem Ausgang, auf je 1000 Kohlenarbeiter aber 
2,3 per Mille. Das ift faft das Fünffache. Mehr als 200 Metis = 
faffen Jahr fiir Jahr in Oeſterreich beim Kohlenbergbau ihr Leben. 
Vertreter der Sanitatwiſſenſchaft ſind darüber einig, ek in efter nie 


Bolgen der Unter-Tags-Arbeit fiir die Gefundjeit bes —— i 3 
fimpfen. Aber aud) mit der — hangt die —— — er 
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— — abermudete Mann gegen Vorſichtmaß— 
d Vorſchriften — viel gleidhgiltiger ift als der friſche. Der wiener 
ov erzählt in feinem Beridt von 1896, die Unfälle einer gewiſſen 
theilten ſich ſo, ‘bag auf das erſte Viertel der Schicht 25, bas 
bas dritte 69 und das Tete 68 Unfälle famen. 

Solche Thatſachen fonnen nicht weggeleugnet werden. Sn verſchiedenen 
des In⸗ und Auslandes wurden mit dev Verkürzung der Arbeitzeit 
befriedigende Erfolge erzielt. Es wurde in der kürzeren Zeit mehr Kohle 
t als in der langeren, — ein Beweis dafür, daß die übergroße Schicht— 
die Belegſchaft in einem Zuſtande chroniſcher Abſpannung und Kraft⸗ 
it erhalt Die unwiſſenden Leute ſuchen das Defizit an Nerven- und 
pital durch Alkohol zu erſetzen. Was Krankheit und Schlagwetter 
— — — die Branntweinpeſt; fie wird mur gum Schein 


















= — oe bie page! — ein — ——— und ——— Buftand. 
— wir — gat ae an das ah in oder an eine moderne, 


fen — und Cutis, keineswegs aber in dem Kurszettel. Wenn 
in der That bie Verkürzung der Schichtdauer eine Berthenerung der Geez 
eerie — gut salge. lates pu — was nod) durchaus unerwieſen iſt 


J— —— extant ift. Die Riuferocreine in Amerika aut England 
oe cine der erfreulichſten Erſcheinungen der Neuzeit. Sie verpflichten ihre 
Mitglieder, nur in den Geſchäften zu kaufen, die ihre Angeſtellten und Ar— 







beiter in Suey cae ohn, —— ah fonftige Arbei 
lich behandeln. Der nothwendige Preiszuſchlag wird gen g 
man fid) dod) durch ihn die Siderbeit, die Freude an der féouen Wate ee, 
nicht durd) den Gedanfen an die Schwindſucht der Naherin verdorben zu ee 
fehen. Freilich wird durch foldje private Thätigkeit die Pflicht der Oeffent⸗ i 4 
lichteit nicht erſetzt. Sicherlich darf man es dem Bergtnappen nicht veriibeln, 
wenn er das Dilemma, daß — angeblic) — einer von beiden Theilen, Ar⸗ 
beiter oder Konſument, die Koſten tragen müſſe, ſchließlich zu ſeinen eigenen 
Gunſten entſcheidet und in innigem Lebensdrang dem Non ae oa ein 
mannhaftes: Ich will nicht! entgegenſetzt. 

Noch lange iſt es nicht ausgemacht, daß die Bertiigung. ee Shhicht 
eine Vertheuerung der Produktion und daß dieſe wieder eine Neubelaſtung 
des Konſumenten bedeuten muß. Es widerſtrebt Einem, den unbeugſamen a 
Gewerfen die Reidthiimer des Erzherzogs Friedrich und Grafen Lariſch, a ae 
Firmen Rothfdhild und Gutmann, der Prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft und 
anderer notorifd und nadweisbar mit dem grigten Ruger arbeitenden Unter⸗ if 
nehmungen vorzuhalten. Sie find durchaus ſchlecht berathen, wenn ſie in 
unſerer zu ſozialem Zwieſpalt neigenden Beit den Vergleich, den Neid und 
den Unwillen weitefter Schichten der Bevölkerung geradezu herausfordern. a 
Unfer armes Baterland ift von nationalen und fonfefftonellen Gegenſätzen — 
zerriſſen, von politiſchen Wirrniſſen der ſchlimmſten Art erſchuttert; es iſt ein 
leider nur zu gut gedüngter Boden für den Samen ſozialer Unzufriedenheit. 
Und werden denn die Gewerken den geſammten Entgang — wenn ſich ein 
folder einftillen follte — allein tragen müſſen? Hat die Regirung nidt 
Mittel im der Hand, die Bahnen anguhalten, durch eine Wendernng ihres 
Barémes den Cntgang etwas auszugleidhen? Unmittelbar bet Brünn liegt 
das reiche roſſitzer Steintoffenrevier. Die Srsatse ebay ee. — 
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riſch-ſchleſiſchen — kommenden knapp — ——— tine Ein ——— 4 
Theil der Lager bleibt iberhaupt unerſchloſſen, da es an dex nithigen Cifen= oa 
bahaverbindung fehlt. Oftrau- Wien zahlt größere Fracht als die nahezu J 
doppelt fo lange Relation Auſſig Wien. Das Verkehrsweſen wird alſo 
manche Harte ausgleichen. Auch die Konſumenten müſſen ſich ihren. Sie 
brauchen ſich nicht alle und jede Ausſchreitung des Zwiſchenhandels gefallen 
gu laſſen. Wenn die großen Gemeinden Kohlenkonſumgenoſſenſchaften bilden, . 
wie fie heute bereits Bahnen, Beleudhtung, Wafferleitungen u. f. w. betveiben, F 
wird man bald der grobften Auswüchſe des Kohlenwuchers Herr werden. — 
Im Berbrauch felbft können nod) nambafte Crfparungen ohne Reduziri 
des kaloriſchen Nugeffetted erzielt werden. Die meiften H2iz- und Kody 
richtungen find veraltet und bedingen eine pie kata Soslenverfhmenda 
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ree 
vielen ——— der Induſtrie. Es 


a4 iy aus — Sane tet ech Hohle — in rae zwei Jahren — be— 


3 zahlt. Der unberechtigte Konſervatismus wird ein Wenig aufgeſchreckt, der 
‘foflenfparende Erfindungsgeiſt unſerer Ingenieure prämiirt werden. Go 
3 © tein ſich einzelne Ctablifjements in Maähren, roſſitzer Kohle trotz ihrem 
= gunſtigen kaloriſchen Werth gu brennen, da ſie ſcharf bäckt, eine größere Roſt— 
a anlage und etwas fleißigere Bedienung erfordert als oſtrauer. Wenn der 
= Preisunterſchied zwiſchen den beiden Marken größer wird, dann wird man 
eben den richtigen Heizer an den richtigen Roſt ſtellen. 
vA Die Politik der Gewerken war eine bedingunglos ablehnende. Sie ge— 
wahrten von den Abeiterforderungen lediglich das freie Geleuchte und ſtell— 
ten Lohnaufbeſſerungen in Ausſicht. Den erſten Punkt kann man überhaupt 
nicht als Konzeſſion auffaſſen; denn es iſt ein allgemeiner Grundſatz unſeres 
gewerblichen und wirthſchaftlichen Lebens, daß der Unternehmer und nicht der 
Arbeiter für die Beleuchtung ſeines Werkes aufzukommen hat. Die Ver— 
ae ſpr redjungen ‘pon Lohnaufbefferungen begegnen dem größten Miftrauen der 
— —— Sie behauptet, es werde — wie es ſchon öfter geſchehen fei — 
hinterher durch eine Aenderung bei der Gedingfeſtſetzung die nominelle Zu— 
Eat wieder rückgängig gemacht werden. Für die Forderung einer Verkür— 
zung der gebnftiindigen Schicht haben die Gewerfen nur ein ftarred Mein. 
ei gingen ſo weit, anfangs die Beſchickung der Einigungämter prinzipiell 
abzulehnen. Dieſe Haltung iſt nicht klug. Ein großer Theil des techniſchen 
Perſonals — und zwar gerade die eigentlichen Montaniſten — faßt die 
nicht ſo leicht auf. Dieſe Beamten theilen Leid und Gefahr der Be— 
legſchaften, fie halten noch feſt an den uralten Kulturtraditionen des Stan⸗ 
508, fie wiffen, was perſönlicher Muth heißt, und erblicen in dem Knappen 
E doch etwas mehr als den Inhaber eines Schichtbüchels. Ganz anders die 
Gewerken ſelbſt, die in dem Bergbau nichts weiter ſehen als eine Kapitals— 
anlage und über Amortiſation und Dividende die Menſchen vergeſſen. Wo 
2 aunt, wie an mehr als einem Ort, der BergwerkSbefiger uüberhaupt nichts 
= fut fondern nur „beſitzt“ und den Ertrag einſteckt, wo jedes perſönliche 
Irn atereſſe an dem Erwerb als Bethätigung eines menſchlichen Berufes ge— 
3 hwunden iſt, wo kommerzielle Talente allein den Ausſchlag geben und nach 
on ruſichtloſen Grundſätzen des borſenmäßigen Kampfes um das Dafein 
das Geſchick von Tauſenden, über Wohl und Weh ganzer Gegenden 
en — da ſcheint es Pflicht des Staates, einzugreifen und den kapita— 
Egoismus in jenen Bahnen zu erhalten, in denen er die Produk— 
tion — ant die Gefellfchaft zu gefahrden. Das öſterreichiſche Ab— 


SB Periidfidtigung techniſcher Individualismen iſt ohne dieſe rit iva 


ſchloſſen und dem fopiatpotitifdjen — nen Ter 
März zur Fertigſtellung feiner Anträge geftellt. Es ift bu 
moglich, deß das Parlament unter bent Dut. der offe 















gezogen hauen durch e ein —— in be Wigs ‘er. 
Konflikt mit ihren Arbeitern felbft zum Abſchluß zu bringen. 


barung kaum durchführbar. Die Grubenbeſitzer hofften vielleicht, 
kenntniß dieſer Sachlage einen Schutz gegen jeden Machtſpruch 
gu finden. Sie dürften ſich täuſchen. Der Machtſpruch wird 
zwar vorausſichtlich ohne die wünſchenswerthe Individualiſiru 
reichiſche Parlament iſt tein Einigungamt und folgt ander 
kühle Sachverſtändige und Richter. Groß iſt die Schuld a 
Sozialreformen, die das Abgeordnetenhaus in dreijahriger Ot ſtr 
wachſen ließ. Ein Theil dieſer Schuld wird an den Iden des M 
werden, denn „den ohne unter, ber Erde reicht ein Seder et 
Wien | | ieee ‘Dr. Otto & 
| — des ——— ‘Rei 
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— — 
Dem Sicbensigjthrigen, 


Sim, der im nimmermiiden Sluge | und. mit ——— Wag : 
Die lichten Hoh” n der Kunſt — Ihm, dem nun — ewi 


Der Welt, in ſeine Welten 304, aoe | Um uns vom . Wied’r ren 3u 
Der mit begeiftert grofem Suge | Gli auf, Du -pflangteft 2 
Sum Staube das Gemeine bog, _- Hochragend iiber’m Exbengual 
Das Wahre klärte von dem Rug: | Hu ewig frohliche 


Dresden. — eee ee es 
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Et Dee Begin des — Jahrhunderts. 


— 6) ae) meinen in der Zutunft“ vom erſten Januar dieſes Jahres ver— 
GRE Affentlichten Aufſatz bin ich in den Verdacht gekommen, ich meinte, am 
a - erften Januar 1900 habe ein neues Jahrhundert begonnen. Von diefem Ver- 
dacht möchte ich mich reinigen, da ich geſonnen bin, nicht vor dem erſten Januar 
——— in eine neue centuria annorum einzutreten, und zwar in die zwan— 
zigſte unſerer allzu kleinen Zeitrechnung. Die gedankenloſe Menge mag glauben, 
ae neues Jahrhundert fei gefommen, wenn fie eine neue Bahl gu {chreiben 
4 begin, alfo feit Januar: eine Neun ftatt der Acht. Soll diefe „populäre Auf— 

pe faſſung“ nicht gelten dürfen? So fragt man heute, hat man ſchon vor 
dundert Jahren gefragt; und man hat mit Ja geantwortet, denn die große 
Menge fet unbelehrbar. © Freilich: eben fo gut könnte man behaupten, das 
neunzehnte Jahrhundert ſei noch nicht zu Ende, ſo lange Neunzehnhundert 
mb fo und fo viel gefdrieben wird, und cin Kind, das ein Jahr hinter fid 
& at, aber noch nicht zwei, ftehe bis dahin im erften Lebensjahr. Es giebt 
¥ einen ganzen Rattenfinig bon Irrthümern, dev fid) mit der Unbelehrbarfeit 
der grogen Menge entiduldigen liege. Cin Staat mag fein Jahrhundert be— 
x anes, wann er will; wann die Welt e3 beginnt, ift aber unabhingig von 
polities Defretiniing und wird nur durch das Eigengewicht wiſſenſchaft— 
licher Gründe und Gegengrunde entſchieden. 

s — Zu den Scheinargumenten, die mit der Jahrhundertfrage ſelbſt nicht das 
“he gu thun haben, gehirt vor Wem ihre Verfniipfung mit der Geburt 
des Rabbis vow Magara. Tag und Jahr ber Geburt de3 Religionftifters find 
ganzlich unbekannt. Nur darin iſt die gelehrte Meinung einig, daß Jeſus 
Chriſtus etwa drei bis fünf Jahre vor unſerer Zeitrechnung geboren worden 
ſein muß; man ſchließt Das aus den Zeitbeſtimmungen, die uns die Evangelien 
an die Hand geben. Die Bezeichnung unſerer Jahre als „nach Chriſti Ge— 
burt“ iſt alſo unberechtigt; und wenn man die Bezeichnung nicht aufgeben will, 
iſt jedenfalls der Ausdruck „der chriſtlichen Zeitrechnung“ weit beſſer. Geht 
man aber der geſchichtlichen Wahrheit zum Trotz davon aus, unſere Zeit— 
rechnung beginne wirklich mit der Geburt Jeſu, fo erhebt ſich eine Schwierig— 
keit die bet jedem Menſchenleben wiederfehrt So lange ein Menſch noch 
nicht das Alter eines vollen Jahres erreicht hat, ſagen wir, er ſtehe im 
—* ten Lebensjahr. Mit der erſten Wiederkehr des Tages ſeiner Geburt wird 
er ein Jahr alt, und während er ein Jahr alt iſt, ſteht er im zweiten Lebens— 
—* ;u.f.w. Das jetzt laufende Jahr heißt uns das Jahr Neunzehnhundert, 
Ay bit F brandjen alfo fiir die Jahres bezeichnung die Kardinalzahl, nicht die 
dinalzahl. Dadurch tritt die Bezeichnung der Johre unſerer Zeitrech— 
nun * in formale Parallele mit der Zahl der von einem Menſchen vollendeten 
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60 le a 9 
Jahre. Cin 1800 —— Menſch iſt 1834 — $ — ‘ate 


Daraus entfpringt dann wieder der Irrthum, als bezeichne unfere caine = 
zal die Anzahl der feit Jeſu Geburt am Beginn des betveffenden Gahres 


vollendeten vollen Jahre. Das ift aber falſch, mie jeder Blid in eine be: 
liebige Lateinifde Gefchidtquelle lehrt. Dort heißt e8 zum Beifpiel: ,im 
viergzehnhundertundfiebenunddierzighten Jahre unſeres Herrn”, dort ift alfo 
von Anfang an ftet3 die Ordinalzahl angewandt worden, die wir fiir das 


nod) nidjt vollendete Lebensjahr des Menſchen gebrauchen, und fo ift es bid in — 
die neuere Beit gehalten worden. Dak wir heute nicht mehr fagen: das 


„neunzehnhundertſte Jahr“, fondern da8 Jahr Neungehnhundert, ift eine ver: 
hältnißmäßig moderne Neuerung. Als man ungenaner Weife gu diefer neuen 


Bezeichnung itberging, die fitch nur durch ihre Kürze empfahl, bezeicjnete man 


aber mit dem Jahre 1667 dad felbe Jahr, da8 man frither das „ſechzehn⸗ 
hundertundſiebenundſechzigſte Jahr unſeres Herrn“ genannt hatte, rechnete 


alſo nicht etwa um Eins zurück, fo daß das ſechzehnhundertundſiebenund⸗ 


ſechzigſte Jahr dem Jahr 1666 entſprochen hatte. Das mag ja gänzlich 
unlogifd gewefen fein, aber der Sprachgebrauch hat es einmal gebeiligt; 
und es ift niemals Jemand eingefallen, eine ſolche Umrechnung vorzunehmen. 
So bedeutet heute das Jahr 1900 genau vas felbe Jahr, das in ber alten 


Ausdrudsweife das neungehnhundertfte geheißen hatte. Cine Parallele der 


Jahreszahl mit der Anzahl der vollendeten Lebensjahre befteht alfo gar nidt, 
fondern die Jahreszahl ift einzig und allein mit dem noch unvollendeten 
Lebensjahre zu vergleiden. Wer diefe Auffaſſung bekämpft, hat entweder 


nachzuweiſen, daß der Begründer unſerer Zeitrechnung nicht das fünfhundert⸗ 


unddreiunddreißigſte Jahr das Jahr 533 genannt habe oder dag man beim 
Uebergang 3u jenem moderneren Spradgebraud) — Das heift: von der 


Ordinalgahl zur Kardinalzahl — ftetS etn Jahr guritdgeredjnet habe, fo dak 4 
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das Jahr 1699 dem alten fiebengehnhundertiten Jahr entfpride. Auf einem — 3 


anderen Boden läßt fic) die Frage überhaupt nicht ernfihaft evdrtert. 
Aber die ganze Vorausfegung ift, wie ſchon bemerft wurde, falfdh. Wenn 


auc) der Begründer unferer Zeitrednung deren Jahre mit den unvollendeten 


LebenSjahren Fefu zufammengebracht hat, fo hat ev ſich doc) dabei verfehen und 


die Geburt des Nazareners felbft um etwa vier Jahre zu {pat angeſetzt. Diefe A 
Geburt ift alfo in feinem Galle. zur si ba der Frage dienlich, wie 


man heute rechnen foll. 


Unfere Zeitrechnung ift überhaupt feine felbftinbdige RKaltulation, etwa 4 
eine folde, die fid) anf aftronomifde Creigniffe griindete und mit deven Hilfe — q 
wieder gefunden werden finnte, wenn fie verloren ginge, fondern nur ein 
Ubleger der älteren römiſchen Beitredhnung. Auf diefe ift fie gepfropft — 
worden und mit ihr fteht und fallt fie. Als Dionyfius Criguus im Jahre 
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— — nach Gite oder im Jahre 1286 nach der Gründung Roms darauf 
verfiel, mit Jeſu Geburt eine neue Aera gu beginnen, nannte er das fieben- 
hundertundrierundfunfgigſte Jahr nach der Gründung Roms „das erſte Jahr 
— unſeres Herrn.“ Dieſe beiden Jahre find die ſelben Jahre, die wir heute 
dahr Siebenhundertundvierundfünfzig ab urbe condita oder Jahr Eins nach 
a Chriſtus nennen. Bor diefer neuen Zeitrechnung waren alfo feit der Griindung 
Roms fiebenhundertunddreiundfiinfzig volle Jahre verflofjen. Das römiſche Jahr 
r Siebenhundertundvierundfunfzig entſprach dem neuen Jahre Eins, das römiſche 
Jahr Siebenhundertundfünfundfünfzig dem neuen Jahre Zwei, das römiſche 
4 Jahr Siebenhundertundfedsundfinfzig dem neuen Jahre Drei und da8 römiſche 
— Jahr Zwolfhundertundſechsundachtzig dem neuen Jahre Fünfhundertunddrei— 
unddreißig. Um aus dem römiſchen Jahre das chriſtliche Jahr zu berechnen, 
hat man einfach die ſiebenhundertunddreiundfünfzig Jahre abzuziehen, die 
bis zum Beginn des erſten Jahres der chriſtlichen Zeitrechnung vergangen 
* waren, und um aus dem chriſtlichen Jahre das römiſche Jahr zu berechnen, 
die ſelbe Anzahl von Jahren dem chriſtlichen Jahre zuzuzählen. Dabei wurde 
zunächſt das chriſtliche Jahr mit dem felben Tage begonnen, mit dem das 
| romifde begann, nämlich mit dem erften Januar; und diefer Sahvesanfang 
a ift im Ganzen und Grofen immer beibehalten worden, wenn ev auch vor- 
a ubergehend für die Kirche dem fünfundzwanzigſten Dezember und dem fünf— 
undzwanzigſten März weichen mußte, als den beiden Tagen, auf die ſeit 
denm Jahre Dreihundertundvierundfünfzig die kirchliche Phantaſie Geburt und 
Empfangniß Jeſu angeſetzt hatte. Bei der Verſchiebung des Jahresbeginnes 
um eine Woche wurde immer die letzte Woche des Jahres zum folgenden 
geſchlagen. Bei dem Jahresanfang am fünfundzwanzigſten März rechnete 
man aber die Beit bis dahin immer noch zum alten Jahre, der Jahres: 
anfang wurde alſo inkonſequenter Weiſe um ein Vierteljahr verſchoben, 
wahrend doch die Empfängniß dreiviertel Jahre vor die Geburt fällt. Man 
hielt eben immer an der Jahreszahl feſt, fo verſchiedene Bedeutungen man 
ihr aud unterlegte. Das Marienjahr in England begann nod 1752 am 
funfundzwanzigſten März des feſtländiſchen Jahres 1752 und dauerte bis 
zum vierundzwanzigſten März des feſtländiſchen Jahres 1753. 
iy Für die Beit vor Beginn der neuen, chriftliden Zeitrechnung wurde 
Hod da8 ganze Mittelalter hindurch die römiſche Zeitrechnung beibehalten; 
und das überaus unpraktiſche, ja thörichte Rückwärtsrechnen von, Chrifti 
Geburt“ an, iſt eine Erfindung der Neuzeit, die mod) nicht einmal nad 
Jahrhunderten zählt. Bei der Art dieſer Rückwärtsrechnung hätten nun 
am h der Meinung zahlreicher Leute mehrere Wege offen geftanden. Wire 
% ; ogee das Jahr Eins das Jahr der Zeitrechnung gewefen, in dem Jeſus 
a ci Jahr alt war, fo hätte es vor dieſem ein Jahr geben müſſen, in 
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dem er noch tein volles Jahr, wohl aber Tage, Boden und Monate site, 
Dies wire dann das Jahr Null gewefen. Das Jahr Null hat nun buch— 
ſtäblich Lange gefputt und an feine Exiſtenz glauben noch heute die meiften 
Leute, die unfere Jahreszählung mit den vollendeten menſchlichen Lebensjahren 
in Parallele ftellen. Aber Das ijt, wie ich gezeigt habe, falſch und aud 
{don vor langen Jahren von hervorragenden Uftronomen widerlegt worden. In 
ſeinen Outlines of Astronomy fagt Gir John Herfdel: „Im gemeinen 
Gebrauche bedcutet das erfte Jahrhundert die Jahre von 1 bis 100 nad 
| Chriftus, da8 gweite Fahrhundert die pon 101 bis 200 nach Chriftus und das 
neungzehnte Jahrhundert die von 1801 bis 1900 nach Chriftus. Cin Jahr— 
hundert beginnt mit dem Cintritt de8 erften Tages im feinem erften Jahre 
und ſchließt eft mit dem Wusgang des letzten Tages im feinem hundertiten — 
Jahre. Diefe Art, gu rechnen, wird oft mit der gemeinen Art und Weife, 
das Lebensalter einer Perfon angugeben, verwedhfelt. Jemand, der am Be- 
ginn dex chriftlicjen Beitrecynung geboren ware, würde erft während feines 
zweiten Jahres als ,cin’ Jahr alt bezeichnet werden, Das heißt: wahrend 
des Verlaufes des Jahres 2; als zwei Jahre alt während des Yahres 3; 
als vierzig während des Jahres 41 u. ſ. w.“ Er fügt Dem noch hinzu: 
„Im Allgemeinen iſt zu bemerken, daß ein Datum, ſei es nun Tag oder 
Jahr, den laufenden Tag und das laufende Jahr bezeichnet, nicht Tag und 
Jahr, die bereits verfloſſen ſind, und daß man die Bezeichnung eines Jahres 
als nad Chriſtus oder vor Chriſtus als Namen des Jahres zu betrachten 
hat.” Im Einklang mit dieſen vollſtändig richtigen Ausführungen bemerkt 
ex nun über die vorchriſtliche Zeitrcchnung: „Das dem Jahre 1 nach Chriſtt 
Geburt unmittelbar vorausgehende Jahr heißt immer 1 vor Chriſtus.“ Er 
weiß alfo nichts von einem Jahre O. Wäre aber die Auffaſſung richtig, af 
dem Jahre 1 ein Jahr O vorausgegangen wire, dann hatte es nicht blos ein 
Yahr O, fondern zwei Jahre O geben miiffen. Denn wie man von dem Jahre J 
nad) Chriftus zu einem Sabre O gelangt, fo hatte man anch von dem Jahre Rae 
vor Chriftus zu einem Jahre O gelangen müſſen. Dieſes Jahr O vor Chriftus F Y. 
hatte aber nidt das felbe fein können wie das Jahr O nach Chriftus; vielmebr a 
würde das eine die Beit bezeichnen von dem Augenblick feiner Geburt bis zum 4 
vollendeten erften GebenSjahre, da8 andere aber die Zeit vom Augenblid der 
Geburt rückwärts bis gu dem Moment, der genau ein Jahr vor der Geburt a 
fag; denn erſt dann begann ja weiter ritdmarts die Beit, in der es nod) cin 
volles Jahr und mehr bis gu dem Zeitpunkte der Geburt war. a 
Als man anfing, von Jeſu Geburt rückwärts zu rechnen, entftand _ 

bie Frage, wie Das zu thun fei. Aber nur eine Art, e8 zu thun, war die ia 
richtige; und dieſe ift aud) ganz allgemein und ohne jedes Widerftreben von 
irgend welder Seite gewählt worden. Herſchel druckt fie in dem Sage aus: 
j \ Fea 
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em Jahre 1 nad Chriſti Geburt unmittelbar — Jahr 
iß tee A: vor Chriſtus. Und Das führt uns zu dem Nullpunkt oe 

















J aw in an Es iſt der Wugendlid sec Geburt, nicht das Jahr der Ge- 
burt und aud nicht das der Geburt vorausgehende Jahr. Gerade wie die 
maꝛthematiſche Null der Punt ift, wo 4 aS und. — ay plus Cin8 durch 


— 
—9 — unendlich und minus Eins durch —— ſich — gerade ſo iſts 
a aud bei dieſer Art der Zeitrechnung nach zwei Richtungen. Mit dem ſelben 
Recht, mit dem man ein Jahr O anſetzt, könnte man ein Jahrzehnt 0, ein 
by) Jahrhundert 0, ein Jahrtauſend O anſetzen, eine Sekunde 0, eine Minute 0, 

eine Stunde 0, einen Tag 0, eine Wode 0, einen Monat 0, und zwar müßte 
man Das, um logiſch konſequent zu ſein, vorwärts und rückwärts in gleicher 
: Weiſe — Dies bedeutete weiter als in den erſten drei Fallen 


zu einer ——— mit 61 Satiniben die Minute, 61 Minuten die Stunde, 
9 25 Stunden den Tag, 8 Lage die Wode, 32 Tage den größten Monat 
et u. ſJ. w.: alſo nicht mehr und nicht weniger als die Aufgabe unſerer faimmt- 
> id icjen ee — Und das Alles um eines falſchen Schluſſes willen! 
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Zweites Jahr Erſtes Jahr Erſtes Jahr Zweites Jahr 
yor der Geburt | vor der Geburt | nach der Geburt nach der Geburt 
oder Heute: oder Heute: oder heute: oder heute: 
dJahr 2vor der | Fahy 1 vor der | Jahr 1 nach der | Jahr 2 nach der 
Geburt. Geburt. Geburt. Geburt. 


i Dieſe Tabelle zeigt deutlich, daß in einer Zeitrechnung, in der, wie 
4 in Mer unfrigen, die Jahreszahl immer da8 Laufende Jahr bedeutet, für ein 
Jahr O fein Raum iſt und fein Raum fein kann; und aus der ſelben That— 
fache folgt, daß das neunzehnte Jahrhundert nicht zu Ende ſein kann, bevor 
das neunzehnhundertſte Jahr — oder, nad) dem modernen Ausdruck: das 
Sah hr Neungzehnhundert — völlig abgelaufen ift. 




























430 Ria ge sete “ie Satu — 
Als man anfing, von Jeſu Geburt me waris zu 1 nannten man — 

das ſiebenhundertunddreiundfünfzigſte Jahr das erſte vor Chriſtus und das 
erſte römiſche Jahr das ſiebenhundertunddreiundfünfzigſte Jahr vor Chriſtus. 
Dieſes Jahr begann mit dem Augenblick der ſagenhaften Vollendung der 
Stadt Rom. Die letzten römiſchen Jahre vor Chriſtus heißen alfo: 
7538 762 751 750 749 748 747 746 745 744. 
SN a Remon Wee eran tec A 

Um aus den rimifden Jahren, die vor Jeſu Geburt liegen, die chrift- 
lichen zu berechnen, mug man das rimifdhe Jahr von 754 absiehen, und 
um aus den vor Jeſu Geburt liegenden Jahren der negativen driftlicen 
Rechnung die rimifden Jahre zu tiga muß mar diefes arate dahr 
von 754 abziehen. 

Obgleich die formale mathematiſche Zählung der Plus und Minus 
um den Nullpunkt unbedingt auf der Seite dieſer Rechnung iſt, ſo läßt ſich 
doch mit formaler Logik auch dieſem Theil der Zeitberechnung nicht näher 4 
fommen. Auch hier handelt es fich um Gefcicte. Wer an das Yahr O- : 

a 


ae — a Se eee —— 


glaubt, wird fich der Pflicht nicht entziehen können, gefchichtliche Werke auf- 
zuführen, die in ihrer Chronologie foldje Mulljahre führen; ev wird fener 
die Ereigniſſe des Jahres O im römiſchen Reiche, die römiſchen RKonfuln 
des Jahres und andere Dinge anzugeben haben. Go lange Das aber nicht 
geſchehen iſt, gehört das Jahr O im das Reid) der Fabel und der Beginn ~ 
des zwanzigſten Jahrhunderts mit dem erſten Januar 1900 in dae he a 
des Scherzes. 
Was an unſerer heutigen Zeitrechnung mit Ret getadelt werden fanny, ? 3 
ift die unbeſtreitbare Thatſache, daß dieſe Berechnung in Anbetracht der Zet 
räume, die wir heute überſehen und die wir im engeren Sinne als die ge⸗ 
ſchichtliche Periode der Menſchheit betrachten, viel zu klein iſt. Dieſe Periode 
umfaßt etwa zwölftauſend Jahre. Es iſt ein ungeheurer Uebelſtand, daß wir 
gerade in einer Zeit, die uns geſchichtlich genau bekannt iſt, in der wir die 
einzelnen Ereigniſſe häufig bis auf den Tag genau datiren können, plötzlich 
anfangen müſſen, ruckwärts zu rechnen. Ich habe früher in der „Zukunft“ 
ſchon gezeigt, wie leicht Dem abzuhelfen wire.*) Wir brauchten unſerer 
heutigen Jahreszahl, wenn wir die Zeit vor Chriſtus meinen, einfach nur eine 
Eins vorzuſetzen, um ſofort weitere zehntauſend Jahre zum Vorwärtsrechnen a 
sur Berfitgung zu haben. Es wäre reine Pedanterie, wollten wir diefe ins 
für gewöhnlich ſchreiben, wenn wir uns mit der Beit nad) Chriftus befdhaftie 
gent, da jede Möglichkeit einer Verwedfelung ausgeſchloſſen ijt. Unfer Fahr1900 
würde dadurch ein 11900 werden, das Jahr 600 ein 10600, bas Jahr 70 


*) S. , Cine neue Beitredhnung” in der Nummer vom gehnten Juli 1897. i 
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a - Safvessab — von 10001 —— um die neue —— für die 
oy alte Gejdichte zu befommen. Bielleicht wave der Beginn des swangigften 
8* Jahrhunderts am nächſten erſten Januar ein geeigneter Augenblick, dieſe 
Aenderung für die Zeitberechnung der alten Geſchichte vorzunehmen. Sie 
betrifft einige Weltgeſchichten, alte Geſchichtwerke und klaſſiſch— philologiſche 
Abhandlungen; fie läßt unſere eingebürgerte Zeitrechnung beſtehen und er— 
weitert fie doch beträchtlich. Es würde nur unſeren modernen Geſchicht— 
begriffen entfpredjen, die alte Geſchichte in unſere Zeitrechnung einzubeziehen. 
Erſt wenn fie bis heute 11900 Jahre umfaßte, hätte fie Ausſicht, die anderen 
Zeitrechnungen des Erdballs zu verdrängen. Sie wäre die umfaſſendſte und 
— wiirde allen Anforderungen entſprechen, die die Geſchichte heute an fie ſtellen 
4 Yonn. Die egyptifdjen Dynaftien de8 dritten Sahrhunderts vor Chriftus ge- 
hörten dann dem achten Jahrtauſend der Menſchheitgeſchichte an, die frithefter 
wy Reihsgriindungen Vorderafiens aber dem ſechsten. Hinter dieſen Zeiten hatten 
wir noch fünf Jahrtauſende zur Verfügung fiir die Menſchen der Eiſen-, 
3 Bronze⸗ und Steingeit, wenn wir dort aud) nicht mehr nach Jahrhunderten, 
ſondern nur nod nad) Jahrtauſenden redjnen fonnen. Es ift nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wir den Menſchen als Weſen, das eine Geſchichte hat, jemals 
ther jene zehntauſend Jahre hinaus werden zurückverfolgen können, obgleich 
ſeine thieriſche Entwickelung nod) Hunderttauſende von Jahren weiter zurück— 
reicht. Jenſeits dieſes Jahrzehntauſends können wir nur noch nach weiteren 
Jahreszehntauſenden rechnen; die letzte Eiszeit verlegen wir ſchon in eine 
Zeitentfernung von hunderttauſend Jahren. Sollte es für geologiſche a 
4 bequem ſein, unſerem menſchheitgeſchichtlichen Jahrzehntauſend nod e 
Hunderttauſend von Jahren in Geſtalt einer weiteren 1 oder, für | eter 
—9 Zwecke, dieſem noch eine Million Jahre in Geſtalt einer dritten J vorzuſetzen, 
ſo wäre dagegen nichts einzuwenden. Wie aber auch die Aſtronomie nach 
a Jahresmillionen und die Geologie nach Jahreshunderttauſenden rechnen mag: 
ic die Menſchheitgeſchichte wird fid) immer mit einem Spielraum von zehntaufend 
Jahren vor Chriftus begnügen müſſen. Und darum dürfte die Erweiterung 
unſerer Zeitrechnung um zehntauſend Jahre für alle hiſtoriſchen Zwecke ge— 
nugen. Es gilt, dieſe große Epoche, die uns die geſchichtliche Forſchung 
$ erobert hat, zum eiſernen Beſtand unſerer geſchichtlichen Weltanſchauung, auch 
außerlich, dadurch zu machen, dag wir fie in unſere Zeitrechnung einſchließen. 
3 Glasgow. Dr. Alexander Tille. 
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Der alte Heyſe. 


3" Heyfe wird am fünfzehnten März ſiebenzig Fahre alt. Die Kunde — 
flang gang unglaublich; doc) man kann Lexika und Literaturgeſchichten — 
nachblättern und ſieht dann, daß es wahr iſt: der ſchöne Troubadour aus dem 
deutfden Norden wird wirklich fiebengig. Noch durchziehen nicht allzu viele grane 
Fäden ihm das braune Gelock und auch das grofe, ftrahlende Auge blidt nocd) — 4 
jung; aber die Fülle blithenden Fleiſches hat die einft fo geſchmeidige Elaſtizität a 
ber Geftalt in behaglide Korpulenz umgewandelt: der Dichter der Sdjonen 4J 
Seelen hat Fett angeſetzt. Dod) die beſchürzte Gemeinde, die ihn ſeit manchen 
Jahrzehnt fo zärtlich liebt, mit fo ganz perfinlider Anbetung bewundert, ift 
ihm treu geblieben und zum fünfzehnten März wird es an duftenden Briefchen 
und anonymem Stickwerk auch in dieſem Jahre gewiß in der Münchenerſtadt 
nicht fehlen. Paul Heyſe iſt eben ein Sonntagskind in Allem: in Berlin 
iſt er geboren und ſcheint doch ein Romane und ein Provencale eher al8 ein 
nüchterner Norddeutfder; im Trinmphjahr der Romantif, 1830, trat er ind a 
Leben, als eben in Paris die entſcheidende Hernaniſchlacht geſchlagen rourde, 
und doch, bei aller Berehrung für Eichendorff und andere Taugenichtſe, bat 
ihm fein dicfliffig romantifder Blutstropfen die Phantafie vergiftet; , Roms — 
verfdollene Glocken“ läuten nicht in fein Didten Hinein, und will man ihm a z 
die Blutsverwandten fuden, fo wird man an Goethe und Hoelderlin eher 
al3 an die Singer der mondbeglingten Zaubernächte, an Alfred be Muffet a 
eher als an Hugo denen miiffen. ,Un enfant du siécle* hat fd Muffet 
genannt, ein Rind der Welt ward Heyfe, — und fein pafjenderes Motto 
withte ich für den reichen Schatz der heyſiſchen Novelliſtik als da3 kokette Vindler- 
liedchen, das dem Rolladidter eine erſte Geliebte fang und dad ihm in Ohr a 
haften blieb, als er, der Liebe faft ſchon mitde, in den Armen der pal 
Aurore Dupin-Dudevant furze Raft fand: a 
,Altra volta gieri biele, 
Blanch’ e rossa com’ un flore; 
Ma ora nd. Non son piu biele. 
Consumatis dal’ amore.“ *) a 
Die Frauengeftalten, die Heyfe in langem Zuge uns voruberfuhrt, 
waren alle einſtens ſchön weiß und roſig; an allen aber aud) — von L’ Arrabiata — a 
bid zur Stiftsdame und den Altersfindern ſeiner Poetenlaune — zehrte das % 
feine Feuer erotiſcher Gluth, und wenn fie von und ſchieden, waren fie felten, 7 | 
anders als ,consumatis dal’ amore‘. ‘oa 
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*) Muffet iberfebt den Vers: ,Autrefois j’éti'- belle, blanche et rose | 
comme une fleur; mais aujourd’hui non. Je ne tis plus belle, consume, 


par l’amour.“ 
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: Ces Rafe zu — ——— Auch er mag wohl vom Vater die 
— haben und die helleniſtiſche Weltanſchauung — die Mutter 


ſeine ‘Mutter lpelehrcibt: »Sie hatte, was man einen Anflug von Romantif 
‘gu _nennen pflegt, ein Ungenügen an der trodenen, fablen, rwunderliden, aber 
wunderloſen Wirklichkeit der Dinge um ſich her; da Died nur einem Bez 
; dürfniß ihrer Natur entſprang und ſie vor Niemandem damit prunkte, wenn 
ſie es auch vor Niemandem verleugnete, ſo behielt dieſe poetiſche Neigung, ſich 
eine Lichtere Welt über diefer nüchternen und armfaligen zu erbauen, durch— 
aus den Reiz des Natürlichen und war zumal fiir den ſchlichter gearteten 
Mann eine Ouelle fteter Verjingung.” Wer erkennt hier nicht das mittter- 
üiche Erbe des Poeten, feine Stärke und feine Schwäche zugleich? Der 
unvergleichliche ‚Reiz des Natürlichen“ bleibt ihm immer getreu, twenn er 
uns in feine lichtere Welt geleitet; und daß auch ihm die „trockene, kahle, 
s wunderloſe Wirklichkeit“ nichts gilt, haben wir oft mit Betrübniß erfahren. 
Er hat einmal irgendwo gefagt: „Je mehr man den Menſchen und den 
* Dingen auf den Grund kommt, deſto häßlicher werden ſie.“ Da iſt es denn 
kein Wunder, wenn die anmaßlichen Führer der kopromaniſ chen, erdaufwühlenden 
— Literatur von Heyſe nichts mehr hören wollen und ihm höchſtens mit mit— 
Se leidigem Lobſpruch ſein Formentalent atteſtiren. Es geht ein demokratiſcher 
Be Bug aud) durd die Kunſt, hat der ehrlide Enthufiaft Fontane einmal gefagt; 
wie follte da der vornehme Ariſtokrat Paul Heyſe nicht literariſch vereinſamt 
fein, er, der immer von der Menſchheit Höhen auf das Gehudel und Ge— 
wimmel da unten herabgeblidt hat? | 

a » Sin Märtyrer der PBhantafie’: fo lautet der Titel einer feinen Novelle 
von Heyfe; und ein Märtyrer, freilid) aber aud) ein Held der Phantafie ift 
J er ſelbſt, der nie etwas Anderes war als ein Dichter, der nie einen anderen 
Beruf kannte als den eines Apolloprieſters. Bor beinahe fünfzig Jahren 
J erſchien ſeine erſte Dichtung — „Die Brüder. Eine chineſiſche Geſchichte 
in Verſen“ — und ſeitdem hat ſeine erſtaunlich reiche Natur in geruhigem 
Sich⸗Gehen⸗Laſſen“, ohne Haft und ohne Zwang, außerordentlich reiche 
Be Ernten geliefert: drei, vier große Romane, ungefähr ein Halbhundert Novellen, 
wmindeſtens drei Dutzend Dramen, das Epos „Thekla“, kleinere epiſche Gedichte 
wie „Der Salamander“, „Raffael“ und andere find ihm entſtanden und zwei 
y Gebichtbande umſchließen feine an feinem Reiz reiche Lyrik. Rechnet man dazu 
noch vier Bande italieniſcher Ueberſetzungen, Meiſterwerke ebenbürtiger Nach— 
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Shopfertratt, in — ſtehen. Und man wird auch — warum 
es dem des Gottes vollen Dichter mit der geſammten Wirklichkeitwelt ergehen 
mußte wie ſeinem Märtyrer der Phantaſie mit dem Weibsvolk von Fleiſch 
und Blut: „Was id fo rund um mid) her von artigen Frauen und Fung: 
fräuleins fennen gelernt, fdhien miv aus viel zu grobem Stoff, gu wenig ~ 
appetitlich fiir einen Feinſchmecker meines Sehlages, der das Rarfte und 
Ausgefuchtefte, fo oft er nur wollte, fich in der Phantaſie auftifdjen fonnte.“ 
Noth und Bitterniffe find Heyfe erfpart geblieben, und wo er fie bet 
Anderen fah, da hat er fich eiligft aus dem Staube gemacht, weil ev fic) aus 
fo trauvigem Anblick feinen Vortheil erſah; er ift, wie faft alle Wriftofraten 
und wie ihr grofer Parteifithrer Wolfgang, ein Wenig Egoift und ein ganz 
Hein Wenig eitel; mit der altruiftifden Mitleidenspoeſie, die im Beitalter 
proletarifder RechtSantprtiche mit nächtiger Klage hervorkriecht, hat er nichts 
gemein. Fürſtengunſt und Frauenhuld ſind ihm, wie ſelten Einem, zu Theil 
geworden und es ſpricht für ſeine ſtarke Natur, daß er auch aus güldenem 
Käfig ſich ſtets herausgefehnt hat im die ſchönere Freiheit, wie der Antinous in 
ſeinem Jugenddrama ſich fort ſehnt aus den ſchimmernden Feſſeln, mit denen 
ihn der kaiſerliche Freund Hadrian an ſeinen Hof gekettet hält. Wir dürfen 
dent tief wurzelnden, echt ariſtokratiſchen Hang des Dichters zur Vornehmheit 
und Schönheit nicht überſehen, weil dieſer Zug erſt den Schöpfer und die Ge— 
ſchöpfe recht erklärt; aber der unbefangene Betrachter, der, auch wenn er ſelbſt 
mit dem Demos Fahl, vom prächtig ſchillernden Pfauen fein Spatzengezwitſcher 
verlangt, wird, wie Abraham Lincoln zu dem Fürſtenſproſſen, auch zu Paul 
Heyſe ſprechen müſſen: Ihr Adelsbrief ſoll Ihnen bet uns nicht fhaden! 
Natur und Freiheit: Das ſind die Loſungworte, denen Heyſe gefolgt 
iſt. Er geht nicht von der Natur aus, er ſehnt ſich nach ihr zurück; er empfindet 
nicht natürlich, wie die Alten, die echten Hellenen: er empfindet, etm ſpäter ſenti— 
mentaliſcher Poet, das Natürliche. Er iſt ein Kind der Aufklärungzeit. Und wo 
er einmal, die vornehme Gelaſſenheit bei Seite werfend, „offenen Krieg“ an— 
ſagt — ohne ihn übrigens durchzukämpfen —, da gilt ſein Fehderuf den 4 
lichtfeindlichen Gittenrichtern, die un$ das Andersdenken, das Andersfühlen 
„ins Gewiffen fchieben”, die das Natürliche vertiimmern wollen und die freie J 
Sittlichkeit der Ganzen einpreſſen in die enge, athemraubende Schnürbruſt 
jener Gitte, der die Halbheit, mag fie auc) zur Nachtzeit den Heiland ſuchen, 
ſich willig beugt und biegt. Hier ift Heyfe ein Erbe Voltaires und — im = 
goethifdjen Sinn des Wortes — ein Naturalift, fein Offenbarung-Glaubiger. — 
Cin leidenſchaftlicher Atheismus zieht fic) durd) fein ganzes Didten; und 
Heyfe begegnet dem robufteren Dichter des „Vierten Gebotes”, da ev, mit 3 
ſtark perfinlichem Accent, fein merfmiirdiges Zwittergeſchöpf Coinette (,, Kinder — = 
ber Welt”) fprechen läßt: , Wenn die Clemente meines Weſens, die — 
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Bite ausſhhehen eas 6 eine bloße blinde —— des Weltlaufes ſich 
uden und vereinigt haben und ich an dieſer Konſtellation zu Grunde 
1 a mug, — fo ift Das fatal, aber fein unerträglicher Gedanke. Cin 
3, zottvater aber, der mich unſeliges Geſchöpf de coeur léger oder auch aus 
4 padagogiſcher Weisheit ſo traurig zwiſchen Himmel und Erde herumlaufen 
— fiefe, um mir ſpäter einmal für die verpfuſchte Beit in der Ewigkeit eine 
Gratifikation zukommen zu laſſen, — nein, lieber Freund, alle durchlauch— 
ms tige und undurchlauchtige Theologie fann mir Das nicht plaufibel madden." 
uUnd wie ſpricht Anzengrubers junges verkauftes Weib? „Vor Jahren wohnte 
ein Mediziner in unſerem Hauſe, den ich, als kleines Mädchen, von ganzem 
Serzen verabſcheute, weil er arme Kaninchen lebend zerſchnitt. Er wußte 
ganz genau, wie weit er ſich auf die Stärke dieſer Thierchen verlaſſen konnte, 
ob fie ifm ‘tot unter dem Meſſer bleiben wiirden oder wie lange fie lebend 
; und leidend zu erhalten waren, wenn er ihnen durch gute Pflege Kraft ver— 
feb, die Pritfungen gu ertragen’. Wollen Sie mich glauben machen, Gott 
' “wire fo ein Mediziner?“ Fir Heyfe wie fiir WAngengruber, fo weit ihre 
Pfade auch ſonſt auseinanderführen, iſt der Zuſtand des Leidens etwas den 
natüurlichen Daſeinsbedingungen Widerſtrebendes, nicht, wie für die Ruſſen ſeit 
F G Yogol, ein Heiligendes, fittlich lauternde$ Moment; fie find heitere, frohe Künſtler 
und zur chriſtmoraliſchen Märtyrerſchaft haben wie Egmont zur ſpani— 
| fen Lebensart, nicht einen einzigen BlutStropfen in fic. 
‘Und darum ift Heyſe, trog feinem „individualiſtiſchen“ Freiheitdrang, ein 
Zremdling in unſerer engbrüſtigen, bekleideten Welt; er ſucht das Nackte, 
das fröhlich Sinnliche, ihn bangt es nach Sonne und im Italerland iſt er 
zu Hauſe; im kalten Norden hat er ſich geiſtig nie heimiſch machen können, 
denn hier liefe er Gefahr, „die innere Harmonie, auf die Alles ankommt“, 
ʒu verlieren. Er iſt der „letzte Centaur“, deſſen herrliche Wundergeſtalt man 
derlacht, dem man den Rücken kehrt, um allerlei fünfbeinigen und zweizüngi— 
gen Kälbern nachzulaufen. Paul Heyſe iſt der Fleiſch gewordene Proteſt der 
ea a jegliches Dogma, er ift cin finnenfreudiger, alle Ronvenienz 
verachtender Heide, der nun mit wehmitthiger Melancholie die feigenblatterige 
* irlichkeit erſchaut, und von ihm ſelbſt mag gelten, was er ſeinem Lieb— 
i. a Briebig — zurief: 

ae . Mit Hellem Griedjenblic 

es — Du ermeffen, in Dein Loos ergeben, 

— ay Den jahen WAbgrund gwifden Traum und Leben 
UUnd ber Berſpätung herbes Mißgeſchick.“ 

Vor dieſem ſteilen Abgrund mag wohl auch Heyſe zaudernd einſtmals 
It gemacht haben. Muth gehörte dazu, nun entſchloſſen in das volle Leben 
sin abzutauchen. Kraft und Genie und nicht geringeren Muth aber braucht 
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t Giner aud -zum abdlerfithnen Woltenflug, Paul Gente vera a 
Abgrund ftand, die Stimme: Se a a 
eo ais aan a Erſchrick RA Sis. Gee 
Bor dieſer Liefe nidt! Hiniiberhoben | 1 EN 
Wird Dich ein Sdhwingenpaar mit ſicherm — 
Die ätherleichten: Dichtung und Muſik.“ i 
Der Grobian, dem niemals Schwingen fproften, mag dem den offenen q 
Griechenhimmel Suchenden Steine nachwerfen. Treffen wird er ihn nit, dent — 
„mit pradjtvollem Sprunge ſetzte der Centaur über die Köpfe der perfolgenden . 
Bauern hinweg.” Und die Schläfe deS Kühnen umbduftet die Rofenblithe. 4 


* * * Neat 


Der Liebe Gott ift gar nicht fo vachfichtig, wie und feine Subaltern- 
beamten oft glauben madjen wollen: er hat das atheiſtiſche — ober, was 
vielleiht im Grunde das Selbe fagt: das pantheiftifde — Kind der Welt 
unter die Schaar der Gottestinder aufgenommen, denen alle Dinge zum 4 
Guten dienen miiffen. Selbſt der tieffte Schmerz, der den Menſchen traf, 
det Didjter hat er nur gefirdert: der Verluft geliebter Kinder hat Heyfe— 
in „Marianne“, „Ernſt“, „An Wilfried”, ,, Rifpetto” — die fiiictfien Tine — 
lyriſchen Empfindens auf die Lippe gelegt. Der vom Leiden fic) verftimmt a 
abwandte, aus Furcht, „die edle Harmonie zerftirt gu ſehen“: das Leid erſt ae 
Hat ihm auf die erhabene Höhe lyriſchen Ausdruckes gefithrt. Damals erft a 
Hat eS fein „liebeverwöhntes Menſchenherz“ empfinden gelernt, daß pteit 
Tändeln frommt, wenn wir am Leben franfen“; und waren e8 vorher manch— — 
mal gar zu ſüßliche Düfte, die ſeines „Herzens Roſenbeet“ enthauchte, ſo a 
wehte nun ein erfrifdender, kräftig aufrüttelnder Sturmwind darüber hin. a 

Liebe, Liebe, nichts als Liebe finden a int Heyſes Novellen. a i 


Aes ijnticjen Geſchichten unterſcheidet“, a Das —— in immer neuer, ‘a 
phantaftifd) erfonnener Geftalt; das Motiv. bleibt faft immer das felbe, im 
Paradies wie im der Welt, in der Provence und in Rothenburg ob ber Tauber, 3 


das consumatis gave amore ift, teil e8 den Rechten nicht befommen 559 
oder weil es im rechten Augenblick das natürliche Gefühl ängſtlich ata 
und nun fiir folde Verfiindigung an der Menſchlichkeit ſchwer leiden 1 muß . 
Thoren und amuſiſche Barbaren haben’ deshalb den Dichter der | Moralifdjen : 
Novellen” lüſterner Unfittlidjfeit geziehen. Die armen Narren, die von der 
tiefen Keuſchheit künſtleriſchen Schaffens nidts ahnen! Paul veyſe bat 1S 


437 
































| ert, ates, was gut st theuer ift, ——— aus dem Geiſterreich heraufbe⸗ 
pie hwört“, ſitzen ſie gemüthlich und ſtill in ihrem Bürgerheim: bons bourgeois, 
me bons péres de famille, bons gardes pationaux und fo weiter. Das 
i | Dichter fons, — fein gang leichtes im Deutſchen Reich ſittſamer Gottesfurdt. 
Bon Stil und Vortrag Halt Heyfe nicht viel; und doch dantt ex, wie 
- feine galliſchen Vorbilder Flaubert, Stendhal und Mérimée, ſeinem Stil 
ct ni Vortrag die ſchönſten und die feinften Wirkungen. Heyfe und Turgenjew 
— ihm wurde er ftetS ja befonders gern vergliden — find mehr Erzähler 
| “als Schilderer; von der modernen Urt der Vergegenftiindlidung ift ihre Sub— 
_ jettivinat weit entfernt und auch darin mag man den deutſchen und den 
uſſiſchen Klaſſiker der Novelle einander geſellen, daß ſie Beide dem hitzigſten 
BE etic. mit feinem Bewuftfein fernbleiben. Heyſes Empfinden be— 
M weat ſich ſtets i in dem konzentriſchen Kreiſe des ſchönen Maßhaltens; er lächelt 
Biter, als ex lacht, und er weint fill, ,,mit dem Tuch vorm Munde“. Diefe 
— Gehaltenheit läßt ihn den heiß begehrten Lorber des Dramatikers 
nicht erhaſchen, obwohl auch ſeine verfehlteſten Bühnenſtücke mehr werth ſind 
“als die gefammte lärmende Durdhfdhnittetheatralif; aber das Bublifum, dem 
ae 1an bas Zuhören im Theater mit ſchrecklichem Erfolge abgewöhnt hat, weiß 
mit diefer leiſen, feinen Paſtelldramatik nichts anzufangen und verlangt nach 
zupackender Gewaltſamkeit. Heyſes Natur und Begabung iſt im zarteſten Sinn 
weiblich und fo gelingt ihm kaum je ein Aufſteigen ing Allzemeine, ein Zuſammen— 
A faffen von Einzelnerſcheinungen 3u einem grogen Bilde; aud) feine Romane 
ſind nur künſtlich verſchlungene Novellenbündel; er bleibt ſtets bei den ewigen 
Paradieſes typen von Mann und Weib, wenn er ſich auch freilich bei der 
Idylle nicht ſo lange und mit ſolcher Vorliebe aufhält wie bei dem „Sen— 
a onroman der Weltgefchichte,“ der mit dem Giindenfall beginnt. Weiblid 
genne ich dieſes Klammern ans Individuelle nach dem Wort des Daniel 
Som, der, ſelbſt ein Weib und eine Gräfin dazu, geſagt hat: ,La femme 
gneralise point; l'individu est tout pour elle.“ 
Und wie fteht Heyfe gu der „Richtung“, die ſich faft zwei Jahrzehnte 
* ang fo ſtolz ,naturaliftijdh” nannte? Bon ifr will er nichts wiffen... Ws 
| ie Hugoifien mit ihrer beriidtigten Unterſcheidung zwiſchen Crhabenem und 
Groteskem, zwiſchen Guten und Böſen, überwunden waren, kamen die Zoaliſten 
cs | fprachen, nad) Comte und Taine: Tugend und Lafter find Produfte 
wie Bitriot und Zucker. Thiermaler vom allererften Range waren darunter 
Abe Meifter war, ehe er in die Weltheilandsrolle hineinwuds und auf 
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dem Skopzenpfade die Kraft ſeiner — vector, ein —— at > facter 4 
Künſtler. Das Höchſte aber und das Feinfte in der Menſchennatur, den 
Geiſt oder — in der Sprache der Gläubigen — den göttlichen Odem, der das 
Thier erſt zum Menſchen macht, ließen fie uns faſt immer ſchmerzlich vermiſſen. 
Zola ſelbſt hat keinen bedeutenden, keinen aufrecht einherſchreitenden Menſchen 
auf die Beine geſtellt und in den Werken ſeiner Nachtreter wird man ver 
gebens nad) edlen Raſſentypen ſuchen. Entſpricht dieſe neumodiſche Begrenzt ⸗ 
heit nun der Wirklichkeit? Iſt es die vérité vraie, daß alles Große, Starke 
und Feine, das wir täglich hienieden vollbracht ſehen, von zufällig entwickelteren 
Thieren geleiſtet wird? Paul Heyſe ſagt: Nein. Und er fügt, auf die vorüber⸗ 
wanbdernden Schaaren feiner freien Adelsmenſchen deutend, mit frohem Lächeln 
hingu: „Achten Sie auf die feine Form der Köpfe und die zarte Bilbung — 
der Schläfen und im Gang und Tanz und Sigen die natürliche Anmuth.” 
Und wenn ihn ein Treue wedelnder Hund zu troften fommt im erften bitteren 
Schmerz feines fonnigen Lebens —: er ſcheucht den Geiftlofen fort und ruft: 

„Des Menſchen Wel verfteht der Menfd) allein, fein Gott, tein Thier. Der { 
Kummer ijt erlaudt. Und Du, fo treu Du winge biſt gemein.“ ig 


* * 
* 


Zehn Jahre ſind hingegangen, ſeit ich den Verſuch ei einer Cherelenut 
wagte, dem ich jetzt einen großen Theil der Hier gedruckten Save entnahm. 
Wenig nur war gu andern, eigentlid) nur da und dort eine Lonfdhwingung 
vichtiger 3u nuanciren. Und doch evlebte id) ſeitdem das Glid, mit dem J 
Dichter, den ich damals nicht kannte, manchmal ein Stündchen verplaudern J— 
zu dürfen. Cin Glück dünkt es mid, einen Menſchen zu finden, der ſo gar 
nicht enttäuſcht, deſſen Perſönlichkeit ſo ganz mit feinem Werk zuſammen⸗ 
klingt und deſſen Weſensgeſicht fein unorganiſcher und deshalb häßlich wirfen- 4 
der Bug entftellt. So ift Heyfe; und die hohe Kultur, die Feinheit und 
Glätte feines Geiftes erquidt wie ein Wunder aus deutſcher Märchenferne. 
Das Geſchlecht aus den erften Jahrzehnten des ſchwindenden Säkulums war — 


allen Märkten räkelt; es baute keine elektriſchen Bahnen, machte nicht —— : 
und Transaktionen, die jetzt als Zeichen eines berg ——— 4 


a ’ 


dowitz, Schloezer, Bamberger? Wo ift i in der Spreu unſerer cee, 
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von fein Gemeinde — Caprivi itber Chriftenthum und Utheismus 
zu ſprechen anhub, geſehen, wie es im Hirn eines Kommandirenden Generals 
ausſehen kann; noch vor dreißig Jahren aber ſaß in Poſen, wo jetzt ein 
frommer Herr von Stülpnagel als Vertreter der neudeutſchen Gegenrefor= 
- mation Lorbern ſucht, dev alte Haudegen Steinmes, der ftill für fid) Renan las 
und in feinen Briefen hübſche Bemerfungen über den Cindrud madhte, den ihm 
Schillers Sprache in franzöſiſcher Ueberfegung hinterlaſſen hatte. Auf allen 
Gebieten ift diefer Miedergang fidjtbar. Wo ift ein Erſatz fiir die Treitſchke, 
Moltlke, Freytag, Lagarde, Fhering, Herman Grimm? Früher wurde ein 
deutſcher Profefjor, mochte er Hiftorifer oder Nationalökonom fein, nicht zum 
R leidhtfertigen Schwaiger, wenn ev aus ſeinem Fach ſchlüpfte und itber ein Thema — 
aus dem Bereich der fröhlichen Wiſſenſchaft fprach. Früher wäre die Auf— 
fahrung eines Machwerkes von der unwürdigen Albernheit des „Eiſenzahn“, 
das viel tiefer ſteht als die Mauſchelſpielereien der Gebrüder Herrnfeld, höch— 
nus auf einer abgelegenen Winkelbühne möglich geweſen. Früher ... Dod 
a umſtändlich mit Beifpielen belegen, was die itberlebenden Trager deutfder 
— Kultur feufzend langft zugeben mugten? Der Parbenuwahn, Deutſchland 
i. mii die Welt beherrfden, miiffe, wie Graf Viilow, der befte Crponent heutiger 
4 Zeitſtimmung, neulich unter beſchämendem Beifall ſagte, Hammer ſein, um nicht 
Ambos zu werden, umfing früher die Geiſter nicht. Aber ſie hatten den edlen 
Ehrgeiz, als Deutſche an Bildung und ſeeliſcher Geſittung ſich von keinem 
anderen Volk übertreffen zu laſſen. Dieſem Geſchlecht gehört Heyſe an. Er 
war nie ein Deutſchthümler und Deutſchprotz; aber er hat ſeinem Vaterland 
Ehre gemacht, hat den deutſchen Geiſtesbeſitz gemehrt und noch vor ein paar 
die Freude erlebt, daß ein ſo urfranzöſiſch fühlender Kritiker wie der 
Bretone Jules Lemaitre, als er ein kleines heyſiſches Drama geleſen hatte, 
3 erſtaunt geſtehen mußte, dieſen Stil, dieſe Feinheit und Grazie habe er bei einem 
Freußen nicht zu finden erwartet. Iſt die Beit fiir immer dahin, wo man 
| auch in ſolchem Dichterwirken einen nationalen Sieg ſah? 
J Das ärgernde Gefühl, einen aus beſſerer Kultur Stammenden vor ſich 
zu haben, mag den Banauſen das Wort auf die Lippe gedrängt haben: Heyſe 
iſt nicht modern. Ich bekenne mich gern zu der rückſtändig ſcheinenden An— 
ſicht, daß der Werth eines Künſtlers nicht nach ſeiner Modernität abzuſchätzen 
. us Wenn Einem aus der seta mobdernen Lebens ein ftarfes Kunſtwerk 











t ih (ast, fo ſcheint mirs nicht weniger herrlich. Frederi Miftral, — 
größter Epiker, der, wie Heyſe, 1830 geboren wurde und, wie Heyſe, von 


-  t_ der Provence gereift; ift er darum nicht ein großer Didter? Iſt es Tolftot — 


440 me: . “Die ute. 2 ‘ 
einem lieben Madden, u uno chato de —— 


iſt gar nicht modern. Er ſpricht wie ein Hirt aus ter Mite, ba die 4 
Gittinnen ihre Reize vor Paris entgitrteten, und die Sonne Homers hat ifn 



































nicht, der aſiatiſche Anachoret? Oder waren die Groften nicht am Ende immer 
mungeitgemag”, nach dem Wort Nietzſches, der ja auch nicht modern war und 
dennoch, trog Allem, was an der Oberflache fribbelt und wibbelt, wohl nod) 
eine gange Weile al3 dad eingig ſchöpferiſche lyriſche Genie de3 thm fo verhaften 
„Reiches“ gelten wird? Bu den Größten dacf man Heyfe nicht zihlen. Er 
iſt fein Progone, fein Schöpfer neuer Art. Dazu ift feim Weſen xu weih, 
zu weiblich, eines Empfangenden, nicht eines Zeugers. Go hat ihn Lenbachs, 4 
des unerbittlidjen Pſychologen, fidjere Meifterhand gemalt: in ſüßer, fefnend 
aufblidender Weidheit. Und boshafte Heyfehaffer könnten als Motto ag 4 
bas —— das Wort ſetzen, das Viſcher den Corte —— a 
Weichheit ijt gut an ihrem Ort, 

Aber fie tft fein Lofungwort, — — 

Kein Schild, keine Klinge und kein Gu 

Kein Panzer, kein Steuer für Dein Schiff. 


Das wäre, wie faſt jeder Superlativ, ein ungerechtes Urtheil, aber es ließe ſich 
hören. Heyſe hat uns zwei gar nicht weichliche, ſondern gut preußiſch robufteDra- 
men geſchenkt, „Hans Lange” und „Kolberg“, und aus der ſchönſeeligen Schaar 
ſeiner Weltfinder taudt mandmal ein Mann auf, der ein Mädel gur Mutter a 
machen fonnte. Meift freilich find e3 Manner, wie Frauen fie fehen, — 
ferngefunde Frauen oft, die fth ihrer Sinne nicht ſchämen, fie aber im Zügel 
haben. Die vollkräftige Willensgewalt, das Ewig-Männliche, das wir in 
Goethe, dem Allumfaſſer, und roher in Kleiſt und Hebbel ſpüren, fehlt ihm. 
Aber iſt er nicht gerade darin modern, der Sohn einer ſänftigenden Kultur? 
Und welder Thor will den Dichter unmodern nennen, der fic) frith gudem 
damals nod nidt durd) alle Gaffen getuteten Determinismus befannte, der, — 
allerdings auf feine befondere Weife, die Keime des demokratiſchen Sozialis⸗ 
mus ans Licht fpriefen fah und der — um unter vielen nur em Beifpiel — 
zu wählen — in dem foftliden kleinen Drama ,,Perfeus" den alten Meduz — 
fenftoff fo fein in’ moderne Empfinden gu ziehen wufte? Mir ſcheint der 
alte Henfe, der mit Bewuftfein auf einer beftimmten Lebensftufe ftehen blieb, 
viel mobderner als die armen Schächer, die, um mur ja nit den Anſchluß 
zu verſäumen, haſtig dem Tagesgebimmel nachkeuchen, ſich vorgeſtern als 
Sozialiſten, geſtern als Darwiniſten vermummten, heute dem Chriſtenheiland 
in neuſilbernem Leuchter ein parfumirtes Märchenkerzlein anzunden, morgen bem 
friſch entdedten Shateſpeare nachſtümpern und im Grunde, bet allem Talent, ) 
unreif, unfertig, leer und erfolg{itchtig find. Bon den ott bai 
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fd won den “ei oder um den Sdhillerpreis handeln, geſcheut, 
a — rückhaltlos feine Meinung zu ſagen. Er kleidet fig nidt 


tien weil fie goat if, nicht unmodern nennen darf, die klare Sicherheit 
fe ines Vortrages, der weltmänniſche Humor und die furchtloſe Vornehmheit, 
ede — trobig den paſtoral Winſelnden zurufen ließ: 
Fh Habe meiner Tugenden und Fehler 

* = MWMWich nie geſchämt, mit jenen nie geprunkt 
Und meiner Sünden macht' id nie den Hehler. 
Denn Dies vor Allem, dünkt mich, iſt der Punkt, 

Wo Freigeborne ſich vom Pöbel ſcheiden, 

Der feig und heuchleriſch herumhallunkt. 

Den nenn’ ich vornehm, der ſich ſtreng beſcheiden 

Die eigne Ehre giebt und wenig fragt, 
Ob ihn die Nachbarn läſtern oder neiden. 

Wenn Schinkels Wort, Kunſtwerke ſeien die feinſten hiſtoriſchen Quellen, 
cinft als richtig erkannt werden follte, dann wird man nod) oft nad) Heyſes Did: 
: ur igen greifen; und die Mühe des Suchens wird nicht verloren ſein. Mancher be— 
ee nut tſame Zug einer Epoche und eines Geſellſchaftzuſtandes, die uns ſchon ent- 
inden, kann da wieder lebendig werden. Dieſe Novellen, Romane, Lieder und 
—* pr * bieten die poetiſche Spiegelung der Gefühle, Gedanken, Wünſche, Ten— 
te en des nord- und mitteldeutſchen Burgerthumes, das fic) um die Quellen der 
Bild ig gefammelt hat und fid) in dem neuen Wohlſtand nun behaglich ein- 
richtet. Man fieht angenehme, artige, reinliche und geſchmackvoll gekleidete 
* te, die keinen Zweifel darüber laſſen, daß ſie ſich für ſehr human und für 
ſehn ehr aufgeklart halten. Cin Bischen unruhig find fie ſchon. Fn ihnen iſt ein Schau- 
dern vor all dem Neuen, das da ringsum werden will, vor den ſchreckenden 
Erſcheinungen der Maſchinenzeit, die ſie doch reich gemacht hat und ihre Herr⸗ 
chaft fidert. Diefes Schaudern ift aud in Heyfes Didjten fühlbar. Ihn, 
en | — des geſättigten Bürgerthumes, ärgert das Gedröhn und Geraſſel 
— in denen dieſes i coe an Fleiß, Kraft und Intelli— 
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genz ſein Beſtes leiſtet, er ſucht ſich ein neues Hellas — bas — — 
wie die münchener Propyläen und alles Stuckgriechenthum, nur künſtlich und 7 
unedt wirken kann, und Lenbach erwies fich wieder einmal als weifen Meier a 
da er den Freund und Nachbarn im Gewand eines Renaiffancefiinftlers malte, 
Die Renaiffance liebt er; die Sforza und Malatefta würden ihm gwar nicht a 
behagen, aber am Hof ie vornehmen ferrarifdjen Maecene wire ex gleidh 
heimiſch und die kränkliche Pringeffin von Efe wiirde gewiß gern mit ihm 
plaudern. Jn diefem Sinn mag man ihn unmodern nennen, hat ex felbft — 
fich fo genannt. Gin allerliebjtes Necfduett — die Frau möchte den Cheherrn 
gur Anfdaffung never Möbel fiir fein Schreibzimmer bewegen und fragt ſchließ⸗ 4 
lich feufgend, ob dex ſchäbige Hausrath denn nod) Langer herumftehen fol — - 
endet er mit den Worten, Wes folle beim Wlten bleiben nur 4 
Cin Weildhen nocd, bis mit dem Wlten ſelbſt 
Wird aufgerdumt. Er ijt nun einmal nidt 
_ Modern und feine Renaijjance betreibt 
Gr innerlid); und ihm ift wohl dabei, 
Wenn man. nur eben ihn verbrauden will, — 
Go, wie er ift, jammt andern alten Möbeln. 


Es will Cinem nicht in den Kopf, dak Heyfe gu den alten Möbeln 4 
gehören foll. Und doc: mit einer Sieben als Jahresziffer heißts, orn ber 
Qugend Abfchied nehmen. Das greiſe Weltkind ift eime gu liebenSwitrdige, — 
gu neidlofe Natur, als dak die Jugend nöthig hatte, ihm die Mtahnung ins — 
Gedächtniß zu rufen, die Raimund feinem Millionenbaner fingen lief: n Dent 3 
mandmal an mid) guriid, ſchimpf' nicht auf der Jugend Gli, Briiderlein — 
fein!“ Was Heyfe mandmal mit den Jungen hadern läßt, ift nicht gekränkte 
Eitelkeit eines Zurückgeſetzten, iſt vielmehr die Sorge eines Künſtlers, der ‘= 
die über Alles geliebte Kunſt ſchlecht behandelt fieht. Wher fonnte er, utd 
dem wir nidt aufrdumen, den wir nicht unter die comicos stultos senes — 
rechnen wollen, nicht Befferes thun, als feinen Kraftreft an polemifde Did - 
tung verzetteln? Plato und Montaigne empfahlen den Greifen, die ſich einer 
lenis, placida, fortis senectus freuen wollten, die Theilnahme an den 
Kampfſpielen der Jugend; und Jakob Grimm rühmte an ſeinem Bruder 
beſonders, daß er in hohem Lebensalter noch das Wagniß unternahm, nat 
ein Wörterbuch die Hand gu legen, deffen fern liegendes, fait zurückweichendes 
Endeziel in der engen Friſt des ihm nod) übrigen Lebens, wo die Regen= ’ 
tropfen fdjon dichter fallen, leicht nidjt mehr zu erveidjen ftand.“ Wenn Gevfe 
ſich folded Biel fegte, wenn ex, mit feinem Wiffen, feinem ſicheren Kunfigefi ühl, 
der deutſchen Dichtung den Weg in tinftige Schönheit wieſe, dann könnte ben : 
in innerer Freudigkeit Lebenden ein Erfolg belohnen, wie er Bismards, ſein nes 
bewunderten Helden, Greiſenbuch nach des Erſinners Tode beſchieden war. 


M. 6. 
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Sereniffimus und die Liesl. 


| inet, der aus der Weltgeſchichte das Laden gelernt hat: gehört Der nicht 
= bon Natur wegen gu den höchſten Cremplaren der Gattung? Einer, der 
nits pon Weltleid und Weltefel wifjen mag, obwohl ihm diefe fogenannte Welt 


“a 
‘er 


alee in einer wmingiagn sap, zur — ſeines Hauſes geworden me 


atk ‘eb werthvoll durch — angeſtammne Saeed — im 
thronreichen Europa. 
sy Qa gut fein“, ſpottet er feitbem, wenn die Rede darauf fommt; „es hat 
c mir hernach auch sitthe an guten Gibgelegenheiten gefehlt. Nein, wahrhaftig 
nicht, wenn man ſich der geſunden beſten Laune bei prachtvoller Weltverdauung 
in den Schooß ſetzen kann, ſo oft Einen das Bedürfniß anwandelt.“ 
— Sereniſſimus pflegt mich allſommerlich zu Beſuch zu laden. Der hohe 
Herr ſteigt wie ein Gemsbock Eine forſche Wilderernatur, der kein Schleichpfad 
zu verwegen, keine Felswand zu ſteil iſt; da tragen wir dann Jägerhut mit 
rumbem Federl“, krachlederne kurze Hoſe, arg verwettert, mit grüngeſticktem 
Eichenlaub am Latz, rauhes Hemd, am Hals offen, ohne Binde, derbe wollene 
Wadenſtrümpfe, Nagelſchuhe, Wettermantel, Bergſtock, Ruckſack: die landesübliche 
aa Ausriijtung im Hodgebirge. In Allem ift Sereniffimus der Erfte. Mit Schweiß 
; sant Staub bededt, abgetrarelt, totmiide, wirft er das Gewand ab, ſtürzt ſich in 
den Bergſee, ſimnn wie ein Seehund und ſteigt an den polizeiwidrigſten 
Stellen in polizeiwidrigſter Badehoſenloſigkeit ans Land. 
eS Alle Gagerfniffe hat er [03, im Wald und auf der Haide, überall. Cin 
Weidmann mit ganzer Seele, alſo kein blutiger Streckenprotz, kein Mordgeſelle 
mit Piffpaff-Größenwahn, der blind drauflosknallt, wenn ifm das arme Gee 
dier vor die Mündung gehetzt wird. Ein Thierfreund, der hegt und pflegt und 
* abbſchießt wie der Förſter, der als Baumfreund den Wald durchforſtet. Selbſt 
die Verfolgung des Raubzeuges iſt ihm nicht die hartherzige noble Paſſion. Und 
wenn er auf junges Weibsvolk pirſcht, — „ſchiach“ darfs nicht ſein, ſonſt fürchtet 
er ſich der Sünd'. In dieſem Punkt geht er, ſeit er gemach älter wird, ſehr fromm 
wähleriſch mit ſich um. Zuweilen nützt freilich auch die größte Frimmige 
keit und Vorſicht nichts: Gottes Wege find dunkel. 
* * ee Ueberkommt ihn der Hunger auf der Landſtraße, iſt ihm jeder Kirſchen⸗ 
‘baum recht. Die am Höchſten hängen, ſind die Beſten: Das weiß ſchon die 
—* Spatzenweisheit; und er ſteigt jo hod, wie ihn die Aeſte tragen und Sperlinge 
= d Staare nod Etwas übrig gelafien. Gleidgiltig, auf weffen Grund der Baum 
fteht. Das hat oft Folgen. Namentlich an der tiroler Grenge. 
—s—s« eutlich fam die Bäuerin dagu, wie er gerade in befter Arbeit war. Das 
seib, in den Geiligiten Eigenthumsrechten gekränkt, fängt nicht ſchlecht zu ſchimpfen 
s m Slit wor fie jung, ſchmuck, wenn aud ſakriſch „gach“, die. dralle 
Qi eae wien friſch bar beicetbet. Sie fennt Sereniffimus, den Cinbreder 
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444 et ee eee 
und Rirjdenrauber, nicht. Die halbnacten braunen Arme cut bie üfte 
legt fie los: 
„Handwerksburſch miſerabliger, willſt — — vert Fant ben Lo 
an, den frechen! Machſt jet bald?” 

„Jawohl, ich mac’ gleid. Halt nur Paul, lente jim 16 Dir bie 
Hofen drauf.“ — 
Und er naſcht ruhig weiter und verſchluckt keinen eingigen Stein. 
„Wirds bald, Spigbub ſakriſcher?“ 
„Ja, gleich” — und er puftet ifr die Ritfdhenterne ah den Soy. 
Nun fodts in ihr: „So ein alter Gauner —!14 
Gr biegt fic) gemüthlich noch einen vollen Wit bet. : . — 
Sie ſtreckt die Arme aus und rüttelt am Stamm. Sie ea Sie a 
Berjudhe, hinaufzuklettern. ae 
,otunter wert id) Did, Hanswurft!“ ‘ 
„Wart nod) a Biſſel. Hergott, ſchmeckt Das gut — — 
„Mir gehören die Kirſchen mic — Du, Du ee 
Da läßt fic) Sereniffimus nad) einem Rutfder bivett Secanteften, — 
höchſteigener Perſon der Frau Liesl an die Bruſt. — — — 
Und er umhalſt ſie, drückt ſie, buſſelt ſie, wo er grad ginteifft: Aa — 3 
Augen, in den Maden, cu den Mund, bis ihm und = der — eae — 
Gie ift ftarr. ae 
„Nein, fo was...“ ſtöhnt fie. „Wenns wer fieht — 
Feſt galt er — an beiden — und dreht a mit it unenteinbarent 




















— — — — 
Es war wirklich Niemand in der ‘Rage? 36 bin ——— 


hat er immer noch ein Ueberflüſſiges in der —— 
„Du biſt nobel,“ ſagt ſie, etwas verdutzt. — 
„Jawohl, ties fo find wir, — wir miei oder.” Peay ay 
Na ja. = 
Sie — fich das Geldſtück genauer. 
„Schmerzensgeld, hel” lacht er pfiffig. 
„Geſtohlen hat ers, gewiß, geſtohlen hat ers,“ — fle mir gu, als ich 
oldtzlich hinter dem Buſch auftauche, und ſich entfernend, mit glühendem Geficht 
„Spitzbuben ſei Ihr, jetzt bring’ ich dem Bauern am End ein es — 
ſtuckl heim — — 
„Tandaradai!“ ſchnalzt Sereniffimns. . — a 

Wir driiden uns querfeldein, auf den Wald gu, _eopetig erfriſcht bon d ert 
Scharmützel mit raſſigen Bäuerin. Ob man uns erkannt hat? Tandarabe if 


fldele Stunden im abbas zur „Weißen Gemje” im Hodwald iiber ber Scheln r 
— Oft wirft ſich unſer — wie eine Salve von —— in die e 
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a ageln nidjt —— Die Tieden mei — * Ofenbank und 
von — Abenteuern. = 


‘2 — eee — uft er mir zum Gruß entgegen und ſtreicht ſchmunzelnd 

feinen Schauzbart Sein wettergebräuntes, hageres Geſicht zuckt in pfiffigen 

Lichtern. Er wirft ein zerleſenes Exemplar des Gothaer Almanaches zwiſchen 

die Weinflaſchen und Cigarrenſchachteln, reckt ſich in ſehniger Strammheit und 
ieht mich an ſeine Bruſt: „Nun denn — Grüß Gott! —, daß Du nur da biſt, 

r Kamerad!“ 

— Wir duzen uns feit — — fünfzigſten Geburtstag. 

= — die grünen — gefüllt, Havannah — „Proſt!“ Ein 


— Taffen. uns in 1 bie Golzarmftiigle mit den es cctelienen Lederpolftern 
. | 3S = nog dem ee — — Deine — Pajfion?* 


| aay ein paar ————— Seiten — Gothaer. 
— — die — au ſein nactes, Eyles Knie: Der Rops oder der 


F ——S ‘eit er heraus. „Weißt Du, Das muß id Dir bod 
- en, von allen Biinften — Proſt! — die europäiſche Schelmenzunft hat dog 
nicht ihres Gleichen. Dagegen ſteht nichts auf. Das iſt Nationalliteratur und 
fiir klaſſiſche!“ Und mit einem Schlag auf das Buch: „Nationalliteratur, 
ſich zur Weltliteratur aufgeſchwungen — richtiger: aufgeſeſſen — hat. Die 
— —— realiſtiſche Poeſie des Sitz⸗ und Beſitzfleiſches! Stegreifritterthum zuerſt, 
_Stromerliber, Galgenvogelepos, Herrfdercjronifa. Die Kraft der Beine, die 
: BGerwegenheit des Griffes ... und Aushalten! Suum cuique rapere. Die Gee 
1 nialität bes Geſäßes und Umgegend. Mit allen Advokatenwinden und Pfaffen- 
ſalben. F Y suis, j'y reste. Oder wie der Galantuomo in Rom vom Quirinal 
Batikan hinübergrüßte: Ci siamo, ci resteremo! Und der ehrliche Idealiſt 
Schiller drückt pathetifd fein Siegel darauf: Sei im Befige und Du wohnſt im 
Red — heilig wirds die Menge Dir bewahren. Einfach monumental. Das 
iſt die hohe Schule und Poeſie der Geſchichte. Dir brauche ich ſie nicht vorzu— 
Du haſt den Begriff. Cs giebt vielerlei Worte dafür, alle ſakroſankt. Proſt!“ 
Ich: „Und immer neve kommen dazu, eins pompöſer als das andere: 
umoral, Uebermenſch und anderes Edelgewächs.“ 
Dieſer Gothaer da bleibt der Kodex.“ 
— der Inder⸗ ,ſchränke id) ein und geftatte mir eine friſche. 


446 ae Re eee —— 
Meinetwegen. Das and. Der Shes: eis in cates. wie 


felbft. Cure Romane gum Beiſpiel.“ —— 
„Hopſaſa“, lade ich, „Das iſt ein Sprung. Antik, a la Dersbot." — 
„Spring mit, Alter. Sprünge find luſtig. Die Liesl, weißt 8 — i 
Aljo fpringen wir. Es war gur reifften Kirſchenzeit.“ 
„Unſere Romane gum Beiſpiel“, damit lenke id) wieder jue, -_ 
„Ja, Eure Romane. Etwas Luftiges, Phantaſtiſches, Mufikaliſches igen % 
bar, Handlung, rother Faden und anderes Geſchnür und Strumpfwirkeret; im 
Grunde doc) nur Vergeidniffe. Verzeichniſſe aller erdenklichen Miferabilitdten 4 
der Menſchenſeele: Ihr nennts pſychologiſchen Roman, — grohartig. Bergeidniffe 2 
aller Sleinigteiten wurmſtichigen Kulturhausrathes: Ihr nennts hiftorifden Roman, — 
— aud) grofartig. Verzeichniſſe aller Lumpereien einer heutigen Spiebbiirgerfamilie: 
Ihr nents fonjequenten naturaliftijden Roman. Oedet —— Das Sage an? q 
Mid) ſchon. Trödler⸗-Kataloge find amufanter. Proſt!“ s 
„Stimmt!“ ruf' id und erhebe den goldgriinen Kelch. So ee 
Mit einer Wrt von grimmem Humor ſtürzt er das Glas hinab: punk: ¥ 
wetter ja, Das jag ich Dir, mein Gothaer Almanach ift unerſchöpflich; wo id 
ibn auffdlage, ſtoß ic) auf einen Wik, einen weltgeſchichtlichen ULE, eine Gere J 
lide Familienpoſſe. Dieſe Geburtregiſter, na! Dieſe ‘Berwanbdtfhaftdaten, nal 
~ Der Glaube mast felig. Und das Gewimmel des adeligen Broletariates, ——— 
Schnappſack! Und dieſe fünf- und ſiebenfach gezacte Hungerleiderei mit ihren * 
noblen Alluren, Gott Strambach! Und nun denk Dir einen rechtſchaffenen Kerl 
aus der Bande, der hinter die Alkoven⸗Couliſſen geſehen, Hermeline und Unter⸗ 3 
röcke gelüftet und die glänzenden Zacken ſozuſagen mikroſkopirt hat. Mein Wort: 4 4 
es ift zum Wälzen. Manchmal aud zum Heulen. Wher Das ift ſchlechte Mufit 
Gin Arfenal von Späßen, diefes Bud. Unter uns gejagt. Gang unter uns. 
Die profane Welt gehts nichts an. Mteinen vaus⸗ und dGofrath auch — a 
ift tren. Das geniigt. Tren wie die ies! . — 
Schon will ich unterbrechen: Zum Kukut, iſt Das die jelbige Liesl, bie. ee 
Wie kommſt Ou denn immer wieder auf die Kirſchen? Meine Miidigteit bere 
beift die neugierige Frage. Und er ijt fo pradtvoll, wenn ſeine Verve im Buse 
ijt. Ich laff’ ihn alſo fortfahren. 
Das geniigt doppelt. Die Heerde ift fo unbezahlbar unwiffend. nd 
weif fie einmal und ſtößt ihr der Bufall die Naſe drauf: fie vergift timer 
wieder. Sie betet an und fteuert, wie fie früher gefrohnt hat und alles whee 4 2 
Das ift ewiges Heerdenbediirfnig. Was in diejem Bud gedruckt iſt und was 
zwiſchen den Zeilen Juhe ſchreit, bleibt alſo doch Familiengeheimniß Eine 3 
eingige große internationale Familie, — wir da drin. einer außer uns ve ete 
— unſere Sprache, unſer Rothwälſch, unſer Volapük.“ — — 
„Na, na, na“, mache ich und greife nach dem Buch und betrachte mir ein 
in Stahl geſtochenes Bildniß. 
„Der Kerl ſieht aus wie ein invalider Götze.“ 
Ich: „Wie Einer, der nach Blut riecht.“ 
Sereniſſimus: „Giebt es Götzen, die nicht nach Blut riechen? Alle ri 
nad Blut. Das iſt ſchließlich noch ihr beſter Geruch“ ae 
,Cave canem wire ein paffender Wappenfprud.” : Bs 
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Er enttorft eine file Flaſche aus dem Kühler und eicht fie mir zum 
ſchänken. Wir ſitzen einen Moment ſchweigend. Die Dackeln bellen leiſe 
Schlaf. Es iſt wie traumhaft tiefe Mitternacht. Die Geiſter der Schalmei⸗ 
lucht toſen zum offenen Fenſter herein. Die Flamme flackert Zauberreigen. 
Aurios erregende Stimmung wie in einer Sommernachtstraumkomoedie. Wirk- 
— Ti buenas Romantif. 
Biſt müde?“ fragt er plogtig. 
| 938 weiß nidt.” 
ae Warſt im Höllenthal 2” | 
— — war — ata Renjdjnee alle Gletſcherſpalten voll. i 















“8 was ao! — ich. — 
WS will Dish 'mal aufriitteln. Tandaradai !” 

Tandaradai!“ edjoe id) erwartungvoll. 

= — Das Goldſtü ck bigs —— Der Bauer hats nig ees Oder es 
ihm davongerollt — 

DDie Liesl?ꝰ⸗ ee hase 
Mein Haus⸗ und ofa hat ſich verhebuh angeſtrengt, das iss 
> tae." ——— 

Die Liesl iſt da⸗⸗ frag ich tatt ehrlich erſtaunter Dehnung 

— ee: wippte mit dem Kopf: „Kugelrund, prachtvoll.“ 

— — „Und was thuſt Du? 

— „Wir legen ſie auf Eis. In Deine Gletſcherſpalte mit dem —— 

vince. Für künftige Geſchlechter. 2 
: 86 hebe den Gothaer hoch: petie Liesl hele — weniger — “ 
Triumph!“ rete, 


— 


* “a = ees 2 | , Migael Georg Conrad. 




































Bankabſchin iffe. 


yi ift der Spefulation ein jonft um dieſe — beliebles Hauſſe 
motiv aug der Hand genominen worden: der Hinweis auf die Jahresab⸗ 
ſchlüſſe der Banken. Gewiß: die Banken ſind es geweſen, die die Mittel für 
die induſtriellen Bedürfniſſe aufgebracht haben; daher ſahen wir 1899 eine ſelbſt 
in den Gründerjahren der ſiebenziger Aera nicht überbotene Emiſſionthätigkeit. 
Und die Agiogewinne ſchnellten in die Höhe, weil in fetten Jahren der Ge 
ſchäftsmann nidt gern an die Wiedertehr magerer Beiten denft und das — 
Publifum vertrauensfelig genug war, die Ausſicht auf eine unendliche, wolkenloſe 
Dauer des wirthſchaftlichen Sommers mit einem Aufgeld zu bezahlen, das bereits 
gewaltige Zukunftgewinne disfontirte. Die Folge von Alledem war ſchließlich 
ein weit verbreiteter Glaube an beſonders glorreiche Jahresabſchlüſſe der Emiſſion⸗ 
banken, — und jetzt, nachdem der Faſching vorüber iſt, eine allgemeine Cr 
—— Das Finanzinſtitut, deſſen Aktien am Schärfſten getrieben worden a 
find, begniigt fic) — und eben fo faft alle anderen grofen Santen — mit der 
gewobnten Divivende. Yur die Berliner Handelsgeſellſchaft vertheilte ein halb Pro⸗ 
zent mehr als im Vorjahr, die Darmſtädter Bank dagegen ein Prozent wenige 
So ſehr nun die maßvollen Dividendenvorſchläge einen ruhigen Beurtheiler 
unſerer Bankenverhältniſſe befriedigen konnten, ſo wenig haben ſie natürlich 
der Spekulation gefallen; und hier und da kam es zu reichlichen Abgaben 4 
die Hoffnungen auf erhebliche Kursſteigerungen ausſichtlos geworden waren. Die 
Bankdirektoren ſind doch wieder einmal viel klüger als die Börſenſpieler und ſorgen 
dafür, daß die Kursſchwankungen ihrer Papiere in mäßigen Grenzen bleiben. 
Die erſten Geſchäftsberichte, die erſchienen ſind, lauten übrigens recht monoton 
Sie ſchildern den Gang des Bankgeſchäftes im letzten Jahr etwa nach folgendem 
Schema: Auch im verfloſſenen Geſchäftsjahr hat unſere Bank unter dem 
fluß der glänzenden Verhältniſſe von Induſtrie und Handel eine rege — 
entwickeln und von dem hohen Stand der Zinsſätze Nutzen ziehen können. 
Wirkungskreis unſeres Inſtitutes hat ſich in ſämmtlichen von ihm fultivirten Ge 
bieten auSgedehnt, die Babl der bet unjerer Bank gefiihrten Konten ift ‘gewadjer : 
die Umſätze zeigen eine bedentende Vergrößerung und Dem entſprechend find auch die 
Gewinne Higher. Bei niedriger Bewerthung der Aktiven, reidliden Riidlagen, 
und nachdem die fiir Neuanſchaffungen nothwendigen Ausgaben aus dem Betriebe 
gedeckt ſind, ergiebt ſich ein ee aaa der die Vertheilung der felben Dividend : 


——— wie es den Bankleitungen beliebt. Die eingelnen Sofitionen a 
Gerinn- und Verluſtkontos werden nicht einmal — mitgetheilt, daß it 


Einzelnen Gewinne oder Verluſte ergeben haben. Gine geeignete Situ F 
sl da ak folder Grgebnifje könnte den —— für unſeren gangen — 
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leich aber — ——— ——— und dem von der Birfen- 
— efulation abhangigen Publikum die Augen heilſamſt öffnen. Aber freilich: 
— „Warum iſt Wahrheit fern und weit? 
Birgt ſich hinab in tiefſte Gründe?“ 
Selbſu von ſo gewaltigen Unternehmungen, wie es die mit deutſchem Geld ge⸗ 
— und unterhaltene Große Venezuela⸗Eiſenbahn iſt, hört man wenig Zuver⸗ 
aſſiges. Die von der Norddeutſchen Bank zu ſchweren Opfern herangezogenen 
Uftiondre miifjen in dieſem Jahr mit einer Dividende von einem halben Pro— 
gent porlied nefmen. Geneguela hatte Verpflidtungen übernommen, — und damit 
waren die Motten ins Licht gelodt worden. Aber keine der lebten Regirungen ift 
en Bablungverpflidtungen nadjgefommen und Mittel, fie gu swingen, giebt 
es nicht. Die politiſchen Wirren verſchärften ſich wiederholt zu gewaltſamen Aus—⸗ 
brůüchen und die Bahn hat ſtreckenweiſe durch Zerſtörungen, durch Beſchlagnahme 
ür Truppentransporte und durch die allgemeine Unterbindung des Verkehres und 
Hadigung des Wohlſtandes ſchwer gelitten. Zwar hofft die Verwaltung, dah 
dieſer unhaltbaren Situation bald Wandel geſchaffen werde, „weil alle Groß— 
mchte gleichmäßig in ihren venezolaniſchen Intereſſen geſchädigt werden“; aber 
dieſe Hoffnung dürfte trügeriſch ſein, denn die anderen europäiſchen Großmächte 
haben nicht den mindeſten Anlaß, zu Gunſten des deutſchen Kapitals auch nur 
einen Finger zu rühren, und das Deutſche Reid) wird, um der Eiſenbahninter⸗ 
nten halber, kaum ſeine freundſchaftlichen Beziehungen zur Republik Venezuela 
zreisgeben. Lehrreich müßte es aud) ſein, aus den Abſchlüſſen und Geſchäfts— 
eridjten der Banken die Gingelheiten jeder Abſchreibung und die eingelnen Ver- 
a nite fennen gu lernen. Cine weſtdeutſche Bank paradirt damit, daß innerhalb 
ihrer Kundſchaft nennenswerthe Zahlungeinſtellungen nicht ſtattgefunden hätten; 
unter den Abſchreibungen findet man aber 186000 Mark, die hauptſächlich durch 
Bear einer befreundeten Berliner Bankfirma in Verluſt gerathen find. 
zeſſere Aufkllärungen über die Debitoren wiirden aud ben Schlüſſel dafür bieten; 
J warum eine alte hamburgiſche Bank, die vor einigen Jahren ihren Hauptſitz 
nach Berlin verlegt hat, ihren bisherigen erſten Direktor mit ſchlichtem Abſchied 
entlãßt. Und endlich ware eS intereſſant, die Kapitaldotirungen der Komman⸗ 
diten und ihrer Erträgniſſe geſondert kennen zu lernen; dann wäre nämlich die 
Dy Nöglichkeit gegeben, ein Urtheil über die geographiſche Dislokation der wirth- 
——— Konjunktur, die angeblich das geſammte Deutſche Reid) mit ihrer 
4 Wünſchelruthe beglückt hat, zu gewinnen. Aber ängſtlich wird Alles vermieden, 
w vas die gewohnlichen Sterblichen, die ihre finanzwirthſchaftliche Weisheit aus 
dem aAurszettel zu ſchöpfen gewöhnt ſind, aufrütteln könnte. Die Geſetzgeber 
pt n ja freilich ein Mittel, durch das die Dummen möglichſt vor Verluſt be⸗ 
hrt werden ſollten. Aber — o web! — der Erfolg dieſer pädagogiſchen Verſuche 
ic lich; und in den Abſchlüſſen der Banken kommt Das ſehr deutlich zum 
wend. Die Gefahr, die insbeſondere in der Beſeitigung des Termingeſchäftes 
ergwerks⸗ und Induſtriepapieren liegt, wird dem Publikum zu ſeinem Nach— 
klar — wenn bei einem — der Konjunktur den unausbleiblichen 


Qyntens. 


ao RE 8 ae oe ey) ae phe eet Fine 
— — — 5° ede —— * 
cE rae ee a 

A Sr Se, — 


450 ALA —— — —— 


































Notizbuch. 
S)" preußiſche Staatsminifterium hat dem Dr. Lev Arons, der als Phyfifer in a 
Berlin Privatdogent war, die venia legendi entzogen, weil er fid) in der r 
fogialdemofratifden Agitation öffentlich bethatigt hatte. Von den Profefforen, diedem 
Rollegen friiher gwar einen Verweis ertheilt,. jest aber jedes dissiplinarifdje Cine) 
{dreiten gegen ihn abgelehnt haben, hat bis jetzt fein eingiger fein Amt niedergelegt, <= 
fein eingiger gegen den Regirungbeſchluß das Wort ergriffen. Im Gegentheil: einer 
Studentenvereinigung, die dem ſcheidenden Lehrer ihre Sympathie kundthun wollte, 
ließ des Rektors wohlweiſe Magnifizens ſchnurſtracks mit Disʒiplinarſtrafen drohen. oe 

Danad ift über den Vorgang, der im Grunde nur die akademiſchen Lehrer und ihc 
Freiheitbedürfniß angeht, eigentlich nidjts mehr gu fagen. Da er aber fo eifrig, wie 
ein nie fitr möglich gehaltenes Ereigniß, beredet wird, mag nod) ein Wort geſtattet * 
ſein. Den Dr. Arons trifft der Bannfluch nicht allzu hart; er iſt ein ſehr reicher : 
Mann, wird durd) die Martyrerfrone in der Schätzung feiner Parteigenofjen erhöht = 
und fann verfudjen, eine Freie Hochſchule gu griinden, wie fie in Briiffel und Paris oa 
{don befteht und gerade jest in Berlin ſehr wünſchenswerth ware. Herr Wrons gilt 3 
als in feinem Sach tiidtig; daß er aud ein muthiger und geſchmackvoller Menſch ijt, 
lefrt ein Blick in ſeine Redjtfertigungidrift. Er wird fid) iiber den Wusgang bes 
gegen ihn eingeleiteten Berfahrens fider nidjt gewundert haben. Das preupifde 
Staatsminifterium nimmt die Sozialdemokratie eben ernft; es glaubt, fie habeden 
Willen, die ftaatlidje und geſellſchaftliche Ordnung zum Nachtheil der heute Herrſchen ⸗ 
den umzuändern, und halt es, nicht ohne Fug, fiir verleitlid, den heranwachſenden = 
Staatsbeamtendas Schaujpiel gu bieten, dak man fiir diefe Partei öffentlich fimpfen 
und dennod) vom Staat mit dem Amt des Jugendbildners betraut werden fann. a 
Auf erhabener Hobe ift diefer Standpunkt nidt gewahlt. Wher ftehen die wider dad 
Urtheil Gifernden höher? Dulden fie, wenn nidt die Noth am Mann fie dazu gwingt, 
in ihren Getrieben, in Laden, Bureaug, Redaftionen, aud nur eine Stunde Leute, bie 3 
dffentlid gegen bad Exiſtenzrecht diefer Betriebe gu Felde zogen? Würden die Be 
fiper der Liberalften Blatter nicht felbjt den tüchtigſten Artikelſchreiber wegfageit, a 
‘wenn er publice die fapitaliftifde Breffe als eine mit allen Mtitteln zu befimpfende a 

Gefahr bezeidnet hatte? Und leben im deutſchen Land wirklich irgendwoSdwirmer, 
die im Staat cin herrlidjes Idealgebilde fehen und nod immer nicht erfannt Gaben, : 
daß ex nichts Wnderes fein kann und fein will als die zu Schutz und — —— 
Organiſation der im Beſitzrecht Wohnenden? * 
* — 

* 

Nur: ein Bischen satel barf man wit ſelbſt von biefem traurig ————— 
Staat und ſeinen beſtbezahlten Dienern erwarter. Sie ſollten, nach Goethes at — 
nichts Unkluges, nichts unklug thun. Deshalb brachte das Auftreten des neuen 3 
Minifters bon Rheinbaben eine fo fapt}atine Enttauſchung. Gr war — = Hh — — 
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ge 
der die —* der Ge ae —— bedenklich in Frage ſtellt und ihren Gre 
5 folg i im wirthſchaftlichen Ringen mit den Yankees beträchtlich erſchwert. Einen Pann, 
~ der diefen Erlaß für wirkſam Hielt und der glauben fornte, foldjes Aktenſtück fonne 
heutzutage verborgen bleiben, fann beim beften Willen Reiner einen ungewöhnlich 
: 5 fabigen Politifer nennen. Wher eS fam nod) ſchlimmer. Der Freiher von Rhein- 
baben fat eine Rommunalwahlreform vorbereitet, die die Machtbereichsgrenzen der 
3 bourgeoiſen Gemeindebeherrſcher verſchieben ſoll. Ueber Abſicht und Ausführung 
* mögen Nationalliberale und Centrumsleute raufen. Sein Hauptziel aber hat der 
F Miniſter mit dem Wort bezeichnet: um jeden Preis müßten die Sozialdemokraten 
am Eindringen in die Kommunalverwaltungen gehindert werden. Betrübend iſt ſchon, 
daß aud) die neue Excellenz nichts Beſſeres vorzubringen weiß als das nachgerade lang: 
weeilige Gerede über eine „Umſturzgefahr“, bon der Niemand nichts merkt. Nod 
trauriger aber iſt, daß Herr von Rheinbaben auch vom Standpunkt Eines aus, der 
die Sozialdemokratie vernichten, ihre Kraft mindern, ihren ihm nur ſchädlich ſcheinen— 
— auf alle Formen ſtaatlichen Lebens beſeitigen will, fo völlig falſch handelt. 
Wieder einmal rächt ſichs, daß unſere höchſten Beamten den Feind gar nicht kennen, 
den fie befampfen wollen. Gin General, der nicht begriffe, wie er den Gegner am 
Meiften ſchwächen fann, ware in Preugen nidt möglich. Möglich aber ift ein Minifter, 
der nod heute nicht ahnt, daß nidjts die politijde Kraft und Aktionfähigkeit ber So- 
aldemotroue mehr ſtärken muß als die Sperrung aller anderen Arbeitgebiete und 
daß nichts dieſe Partei mehr ſchwächen würde als die Nothwendigkeit, ihre Kräfte 
nach verſchiedenen Richtungen zu zerſplittern und ſo den einheitlichen Elan zu lähmen, 
det fid, wie die Dinge jetzt liegen, nur an einer Stelle, in der Reichspolitik, Ase 
3 toben“, dort aber mit voller Wucht centrifugal bethitigen fann. 


2 * ig * 

a XG echielt = folgenden Brief: : 
2 Sehr geehrter Herr Harden, um die — brachte eine — füd⸗ 
deutſche Tageszeitung einen „Zeitungen und Zeitungleſer“ überſchriebenen Artikel, 


Ueberzeugung, wenn eine Zeitung jeder Neinungäußerung aus dem Weg geht, um 
nicht etwa mit einem Lefer oder Abonnenten gu follidiren” ; und ferner: ,, Sede ehrlide 
- Ueberzeugung verdient, hod) geadjtet zu werden, und * des halb die Oeffentlich⸗ 
keit nicht zu ſcheuen“. Das iſt ja herrlich, dachte ich mir; da kann man einem groͤßen 
Leſerkreiſe allerhand Schmerzenskinder zeigen und thätige Theilnahme fiir fie er— 
wecken. Ich ſollte aber ſchon beim erſten Verſuch erfahren, daß jene tapferen Worte 
* Aberalen“ Blattes nicht etwa ernſt zu nehmen, ſondern eben nur Zeitungphraſen 
F waren. Dabei glaubte ich, dem Blatt kelneswegs eine beſonders fürchterliche Zu— 
miuthung zu machen. 
es Im Notizbuch der „Zukunft“ vom zehnten Februar ift an einem draftifden, 
te dem bohmiſchen Bergwerksbetrieb enthommenen Beiſpiel gezeigt worden, dah in der 
kapitaliſtiſchen Ordnung der Reichthum aus dem Majfenclend fließt; denn ptoiire 
diie Lage diefer Kohlenarbeiter weniger jämmerlich, fo könnten die Aktionäre nicht ſo 
ies a reid wren. Diefer Hinweis auf eine der Urjadjen des Mtaffenelends er- 


in dem gejagt war, eS jet „bloße Spefulation und ein Mangel an Ptuth und 
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des Baime⸗ der —*5 — Bodenreformer“, verfaßte, bei — in Berlin ver⸗ 
legte Schrift , om Gemeinde-Sozialismus“ referiren. Der erwähnte, ſeit 1888 be⸗ 
ſtehende, politiſch unabhängige Bund ſieht in der Grund⸗ und Bodenfrage den weſent⸗ 
lichſten Theil des ſozialen Problemes. Er tritt dafür ein, daß der Boden, dieſe 

Grundlage aller nationalen Exiſtenz, unter ein Recht geſtellt werde, das ſeinen Ge⸗ 
brauch als Werk- und Wohnſtätte befördert, das jeden Mißbrauch ausſchließt und 
das die Werthſteigerung, die er ohne die Arbeit des Einzelnen erhält, möglichſt dem 
Volksganzen nutzbar macht. Die Bodenfrage bildet denn auch den Kernpunkt ber 
Brodure. Dod behandelt der Verfafjer kurz und flar alle anderen Fragen, die im 
Gemeindehaushalt eine nennenswerthe Rolle fpielen. Befondere Rückſicht nimmt 
er auf die Wohnungfrage, weil ihr heutiger Stand ein Maſſenelend im Gefolge bot, 
das Zu der fo gern betonten Whfidt einer Hebung des. allgemeinen Wohlſtandes in 
ſchreiendem Widerſpruch ſteht. Die Praxis hat die Wohnungfrage immer und immer 
wieder als eine Bodenfrage erkennen laſſen. Der wichtigſte Theil der Schrift Dae ; 
maſchkes ijt das Rapitel von der Buwadsrente. Den Ausdruck, Zuwachsrente“ hat 
die Schule der Bodenreformer in den Sprachgebrauch eingeführt. Er ſoll die Wie⸗ = 
dergabe des englifdjen ,unearned increment‘ fein, alfo die Werthfteigerung des — 
nackten Bodens bezeichnen, die ohne jede Verbeſſerung des Bodens an ſich, ohne jede 
Arbeit des einzelnen Bodeneigenthümers erfolgt. Ein Beiſpiel. Ein Bauer, Kilian, : 
faufte in den swangiger Jahren diefes Jahrhunderts in Schöneberg bet Berlin einen 
Kartoffelacer fiir 2700 Thaler; der felbe Ader wurde in den fiebengiger Jahren als 
Bauſtellenterrain für 6 Millionen Mark verkauft. Wer hat nun dieſen Mehrwerth : 
geſchaffen? Der Bauer Kilian oder die Allgemeinheit? Bweifellos find die nidften 
Urjaden der Werthfteigerung die Bevölkerungzunahme, die Grridtung von öffent⸗ * 
lichen Gebäuden und Anſtalten aller Art, die Schaffung von Verkehrsmitteln, die 
Ausdehnung der Induſtrie u. ſ. w. Die „ehrliche Ueberzeugung“, von der ich in 
meiner Naivetät glaubte, daß fie „die Oeffentlichkeit nicht zu ſcheuen braucht“, ge 
nun dahin, daß die Bodenreformer im Recht ſind, wenn fie bie ebeeraeny der Bu : 
wachsrente in den Gemeinbeſitz verlangen. 8 
Wie könnte nun die Zuwachsrente für die Allgemeinhei gewonnen “and: d 

durch die Arbeit in jeder Form entlaſtet und die Gemeinde reid) genug gema 
werden, um alle Kulturaufgaben mit Leichtigkeit zu erfüllen? In Damaſchkes Schrift 
iſt nicht etwa das Radikalmittel einer vollſtändigen Kommunaliſirung des Bodens 
vorgeſchlagen, ſondern lediglich eine dem Zweck entſprechende Steuerordnung Nach⸗ 
dem der Verfaſſ er gezeigt hat, daß die weitverbreitete diate eine Stener auf — 


von 1Prozent exiftict fon. In den —— beſtel ſie — ——— =i wo 
fie beſteht, iſt ſie meiſt ſehr gering. Gegen den Vorſchlag einer hohen Bauplatzſteuer 
könnte eingewendet werden, daß der Werth einer Bauſtelle, da er zum Theil einen 
gutiinftigen Spetulationwerth darftelle, ſchwer zu beſtimmen fei. Hier würde un 
aber der — der pie ia ar ber ja ang) font im ——— 
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i en ſehr ——— — — Feber Befiber einer Bauftelle hat ſelbſt fein Cigen- 
f um gu taxiren und nad) der tazirten Höhe einen gewiſſen Prozentſatz als Steuer 
a entridjten. Um ihn aber der Gefahr gu entgiehen, dab er den Werth feines Grund- 
eigenthumes gu niedrig einſchätze, müßte die Beſtimmung getroffen werden, daß die 
Gemeinde ſtets das Recht hat, gu dem ſelbſtgeſchätzten Werth den Bauplatz gu er- 
werben. Schätzt er alfo feinen Bauplatz gu hoch, jo droht die hohe Steuer; ſchätzt 
er gu niedrig, fo droht die Wbfindung durd) die Stadt. Ourd diefe Scylla und Cha- 
rybdis würde allein der Weg der Wahrheit und des Rechtes hindurchführen. Dieſer 
Weg der Selbſteinſchätzung in Verbindung mit dem Enteignungrecht hat ſich in der 
aufbluhenden Kolonie Neu⸗Seeland, wo längſt Bodenreformgedanken die Geſetz- 
= gebung beeinfluſſen, ſehr gut bewährt. Daß eine genügend hohe Bauplatzſteuer dem 
Bodenwucher einen argen Schlag verſetzen würde, liegt auf der Hand. 
panes. She Zuwachsſteuer ſoll bei jedem Vertauf pon Grund und Boden die Bue 
wachsrente oder doch einen möglichſt hohen Theil davon der Geſammtheit erhalten. 
Das Recht, ja, die Pflicht der Gemeinde gu dieſer Erhaltung ihres Eigenthumes folgt 
— aus dem Weſen der Zuwachsrente. Bet der Ueberſetzung der Zuwachsſteuer in die 
= Praxis fonnte der Anfang mit einem niedrigen Prozentſatz gemacht werden. Außer⸗ 
dem erſcheint es wünſchenswerth, die Zuwachsſteuer progreſſiv gu geſtalten, fo daß 
ſie bei kleinen Grundſtücken, die im Weſentlichen Wohn- und Werkſtätte einer eine 
a zelnen Familie bilden, in ganz mäßigen Grenzen bliebe. Dieſe kleinen Hausbeſitzer 
aber batten in jedem Fall ſolcher Steuer gegenüber einen mehr als vollen Erſatz 
darm bab die Erträgniſſe der Zuwachsſteuer in erſter Reihe einer Ermäßigung der 
unteren Stufen der Gewerbe⸗ und Einkommenſteuer dienen ſollten und daß der weit 
— Theil der Zuwachsſteuer eben von Großſpekulanten getragen witrde. 
BS Diie zur Zeit volfommenfte Durchführung der hier angegebenen Stenerord- 
nung haben wir — was wenig befannt zu fein ſcheint — in der oftafiatifden Kolonie 
des Deutſchen Reiches. In Kiautſchou beträgt die Umſatzſteuer zwei Prozent (ein 
Prozent fiir den Verkäufer, ein Prozent fiir den Käufer). Die Bauplatzſteuer hat 
dort die außerordentliche Höhe von ſechs Prozent des wirklichen Werthes. Alle drei 
— Jahre wird der Grund und Boden neu abgeſchätzt, damit die Bauplatzſteuer der 
a Wertherhdhung des Bodens folgen kann. Die Zuwachsſteuer beträgt dreiunddreißig⸗ 
eindrittel Prozent der Zuwachsrente; dieſer Getrag wird in der amtlichen Denkſchrift 
bei der Begründung dieſer Maßnahmen als „ſehr mäßig“ bezeichnet. Um jedes Um— 
gehen dieſer Steuer unmöglich zu machen, hat das Gouvernement ſich unter allen 
nſtenden das Vorkaufsrecht zu dem angegebenen Verkaufspreis vorbehalten. In 
der zweiten „Denkſchrift betreffend die Entwickelung des Kiautſchougebietes“ heißt 
oa es wörtlich: „Es war vorauszufehen, dah diefe in Kiautſchou gum erſten Male praktiſch 
durchgeführten Grundjage neben vielfader Buftimmung zunächſt auc) einigen Wider- 
-fprud ans Sntereffententreifen hervorrufen wiirden; es kann jedoch bereits jetst feft- 
geſtellt werden, daß diefer Widerſpruch innerhalb und auferhalb des Schutzgebietes 
* mehr und mehr verftummt ift und einem lebhaften Cinverftindnif Blak gemadt 
at.” Was in Oftajien recht iſt, ‘follte bet uns billig fein. Es unterliegt feinem 
"6 Dweifel, dak die Durchführung der bodenreformerijden Grundfage in unferen Ge- 
: me nden ſchwerer fein wird als in neugewonnenen Ländern; aber es fann eben fo 
wenig begweifelt werden, daß ihre Durchführung in Deutſchland felbft fehr viel drin- 
gen der und at viel 2 rie ee fiir die —— kulturelle Entwickelung unſeres 
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Die ſchrecklichen Ideen der Bodenreformer follen — wie mir $08 ſuddentſche — 
Bourgeoisblatt in ſeinem Ablehnungſchreiben mittheilte — „in ihrer Ronfequeng 
direkt gum fogialiftijden Staat führen“. Trotzdem fteht nun aber die Sozialdemo⸗ 
fratie ben Bodenreformern durdaus nicht wohlwollend gegeniiber. akeideinliG 
abnt fie, daf im Falle einer griindliden Bodenveform — aber aud) nur dann! — 
das Wort von der ,,voritbergehenden Erſcheinung“ wahr werden finnte. 


Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ergebener 
München⸗Paſing. Profeſſor Mar S eiling. | J 
—— 


Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 


„Ein artiges Pröbchen rathloſer Wurſtelei iſt der dem cenit ee 
vorgelegte Entwurf eines Waarenhausſteuergeſetzes. Das Geſchrei der Kramer un- 
erbirt gut laſſen, hat man nidjt gewagt, weil fid) die allerftaaterhaltendjten Parteien 
ihrer annehmen. Den Wunſch diefer Parteien gang zu erfüllen und alle —— 
des Kleinhandels zu erdroſſeln: Das konnte man erſt recht nicht wagen, weil es die 
grundſätzliche Anerkennung des Kommunismus eingeſchloſſen hätte und ſauchug 
gang anderen Leuten gefahrlid) geworden ware als den Briidern Wertheim. Gover- 
judjt man denn, den Mittelftandsfhirmern auf eine ungefabrlide Weiſe das — a 
gu ftopfen, indem man eine willfiirlid) abgegrengte Kategorie diejer Großgeſchäfte 
herausgreift und ihnen eine zur Erdroſſelung nicht hinreichende Steuer auflegt, die J— 
ſie durch Kürzung der Beſoldungen ihrer Angeſtellten und des Arbeitlohnes in den ay 
fiir fie avbeitenden Fabriken herausſchlagen werden. Nebenbei bemertt: id bin fo. — 
wenig ein Freund der Bazare, daß ich nie aud nur eine Stecknadel darin kaufen 
werde; nicht aus Liebe zu den paar Krämern, die vielleicht durch ſie geidhibighwwerben, q 
fondern, weil id) mir die unnatiirlide Wohlfeilheit der Waaren, die fie verkaufen, 7 
nur dadurd gu erfldven bermag, dah ihre Vieferanten den Arbeitern Hungerlöhne 
bezahlen. Uebrigens würde die Erdroſſelung der Waarenhäuſer der Noth der Krämer 
nicht abhelfen, da dieſe aus der unvernünftigen Konkurrenz entſpringt, die ſie — 
ander ſelbſt machen; hat ſich doch die Zahl der Waarenhandlungen in der Zeit von 
1882 bis 1895 um 40 Prozent vermehrt, während die gleidigcitige Volksvermehrung 
nur 144/, Prozent betrug. Die relativ ſtärkſte Vermehrung (um 100 und mehr Pro- a 
gent) fallt allerdings auf die größeren und größten Vetriebe; die abſolut größte aber, 
die 120081 beträgt, auf die kleineren Gehilfenbetriebe, die einen bis zehn Gehilfen 
beſchäftigen; und auch die kleinſten, ohne Gehilfen beſtehenden Kramläden haben ſich 
nod um 57173 vermehrt, was 19 Prozent ausmacht. Will die Regirung im Sinne 4 
der Mittelftandspolitifer erperimentiren, fo giebt es näher liegende Gebiete, auf denen 
ſich ein Verſuch eher rechtfertigen ließe. Während ſich die Kramläden beſtändig vere 
mehren, und gwar in ungeheuerlidem Ma, haben die gewerblidjen Gleinbetriebein 
dem vorhin erwahnten Beitraum um 10,4 Progent abgenommen. Wie ware es wenn 
man die Sdneider durch Erdroffelung der Konfektion rettete? Und den Schneidern 
wird man dod nod einen gang anderen Grad von Exiſtenzberechtigung sugeitejen 3 
miiffen alg den Sramern! Der marchand tailleur bringt ohne den wirlliden 
Schneider auch nicht die jammerlichſte Hoſe fertig, der Schneider shes befleibet 7 
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— die ganz fiberfltiffige Dazwiſchenkunft des Konfektionärs den ganzen Menſchen 
ſehr ſchön und fein. Dagegen bedarf weder der Waarenhausbeſitzer der Kleinkrämer 
nod) iſt es fürs Publikum nothwendig, daß es in jedem Hauſe einen Kramladen finde. 
2 ‘Der kleine Detaillift aber übt feine Kunſt, die erſt mühſälig erlernt werden müßte; 
jede ungebildete Grau, die nad) de3 Mannes Tode mit ihren Spargrofden einen 
2 “Gram anlegt, bringt bas Selle fertig. G8 traf fid gut, dab fait sugleid mit 
der preußiſchen Waarenhausſteuer im Reichstage die Petition gegen die ſächſiſche 
Konſumvereinsſteuer berathen ward. Sachſen ſtrahlte da wieder einmal im herr— 
lichſten Glange uniibertrefflidjfter Staatsweisheit und Preußen hat aud) diesmal 
wohl im Stillen bekennen müſſen, daß ihm der kleine Bruder — welches Glück, 
daß er 1866 nicht aufgefreſſen worden iſt! — in Allem, was dem modernſten 
Kulturbegriff entſpricht, mit Rieſenſchritten voraneilt und immer geraden Weges 
x auf da8 ridtige Biel losgeht. Sachſen läßt Großbetrieb Großbetrieb fein und ſtürzt 
ſich nur auf die Ronfumbereine der Arbeiter. Deren Spargrojden werden fiir Ge- 
ſchäftsgewinn erklärt und einer Extraſteuer unterworfen, — und damit ift jede Ge- 
fahr ausgeſchloſſen, dab das ſozialpolitiſche Experiment eine kommuniſtiſche Wen- 
dung nehmen und etwa gulegt aud die 179 Millionen Gejdaftsgewinn angreifen 
könnte, die den beiden Pangerplattenfirmen Krupp und Stumm ans der Flotten⸗ 
derdoppelung quellen werden. Zwar beherbergen unſere Staaterhaltenden eine 
ſolche Fülle von Sittlichkeit und beſonders wirthſchaftlichen Tugenden, daß ſie, 
Ex um nidt zu plagen, den Ueberſchuß von Beit gu Beit auf die eben jo unſittlichen 
F wie unwirthſchaftlichen Proletarier ausitrdmen müſſen, und man ſollte daher 
E meinen, die Ronjumvereine müßten ihnen als Leitungrohr gang willfommen fein. 
es 
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‘Denn befanntlid) hängt der Kleinkrämer der neuen Kundin gern ein Tüchlein an, 

verfidert fie, daß ifm an Baarzahlung nidts liege, verleitet fie, mehr zu nehmen, 
als fie am Ende des Monats bezahlen fann, und lockt fie fo in eine Schuldſklaverei, 
4 aug der fie nicht mehr herausfindet und in der die Familie zu Grunde geht; der ons 

jumberein dagegen erzieht ſeine Mitglieder zur Baarzahlung, bringt das Haushaltung- 
3 budget ins Gleidgewidt und dient zugleid) als Sparkaſſe, fördert alſo and) das fo 

hod gepriejene Sparen. Aber was wollen jolde Kleinigkeiten bedeuten gegenitber 
& _ dem hohen politijden Biel, dab man durch die Preisgebung mandes Nebenſächlichen 
Seats im Reich und in Spree zu erreiden Horie" 

“Dab die Waarenhausftener die Maarenhiuser nidt pom Erdboden vertilgen 
kann, iſt durch das franzöſiſche Beiſpiel erwieſen. Der Steuerbetrag geht in Frank⸗ 
—— einzelnen Geſchäften in die Hunderttauſende und dennoch blühen und gedei⸗ 
hen Bon Marché, Louvre, Printemps, Belle Jardiniére, Samaritaine, Trois 
— Quartiers, Petit Saint-Thomas mehr als je. Die Laft wird eben auf die Fabri- 
: kanten abgewälzt, die ſich wieder an der Schmälerung der Arbeitlöhne ſchadlos zu 
7 alten wiſſen. Plectuntur Achivi! Der Einfall, durch irgend ein Steuergeſetz eine 
dem geſellſchaftlichen Bedürfniß entſprechende großkapitaliſtiſche Cutwidelung hem⸗ 
men zu wollen, iſt ſo wunderlich, daß man nicht faſſen kann, wie er ſich im Hirn des 
7 klugen Herrn von Miquel feſtniſten konnte. Das haben, da ſie nicht von dem ihnen ver⸗ 
— trauten Gelände gu weichen brauchten, aud) die Abgeordneten Barth und Crüger im 
A Landtag klar und verſtändig nachgewieſen und die Reden der Gegner verriethen nur, 
ca * dieſe Gerven von der über diefen Gegenjtand vorhandenen Literatur nichts fennen, 
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in der ihre Argumente ſchon hundertmal —— Bu wunſe 


daß auch den in den Waarenhäuſern Bedienſteten im Parlament — An⸗ = 
walt erftehen mige. Dieje Manner und Frauen find arg bedroht. Wahrend ie jäm⸗ chs 


merliche und empirende Lage der in fleinen Getrieben angeftellten Handel gehilfen n 
durch die Unterfudungen der Reichskommiſſion fiir Arbeitſtatiſtik grell beleudjtet 


worden ift, fagen die Verkäufer und Verkäuferinnen der Großbazare ſelbſt, daß es 3 
ihnen relativ gut geht. Sie haben eine Arbeitzeit von mäßigem Umfang, find an 
Gonn- und Feiertagen gang, in der Wodje um acht Uhr abends frei, werden aus: 


kömmlich bezahlt und im Sommer ohne Gebaltsverluft auf je vierzehn Tage be- 
urlaubt, haben Krankheitfonds und leidlice hygieniſche Einrichtungen zur Berfiigung 
und finnen ihren Gefidhtstreis mehr erweitern, als es im Kleinkramladen möglich 


iſt. Dieſe günſtige Gage wird das neue Geſetz nicht überdauern; denn die Waaren⸗ 2 ‘4 
hausbeſitzer werden künftig natürlich an allen Eden und Enden fparen, den Bers 


fonalbeftand vermindern, die Arbeitzeit verlingern, die Löhne kürzen und die Ure 
laubsgewährung einſchränken. Das ift fonnenflar. Das weif jeder Geheimrath. 


Aber die Miittelftandsretter werden eine Weile glauben, einen grofen Sieg — = 


gu haben, — bis fie, wie berm Börſengeſetz, merfen, dab, was ein tötlicher Streich 
ſchien, nur ein Schlag ins Waſſer war. Und dann? Was wird dann die hochwohl⸗ 
löbliche Regirung thun? Was ſie immer thut: ein neues Apothekerrezept ſchreibe 
Kommt Zeit, kommt Rath. a der Kurs bleitt der alte. — — 


was das Deutſche Reid) da ausſtellen wird; der 1 — — war — — ea 
— ſie wird aber, wenns an Bezahlen — ſchon — werden. — 


Verhalten in — Münze belohnen lie. Jede Gruppe —*5 angel * 


Perſonen und ein paar ausgeſtopfte Gäule. Jeder Gaul ſoll über ein Halbtauſe — 
Reichsmark gekoſtet haben. Ueberhaupt iſt Alles gut und theuer ausgeführt word — 


Die alten groben Gewebe wurden eigens für dieſen Zweck angefertigt. Stickereien 


und Kettenſchmuck: Alles echt. Aus der heutigen Armee werden nur Führer w — 


Cente der — gezeigt. Dieſe es aber find nad den — — 


der Epoche der ean das Landheer ſchon fiir ein — eum reif getmorbett nt * 
als vorübergegangene Erſcheinung unter einem prächtigen Grabſtein beigeſettt w roe 
‘Herausgeber und verantwortlider Redatteur: M. Harden in Berlin. — — der — 


Druck von Albert Damcke in Berlin. 
~f 









— 
— 






















Berlin, den 17, Mir; 1900. 
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Lex Heinze. 





i — oe ‘mm Oftober 1891 wurde vor dem berliner Schwurgericht wegen Körper— 
DD oertegung mit totlichem Ausgange gegen das Chepaar Heinze verhandelt. 
a Die Frau war eine Proſtituirte niederſter Ordnung, der Mann ein Zuhälter. 
J Der Prozeß brachte nichts Neues, nichts, was den Richter oder den auf dieſem 
dunklen Gebiet bewanderten Laien überraſchen fonnte. Höchſtens fonnten 
‘fs einzelne Epiſoden die Lachluft reigen. Der ehrenmerthe Herr Heinze hatte 
von ſeiner Kohlrübe geſprochen und damit ſeinen Kopf gemeint. Die Ver— 
J theidiger hielten es für nöthig, im Sitzungſaal Sect zu trinken. Und einer 
von ihnen ſprach in hehrer Entrüſtung von dem Verſuch eines Zeugen, die 
liebe Frau Heinze, die ſich fiir eine halbe Mark unter Brücken und Stadt— 
bahnbögen den Trunkenen feilbot, gu einem Ehebruch anzuſtiften. Im 
3 Uebrigen war Alles ſo, wie mans aus dem Pitaval und aus Sues Gauner— 
romanen längſt kennt. Die Zuhälterzunft — die eleganten Herren, die gegen 











Hy geſchildert und ſie hat ſchon 1830 bei David in Paris ein Manifeſt veröffent— 
— das ihr Lebensrecht tapfer verficht. Und über die Proſtitution giebt 
ns P gute ake von Parent⸗Duchatelet, Secretan, — Taril, Tar⸗ 
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ober ſchreckendes Moment — der ae alſo witht Aber e ev che von 
einzelnen Zeitungen zu einer fürchterlich ſenſationellen Sache aufgebauſcht. 
Die ſelben Herren, die ſich von gefälligen Kriminalkommiſſaren i in die Ver⸗ 
brecherkeller des Nordens führen laſſen und alljährlich in ſicherem Geleit die 
Bälle der Tribaden und Päderaſten beſuchen, ſtellten ſich nun höchſt erſtaunt 
und ſchrieben, Niemand habe bisher geahnt, daß in der Nähe des heiligen 
deutſchen Herdes ſolche Abgründe gähnten. Welche Verfommenheit! Welche 
Menſchheitſchmach! Das Publikum, das von den ewigen Verhimmelungen 
Caprivis gelangweilt war, las dieſe Sachen gern; der ſtarke Wildgeruch ſtieg 
angenehm prickelnd in keuſche Naſen. So wurde denn munter fortgefdrie. 
ben und es fehlte nicht an herrlichen Ausblicken in das Gelobte Land der Ethik 
und der ſozialen Reform. Der Lärm erreichte das Ohr des Kaiſers, der 
in Rominten auf die Birſch ging. Daß ein dem Alltagsleben von Jugend 
auf entrückter Monarch von den Nachtſeiten der gemeinen Wirklichkeit 
nichts wiſſen kann, daß er in allen Fragen, die mit Proſtitution, Zuhälter— a 
thum und ähnlichen eflen Dingen zujammenhangen, fogar völlig unwiſſend j 
jein mug, wird man, obne cine WAnflage fürchten zu miifjen, wohl felbft — 
im heutigen Deutſchland noc) {agen diirfen. Der Kaiſer war von Erſchein⸗ . 
unger, die er fiir neu und fir tilgbar halten mufte, natiirlich aljo erjdjrectt F— 
und forderte, daß, Etwas geſchehe. Die Pflicht der Miniſter wäre geweſen, a 
ihm zu fagen: Erſtens find dieſe Dinge fo alt wiedie bürgerliche Geſellſchaft. a 
Zweitens kann die Geſellſchaft die Broftitution und die Proftitution die Zu⸗ 4 
halter nicht entbehren. Drittens lehrt alle Erfahrung, dak Strafgeſetze Uuber⸗ 
Haupt weder probibitiv nocd) aud) nur abſchreckend wirken. Viertens ſind wir 
durch die Rückſicht auf die beſitzenden Klaſſen ſchon jetztgezwungen, von den 
beftehenden Strafgeſetzen das gegen Kuppelei und Duldung gewerbmäßiger 4 . 
Ungucht gerichtete zum weſentlichen Theil unausgeführtzu laſſen; ſonſt fonn- 
ten die, wie geſagt, unentbehrlichen Proftituivien — in Berlin allein finds min- 7 
deftens fechgigtaufend — nicht unterfommen, die Animirineipen müßten ge- 
ſchloſſen werden und in den beften Stadtbegirfen würden ſehr vielen Hause Be 
wirthen zahlungfähige Miether von Mittelwohnungen fehlen. Rein Miniſter — 
hatte zu ſolcher Rede den Muth, keinen trieb das Gefühl der Pflicht und Ver⸗ J 
antwortung zu offener Warnung. Und ſo erging denn am zweiund · 
zwanzigſten Oktober 1891 an das Staatsminiſterium der königliche & 
Erlag, dem vier Monate ſpäter die allgemein als Lex Heinge bezeich ⸗ 
nete Vorlage an den Reichstag folgte. Ob der Erfinder des Namens J 
an die Lex Julia de maritandis ordinibus dachte, mit der ee * ¥ 
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geinderſchen ſeiner Romer bekämpfen wollte: Das wird ſich heute nicht mehr 
lieicht feſtſtellen Laffer. Um fo leichter aber, daß der untluge und unnützliche 
Erntwurf der felben Wurzel entwachſen ift wie die meiften Uebel, unter denen 
u wir Heute tm Deutſchen Reich feufzen. Ohne dte Heuchelei der Preffe und 
ohne die muthloſe Schwäche der verantwortlich Regirenden hätten wir die 
Zangengeburt dieſer lächerlichen Lex nie erlebt. 

Sie hat ſich in achtjährigem kümmerlichen Daſein einigermaßen ver— 
andert und wird ſich vielleicht noch weiter verändern. Die vorläufig letzte 
a Berathung hat, wabrend ich ſchreibe, erft eben begonnen und Niemand weiß, 
wæas noch werden mag. Der eigentliche Zweck iſt mehr und mehr verſchwun— 
den, Das, was zuerſt Hauptſache ſchien, mählich in den Hintergrund ge— 
ſchoben worden. Das iſt nicht wunderbar; denn gegen Dirnen und Louis iſt 
auf dem Boden unſerer Beſitzrechtsordnung nichts auszurichten. Ob man 
den Louis als Kuppler oder als Zuhälter beftraft, ift gleichgiltig. Undob- 
a man das Vermiethen an Proftituirte, das immer mit dreiftefter , Ausbeutung 
dees unfittlicjen Gewerbes” verbunden ift, erlaubt oder verbietet: Alles wird 
¥ ruhig beim Alten bleiben. In allen größeren Städten giebt es eine Menge 
ärmlicher Familien, die in guten Gegenden nur wohnen können, wenn ſie 
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ers mindeftens ein Bimmer an eine Projtituirte vermiethen, die thnen für den 
€ Tag fiinf bis fiinfzehn Mark Miethe oder Abſteigegeld bezahlt und jie an 
Eſſen, Trinfenund Wajfdhe nod) Wucherzins verdienen läßt. Die Polizei fennt 
dieſe Wohnungen eben fo genau wiedie in Balllokalen undSpezialitätentheatern 
Jedermann zugänglichen Unzuchtbörſen, die Kneipenbordelle, wo die Lo— 
ung lautet: Tout, mais pas ca, und die ſtillen Hotels, wo man ohne Ge— 
pact fiir Stunden abfteigen fann. Sie fehreitet dagegen nicht cin, weil fie die 
um ihre Grundrente gitternden Hausbefiger nicht rebelliſch machen will 
& und ſich, ſehr verftinbdig, fagt, daß diefe Rehridjthauflein nun einmal nicht 
wegzuſchaufeln find. Was wiirde gefdehen, wenn ſämmtliche Proftituirte 
aus Berlin verſchwänden?.. Solon wurde von einem Versſchmied geprieſen, 
‘weil er durch die Cinridhtung von Frauenhäuſern die atheniſchen Damen 
vor den Jägergelüſten der mannbaren Jugend bewahrt habe; und Augufti- 
nus, ein leibhaftiger Kirchenvater, ſprach das offene Wort: „Beſeitigt die 
öffentlichen Dirnen und die Gewalt der geſchlechtlichen Leidenſchaft wird 
Alles zerſtören und zernichten.“ Nach dieſer Richtung iſt, bis die geſchlecht— 
—* fiche Reinheit und das monogamiſche Leben der Manner aus einer Fiftion 
Wirklichkeit geworden find, nichts zu fürchten. Wer das ndthige Geld hat, 
: i wird ftets eine angenehme, behaglich durchwärmte, bequem erreidjbare und 
* 81* 
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von der hohen Obrigkeit ärztlich — SBroftitution 4 yur © Berftigung — 


haben. Der Staat wird das freie Spiel der Kräfte nicht ſtören, ſich in die 
Verkehrsregelung durch Angebot und Nachfrage nicht mengen. Der Staat 
kränkt die kapitaliſtiſch Kräftigen überhaupt nicht gern. Und es iſt der bis⸗ 
her wichtigſte Bug in dem Bilde der Heinzeſchlacht, daß die verbündeten Re— 
girungen einmüthig erklärt haben, eine beſonders ſcharfe Beſtrafung des ge⸗ 


ſchlechtlichen Mißbrauches des Arbeitgeber- und Dienſtherrenverhaltniſſes 


ſei fiir fie unter allen Umſtänden unannehmbar. Der beſchränkte Unter⸗ 


thanenverſtand wird wähnen, ſolcher Mißbrauch der abhängigen Kreatur ſei 
die erbärmlichſte Schändung alles Menſchengefühles. Von ſo Thörichten 


aber ſpricht, im Namen des hochwohllöblichen Bundesrathes, der Staats— 
ſekretär Nieberding: „Die Geſetze der juriſtiſchen Logik ſind ihnen natürlich 


weltenfern; deshalb aber dürfen fie ſich aud) nicht erdreiſten, über Dinge zu 
urtheilen, die ſie nicht verſtehen.“ Das iſt ſchlagend, iſt ein Meiſterſtück 
bourgeoiſer Beredſamkeit und muß jeden Nörgler zum Schweigen bringen. 


nse mehr das Anfangsziel des Feldzuges in Nebel verſank, deſto deut⸗ 


licher traten andere Tendenzen hervor. Schon im erſten Entwurf hatte der 
Bundesrath Strafbeſtimmungen gegen die Verbreiter von Schriften, Bil— 
dern und plaſtiſchen Werken verlangt, die „ohne unzüchtig zu ſein, durch 
grobe Unanſtändigkeit das Sittlichkeitgefühl verletzen“. Dieſer taſtende Ver— 
ſuch wurde wenig beachtet; mit Recht: denn auc) nach dem jetzt giltigen Gee 


fets Fann jede Straffammer, wenn eS ifr beliebt, „thatſächlich feftftellen”, 


ein Buch oder Bild fei unzüchtig und das Verbreiten deshalb mit Gefängniß 
bis zu ſechs Monaten 3u beftrafen. Dann aber ſchien die Sache ernfter zu 
werden. Die Frommen und die Heuchler, Proteftanten und Katholifen, thaten 
fich zuſammen, um betder gutenGelegenheitihre beſonderen Tugendanſprüche 


gu gefeblicherGeltung zu bringen.Sie fatten aufdem plattentandebetdeugen : 


geſchloſſen, hatten natitrlich auch die ausgezeichneten Biicher, die über ländliche 


Sittlichfett in den letzten Jahren erſchienen find, nicht gelejen und fanden, in q 
unferen grofen Stadten gehe es zu wien Sodom und Gomorrha fajwefeligen 
Angedenfens. Das mufte feine Griinde haben. Ste forfdjten, forſchten unter a 
Leibesmiih und Gewiffensqual. Oa waren in den Schaufenftern die Bilder, Bt 
auf manchen Gchaubrettern gar die Körper nactter Frauen zu ſehen. Oa 4 
wurden Bücher gedruct, gefauft und gelefen, in denen ſexuelle Dinge ſcham—⸗ a 
{03 erirtert wurden. Da gab man Theaterſtücke, aus denen ein —— 
Brunſtgeruch aufſchwälte. Da war dieſer Nietzſche, der, man — alle a 
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J spit — Dich: Rani nicht geduldet werden, darf nicht geditldet wer⸗ 
& den. Das richtige Empfinden, man dürfe gegen die Armen, im Schmutz 
Bs hee nicht härter ſein als gegen die Reichen, die ihre Unzucht parfu— 
miren und ſich jenſeits von Gut und Böſe wähnen, wirkte auch ſtachelnd: man 
— den Vorwurf der Klaſſenjuſtiz. Und ſo wurde aus dem geplanten 
q oi Kreuzzug gegen die Proftitution und deven Affiliirte nach und nach ein 
‘ee Keſſeltreiben gegen Künſtler, Schriftſteller und Thespiskärrner. 
uk xs Man muß geduldig abwarten, was dabei herauskommen wird. Für 
die Praxis ganz ficjer nicht viel, felbft wenn der BundeSrath fich mit dem 
Reichstagstugendbund der 204 einigt. Die guten Leute, die fich jetzt fo vor— 
theilhaft echauffiren, haben offenbar keine Ahnung von Alledem, was heute 
ſchon in der deutſchen Gerichtspraxis möglich iſt, welchen geringen Werth 
— im Grunde alle geſetzlichen Kautelen haben und wie weit das diskretionäre 
Ermeſſen der Richter geht. Der von den 204 vorgeſchlagene Paragraph 184a 
i 3 . * nicht um Haaresbreite gefährlicher als der jetzige Paragraph 184 des Straf- 
geſetzbuches, der jeder willkürlichen Auslegung den weiteſten Spielraum 
laßt. Die fünf Richter, die jetzt entſcheiden, was unzüchtig iſt, werden ihr 
Kiſſen und Kaſtenempfinden nicht ändern, wenn, nach dem Muſter des 
outrage aux moeurs, künftig im Geſetz von gröblicher Verletzung des 
bc Schamgefühles geredet wird. Und der ſogenaunte Theaterparagraph würde 
kaum jemals wirkſam werden, weil in unſerem gebenedeiten Rechtsſtaate die 
Polizei befugt und verpflichtet iſt, Alles, was auf Schaubühnen vorgeführt 
ope werden ſoll, vorher auf ſeine Sittſamkeit und Unanſtößigkeit gu prüfen, und 
weil ein polizeilich geſtattetes Stück, Couplet oder Koſtüm vom Strafgeſetz 
J eben jo wenig belajtigt werden wird wie eine polizeilich fontrolirte, mit dem 
q geſtempelten Dienftbuch ausgeftattete Verüberin gewerbmäßiger Unzucht. 
a vy Cenforen und Richter fann fein Bundesrathsbeſchluß von heute auf morgen 
undern. Und nicht in dem Wortlaut der Baragraphen niftet die Gefahr, 
ſondern i in dem Geift, der dieſen Geſetzentwurf möglich machte. 
Gegen dieſen Geiſt, ſo wird uns erzählt, richtet ſich der Proteſt, der 





5 kann, zu meinem Bedauern, in dieſes Urtheil nicht einſtimmen, — * 
leicht, weil der Geiſt mir anders erſcheint als dem bunten Haufen der Pro— 
teſtirenden. Es iſt ſehr hübſch und löblich wenn Manner — Frauen haben 
die ſtolzen Vertreter höchſter Modernität wohl nicht zugelaſſen — von Ruf 
— * aus ihrer Arbeitſtube treten, den Strang der Sturmglocke ziehen und gegen 
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gemeingefährliche Maßregeln die waffenfähige Mannſchaft —— 

In einem Lande, wo ſo beiſpiellos unſtet und unklug regirt wird wie im hohen⸗ Bas 
lohiſchen Deutſchen Reich, find foldje Bönhaſeneingriffe in das politiſche 
Getriebe gar nicht zu entbehren. Das lehrt auf anderem Gebiet heute die 
tumultuariſche Agitation für die Flotte, gegen die Waarenhausſteuer und 

das Fleiſchſchaugeſetz. Nicht hübſch aber, ſondern recht beſchämend iſt 

eS, wenn die auf den Markt tretenden Männer von Ruf in ihren Reden 
flar erfennen laſſen, daf fie von dem Feind, den fie mit voller Wucht treffen 
wollen, eine ganz falſche, ganz unverftinbdige Vorftellung haben, und wenn 
ihnen dann irgend cin Kanzler oder Staatsſekretär mit iberlegenem Lächeln 

und leider mit Recht jagen fann, jie hatten bisher unter drdhnendem Ge- — 
ſchrei Lufthiebe gegen Gelpenfter gefiihrt. In München und anderen Stadten 

find gute, erfreulich fraftige Worte gejprochen worden, von denen manches 
den Kern der Sache traf. Von dem in Berlin Geredeten war der allergropte 
Theil leere Phrafeologie. Wtag Herr Gudermann fich einbilden, er und fein 
Heerhaufe hatten der deutſchen Welt, der doch Hebbel, Anzengruber, Gutfow, 
Heyſe, Fontane, Storm und Groth lebten, zum erften Mal feit den Klaſſiker⸗ 
tagen eine große undernfte Dichtung gebracht; mager, deſſen Effektſtücke ohne 
Flaubert, Zola, Dumas, Feuillet und Roſtand gar nicht denkbar ſind der gläu⸗ 
bigen Gemeinde erzählen, vor ihm und den Seinen habe die deutſche Dramatik 
ſklaviſch den Franzoſen nachgeahmt; mag er die Wahrhaftigkeit ſeines Loſung⸗ 
wortes, der moderne Dichter wolle und könne Alles kauſal verſtehen, dadurh 
beweifen, dag er von Proftituirten, die Doftojewstij, die Briider Goncourt 
und Zola in den Mittelpunkt groker Epen ftellten, wie von verpefteten Mip- 
weſen ſpricht —: da$ Alles mag hingehen. Was man aber von einembe: 
rühmten Herrn, dev als politiſcher Redner auftritt, fordern mu, tft, daber 
den Gejegentwurf wenigftens fennt, gegen ben er wettert. Cr darf nicht den : 
jebigen legalen Zuſtand mit dem fiir fiinftige Beit gu fiirdhtenden bermen- 
gen, nicht den Pflegevatern und Ammen des neuen Cntwurfes vorwerfen, : ] 
was die preußiſche Kunſtpolizei verſchuldet Hat, nicht mit beftindig geſtei⸗ a 
gertem Pathos darüber jammern, dag man Dichter und Dirnen in das — 
ſelbe Geſetz gebracht habe, während im Scherz gwar von einer Lex geſpro⸗ * 
chen, im Ernſt aber nicht ein einheitliches Geſetz, ſondern die Aenderung ae 
eingelner Strafparagraphen beantragt wird. Cr darf auch, wenn er als ie 
Goldſchmied denn durchaus fiir den eigenen Juwelenladen plaidiren mug, — 
die Vertreter anderer Intereſſen und Weltanſchauungen nicht als Idioten ee 
und Heuchler behandeln. Mit foldher Lungenleiſtung, der ein Ungenblids- 
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— ſicher iit — man nichts, erreicht man im beſten Fall, daß ein 
Symptom von der Oberfläche verſchwindet und der Geiſt, der das Uebel ent- 
— ſtehen ließ, unter der Decke nur um ſo feſtere Wurzeln gewinnt. So ge— 
ſchah es nach dem glorreichen Kampf gegen das preußiſche Volksſchulgeſetz, 
BS von dem alles Wefentliche ſeitdem geräuſchlos gerettet wurde. 

So wird es wahrſcheinlich aud) diesmal fommen. Als ein Laie, der 
ſein Leben lang zu den Gejagten, nicht zu den Jägern gehört hat, bin ich 
gegen jedes neue Strafgeſetz Keins iſt nützlich, faſt jedes ſchädlich. Die Re— 
girenden haben bet uns eine Machtvollkommenheit, die auc) die alleraus— 
ſchweifendſten Wünſche befriedigen muß; fie fonnen einen Schriftſteller, oer 
ihnen nicht nach dem verehrlichen Munde redet, durch ein jeder Sittlichfeit 
und Gerechtigkeit Hohn ſprechendes Boykottgebot um einen beträchtlichen 
Theil ſeines Arbeitertrages bringen, können einen Richter, der den Un— 
bequemen nach Recht und Pflicht freiſpricht, aus dem Amt ärgern und einen 
anderen, der fic) willfähiger zeigt, mit einer Reichsamtspfründe belohnen. 
Gin frevelhaftes Beginnen ſcheint es mir, dieſe Macht zu mehren, ſtatt jie 
@ gu mindern. Und in der Lex Heinze fiihlte id) ſchon vor acht Jahren 
— den Verſuch einer Rebarbariſirung; in der Saurierzeit der Moral ſollte Jeder, 
der anders dadhte, empfand, gejtaltete als die herrſchende Mehrheit, rechtlos, 
a friedlos und ehrlos fein, — und dieje Beit fendet uns nun ihren letzten 
Koprolithen. Aber den Wortlaut der eingelnen neuen Baragraphen halte 
ich fiir ſehr gleichgiltig. Ich fann nidjt finden, daß die Fragen, ob dieposes 
~ plastiques im Wintergarten erlaubt und ob Fo und Leda aus den Schau— 
fenſtern verbannt werden follen, damit die Pubertät unrubiger Tertianer 
ſich nicht daran errege, mit Kunſt und perſönlicher Freiheit auch nur da8 
Allergeringſte gu thun haben. Dieſe Fragen fallen ins Gebiet der Ordnung— 
2 polizet, wo manche Biittelthorheit fortwuchert, und fie werden, wie es ftets 
4 geſchah, nach dem Bedürfniß der Intereſſenmehrheit geregelt werden. Der 
s Mehr heit der Beſitzenden natürlich, alſo einer winzigen Minderheit, die aber 
nun einmal die Geſchäftsführung an ſich geriſſen hat und nicht daran er— 
imnnert fein mag, welchen geringen Bruchtheil der Volkheit fie eigentlich bildet. 
Den Arbeiter ärgert es nicht, wenn ſeine Kinder Ledas Koſen mit dem Schwan 
begaffen; fein Junge iſt Lehrling oder Laufburſche und weiß längſt, ſchon 
2 weil er mit drei Schweſtern in einem Zimmer ſchläft, wie eine Frau ohne 
Hemd ausſieht; und ſein Madel hat im Fabrithofund am Rinnſtein die ärgſten 
— Zoten aufgeſchnappt und demSchlafburſchen, wenn er feineBraut bei fich hatte 
7 mworgens den Kaffee in —— gebracht. Die Bourgeoiſie aber will ihre, 
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Sproſſen in der Religion des ee erziehen und witd aie ohne e en | ‘i 4 
Vollzugsausſchuß, die Regirung, zur Säuberung der Straßen und Plage zu J 
zwingen wiſſen. Daß ſie auc) einmal demonſtrirt und proteſtirt, tann nur on 
Kurzſichtigen täuſchen, der nicht bedentt, wie nöthig jeder Klaſſenpolitik diet 61 
nende Phraſe iſt. Und außerdem: der Lärm hat ja die Bourgeoifie inden Irr⸗ 4— 
wahn geſcheucht, ihr könnte, was ſie in Ruhe zu ſchmauſen hoffte, genommen J 
werden. Warte nur: balde wird fie ſich beruhigen, wenn ſie hört, daß ſie alle 
guten Gottesgaben behalten ſoll und es ſich nur darum handelt, die n> 
mündigen vor Vergiftung der Sinne zu ſchützen und den mißtrauiſch Dar- 
benden den Anblic fittenlofen Reichthumes gu entziehen. ay 
Aus dem Wunſch, den nicht an die Tafel der Kulturgeniiffe Geladee ae 
nent das ſchmutzige Tiſchzeug zu verbergen, iſt an einem beſtimmten Punkt 
ſozialer Scheidung der cant erwachſen. Gordon ſchrieb, als er von England a 
ſchied, in fein Tagebud: „In unferer Geſellſchaft tragen wir Alle Masten, 
ſagen, was wir nicht glauben, effen, was wir nidt brauchen, und reden nach⸗ 
her Uebles von einander. Lieber Derwiſch beim Mahdi fein als nod linger in 
jolcher Geſellſchaft leben.“ Iſt e8 gar jo wunderbar, wenn die tiefe Unwahr- — 
haftigkeit dieſes Treibens auch auf die Anſchauung von Kunſt und Sittlich⸗ 
keit wirkt? Wer fiir das Recht des freien Künſtlers, für das beſondere Lre 
bensgeſetz der ſtarken Perſönlichkeit deklamirt, wird immer noch Beifall wek— a a 
fen; Neues aber ift über diefen Gegenftand feit der Hab gegen das Gunge 
Deuthehland und feit Flauberts Bovary⸗Prozeß nicht mehr zu ſagen. Es 4 
bleibt bet Goethes Wort: „Die eit ift ein Tyrann, der feine Launen hat 
und gu Dem, was Ciner ſagt oder thut, in jedem Jahrhundert ein anderes J 
Geſicht macht. Was den alten Griechen erlaubt war, will uns zu ſagen J 
nicht mehr anſtehen; und was Shakeſpeares kräftigen Mitmenſchen be- 
hagte, kann der Englander von 1820 nicht mehr ertragen.” Dieſes Wort 4 
wurde in einer Epoche gejprochen, wo nod) nicht, wie heute, eine Renaiſſance a 
chriſtlicher Sittenlehre befohlen, nod) nicht die weit überwiegende Mehr⸗ 
heit allem Mythenglauben entfrembdet, noc) nicht die mene Ethik des 
struggle for life gefunden war, die jebt Feder befolgt und Reiner be- 4 
kennt. Die Fundamente unferes geiftigen Lebens find aus unechtem Mate— e 7 
rial zufammengelogen, unechter Stuck ift die Prunkfaſſade unjerer Sittfam: 7 
feit. Und von Ahlen, die um die Baragraphen der Lex Heinze raufen, denft, — P 
wie es ſcheint, fein Gingiger daran, den Rampfern, die ſämmtlich ihre Tugend 
betheuern, das Gebot zuzuheiſchen: Wagt, wenn Ihr tugendhaft fen undi im 4 
Kampf fiegen wollt, die Lehre gu leber, die Ihr früh und jpat auf der — —— 
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— iſt eine kleine Stadt, mit kaum zweitauſend Einwohnern, 
GS® die in nad amerifanifder Urt brett angelegten, aber ſchlechten Straßen 
mit von einander entfernten Häuſern wohnen. Außer der Irrenanſtalt be— 
findet ſich dort nod) eine ſchöne, große Taubſtummenanſtalt, die aud) eine be: 
deutende Landwirthſchaft beſitzt. Im Diſtrikt Morganton und bis zum Yount 
Mitſchell ift burch Gotal-Option der Alkoholverkauf verboten; auch hier. findet 
e man wieder eine woblthuende Rube und Nüchternheit in allen Orten. Mor— 
danton Liegt im mittleren, trodenen Plateau Nord-Carolinas und ift furdht- 
g bar heiß im Sommer und recht kalt im Winter. Nachdem ich die dortige 
Almeiſenfauna ſtudirt hatte, die ein intereſſantes Gemiſch nearktiſcher, Das 
heißt: nordamerikaniſcher mit neotropiſ chen, alſo ſüd- und centralamerikaniſchen 
— bildet, wollte ich diejenige der Alleghennies anſehen und fuhr mit 
der Bahn nach dem weſtlich und ſchon ziemlich hoch gelegenen Black-Mountain. 
Von dort gelangte ich mit einem Wagen zu der romantiſch mitten im Wald 
an einem Fluß liegenden, einſamen und letzten Farm des Herrn Tyſon, der 
ee einige Leute in Penfion nimmt, um von da aus den höchſten Gipfel der Alle— 
ge Shenae, den Mount Mitchell (6700 Fuk, etwa 2000 Meter) zu erveichen. 
Die Feldwege i in Nord- Carolina find herglich ſchlecht und auch anderswo 
E wise viel beffer. Es fehlt an Armen und Beit, um fie zu unterhalten. DNtan 
fahrt durd) Geftriipp, über grofe Steine, Baumiifte u. f. w., ohne ſich 
dadurch ſtören zu laſſen. Die Wagen ſind daher ſehr leicht und doch ſolid 
gebaut, mit ſehr großen, engen Rädern, und Maulthiere werden viel ver— 
wendet, da ihre Sicherheit und ihre Ausdauer unvergleichlich find. 
Ich war überhaupt ſehr erſtaunt, ſelbſt in den Nordſtaaten die Land— 
z ſchaft der Vereinigten Staaten viel wilder, primitiver, romantiſcher und ſtärker 
bewaldet zu finden, als ich erwartet hatte. Solche gepflegte Wieſen mit zartem 
Graſe, wie man fie bei uns hat, jah ich dort höchſtens in einigen Parks. 
Sonſt beftehen mod) die Wiefen aus rauhem, groben Gavannengras, das 
uübrigens dem Bieh ganz gut au behagen ſcheint. Dies gilt fogar fitr die 
nachſte Umgebung grofer Städte. Man findet gum Beifpiel große Hols: 
> ameifen auf den Baumen mitten in den Strafen von Philadelphia oder Toronto. 
Bes: Die ganzen Sitdalleghennie3, um Aſheville herum, bilden ſozuſagen 
* noch einen Urwald, deſſen wilde Schönheit id) nun im vollen Maße 
genießen durfte. Bis etwa inauſendfuufhundert Meter beſteht jener Wald 
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Tulpenbaumen, Rhododendren, Ahornen, Buchen, Saſſafras und mir unbe— 





*) S. „In Nordamerika“ in der „Zukunft“ vom zehnten Februar 1900. 
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fannten Gorten. GSeltener find die Blatonen, inden ae ttfmen. Mee’ 2 
diefen Bäumen giebt es zahlloſe ehrwürdige Riefen, deren Dide und Hohe 
unſere ſchönſten europäiſchen Baume weit itbertrifft und die man rubig zer- 
fallen läßt, denn jene Walder werden weder benugt mod) geſchützt. Will | 
ein Farmer eine Waldftelle gu einer Maispflangung benugen, fo ſchneidet er 
einfach die Hinde aller grofen Baume quer durch. Sie troduen dann ab, 
bleiben ftehen und der Mais wird darunter gepflangt. Go wurde mir die 
Entftehung größerer, öder, ſcharf umfdriebener Stellen erflart, wo id von 
fern Lauter abgeftorbene Baume fah, und bald fonnte id felbft an Ort und : 
Stelle diefen Vandalismus beftitigt fehen. Auf Schritt und Tritt 4 
man umgefallene Baumſtämme, dte den Weg verfperren. : 
Cin unangenehmer, fehr haufiger Bewohner aller Walder und Gebüſche 
des Südens ift eine hübſche Schlingpflanze mit dreitheiligen im Herbſt in 
allen Farben ſchillernden Blättern, der Rhus toxicodendron. Viele Menſchen 
bekommen nach einfacher Berührung dieſer Pflanze und erſt recht nach Quetſchung 
der Blätter, ſehr Empfindliche ſogar nach bloßer Annäherung, einen äußerſt 
ſchmerzenden, auf großen Hautpartien verbreiteten eryſipelasartigen Aus— 
ſchlag. Sch ſelbſt ſchien immun gu fein, da ic) im Gebüſch ſehr viele j jener J 
Pflanzen ſtreifte und quetſchte, ohne Folgen davonzutragen. Einzig ſchön 
in ihrer Art find die Rhododendronwälder mit ihrem dunklen Grun und 
ihrem tiefen Schatten. Ste find hoch genug, um über den Weg ihr dunkles 
Laubdach zu bilden, und in der Blüthezeit, die ich gerade traf, bilden ihre 
grofen, weißen und rofarothen zahlreichen Blüthen die ſchönſte Bierde des 4 
Waldes. Recht ſchöne, buntfarbige Vögel, darunter bereits eingelne Polibris, 
Cihhirnden mit etwas magerem Schweif und prachtvolle Schmetterlinge, ¥ 
befonders ein gang zahmer, groper, blaufdwarzer Papilio, der fid) als Ropro- 
phage auf dem Wege tummelt und mit der Hand fangen läßt, fogar faum — q 
wegfliegt, wenn man auf ihn tritt, beleben jene Prachtgegend. Leider fehlt = 
der Bogelgefang faft ganz; die amerifanifchen Vögel find feine Mtuftfanten. = 
Ueber Klapperfhlangen und Biren oder Cougouarden (Felis concolor) hört 4 
man star erzählen; von diefen berüchtigten umd dod) recht harmloſen Thieren 
konnte ich aber nichts ſehen. Befragte Kollegen mußten mir geſtehen, bag J 
fie noch niemals in ihrem Leben die Folgen ihrer Miſſethaten zu behandeln 
hatten. Immerhin kommen ſie dort vor und manche Damen ſchmücken ihren 
Salon mit den Klapperringen von getöteten Schlangen. RS: 
Idylliſch war e3 beim Farmer Tyſon, einem biederen Baptifien und 
echten Farmer bes Südens. Die ganze Familie beforgte das Vieh, die Land⸗ E- 4 
wirthſchaft und bediente augleic) die Gäſte. Alles war recht primitiv, aber a 
dod) herglich und gemüthlich, beffer und viel billiger alS in den Gaſthöfen, denn — 
man bekam Penſion für fünf Dollars in der Woche. Cin junger Deutſch⸗ 
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fanev — ag ea — ein Lithograph, der aber Naturfreund, Mit- 
g glied der Agaſſizgeſellſchaft und recht beleſen war — hatte alle umgebenden 
—— aus Vergnügen beſtiegen und konnte mir genau den Weg zum Mount 
Mitchell angeben; er ſagte, man könne oben in einer kleinen Höhle über— 
nachten. So wanderte ich am einundzwanzigſten Juli mit meinem Ruckſack 
und etwas Proviant zum zehn engliſche Miles (etwa vier Stunden) entfernten 
Berggipfel. Der recht ordentliche kleine Fußweg ſteigt zuerſt ſteil unter dem 
— —————— keine Sonne durchlaſſenden Dach des beſchriebenen Urwaldes 
an. Erſt bei etwa fünfzehnhundert Metern ereicht man eine Bergkante und 
eine kleine grüne Alm mit friſcher Quelle. Schon von hier aus ſieht man, ſo 
pot der Blick reicht, ein Meer von wellenformigen, fanften, bewaldeten Hügel— 
E gipfeln ſich nach allen Richtungen erſtrecken. Das ſind die Alleghennies. 
ea Bon da an ändert fich plötzlich die Szenerie und man tritt in den 
Tannenwald ein, den man bis zum Gipfel nicht mehr verläßt. Jener Wald 
iſt auch ein Urwald, mit zerfallenden Stämmen und alten, vom Wind ge— 
Tannen, die an unſere Schweiz erinnern, wie ſie in früheren 
Jahrtauſenden geweſen fein mag. Auch die kleine Sauerkleepflanze (Oxalis) 
“Fnbet man dort als heimathliche Freundin. Doch wild und wilder wird der 
Beg; oft ift e8 ſchwer, fich durch die gefallenen Tannen durdhzuarbeiten. 
Den Mount Mitchell fieht man erft furz vor der Anfunft, da man bis 
om feinem bewaldeten Gipfel im Wald wandert und foum durch dret oder 
vier ganz kleine Lichtungen fommt. Ich hatte viel Beit mit Raften und 
Ameifenfuchen verloren, war auch durch die große Hitze ermüdet und beſchloß 
daher, oben zu übernachten. Auf dem Gipfel ſteht eine einfache, 1888 er— 
richtete Säule zur Erinnerung an den hier bet Macht umgekommenen erſten 
Beſieiger des Berges, General Mitchell. Er hatte auch dieſen Berg mehr— 
fash gemeſſen und als den höchſten Punkt der Alleghennies erkannt. 
: Unterweg3 hatte ich einige Touriften getroffen, darunter den new— 
yorker Deutſchen Herrn Kitchelt, der mir nachgekommen war und mir freund— 
lich Half, jedoch gleich auf der anderen Seite weiter reiſte. Mit Feuer und 
: Tannenzweigen konnte ich mir unter dem vorſpringenden Felſen für die 
Nacht, trotz Regen und Kälte, ein recht gemüthliches Neſt machen und etwas 
Warmes kochen. Am anderen Morgen kam ich zu Herrn Tyſon zurück, der 
mich ſchon verloren glaubte. In noch auffallenderer Weiſe als von der Alm 
ſieht man vom Gipfel des Mount Mitchell aus ein wahres Meer von grünen, 
— — — oder Hugelgipfeln nach allen Richtungen wogen. Der Ver— 
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fauna jener Berge, entſchloß ich — nach ma Belang j in ‘Morga on, 
auf Grund der Angaben des Dr. Murphy nod) die ſubtropiſche, i im Bint 
fehr milde, fumpfige Ebene Nord-Carolinas nah an der Küſte gu beſuchen und 
begab mich nad) bem Dorfe Faifons, zwifchen Goldsboro und Bilmington, 
Sh war ſchon gebraten und mufte nod) gefotten werden; dod) was kann nicht 
der Entomologe überwinden! Das Dorf Faiſons wurde nach der dort zuerſt 
angeſiedelten Familie Faiſons genannt, die aus Frankreich ſtammte. Hier, — 
in einer echten Malariafumpfgegend mit dünnen Föhrenwäldern, herrſchte eine | 
feuchte, tropiſche Siedehitze. Es giebt dort mehr Neger als Weiße und Alles 
trägt deutlich dem weſtindiſchen Charafter. Dr. Faifons nahm mid) auf feinen 
ärztlichen Touren in feinem Wagen mit, zeigte mir die Baumwollefultur und. 
half mir zu meinen intereffanteften Wmeifenfunden. Hier wird die Fauna der 
Floridas und Weſtindiens immer verwandter. Die Negerhäuſer ähneln den 
Ranchos oder Hütten Weftindiens und Siidameritas. Die Wege find hich 
primitiv, Britden find Seltenheiten und oft muften wir mit dem ur 4 : 
durch Flüſſe ober Sümpfe, fo daß das Waffer unfere Füße haber: und die 
Pferde faft einfanten. om 
Der Weiße fiihrt in jenen Gegenden ein recht ristfanties pa ſchweres 9 
Leben in einem ſchlechten Klima. Dadurch wird er aud patriarchaliſch in 
ſeinen Sitten. Seine Gaſtfreundſchaft, ſein großes Intereſſe für den be 
ſuchenden Fremden, ſein leutſäliges Weſen, ſeine Gewohnheit, manche Leid 4 
mit Ergebenheit zu tragen, nehmen befonders fiir ihn ein und man trennt 
fic) eben fo ungern von den Menſchen wie von der ſchönen —— gem 
freilid) vom der abfchenliden Hite. 
Nach Faifons befuchte ich noch bet Goldsboro die Segererenanath 
Nord-Carolinas, die etwa vierhundertundfitnfzig Kranke beherbergt. Sie ift ein⸗ 
facher und billiger gebaut als Morganton, doch durchaus ordentlich und veins 
lich, ebenfallS ohne SwangSmittel, fo weit mein flitdtiger Beſuch mir zu 
urtheilen erlaubte. Aerzte, Beamte und Oberwärter ſind Weiße, das Warte⸗ 
perſonal dagegen ſchwarz. Die Kranken ſind — wie ich es ſchon früher in der 
Irrenanſtalt Jamaicas, in Kingſton, beobachtete und mir Direktor Muller im 
Goldsboro beſtätigte — luſtiger, lärmender, weniger zerfallen und beſſer ge⸗ 
nährt als die weißen Geiſteskranken. Es iſt, als ob die Erkrankung des 3 
ſchwächeren Negerhirnes den relativ kräftigeren Körper weniger beeinflußte, a als 
es beim ſtarken Gehirn des Weißen der Fall iſt. Die heiteren Formen d der 
Pſychoſen herrſchen beim Neger vor. Trotz ſeinem aufwallend affektiven ae 
ift er nad) Dr. Müller felten gefährlich, denn felbft in dev Geiftesftorung behãl⸗ ilt 
er ziemlich ſeinen Reſpekt vor dem Weißen. Auch mit der Anſtalt Golds! 1 
ift ein grofer landwirthſchaftlicher Betrieb verbunden, den bie Peano 
Wiarterfithrung —— 
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Baye Die Gifenbagn halt atten auf der Hauptſtraße de3 Städtchens Golds- 
boro und der Bahnhof iſt einfach eins der Häuſer dieſer Straße. Es iſt 
— ein ziemlich wichtiger Knotenpunkt einiger Eiſenbahnlinien: Das genirt 
aber den Amerikaner nicht. Die Manöver der Eiſenbahnzüge auf der offenen 
Straße dienen nur zu deren Belebung. Die Nacht, die ich in Goldsboro 
zubrachte, war die heißeſte von allen und geradezu unerträglich. Das im 
Winter milde Klima jener Gegend, das den ſubtropiſchen Charakter der Fauna 
und der Flora bedingt, ſoll vom Golfſtrom herrühren. 
Von da aus fuhr ich nun direkt nach Waſhington, wohin mich die 
Sitze noch verfolgte. Dort wurde ich von meinem Freund und Spezial— 
ollegen Herrn Pergande, dem vortrefflichen Entomologen des U.S. Agric. 
Departements und beſten Kenner amerikaniſcher Ameiſen, herzlichſt empfangen. 
Unſere Zeit wurde ganz den Ameiſen und dem Beſuch der Monumente 
Waſhingtons, des Kapitoles, der wunderſchönen neuen Bibliothek (wohl der 
ſchönſten der Welt), der Smithſonian Inſtitution, des Staats- Muſeums und 
anderer Sehenswürdigkeiten gewidmet. Waſhington iſt bekanntlich eine der ſchönſten 
Stäöädte der Vereinigten Staaten, wenn nicht die ſchönſte. Ste erinnert ſehr an To— 
- tonto, ift aber eine viel rubigere BVeamtenftadt. Ihre Baume und Schattenplätze 
find eingig ſchön und abwechſelungvoll, ein wahrer Wald. Mit elektriſchen Trams 
ließ mich Herr Pergande nach entfernten Plätzen der Umgegend in Virginia und 
Maryland fahren, wo ich wieder die Pracht und Mannichfaltigkeit dev ameri— 
Aanifigen Walder bewundern mufte. Wir fammelten zum Beifpiel die Blatter 
von etwa neun verfchiedenen Cichenarten. Wn den fogenannten Great Falls 
war über den Potomaf aus zufammengenagelten Brettern eine hängende 
„Brücke“ gefdlagen worden, die bei uns polizeilid) verboten ware. Doch ift 
k man fithner in Amerika. Joh mute itber diefe , Brite” und war frobh, 
als ich lebendig zuriidfam. In Wafhington giebt eS moch fehr viele Neger, 
allerdings aud) viel Typhus und Malaria. Das Wafer ift ſchlecht. Aber 
dort drithen wird eben Alles den Privatunternehmern itberlaffen und hygie— 
niſche Urbeiten find nicht fo rentable Geſchäfte wie Cifenbahnen und Tram— 
ways. Das Leben ift furdtbar theuer und mande Staatsbeamte ziehen es 
vor, in Baltimore zu wohnen und täglich mit der Bahn nad der Hauptftadt 
zu fahren. Wafhington bildet fo ziemlid) die Grenze gwifden dem Süden 
und dem Norden der Vereinigten Staaten. | 
¥ Am zweiten Auguſt fag ich, nad) der Rücklehr von einem Wusflug, im 
Hauſe des Herrn Pergande, als der Himmel gegen drei Uhr dunkel wurde 
und mein Wirth mir einen gefährlichen Sturm ankündete. Alles im Haufe 
= in Ungft verfest; jede Oeffnung wurde verfdloffen und verviegelt. Mir 
fom die Sache itbertrieben vor. Ich Lachelte ruhig und fdaute zu, denn ein 
— iſt doch nichts ſo Beſonderes, obwohl manche Leute, auch bei uns, 
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darüber befanntlid) erſchrecken. Warten Sie nur, fagte with Gee —— 4— 
Gewitter giebt es Hier in drei oder vier Jahren nicht, aber wehe, wenn ſie 
fommen! Schon nach einer Viertelſtunde fing es an, ununterbrochen gu blitzen 
und zu donnern. Ein ſtarker Hagelſchauer ging nieder und in wenigen Mi— 
nuten war die etwas abſchüſſige Straße in einen Fluß umgewandelt, auf dem 
große, friſch abgebrochene Baumäſte hinunterſchwammen. Der Wind blies 
fürchterlich und bog die Straßenbäume in erſchreckender Weiſe. Nach einer 
halben Stunde war der Hauptſturm vorbei, ohne dak im Hauſe Etwas 
paſſirt wäre. Als ic) mich jedoch hinauswagte, lag mitten anf der Straße 
die Krone eines Prachtbaumes, der in der Mitte abgebrochen worden war. j 
Und in anderen Stragen Wafhingtons lagen viele herrliche Baume entwurgzelt- 
am Boden; aud) mande Dächer waren von Häuſern abgeriffen. Dod war 
der Schaden mäßig und am anderen Tage wurden ſchon überall die gefallenen 
Bäume zu Holzhaufen hergerichtet. Dieſes Gewitter flößte mir imei 
Reſpekt vor amerifanifden Stürmen ein. 4 
Hier mug ich noch einen Kranz den zwei unermiidliden deutſchen — 
Entomologen des U.S. Dep. of Agriculture in Wafhington, den Herren Pergande a 
und Schwarz, winden. Mit echtem deutſchen Geift, mit unermüdlichen 
; Pflichteifer, enormen Kenntniſſen und gewiffenhaftefter wiſſenſchaftlicher Kritik 
ausgerüſtet, haben dieſe zwei ſchlichten Männer eine Summe der beſten und 
ſolideſten Arbeiten und Beobachtungen geliefert und damit im höchſten Grade 
den Dank ihrer neuen Heimath verdient. Von Herzen wunſche. ich ihnen a 
bie gebithrende Anerkennung. 4 
Nach einem in der grofen, ſchönen und ruhigen Stadt Philadelphia 
zugebrachten Tage, wo Neger und Chinefen bereits bedenklich wuchern, fuhr 
ic) nach Cromwell in Connecticut, wo ich auf den idylliſchen Matten des kuhlen, 
ſchattigen Hauſes meines langjährigen Freunde3 Dr. Hallod gründlich aus- 
ruhte. Erſt da merkte ich recht, wie abſtrapazirt ich in Folge meiner Ameiſen⸗ a 
hestouren in der ſüdlichen Siedhige war. Dr. Hallod tft Reiter eimes vor- 
trefflicjen Ganatoriums fitr Nervenkranke; beffer hatte ich eS nicht ae 
können. Hier war die Hige gebrodjen und durch nordifde Friſche erjegt. 
Nach einigen Tagen der Ruhe befuchte ic) noch da3 {chine Trinferafyl de$ Dr. 
Crother3 in Hartford und fuhr nach Bofton, wo mich eine Reihe Belpredungen : 
— Freunden und Gegnern der — erwarteten. Son a J 
























ganzen Welt, gaſtfreundlich aufgenommen, traf ich dort mit vielen hentai 4 
gufammen, die id) in Europa fennen gelernt hatte: Profeffor Herter, dem vorgiige — 
lichen phyſiologiſchen Chemiker in New-York, Fraulein Dr. Schorer, einer Aerztin 
aus Deutſchland, die in Zürich ſtudirt hatte und nun in Boſton angeſtellt 
ift, und Anderen mehr. Höchſt lehrreich war dev Befud) der prachtvollen 
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— Mac Reni und ihre vortrefflidhen Direftors Dr. Cowles. 

* Ein Schweizer, Dr. Hoch aus Baſel, wiederum ein ausgezeichneter Gelehrter, 
hat dort ein ſehr ſchönes Laboratorium für die Phyſiologie des Nervenſyſtemes 
eingerichtet. Sehr wichtig war mir auch der Beſuch der ſtaatlichen Trinker— 

heilanſtalt Forborough, eines Aſyls, das, für zweihundert Trinker gebaut, mit 

großer Landwirthſchaft verbunden, ſehr ſchön mit vier Häuſern eingerichtet, alle 

an Bedingungen einer Mtufteranftalt bietet. Leider fehlt noch der orientirende Kom— 
pag begeifterter Abſtinenz und Wbftinengerziehung der Kranken in der Ober: 
leitung. Wird Das der Staat je begreifen? Daß im ganzen Hauſe die alfo- 
holiſchen Getränke verboten find, verſteht ſich immerhin von ſelbſt. Aber es 
genügt nicht. 

Boſton, mit über fünfhunderttauſend Einwohnern, iſt die alte Metro— 
pole New⸗Englands, das Centrum der älteren, feineren Bildung in den Ver— 
% einigten Staaten. Man näſelt hier viel weniger. Die Stadt ift nach altem 
Stil eng und frumm gebaut, befonders die alte Stadt, vom Common Part 
bis gum Hafen. Dort ift das Gehen faft gefährlich; die Stadt hat in 

echt amerifanifder Weife einer Privatgefelljdhaft den Bau eines grofartigen 
2 Netzes unterirdifder elektriſcher Trams iiberlaffen, deffen Hauptcentrum im 
Common Barf, einem ſchönen Park mitten in der Stadt, liegt. Diefe Stelle 

ift eine SehenSwiirdigfeit. Nur ein Boſtoner fann fic) in diefem eleftrifd 
beleuchteten unterirdifden Labyrinth zurecht finden wo Ales pfeift, raft, fpringt, 
ſich kreuzt, — ein wahrer Walpurgistang von mit Menfdjen beladenen eleftrifden 

Wagen und von Menſchen, die hinein- und herausfpringen. Dagwifdhen find 

doch noc) Bücher- und Zeitungverfaufsitellen angebracht, wo gerade die Dreyfus⸗ 

prozeßneuigkeiten ausgeſchrien wurden. 

Nicht zu vergeſſen ſind die ehrwürdigen — etwa achthundertjährigen — Ko— 
loſſe, die ſogenannten Agaſſiz-Eichen, nach unſerem ſchweizer und waadt— 

lander Landsmaun Agaſſiz, dem Liebling der Amerikaner, fo genannt, die id 
bei Mac Lean befidhtigte und die forgfaltig fonfervirt werden. 

Die Stadt Cambridge, jenfeits de3 Charles River, ift zwar eine eigene 
Stadt, aber nur durch Briiden von Bofton getrennt. In Cambridge ift 
durch Bolfsabftimmung der Verfauf geiftigee Getränke verboten. Dort liegt 

die alte, berithinte Harward-Univerfity, wo die Studenten nicht nur geiftig, 
ſondern auch Leiblich gepflegt werden. Ihr Speifefaal ift ein prachtvolles 
Gebäude und fieht faft wie eine große Kirche aus. 

. Wie alle amerifanifden Städte, hat aud) Bofton feinen ſchönen Park, 
den Franflin-Park, und überhaupt recht ſchöne fchattige Umgebungen, die für 
die engen europäiſchen Strafen der Stadt einigermafen Erfag bieten. Ich 
mug bier geftehen, dag man nach dem ſchönen, breiten, fehattigen amerifani- 
ſchen Städten mit ihren gemüthlichen, reinlichen Häuſern von den europa— 
Al nee boftoner Strafen recht unangenehm berührt wird. 
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Rach einem herzlichen Empfang der Gutienplectogeen Boftons ee Ca 
einem eben fo herglichen Whfdhied von allen unſeren Freunden ſchiffte ich 
mich am ſechzehnten Auguſt auf dem „Derbyſhire“ von der Dominionlinie i 
nad Liverpool wieder ein. ae 

Wenn ic) mir noch einige Gedantenfplitter über die —— Staaten 
erlaube, fo möge man mir Das nicht als Vermeſſenheit anvednen; ne bean: 
fprucjen nur den Werth einer flüchtigen Reiſeſkizze. | 

Es wird viel über amerifanifdhe Korruption gefdrieben fe mancher 
Europäer ſtellt ſich vor, wenn ex nad) den Vereinigten Staaten reiſe, muſſe 
er einen Revolver in der Taſche tragen und beſtändig auf ſeine Börſe achten, 
ferner würden eine Maſſe Schwindler ihn umgeben und ihm Bären auf— 
binden, um in von ſeinen Habſeligkeiten zu erleichtern. Darin wird er nun 
ficher fehr angenehm enttäuſcht, wenn er nidjt etwa in den Hauptſpelunken 
New-Yorks oder in den Goldbergwerken des Weſtens, den Sammelplätzen 
aller Hallunken und Abenteurer der Welt, fein Hauptquartier nimmt. Man 
reiſt in den U. 8. fo ſicher wie bei uns; die Leute find höflich, redlich, anftin- 
dig und ſehr reinlich und man wird weder mehr beſtohlen noch mehr belogen ce 
oder iiberfordert als bei uns, — im Gegentheil. We Ungeftellten find fehe 4J 
hoflich und geben eine Enappe, aber flare und zuverläſſige Wustunft auf jede a 
Frage; befonders die Poligiften find aud) fehr freundlid) und entgegen: 
fommend. Man wird dugerft wenig von bureaufratifden Chifanen beläſtigt q 
und bewegt fic) itberall fehr fret. Alle Dinge des täglichen ebens find mit 
wenigen Ausnahmen höchſt praktiſch und einfad) eingeridjtet. Fede Apotheke a 
oder Droguerie ift gugleid) eine Art Gratis-Wustunftbureau, wo man alle q 
Adreſſen und fonftige Auskünfte findet. Die Preife find feft und im den a 
Gafthifen oder Penfionen wird darin abſolut Alles einbegriffen, ſo daß man 
durch keine Trinkgelder und Extraſchwindelausgaben, wie Bedienung, Licht 
und Dergleichen, beläſtigt wird. Jn Toronto war ich höchſt erſtaunt, als ich 
meine Hotelrechnung bezahlt hatte und mit einem Wagen nach der Bahn fuhr, 
zu fehen, wie der Wirth den Kutſcher begahlte: die Droſchke war — 
in dem Betrag der Rechnung enthalten. 

Sn Bezug auf ſogenannte Sittlichkeit iff aud) der Mtorbamerifonee 4 
durchſchnittlich folider alS der Europier. Das Familienleben wird dort in 
hohem Grade in Chren gehalten. Der Mann kehrt abends vom Beisutt ¥ 
an feiner Familie heim und widmet fich gang ihr. Die große Freiheit und * 
volle Gleichberechtigung der Frauen trägt in dieſer Beziehung die beſten Fruchte 
und führt zu gegenſeitiger Achtung der Geſchlechter. Da die Dienſtmädchen 
enorm theuer und anſpruchsvoll ſind und mindeſtens den freien Donnerstag⸗ 
Nachmittag und die Haltung einer Bicyclette fordern, helfen fic) die meifte my 
wenig Bemittelten ohne Mädchen. Die praktiſchen Einrichtungen Nordamerilas — 


ermöglichen Das und das Familienleben leidet nicht darunter. Bt ? 
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Tiegt denn ‘uses bie berdtigt —— Sie iſt nämlich 
en; ‘ber Dollar ſchafft und erhält fie. Und wenn in diefer Hin- 
ordamerika beſonders korrupt iſt, ſo hängt es wiederum nicht mit 
perſönlichen Eigenſchaften des Amerikaners, ſondern mit ſeinem Syſtem 
ex unbefdjrintten Herrſchaft und Freiheit des individuctlen Erwerbes und 
Beſitzes zuſammen. Das iſt wenigſtens meine innige Ueberzeugung. „Unſer 
Land iſt ſo groß; es giebt ſo viel Platz, ſo viel zu nehmen; wozu brauchen 
wir dem Einzelnen Schranken gu ſetzenꝰ“ So raiſonnirt der Yankee; wohin 
uber ſolche ſchrankenloſe Freiheit des Privatbeſitzes führt, zeigen heute bereits 
zur Geniige die amerikaniſchen Truſts und Milliardäre. Sie bringt es immer 
mehr fertig, in einem Lande unerſchöpflicher Reichthümer neben fabelhaften 
Geldkonigen, die alle Kröſus und Rothſchild früherer Tage in den Schatten 
llen eine wachſende arbeitende Armuth zu erzeugen. 

a Cine amerilaniſche Lady ſagte mir lächelnd: „Wir haben in Amerik⸗ 
am ae ae einen — er heißt: » YOu shall not steal, except 


aan zu — — kann ihn — großem nationalen Enthufiasmus 
rent, aber er giebt ihm fein Gefithl der Pflicht und der Verantwortlich 
keit gegentiber | der. Gefammtheit feiner Mitbürger. Für Arme wird durd Wohl: 
hatigteit beſonders von religiöſen Vereinigungen, geforgt, — und damit 
Pi. — Ge fein Bewenden. Daß das Wohl, der Beſitz und die Wirkſamkeit des 


3 -folte: “haf ‘if te: Amerifaner vorliufig nod blind und taub. Hierin 
= bildet er einen grofen Gegenfag zum Schweizer, der dafitr freilic) andere 
a Fehler hat. Qn der genannten Grundeigenſchaft des Amerikanismus liegt 
es vielleicht auch die Urſache, warum die Amerikaner verſchiedener Kreiſe und 
J Beſtrebungen ſo wenig von einander wiſſen. Es heißt eben: n Seder fiir ſich“, 
fe ider auch: Jede Koterie fitr ſich“. 

— Dieſe wichtige Er cheinung erklärt und eee as aber, wenn man 
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Schwächen verfennt. So raiſonnirten ane einjt bie tavenate, als fie % = 
Neger aus Afrika importicten. Erſt muß fic der Schade recht greifbar 
zeigen, bevor man klug wird. Den Staat beherrſchen die Geldfürſten. 

Was tinnte aber nicht ein wirklich freier, unabhängiger, nur fiir bas Bohl 

des Volkes arbeitender Staat in diefem Lande an Wobhlthaten ftiften! Statt 
Deffen darbt der Landwirth und Alles wirft fich in das fieberhafte, ungeſunde — 
Stadtleben. Die bleichen, ſchmalen Frauengeſtalten eilen fiebrig ins Geſchäft, 2 
wo fie fic) am Mitbewerb betheiligen. Die geſunde und ſo nothwendige 
körperliche Arbeit, beſonders die Landarbeit, wird immer mehr vernachläſſigt 
und den Maſchinen überlaſſen. Der Menſch raft nur nod auf der elektriſchen 
Bahn umber; allein da8 Velociped rettet noch die Beinmusteln. Cine folde 
Hetzjagd de8 Gebhirnes, um Geld gu erwerben, muß die Gefundheit des Voltes 
ſchädigen; und die Folgen find ſchon jest itberall, — in Irren⸗ und | 
Nervenheilanftalten, zu fehen. 

Das amerikaniſche Weib ift nidt nad) dem Geſchmaa des Curopiers, 
der fich eine ergebene Dienerin wünſcht. Doch hat fie unftreitig gute Gigen- 
ſchaften und vor Allem das Gefühl ihrer menſchlichen Wiirde und Selbftindig- 
feit. Ihre Hauptfebler find ihre Whneigung gegen die körperliche Urbeit (die 
fie mit dem Mann gemein hat), ihre Wbneigung gegen den Sinderfegen 
(wohl mit die Folge der Dollarjagd), ihre etnfeitigen und enghergigen reli: .. 4 
gidfen Schwärmereien, ihre Oberflachlidfeit und ihre Modenftlaverei. Bi 
näherer Pritfung fieht man aud) hier wieder, dag man es nidt mit per⸗ = 
ſönlichen Raſſenfehlern, fondern mit den Folgen srertann te Sng 
und Erziehung zu thun hat. : : 

Zwei Dinge fielen mir auf: die Uniformitit — —— Mode. : 
bom Norden bis zum Süden und, wie ic) hore, aud) bis zum fernften Weſten — 
und die Macht der Amerikaniſirung. Der Amerikaner bildet ſich wohl ein, 
keine Vorurtheile zu haben, ſteckt aber ganz voll davon. Alles kleidet ſich 
gleich an und vermeidet es ängſtlich, eine andere Kravatte, einen anderen 
Hut zu tragen, als die Tagesmode verlangt. Bekanntlich ſind die Ameri⸗ 
kaner titelſüchtiger als alle anderen Völker; die Mädchen ſehnen ſich, Ss 
einen Grafen oder Herzog 3u heivathen. Cin amerikaniſcher Atheiſt wird q 
fein Lifdgebet fprecen, um ja nicht gegen die gute Sitte zu verftofen. Um⸗ a 
gefehrt wird ein amerikaniſcher Medizinprofeſſor die befte Reform oder Wahr⸗ g 
heit verleugnen, wenn fie von religiöſer Seite herkommt, weil ihn Das 
vin wiffenfdaftliden Sreifen fompromittict.” Dieſer kindiſch uübertriebene : 
Formalismus erzeugt natitrlich eine efelhaft zur Schau getragene Heudelet, 
die jedoch im Grunde durchaus keinen ſchlimmeren individuellen Signin Bi 
entſpricht. Es ift eben Gitte, — und der Amerifaner  ift ſich jener Une 
geretmtheit nicht bewußt, die dem ethiſchen Sinn wel thut, — 
auch bei uns in anderen Varianten nicht fehlt. 
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Pre ‘Bie ungemein caf ig die Emigranten amecitanifiven, ift befannt. 

: Sie jind ſehr ungleidhwerthig. Irland ſendet eine ungeheure Bahl eigen— 

ſinniger, politiſch verbohrter Katholiken, die dazu, wie kein anderer Stamm, 

der Trunkſucht ergeben und die ärgſten Feinde der Deutſchen find. Die 

Deuiſchen bilden auf allen Gebieten des Erwerbes und Wiſſens ein großes 

Kuliurelement. Leider find fie Hauptvertreter der Alkohol-, beſonders der 
Bier⸗Induſirie und trinken ſelbſt oft in nicht unbedenklichem Maaß. Fatal 
if es, daß ihr geiſtig⸗wiſſenſchaftlicher Einfluß auch jenen verderblichen alko— 

doliſchen Einfluß mit ſtärkt. Es giebt in den Vereinigten Staaten Städte, 

die faſt ganz deutſch find. Die vorzüglichſten Emigranten find wohl die Sfan- 
dinaven; fie Hatten gufammen, ingen an ihre Hetmath, werden jedoch nach 
— und nad aud amerifanijict. Tüchtig find ebenfalls die Schotten und Eng— 
lander. Sehr unbeliebt find die Italiener, die ihre befannten Meſſerunſitten 
— und ihre Sorgloſigkeit eben überall mitbringen. Polniſche Juden kamen in 
oy neuerer Zeit nod hinzu. Die Aufgabe, alle diefe Clemente zu reinigen, viele 
* von ihnen zu civiliſiren und alle zu amalgamiren, iſt keine leichte; doch wird 
Pete, dant der Verdauungskraft de3 Amerifaners, täglich bewaltigt und bringt 
ſchließlich ein ganz gutes Kulturvolk zu Stande. 

Anders jedoch ſteht es mit den Negern, von denen ich ſchon ſprach, 

und mit den Chineſen. Einander nah ſtehende Kulturvölker können ſich ohne 
F jegliche Gefahr ſexuell vermiſchen. Das Produkt übertrifft ſogar vielfach die 
Erzeuger. Perſonen, deren Vorfahren theils Deutſche, theils Frangofen, 
theils Engländer, theils Italiener oder Irländer waren, ſind nicht ſelten die 
* tüchtigſten und gebildetſten Menſchen. Das iſt ziemlich leicht an Bei— 
ſpielen nachzuweiſen. Anders ſieht aber die Sache bei den Miſchlingen von 
Bs tief verfdiedenen Rafjen oder Unterarten ans, die bereits von ſpezifiſcher 
— Verfdiedenheit nicht mehr fehr weit entfernt find, leider aber nod fruchtbare 
3 Hybridationprodufte geben. Die befannten Cigenfdjaften der Mtulatten und 
ithre Unfahigteit, eine auf die Dauer lebensfähige Miſchraſſe zu bilden, beweifen 
a den verderblichen Einfluß ſolcher Kreuzungen entfernter Raſſen auf die Nach— 

— kommenſchaft, was übrigens bei Thieren längſt bekannt iſt. In Nordame— 
tifa wuchern die Chineſen in bedenklicher Weiſe. Vortrefflich genährt, kräftig 
und vergnügt ſehen die gelben, ſchlitzäugigen Zopfträger in den Städten der 
J U.S. ans, wo ſie vor Allem als Wäſcher, aber aud) in anderen Betrieben 
thats find. Philadelphia hat bereits ein chinefifdeS Quartier. Es ift 
5 ergötzlich, einem bügelnden Chineſen hinter dem Ladenfenſter ſeiner „Laundry“ 
— zuzuſehen. Seine peinliche Genauigkeit und ſein Ernſt verlaſſen ihn nirgends. 
¥ Weniger erbaulich iſt es jedoch, dabei an die Zukunft zu denken. Daß zwei— 
— hundert Chineſen in einem kleinen Zimmer auf über einander geſtellten Schub— 
a Aaben ſchlafen, ohne gu erſticken, mit der halben Nahrung geringſter Sorte 
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deihen, jede3 Klima ertragen a in der —— — die eger be⸗ = 
deutend iibertreffen: Das find zwar befannte, doch nod) viel gu wenig beachtet et — 
Thatſachen. Wäre der Chineſe ein ethiſch und fortſchrittlich hoch angelegter 
Menſch, ſo könnte man ſich ſchließlich darüber tröſten, daß er unſere Raſſe 
in vollem Frieden in kurzer Zeit aushungert und erſetzt. Doch beweiſt Chinas 
Kultur, wohin da3 feit Fahrtaufenden ftehen gebliebene Chinefengehirn führt. ae 
ſtreitig rangirt es viel höher als das Negerhirn. Chen fo unftreitig jedoch iſt es = 
für unfere Raſſe nod) viel gefährlicher. Cine Amalgamicung ift deshalb {hon — 
nicht möglich, weil fie eine völlige und raſche Mongolifirung der weißen Raſſe 
bedeuten würde. Welche Laſter und Zuſtände zahlreiche Chineſen in ein Land Ze 
bringen, davon fann Ralifornien und fonnen oſtindiſche Kolonien ergiblen. <a 
Naiv ift es jedenfalls, durch eine Theilung Chinas die chineſiſche Frage fen” 2 = 
gu wollen. Gie fangt damit erſt recht eigentlid) an umd bald wird ſich die 2 
Frage fo ftellen: entweder fich friedlid) von den Chinefen vertilgen laſſen 
ober die Chineſen gewaltſam hinter ihre alte Mauer zuruckdrängen, deren — 
Thüren nur nach außen, ſtatt nach innen, hätten verſchloſſen bleiben ſollen. — 
So ſtehen die Vereinigten Staaten im Vorpoſtengefecht des großen und 
endgiltigen Raſſenkampfes der Menſchen auf der Erde. Von ihrem Geſchick 
hängt vielleicht das der ganzen Kulturmenfdheit ab. Wird der pratktiſche 
Sinn und der Erfindungsgeiſt des Amerikaners über religiöſe und ſchwarme⸗ ae 
riſche Vorurtheile fiegen oder nidt? Das mug die Sufunft lehren Hat der 
Amerikaner auch, genau wie jeder Andere, ſeine individuellen und nationalen 
Modevorurtheile, ſo iſt er wenigſtens frei von den hiſtoriſchen Vorurtheilen 
und vor Alem von den lähmenden blöden Kämpfen und Rivalitäten zwiſchen 
civiliſirten Völkern, wie wir ſie in Europa epee: Das giebt ie einen une 
ſchätzbaren BVorfprung. 2 
Die Fortſchritte Nordamerikas im nm neunjehaten Zehrhu men find r 
gewaltig, dak fie jeden Menſchen mit Bewunderung erfüllen müſſen. Vo 
vierhundert Jahren erſt landete Kolumbus in Weſtindien. Bor kaum drei⸗ 
hundert Jahren wurde die „alte“ Stadt Quebeck gegründet. Vor hundert 
Jahren waren die U. S. erſt eine relativ kleine Kolonie und war das groß — 
Innere und der Weſten nod) wild. Heute bewohnen von einem Ozean gum an⸗ — 
deren ſiebenzig Millionen civiliſirter Menſchen das reiche, überall der Kul⸗ 
tur eröffnete Land, das leicht dreihundert Millionen und mehr ernähren tant J 
Die Fehler und Schwächen des heutigen Amerikaners ſind die Folge 
eines raftlofen materiellen Kulturkampfes gegen Natur und wilde Ra 
die Folgen der Alleinherrſchaft des Individualismus, verbunden mit der 
fad) erbärmlichen Qualität der europaiſchen Emigranten, die oft den Ausw 
der Bevölkerung net Landes bildeten. CS wiire ungerecht, ae befor Be 




































2 Gan. ae “Ber weiß, ob nicht eine öſtliche Borkavininbafs unfere 
== Kinder noch einſt alle iiber den Atlantiſchen Ozean treiben wird! 
= — = Aber auch die Amerikaner ſollten ihre chauviniſtiſchen und ſonſtigen Vor— 
tthe gegen Europa befeitigen und die Rage und die Eigenſchaften der euro— 
3 paiſchen Kulturvölker genauer und objektiver ſtudiren. Wenn fie fic) damit 
~ begitigen, dieſe Balter nad) den gu ifnen fommenden armen CEmigranten zu 
— laufen ſie Gefahr, einem verhãngnißvollen Größenwahn anheim⸗ 
fae, ‘ben man ſchon jetzt oft ſpürt. 
| Zum Schluß noch ein Wort. Der Amerikaner glaubt, daß der 
— “Soyiatigmus in Europa beginnen wird. Er hat darin gewiß Recht, denn bei 
thm ſieht der menſchliche Raubthierinſtinkt noch zu viel Raum vor ſich, um 
die Nothwendigkeit ſozialer Organiſation und Unterordnung ſchon zu fühlen. 
Vollig i im Irrthum iſt er aber, wenn er den Egoismus und die Geldkorrup⸗ 
tion, die aus feinem Syſtem herauswachſen, gering ſchätzt und als für das 
amerikaniſ che Volk ungefaͤhrlich betrachtet. 


ie pie Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 
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der Noshiwwachter pon Se caters 
. (Cine juriſtiſche Odyſſee.) 


Be Ihr Herrn, und laßt Cu — 

— 0 Die Glocke, die hat Zehn geſchlagen .. 

Wohl nirgends hat dieſes alte Nachtwächterlied, bei deſſen Klängen 
tie — Vorvater gern die Nachtmütze über die Ohren zogen, ſo nic: 
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478 — Die —— 
Das Dor Lichtenberg liegt feit ——— im Schutz des 
gleichnamigen Rittergutes und hat ſich bisher nicht übel dabei befunden Da 
es nämlich vor Zeiten aus dem Schloſſe ſozuſagen herausgewachſen iſt und a 
alle feine Inſaſſen urſprünglich Dienſtleute und Horige der Hervfdaft waren, — 
fo lag auf deren Schultern Wes, was fonft wohl an Gemeindeangelegen= 
heiten die Denterftirn eines Dorfälteſten gu furchen geeignet ift: der Kirchen⸗ 
bau und das Kirmesbier, die Fütterung des Gemeindebullen und die Bezah⸗ 
lung des Gemeindenachtwächters, die Beſchälung dec Dorfſtuten und die 
Beſchulung der Dorfbuben. Alles war ein nobile officium der Gutsherr- 
fchaft. Dies Verhältniß hatte auch feine Aenderung erfahren, alg die Gee 
meindeglieder längſt feine Hörigen mehr waren und fic) nad) Anfidht der Heres — 
ſchaft mitunter ſogar recht ungehörig benahmen. Da aber — mochten nun 
ſolche Ungehörigkeiten fic) in beſonders hohem Maße gehäuft oder mochte die 
Noth der Landwirthſchaft aud hierher ihre Schatten geworfen haben — da 
verweigerte die Herrſchaft eines Tages die Bezahlung des Nachtwächters Sie 
bewache, ſo erklärte ſie, ihr Gut beſſer ohne ihn und könne auch sat frag: “3 
wiirdigen Stunbdenangaben entrathen. Se 
Whe Cinigungverfuche blieben ohne Erfolg und es tam aud) — ee 
wie in bem freiligrathifden Liede: „Der Wndre aber geht und flagt!” Der 
„Andere“ war hier die Gemeinde, die » Klage" aber, wie bei Sreiligvath, 
eitel: denn ein Königliches Landgericht wied fie ab, obgleich die befannten — 
„älteſten Leute“ — die fich notovifd nie an Etwas erinnern können 03 
nicht anders zu wiffen befundeten, al3 daß die Gutsherrfdaft den Nacht: 
wächter bezahlen müſſe. Wllein die wackeren Dörfler waren nicht fo leicht — 
zu entmuthigen. „Ja, wenn das Kammergericht nidt wire!“ Go meinten 
fie pfiffig; und fiehe: fie Hatten Rest. Das Kammergeridt erfannte gu ihren 
Gunſten, denn die Wege der RechtSfpredung find mandjmal dunfel, — 
namentlic, wenn es fic) um einen Nachtwächter handelt. Man hatte in Poy 
zweiter Inſtanz ein altes ‚Herkommen“ ansgegraben, da8 ſich allmahlidh gu 
einem Rechtstitel ausgewadfen hatte und durd) mande rechtserhebliche That- ⸗ 
ſache urkundlich belegt wurde; hatte doch gum Beiſpiel Botho von Lichtenberg 
gegen Ende des Spaniſchen Erbfolgekrieges der Gemeinde cin „fürtrefflich 
Biiffelhorn gum Gebläs fambt zween Klunkern daran“ geftiftet und fid) 
nur ausbedungen, daß dafitr dev Nächtwãchter bei ihm „recht furnentaa 
zu blaſen habe! fe 
Die Dorfbewohner frohlodten, — aber für die Ciferfudcht der Sehidfalse Ag 
mächte leider viel zu frith: fie dadjten nicht, daß es über einem Gammer= 
gericht noc) eine höhere Inſtanz geben tinnte, die ſich ihnen unter dem Namen , 
des Reichsgerichtes nunmehr vorftellte. Dieſem gelang e8, durd) feine Ent= 
ſcheidung beide Parteien wie auch beide Vorderrichter gleichmaßzig — 4 [ 



























— Der wechnwacher von ——— 2479 


tee Es cutſchied niimnlich, dag... es aberhaupt nicht zu entſcheiden 
habe. Das heißt: es erklärte den —— Rechtsweg über das Beſtehen 
einer ,,im öffentlichen Intereſſe begründeten Gemeindelaſt“ fiir unzuläſſig. 
Verblufft ſtanden die Dorfälteſten vor dieſem Erkenntniß. Wenn der ,, Recdhts- 
weg" unzulaſſig fein ſollte, fo blieb ja nur der „Unrechtsweg“: den konnte 
aber doch das höchſte Gericht unmöglich empfehlen! Oder gab es neben dem 
aordentlichen· Rechtsweg noch einen , unordentlichen“? Da war guter Rath theuer! 


Ja, theuer war er freilich; aber gegen gehörige Bezahlung fand ex 


ſich doch und die Sache wurde auf den außerordentlichen Rechtsweg — Das 


heißt: in dad ſ ogenannte Perwaltung: -Streitverfahren — itbergeleitet. Zunächſt 


war es der Bezirks⸗ Ausſchuß, der ſich mit dem Nachtwächter von Lichtenberg 
zu befaſſen begann. 


Inzwiſchen war nun — eine geraume Zett verſtrichen, und um kein 


Prajudi zu ſchaffen, hatte jeder Theil ängſtlich vermieden, dem Nachtwächter 
irgend Etwas zukommenzulaſſen. Die Folge war natürlich, daß ex de— 


miffionirte und daß fic) fein Nachfolger finden wollte, um in Erwartung des 
fiinftigen Sieges der Gemeinde einftweilen gratis daraufloszututen. Des: 
halb beſchloß der Ortsvorftand, dak die Funktion de3 Nachtwachens bet den 


 Mitglidern ber Gemeindevertretung als unbefoldetes Ehrenamt der Reihe 
nach herumgehen folle; und da der Andrang gering war, wurde alsbald ein 


obligatorif der Turnus feftgefebt. Der Beſchluß fand vielen Widerftand, aber 
der Schulze bedrohte fategorifch jeden Widerfpenftigen mit fofortigem Wus- 


ſchluß aus der Gemeindeverfammiung. „Wer nicht mittuten will, foll auch 
nicht mitthaten”, erklärte er. Go hatten die Lidhtenberger eine Beit fang den 


Genuß, jede Nacht eine andere Wächterſtimme gu vernehmen, und vergnitgten 
fid) gern damit, zu errathen, wer wohl eben geblafen und gefungen hatte ; 
wenn fie raffinirter gewefen wären, würden fie vielleicht gar cin richtiges 


a BWettverfahren mit Totalifator und book-makers eingevidjtet haben. Auf 
ote Dauner erwies fich aber diefer Zuſtand nicht als haltbar, weil die Zuver⸗ 
läſſigkeit der improvifirten Wächter — ganz abgefehen von ihren geſanglichen 


Leiſtungen — keine befriedigende war, ja, viele ſogar dem Grundſatz: „Wer 





ſchläft, ſündigt nicht“ huldigten, der doch fiir Wächter nur bef ſchränkt gelten 
kann; und die Funktion blieb ſchließlich auf dem Totengräber allein haften, 


den nur der Küſter zeitweilig gu vertreten hatte. Der Totengräber blies ins 
Gorn, als ob er alle von ihm Begrabenen aufzuwecken hätte, und der Küſter, 
ein Mann von Geift und Phantafie, begnitgte ſich nicht mit den von Alters 
* hergebrachten Nachtwächterverſen, ſondern wußte ſie der jeweiligen Situation 
in glidlider Weife angupaffen. So fang. ex zum Beifpiel, als da8 Reidhs- 
gericht feine Unzuſtändigkeit ausgefproden hatte, mit trauriger Stimme: 


: 
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„Hört, Ihr Herrn, und tape £ Gnd — 
Es kommt nichts 'raus bei unſerm Klagen! 
Mit Sorgen meld’ von dem Prozeß —— — 
Der Rechtsweg, der iſt unzuläſſſg = 
Und „Eſſig, Eſſig, Eſſig“ hallte das Echo höhniſch von den Banden wieder. = 
Allein es fam bald beffer. Der Bezirlksausſchuß ftellte ſich, gleich dem 
Kammergericht, auf die Seite dex Gemeinde und nun, meinten Alle, konnte es 
ihnen gar nicht mehr fehlen. Triumphirend ſang der Kauſter vor allen — — eo 
„Hört, Ihr Herru, und laßt Euch ſagen, ea: 4 
Dah der Bezirksausſchuß that tagen! prone 
Hirt, was er Cud vermelden thut: Seog — — — 
Den Wächter, den bezahlt das Gut — tut — — PSR 
Und vor dem Gut3haufe fang ev noch befonders Laut. und ſtieß age west 
fürnemblich“ in das alte Horn des Herrn Botho von Lichtenberg. — 
So viele Hoffnungen, ſo viele Fehlſchläge! Das Dberdermattungsgerijt 
hob das Urtheil des Bezirksausſchuſſes auf und erflirte das Verwaltung⸗ 
Streitverfahren für ausgeſchloſſen, weil ein einfacher Civilrechtsanſpruch E 2 
vorliege, der vor die ordentlidjen Gerichte gehöre, die Anſicht des Reichs⸗ 
gerichtes alſo unzutreffend fet. So ſtand man denn nad Jahre langem Pro- 
zeſſiren glücklich vor dem Monſtrum des „negativen Kompetenz⸗ Konfliltes“. 
Was Schulze und Schöppen davon für Vorſtellungen hatten und wie leicht 
es war, ihnen einen Begriff davon zu geben, möge man ſich felbſt aus⸗ 
malen. Aber nad langem Konſultiren und Debattiren wurde ſchließlich 
ſelbſt dieſer ſchwierige Ausdruck Jedem im Dorfe ſo geläufig wie das Ei 
maleins: man wußte, daß ein negativer Kompetenz⸗ Konflikt vorhanden i 
wenn ,, Veiner es gewefen fein will und Ciner dod der Richtige ſein smu, 
und der Dichter fang fogar allnichtlich vor den Thitren: — 
„Ihr Herrn und Frauen, laßt Euch ſagen: e See 
Shr müßt Euch allgeit gut vertragen! — 
Wenn Jedes ſich ins Andre ſchickt, ier Se 
Giebts keinen Kompetenz Konflikt!“ as 
Sm Uebrigen {ag die Sache nod) gar nicht fo ſhümm wie 8 
Anſchein hatte: befteht ja doh in Preußen ein eigener Gerichtshof fir K 
petens-Stonflifte, der nun von der Gemeinde angegangen wurde. Die | 
ſcheidung exfolgte ziemlich ſchnell, mur fiel fie Leider, wie wetland die 
Reichsgerichtes, mehr überraſchend als befriedigend aus, Der Serict 


— 


(Separation Kommiſſionen u. ſ. w.) zu —* 







— Der | nadtwiher bon — 481 
“wat —— — eine neue Behorde anzurufen, als welche die 
eneral-Kommiſſion ermittelt wurde; daß hierbei der Name des römiſchen 
Joris Pontius Pilatus ungewöhnlich oft im Dorfe genannt wurde 
= ~ wird nicht Staunen ervegen. Die General-Rommiffion machte ihr Einſchreiten 

von der Billigung des Ober-Landes: Kultur-Geridtes abhingig und diefed er: 
2 ‘Tarte fie ſchlaukweg für unzuſtändig, da ein Rechtsſtreit zum Austrag zu 
= bringen ſei. Hiermit war der Kreis glücklich wieder geſchloſſen und die 

Gemeindehaupter ſtanden vor einem Berge, vor dem auch klügere Leute als 
— ſie wohl langere Zeit ſtehen geblieben wären. Dem Küſter waren alle ſeine 
Liedchen vergangen und nur der Totengräber tutete tieftraurig durch die Gaſſen. 
Endlich beſchloß man auf Anrathen des Anwaltes, noch einmal zu dem 
Gerichtshof für Kompetenz⸗Konflilte zurückzukehren; denn da entſchieden 
Sener der Richtige fein wollte’, mufte dod) ſchließlich der Konfliktsfall als 

gegeben angenommen werden. In der That konnte ſich der Gerichtshof dieſer 

Einſicht nicht verſchließen: er bejahte diesmal die Konfliktfrage und nahm — 
i n Uebereinſtmmung mit dem Oberverwaltungsgericht — die Zuſtändigkeit 
der ordentlichen Gerichte für den Rechtsſtreit an, erklärte alſo die Aufhebung 

des widerſprechenden reichsgerichtlichen Urtheils für geboten. Direkt aufheben 

- fonnte er dieſes Urtheil als ein blos preußiſcher Gerichtshof natürlich nicht. 

Das ließ ſich nur auf dem Vermittelungweg durch die oberſte Juſtizbehörde 
* — Jetzt war alſo auch für den Juſtizminiſter die Zeit gekommen, 
= ſich mit dem Nachtwächter von Lichtenberg zu beſchäftigen; ex wandte fid 
= mit dem Urtheil des Kompetenz⸗ Gerichtshofes an den Präſidenten des Reichs— 
: gerichtes und erſuchte ihn, die Zuſtändigkeit-Frage noch einmal entſcheiden zu 


laſſen. Dem Erſuchen wurde ſtattgegeben und die Sade an einen der ordent⸗ 


* lichen Civil-Senate verwieſen. 

Darob große Freude in Lichtenberg! Jetzt mußte doc) das Reichsgericht 
ſein Urtheil aufheben und der Prozeß ſchließlich wieder vor das Kammer— 
gericht kommen, das ja bereits zu Gunſten der Gemeinde entſchieden hatte 
—:Da8 fonnten ſich die Lichtenberger, die allmählich alle mehr oder weniger 
* kleinen Rechtskundigen geworden waren, an den fünf Fingern abzählen. 
Die geſunkenen Hoffnungen belebten ſich wieder und der Küſter ließ ſich noch 
einmal mit einem nächtlichen Trutzliedel vernehmen: 

— ee „Hört, Ihr Herrn, und laßt Euch ſagen: 

ik 5 Wir brauchen längſt nod) nicht vergzagen! 

GHofft auf des Reidsgeridtes Schoß, 

— Die Sache geht von vorne los!“ 

3 | | Dagu ſchmetterte er, namentlich vor dem Rittergut, wahre Kriegsfan— 
faren aus dem alten Horn heraus, die der Schloßhund perſönlich nahm und 
mit dem berüchtigten Heulen dieſer Hundegattung beantwortete; denn er be— 


































482 Bie: Poet 
trachtete fid) erklärlicher Weife bereits als ben wahren Sasser nb 3) 
empfand das Tuten als unlauteren Wettbewerb. ee Hi on | 
. Aber ach: ſchon war mancher der Hörer im Hergen nicht bamit ein⸗ : 
verftanden, dag die Sade „von vorne losgehen“ follte, und die. Peſſimiſten — 
behielten, wie gewöhnlich im Menſchenleben, Recht. Denn das Reichsgericht 
lehnte die abermalige Erörterung der Sache wegen Unzuläſſigkeit eines wei⸗ 
teren gerichtlichen Verfahrens ab. Es berief fic) auf den Paragraphen Sieben⸗ 
zehn, Abſatz Eins und Nummer Vier des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, der zwar 
nur von der feſtgeſtellten Zuläſſigkeit des Rechtsweges ſpricht, aber im Wege 
zuläſſiger Auslegung auch auf die Unzuläſſigkeit ausgedehnt werden mug. 
Der Tag, an dem diefe Entſcheidung in Lichtenberg eintraf, war fiir 
das Dorf cin kritiſcher Tag efter Ordnung. Behn Jahre Lang hatte man | 
progeffirt, alle Gemeinde-Wngelegenheiten über der unfeligen Nachtwächter⸗ 
frage vernadhliffigt, man war Kläger, Beflagter, Appellant, Fmplorant und 
Beſchwerdeführer, Mandant und Crequende, RechtSforfder und dabei nok 
Nachtwächter gewefen, — und nichts war erreicht! Bon den Koſten vollends 4 
fdhweigt des Sängers Hiflichfeit: Leider nicht auch die des Gerichtsvoll⸗ a 
zieherS! Und num ftanden ſich am Ende aller Dinge nicht nur die Gemeinde 
und die Gutsherrſchaft, fondern auc) die Endurtheile oberfter Inſtanzen — 4 
des Reichsgerichtes, des Oberverwaltungsgerichtes und des Kompetenzgerichts— - 
hofes — in unldslichem Ronflitt geqenither, von denen fens dem andere 
an Rechtskraft Etwas nachgab. Zwar rieth man der Gemeinde, auf Grund — 
de3 Artifels Siebenundſiebenzig dec ReichSverfaffung wegen „Juſtizverweige⸗ 
rung” die Hilfe des Bundesrathes in Anfprud zu nehmen — dev eingigen 
Centralbehirde, die dem Nachtwächter von Lichtenberg nod) nicht näher gee 
treten war —, allein felbft bäuerliche Prozeßfreude findet ſchließlich ihre ‘om 
Grenzen. Der Kampfesmuth der Lidhtenberger ift erſchöpft, mam verharrt i in J 
ſtumpfer Thatenloſigkeit und nur der Totengräber tutet allnächtlich troſtloſe Tine ~ 
zum Mond hinauf und fingt dagu mit feiner ſchauerlichſten Grabesftimme: 3 
„Hört, She Herrn, und laßt Euch ſagen: 
Die Glocke, die hat Zwölf geſchlagen; 

Sorgt für das Feuer und das Licht — 

Wer für mich ſorgt, weiß Keiner nicht! 
Tut, tut, tut!“ 3 — 
Irgend Einer müßte es aber in einem Rechtsſtaate doch wiſſen! Se ite 
unfere jebt fo unheimlich fruchtbare Geſetzgebung nicht and) fiir fold § don⸗ * 
flikte Rath finden und dem verdunkelten Gemüth der Lichtenberger zeiger mn 
fonnen, dag die deutſche Rechtfprechung noc) über dem Nachtwächter ftel it? 
| Otto Reinhold. ce 

* — 
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Fas uns das Burenheer lehrt. 


Se wird jest viel geredet und gefdhrieben itber die Vorzüge und Nach— 
theile dex Streitmacht der Buren und der Engländer. Ich möchte 
hier hervorheben, was die Buren und das Burenheer vor uns Deutſchen 
und dem deutſchen Heer voraus haben. Bor Allem: die opferfreudige Vater— 
landsliebe. Als der Präſident Krüger zu den Waffen rief, find nicht nur 
“alle waffenfagigen Manner, fondern auch zahlreiche waffenfähige Kinder und 
Greiſe herbeigeeilt, um ihr Vaterland gegen den Feind zu vertheidigen, der 
damals das Burenland noch nicht betreten hatte. Zahlreiche Farmen und 
Geſchäfte werden nur von den zurückgebliebenen Frauen beſorgt. Darin und 
in der Thatſache, daß viele Frauen und Jungfrauen bereit waren, im offenen 
Feld gegen den Feind zu kämpfen, zeigt ſich eine Vaterlandsliebe, wie wir ſie 
in Deutſchland in dieſem Umfang ſeit dem Befreiungskrieg nicht erlebt haben. 
Die Buren find uns auch an religiöſem Sinn überlegen. Bei ihnen fängt 
“fein Tag ohne Gebet an. Unfer Soldat trägt gwar im Felde ein Gefang- 
bud im Torniſter, aber nach meinen Erfahrungen hat im letzten Feldzug 
nur ein fleiner Theil der Soldaten regelmäßig das Gefangbud in die Hand 
genommen. Ob die nach engliſchem Vorbild bei uns neuerdings eingeführte, 
polizeilich geregelte Sonntagsheiligung geeignet iſt, den religiöſen Sinn 
des Volkes zu heben, möchte ich bezweifeln. Die Buren haben ferner die 
kriegeriſche Jugend- und Volkserziehung vor uns voraus. Bei uns iſt, wenn 
ich von dem Erſatz der Jäger-Bataillone abſehe, unter hundert Infanterie— 
Rekruten noch nicht einer, der vor ſeiner Einſtellung ſchon eine Büchſe in 
der Hand gehabt hat; in den meiſten Provinzen unter hundert Kavallerie— 
Rekruten noch nicht einer, der reiten kann. Bei den Buren lernt jeder Knabe 
et der Büchſe umgehen und reiten. Bei uns fommen die Landwehrmann- 
ſchaften, außer bei einer oder zwei kurzen Landwehrübungen, faſt nie dazu, 
ein Gewehr in die Hand zu nehmen. Schießvereine ſind bei uns ſpärlich 
vorhanden; die paar vorhandenen haben zum Theil veraltete Waffen und zu 
pn Schießſtände. Ich möchte wünſchen, daß bei uns wenigftens auf den 
Gymnaſien und auf den Schulen, die da8 Einjährigen-Zeugniß ausftellen, 
‘eine Urt militäriſcher Vorbildung der Jugend in der Weife ftattfinde, daß 
die Schüler unter der Leitung ehemaliger Offiziere oder Unteroffiziere mili— 
tariſches Turnen und Ererziren lernten, die Schüler der oberen Klaſſen mit 
Karabiner oder Gewehr, ſelbſt wenn dafür einige Unterrichtsſtunden in toten 
rachen ausfallen müßten. Die Einjährig-Freiwilligen würden dann bei 
der Truppe nicht ſo lange Zeit brauchen, um das Rekrutenpenſum zu erlernen; 
s würden nicht fo viele Einjährige durch Ungeſchicklichkeit in der Handhabung 
be Baffe und durch ſchlechtes Schiefen auffallen. Man könnte die Cin- 
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ihnen find | ja berufen, ſpäter als — des BenvlaubtenRaes Fifer 
und Juſtruktoren der Mannſchaft gu werden. Jn grdferem Umfange als 
bisher follten fic) bet uns SchieRvereine bilden. und man follte ihnen Armee⸗ 
gewehre und Patronen, in den Garniſonſtädten Sonnabend nachmittags oder 
Sonntag Militärſchießſtände zur Verfügung ſtellen. Leicht wãren chemalige 
Offiziere als Mitglieder der Vereine und zur Aufſicht bei den — 
heranzuziehen; ſie würden gern ſo ihrem Vaterland weiter dbienen. 3 
Die Buren haben ein befferes Gewehr als wir. Fhe neues Moufer: 4 
gewehr hat ein kleineres Raliber als das deutſche Infanteriegewehr, ein leichteres 
Geſchoß, eine größere Mündungsgeſchwindigkeit, deshalb auch größere Raſanz 
und beſſere Treffgenauigkeit; auch hat es eine beſſere Viſirung. Unſer deutſches 
Infanteriegewehr Modell 1888, mit dem der allergrößte Theil der deutſchen = 
Infanterie bewaffnet ift, ift keineswegs mehr da3 befte moderne Infanterie⸗ 
gewehr; namentlich läßt ſeine Viſireinrichtung zu wünſchen übrig. Wie wenig 
glücklich ſein Standviſir eingerichtet iſt, wurde im Februar dieſes Jahres 
im Militärwochenblatt ausführlich beſprochen. Die Einrichtung des Viſires 
für größere Entfernungen iſt mangelhaft. Von ungeſchickten oder ſteife 
Fingern, wie ſie zahlreiche Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes immer, fa 
alle bei faltem Wetter haben, iff der Schieber diefes Viſires ſchwer genau 
einzuſtellen; auch iſt die richtige Einſtellung ſchwer zu kontroliren und mit falſch 
eingeſtelltem Viſir ſind die Treffreſultate natürlich gleich Null. Das neue deutſche 
Infanteriegewehr Modell 98, das jetzt eingeführt wird, bringt ja einen erhel 
lichen Fortſchritt. Ich bedaure nur, daß unſere Kriegsverwaltung — od 
liegt es nur an der Finanzverwaltung? — ſich nicht entſchließen fann, di 
nene Gewehr in ſchnellerem Tempo angufertigen und eingufiihren. Der franzöſiſch 
Kriegsminiſter erklärte neulich in der Deputirtenkammer, die franzöſiſche Arm 
werde in wenigen Monaten mit dem beſten modernen Gewehr ausgerüſtet ſein 
Unſer Kriegsminiſter fann Das leider von unſerem Heer nicht ſagen. Ich meine 
auf ein paar Millionen kann es nicht ankommen, wenn es ſich darum handelt, 
unſerer Infanterie durch cin anertannt beſſeres Gewehr für einen Krieg d 
Ausſicht auf Erfolg zu ſichern. Schon im letzten Krieg mußten Tauſent 
von Toten und Verwundeten dafür büßen, daß wir durch die mangelhaf 
Umſicht Derer, die dafür zu ſorgen hatten, und and falſch angebract 
Sparſamkeit mit einem ſchlechteren Gewehr ins Feld zogen als unſere Gegner — 
Das Burenheer hat eine den Bedurfniſſen des Krieges mehr eutſpre⸗ — 
chende Bekleidung und Ausrüſtung als wir. Giebt es etwas Untriegerifcjere: Es 
als den Anblick einer Parade de8 preußiſchen Garbdecorps? Wallende Haa ba 
büſche, in der Sonne blinfende ftihlerne Küraſſe, eben foldje oder amit blan⸗ 3 
fem Bled) beſchlagene Kopfbedeckungen, weife Hoje. — We — 
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€ ieogen gu — ae — Blutkreislauf beeinträchtigen! Um wie viel 
gefi inder ift die Betleidung unferer Matrofen, die, obwohl fie häufig wech— 
f In ben Witterungeinfluſſen ausgeſetzt ſind, ſich eines vortrefflichen Geſund⸗ 

zuſtandes erfreuen. Die Buren beladen ſich auch nicht mit einem ſchwe— 
* — und ſo —— und marſchfãhiger als wir. Mit wie 


der elfotbat — Stiefel? Auch das Geen init hundert 
konnte bar — ausgewählte Lieder exfebt werden, die in das Gold- 
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Ich bin überzeugt, bak bie Buren trotz Gen Bater 7 
ihren guten militäriſchen Eigenſchaften, trog ihrer vorbildlichen — —— 
plin in dem Kampf um ihre Unabhängigkeit ſchließlich doch unterliegen wer ⸗ 
den. Es fehlt ihnen für die getrennt fechtenden Heerestheile eine Oberleitung 4 
mit einem Stabe von geſchulten Generalftabsoffigieren; es fehlen ihnen ge⸗ 
ſchulte Fuhrer von Regimentern und größeren Verbänden; es fehlt ihnen die 
genügende Artillerie, zu Belagerungen das erforderliche BelagerungSgel iit; 
e8 fehlt ihnen vor Allem der Geift der —— ohne den ein — 4 
Sieg nicht zu erringen tft. ‘3 


. Grunewald. se H. von —— —— a. D. 
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Juſtizchronik.) — 

Gendarm und dem Exekutor beruht ſchließlich bie Uutoritit bes Staates, <= 

9 hat Fürſt Bismarck einmal geſagt. Und in der That: was nützen die J 
ſchönſten Verordnungen und Urtheile, wenn die Energie bei ihrer Durchführung ver⸗ — 
ſagt? Der Gendarm fungirt, trotz oder wegen ſeiner etwas fteif- fdhnaugbartigen 
Strammbeit, im Wefentlidjen gufriedenftellend; am Exekutor wird herumerperimen- 
tirt. Bis zur Juſtizorganiſation von 1879 ähnelte er in Altpreußen einigermaßen 
dem Stadtſoldaten oder Dorfpoliziſten: als Unterbeamter geringſter Bildung bezog 
er ein überaus kärgliches feſtes Gehalt und hatte weder Neigung noch Fähigkeit, die 
Künſte böswilliger Schuldner zu bekämpfen. Ob ſeine Exekutionen erfolgreich waren 
hatte nicht das mindeſte Intereſſe fiir ign; die Reſultate waren auch danach Aeltere 
Berliner werden fic) nod erinnern, daß man damals, nach endlid) erjtrittenem Ur- 
theil, zunächſt den , Exekutor des Revieres“ durch einoder ein paar Thalerſtücke munter 
machte. In voller Erkenntniß der Schwächen dieſes Zuſtandes ſtellte man in go 
Preußen den Geridtsvollgieher des neuen Rechtes ſozial, dienſtlich und. pekuniär 
heblich höher: die Gebühren ſeiner Amtshandlungen verdiente er im Weſentlichen 
die eigene Taſche Wie alle irdiſchen Einrichtungen, fo hat auch dieſe ihr Drückendes 
natürlich alſo, daß man ſich jetzt in Preußen mal wieder auf die andere Seite legen z 
den Geridtsvollgieher als rictigen fleinen Beamten wieder auf feſtes kleines Ge⸗ ee 
halt ftellen und die Gebühren (mit geringen WAusnahmen) zur Staatskaſſe cingiehen 
will, Griinde: „Die feiteinundswangig Jahren fungirenden Gerichtsvollzieher Tefen o 
ſich dienftlid) und auferdienftlid) Dtandes gu Schulden fommen. Unerheblich, 
unbewieſen, jedenfalls durch gute Aufſicht abſtellbar. Zweitens: „Auch abgeſehen J— 
von cise Dienftwidrigteiten gingen ite zu — gegen die pth i af 





*) Unter diefem Titel jollen fiinftig hier von SPrattifern und Tevcetitetl Erſe 
nungen, Vorgänge und Projekte aus dem BVereich des ——— Hie ec et 
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00 wadjen vor". ‘Cine gang der Sogiatpotitit! Sider 
unfer Mobiliarkredit und deshalb auch ſeine ultima ratio, die Mobiliarexekution, 
ch immmer viel zu ausgedehnt; aber nicht durch laxe Anwendung des beſtehenden 
Schuldrechtes iſt zu helfen. Drittens: „Es kann nicht länger geduldet werden, daß 
einzelne Gerichtsvollzieher mehr als ein Land⸗, ja, ein Oberlandesgerichtspräſident 
oder Vortragender Rath verdienen”. Yn der Chat ſchrecklich; und vielleidjt das pfy- 
Logifd wirkſamſte Argument! Schlimm genug, daß mancher Advokat bis auf 
hunderttauſend Mark jährlich kommt; er gehört wenigſtens gu den akademiſch gebil- 
ten Brahmanen. Aber daß ein Subalternbeamter — wenn auch von beſonderer 
efähigung und durch aufreibende, abſtoßende, manchmal gefährliche Arbeit — ver— 
einzelte Marſchallſtäbe mit ährlich fünfzehntauſend Mark erreichen kann: Das iſt 
gegen alle Kleiderordnung! Als ob die klugen Männer der ſiebenziger Jahre die jetzt 
nagelneu entdeckten Schäden des eigenen Gebührenbezuges und der Konkurrenz nicht 
vorausgeſehen hätten! Die Frage ijt nur, ob die Nachtheile des früheren Zuſtandes 
uicht überwiegen. Ob es bei dieſem möglich iſt, gebildete Beamte zu gewinnen, die 
den aalglatt entſchlüpfenden, mit Schiebungen, Wohnungwechſel, fingirten Wnmel- 
dungen operirenden Schuldner und ſeine Helfershelfer beſiegen, inmitten von Finten, 
* Schwindel, Drohungen, Grobheiten, J Jammer und Wehklagen pfänden wollen und 
können. Iſt Das nur bei eigenem Gebührenbezug, mit Ausſicht auf große Praxis 
im Fall der Bewährung, möglich, — dann muß es eben bet der jetzigen SGonderjtellung 
jer Beamtentlaffe bleiben. 
Biel gu fpat hat fich wieder einmal gegen die geplante Wenderung der Anwalt- 
ſtand in Bewegung gejest. Merkwürdig, dak er trotz vorfandener Organijation, - 
: eat jo vielen in feinen Reihen bracjliegenden Kräften, fo häufig gu ſpät fommtund 
in den Parlamenten vielfach ſo minderwerthig vertreten iſt. Welche Erfahrungen 
achen die Anwälte jetzt mit der Zulaſſung und dem Ausbau der Prozeßagentur“, 
a einer Anwaltſchaft zweiter Slajje! Als vor zwei Jahren die geſetzliche Grundlage 
4 ierfür gelegt werden ſollte, zeigten ſich die Rechtsanwälte theils völlig blind gegen 
me die ihnen drohende Gefahr, theils verließen ſie ſich auf beruhigende Erklärungen des 
aatsſekretärs, deren Wirkungloſigkeit ſpeziell für Preußen jeder Renner voraus- 
ſa ah. Jetzt iſt es ſchon ſo weit, daß in Städten mit zahlreicher Rechtsanwaltſchaft die 
Juſtizverwaltung daneben Proehegenen zuläßt. Und nach Mittheilungen der 
le etzten Tage ſetzt eine allgemeine, gefährliche, mindeſtens ſehr unbequeme Agitation 
um dieſe Zulaſſung ausnahmelos überall durchzudrücken. Unter den Prozeß— 
“geen findet man ficerlid) nicht nur Leute a la Hippus aus „Soll undHaben”, 
fondern aud) efrenwerthe; übrigens follen manche Anwälte von ihrem Treiben eine 
a al gemeine Vermehrung der Streitigfeiten, daher auch der eigenen Praxis, erwarten. 
~Y ber daß dieje ganze ProgeBagentur, als Inſtitution und als Organijation, einen 
klaff fenden Riß in unſere Juſtizeinrichtungen bringt, wäre leicht gu beweiſen. 
— Jedenfalls vermindert ſchon die Möglichkeit, von der Verwaltung einen „Pro⸗ 
zeh sehagenten’ als Ronfurrenten zu erhalten, die Unabhängigkeit des Redhtsanwaltes. 
Obnehin iſt dieje praftijd-erfabrungmapig in Preußen nidjt jo grok wie theoretiſch— 
- lid. Der freie Rechtsanwalt will Notar werden, 3u redjter Beit den Juſtizrath— 
Ritel und den Orden haben Freilich will ſelbſt der Reichsgerichtsrath bet der zweiten 
$ tlc Hie des Rothen Adlerordens nicht übergangen werden. „Wer nicht innerlich un— 
whangis iſt, wird es auch nicht durch geſekuche Kautelen“. Wher der ſchlaue Windt- 
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horſt, der eelbſt als Juftigmimfter — im —— gefeffen | Sit 

Orden und Titel don der Juſtiz völlig fern halten. Se 
— — 

Für Organiſation⸗ und Verwaltungfragen febtt es bert — — viel font 
Juriſtiſches gedrudt wird, leider an geeigneter Vertretung in der Preffe. Das — 
zum Theil auch die — des häufig verſpäteten, wenig geſchloſſenen —— 

der Rechtsanwälte, deren eigentliches Preßorgan auf ihrem letzten Kongreß überaus 
abfällig kritiſirt wurde. Wie übel ſteht es auch, trotz manchen Verbeſſerungen der 
letzten Jahre, noch immer mit der Berichterſtattung der Preſſe aus Gerichtsverhand⸗ 4 
lungen! In England werden die widtigeren law-reports fiir die Times und ane 3 
bere grofe Beitungen von barristers verfaßt. Das fommt bei uns sur g gang der = 
eingelt einmal bor. Der Stil unferer Juriſten läßt viel zu wünſchen übrig; ſeit 
Mittelſtaedts Tode iſt kaum einer zu nennen, den man mit äſthetiſchem Genuß leſen 
kann. Von Staub, dem Redakteur der Juriſten— Zeitung, einer handelsrechtlichen 
Autorität, einem ſehr gelehrten und ſcharfſinnigen Mann, las ich kürzlich folgenden J 
Satz: „Jenes ungünſtige Bild von der Sache (im Kopfe des Unterſuchungrichters) 
iſt die ſchwarze Brille, durch die ev ſieht und durch die ihm die Sachlage in dunklen 
Farben entgegentritt“. Das Bild von der Sache gleicht einer Brille, durch die man “ 
die Sache fieht! Weiter mit grammatiſchen Schnitzern: In Folge Deſſen werden 
die gemachten Ausſagen oft in Redewendungen protokolirt, die mit der Ausſage des 
Zeugen inhaltlich übereinſtimmen, ihnen (2) aber ein belaſtenderes Kolorit geben, als = 
ber Beuge ſelbſt es ihnen (?) geben wollte”. Preisfrage: wenn ein ‘tidtiger Juriſt = 
in einer Halbmonatidrift fo entgleift, wie mild muß man laienhafte Tages⸗ oder 
Wochenſ —— ——— die mal einen zu ſtarken —— 2 : 
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In einem kürzlich zu Sleun ——— Brose erklarte + bee Borfigent . 
er werde als Ungebühr die Behauptung ahnden, me die — —— einen d 


lichen niederen Standes Trotz dieſem Schweigebefehl — —* — 

aber doch ſo, nicht nur in Preußen, ſondern überall. Und Rate, werden 

denken: Sehr natürlich und — kein Unglück, baß es ſo He: —— — 
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Aus den letzten Tageszeitungen Ein osepeeened — 
der ohne jede Pe mit dem — — erhielt zwei MOU: Gefingn 


ftrafe — im ipa mitt unferer Giefittang™. 
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von B. Eamard. Liebhaber-Ausftattung mit Portrait. Preis 4, 50 Mark. 
Berlin N.W., Melandthonftrage 18. 


= Lief tn der Felsſchlucht Branden die Waffer des tofenden Staubbads, 
Drüber in rubiger Pradt leudjtet des Gogens Azur. 
| Alſo beglinge den Drang und wirren Taumel des Lebens, 
Schillernd im gleitenden Reim, Wig und Satire und Sders. 
. 7s Dieſe Widmung foll den langen Titel erfldren. Der Verfaſſer war als 
om Dichter für das Publikum lange vor ſeinem Tod bereits geſtorben. Er wollte 
— — es fo. Schopenhaueriſcher Geiſt athmet in ſeinen Epigrammen; aber eine Jris 
heiterer Weltbejahung ſteht über dem Strudel. Der Sohn giebt nun eine be⸗ 
a tga —— als ein ſpätes Denkmal heraus. 
— te , B. Esmarch. 
adame Amethuſn Sittenbild aus dem „highest life“. Verlag der 
a zFreien Biter“, Johannes Cotta, Berlin. 
ee Xm fiebenten Gahrgang der „Zukunft“ beridjtete ic) unter dem Titel 
ESchriftſtellerleiden“ über den moralifden Druck, den die Beitung- und Beit- 
: Bee diasiSerteger auf den deutſchen Romanfdriftfteller itben. Ich erzählte, daß 
a der Romanſchriftſteller gezwungen ift, will er fiir feine Werke Aufnahme in die 
gut honorirenden Zeitſchriften und Geitungen finten, fid) gang beftimmten Wne 
forderungen gu unterwerfen, die ihn gum Handwerker degradiren. Um mid und 
Arndere von dieſem Zwang zu befreien, begründe ich die Unterhaltungbibliothek 
Zreie Bücher“. In dem Vorwort ſage ich: „Kein Wunder, daß fo der Durch— 
ſchnitt der deutſchen Romanliteratur von Jahr zu Jahr auf ein niedrigeres 
—* x iveau finft. Die didjterifdje Erirterung der ernften, großen Probleme der Beit 
ft dem deutſchen Romanſchriftſteller verfagt. Er darf nur tindeln und mit Nichtig— 
keiten und verlogenen Gefühlen ſeine Leſer unterhalten. Er muß fein auf der 
Oberfläche bleiben; den Dingen und den Charakteren auf den Grund zu geben, 
_ dt ifm ftreng verboten. Die Eroti€ in feinen Romanen ijt eine fonventionelle, 
& backfiſchmäßige. Die ganze ſexuelle Seite der Beziehungen zwiſchen Mann und 
€ “gla , die im eben eine jo große Rolle fpiclt, muß er ignoriren. Ernſte Manner 
> Frauen haben fic) deShalb bet uns nadjgerade entwöhnt, Belletriſtik über— 
east 4x fejen. Und wenn fie der epifden Literatur dennod) ihr Intereſſe be- 
wahrt haben, jo gilt es fait ausſchließlich den Werfen ausländiſcher Wutoren, 
———— der Franzoſen und Skandinaven. Darum graſſirt zum Schaden 
peste eingeimijden Literatur das Ueberſetzungweſen nitgends fo unmäßig wie 
ei uns. Neben dem wenigen Weizen wird natürlich ſehr viel Spreu eingeführt. 
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auch bei reifen Mannern “und cence neu zu beleben. 


Charlottenburg. i | 
~ r 
















Gittinger Muſen⸗Almanach fiir 1900, Hereusgegeben — göttinger 
Studenten. Redattion: Levin Ludwig Schücking. Brochirt, mit einer Titel⸗ 
zeichnung von Kuno Grafen Hardenberg. Göttingen, Horſtmann. 2 Mart. 


Der Boden, auf dem Biirger einft erwuds, tragt nod) heute grüne Saaten. 
Vielleicht iſt hier und da zu früh geſchnitten worden, aber dafür fin' wir jung 
und Lacjen iiber die hohläugige Großſtadtpoeſie, die aus der Kunſt Krank 
heit und ihrer Krankheit eine Kunſt machen möchte. Wer eine Stunde in unſere 
Mitts fein und unſer Laden und Jauchzen theilen will, wers ung glaubt, bab 
wir die ridjtige Form fiir unſere junge Liebe und unfer junges Leiden finden 2 
finnen, Der nehme unferen Wlmanad) zur Hand. Was wir wollen und zu ⸗ 
— verſuchen, wird man aus unſeren Gaben — von Senet — 


In bie Welt, 
Jd weiß nidt, denkſt Du nod daran? — 
— Es fiegt jo viel dagwijhen — 
Den Feldweg gingen wir hinan, 
Den ſtillen, träumeriſchen, 

Die Schwalbe ſuchte ſacht ihr Haus, 
Die Nacht flog und die Fledermaus 
Ganj heimlidh aus den Biifdjen. 
Bisweilen auf dem Schienenſtrang 2 
Glitt fernhin durd) die Nacht entlang — 
Cin Bug mit hellen Wagen. 
Dann ſtreckteſt Du die Arme aus: 
Ach, wenn er in die Welt hinaus, 
Die weite Welt könnt' tragen! 


Nun trug der Wind mich lang gent Sid 
Und Did) trug er gen Morden. ae 
Ich bin fon längſt der Fremde miid’ 
Und Du wohl auch geworden. 
Wenn jest der Bug voritberrollt 
Sn Nacht hinein, — weiß Gott, id) wollt’, 
Nach Haus fonnt’ er mich tragen, — 
Bu jenem Pfad im ftillen Land — 
Wir gingen wieder Hand in Hand 
Wie in den Gommertagen. — “s 
Göttingen. Levin eudwis Sgnain — 
cz — 
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a der als ey icfen; Ge {pielt in miindener Studententreifen, deren Treiben 
— — — Prüde — der Lex Heinze mögen fid) der 


“3 “gang 3 zu (eine macabren Boch die Mühe des Wanderns. 
Bes: Suftinus Menura. 
* 


Giorbane Bruno, jeine Weltanſchauung und Lebensauffaſſung. Berlin, 
WBerlag von Emil Felber. 80. 141 Seiten. 

= Am ſiebenzehnten Februar 1600 wurde Giordano Bruno, wie das Urtheil 
* der In quiſition es verlangte, in Rom verbrannt. Der Crinnerung an die drei— 
: hundertſte Wiederkehr dieſes Tages iſt meine Schrift gewidmet. Sie iſt keine 
endenzſchrift. Sie ſtrebt nur danach, von der Denferperfinlidfeit Brunos, 
im der ſich die mannichfachſten modernen und mittelalterlichen Motive durchkreuzen, 
ein Bild gu geben. Zuerſt werden Brunos Gedanken von Gott und Welt dar— 
geſtellt Die Erde iſt nicht der Mittelpunkt der Welt und das Heil der Menſch— 
— heit nicht das letzte Ziel der Weltſchöpfung. Die Erde iſt nur ein Stern unter 
den unzähligen; und wie ſie, ſo ſind auch die übrigen Geſtirne von beſeelten 
— bewohnt. Das ganze unermeßliche Univerſum aber iſt erfüllt und belebt 
vom Geiſt Gottes, denn Gott wohnt im Innerſten aller Weſen. Sein Wirken 
ſtrahlt durch die Dinge hindurch und ſchafft die Schönheit, die ewige Harmonie des 
Weltalls. Dem Menſchen aber fällt die Aufgabe zu, die göttlichen Ideen, die das All 
geſtalten und beleben, zu erkennen, die Gottheit ſelbſt, die unverkennbare, von fern zu 
ſchauen. Erbauung an dem Göttlichen in der Welt iſt das Höchſte, zu dem ſich der 
Menſch erheben kann. Damit iſt die Weltanſchauung Brunos umriſſen. Dann 
Boot der rubeloje Lebenslauf ge{dildert, der dem Trager diefer Gedanfen beſchieden 
ss woar, bis ein Verräther ihn der Inquiſition in die Hand lieferte. Endlich wird 
ſein Prozeß und Tod erzählt. Zugleich gewinnen wir ein Bild ſeiner Perſönlich— 
* tit “Seine weltfrohe, aller mindifden Aſkeſe abbolde Gemiithsart, fein freier 
= Geiſt, der ſich gegen jede Feſſelung durch die Dogmen der Kirche ſträubt, ſein 
verwegener Hohn gegen Mönchthum und Kirchenlehre, ſeine tiefe Gottesſehnſucht 
 fommen zur Darftellung. Bugleidh wird der Zuſammenhang all diejer Züge mit 
den ————— sare sto el dargelegt. 
Dr, Guftav Louis. 
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Die Weisheit Johannis. * 


S)' Leiter der Finanzen im Reid) und in Preußen ſind — —— zu Bie 
{pat aufgeftanden. Das beſchämende Beifpiel, das wir im borigen Sabre 2 
bei der Ausgabe der großen Zweihundertmillionenanleibe erlebt haben, wiederholt 
ſich. Wochen lang haben das Reid) und Preußen die öffentliche Meinung durch 
Ankündigung eines außergewöhnlichen Mehrbedarfes an Geldmitteln in Aufregung 
gehalten, angeblich um den Markt auf umfangreiche Entziehungen von Baar— 
beträgen vorzubereiten. Jetzt wird plötzlich durch die offiziöſe Erklärung etwas 
abgewiegelt, daß es vielleicht möglich ſein werde, bis gum Herbſt oder gar bis 4 
gum nächſten Jahre mit der Dedung des neuen Geldbedarfes gu warten. ies 
mand traut diefer Botſchaft recht, da jede Begriindung fehlt. Und iibrigens ijt 
ber Herbit die am Wenigiten fiir die Geldbefdaffung geeignete Gahreszeit; dann 
find alle Tafdjen geleert. Das Kapitaliftenpublifum, und zwar gerade der folidbe 
Sparer, der feine Habe in StaatSpapieren angelegt hat, wird im höchſten Grade 
beunrubigt und fyftematijd) darauf trainirt, 3u glauben, die in feinen Handen 
befindlidjen Renten notirten zu hod und miiften deshalb im Kurs heruntergefebt 
werden; fet dod) aud) fiir die neuen Anleihen ein mapigerer Kurs in Ausſicht 
genommen. Yon Tag zu Tag werden ganze Poften von StaatSpapieren heraus - 
geworfen; eine wadjende Anzahl von vorfidtigen Hausvatern — abgefehen von 
Soldjen, die zu verfaufen gendthigt find — tauſcht fie gegen andere Werthe um, 
deren Preisbewegung weniger unftet ijt; der Kursſturz der Staatsanleihen nimmt 
immer bedenflidere Dimenfionen an, ein Ende ijt nod) nidjt abgujehen —: und = 
die Herren Finangminifter lachen fid) ind Hauftden; denn ſtehen ihre Wnleifen 
niedrig, fo fann ihnen Miemand einen Vorwurf daraus maden, wenn fie auc) fiir ~ 
die neu auszugebenden Papiere einen billigen Preis feſtſetzen. Ga, wenn es darauf 
anfame, mit dem Staatstredit gu prahlen: wie gern wiefen dann die felben Herren 
auf einen recht hohen Kursſtand der Staatsanleihen hin! ber jest herrſcht offen- ⸗ 
bar nur ein Geftreben: mit den fnappften Mtitteln den fisfalifdjen Geldbedarf a 
au decfen. Und auf Nobleſſe wird nicht weiter gefehen. Hat dann erſt die neue — 
Anleihe Beidner gefunden, fo regulirt fic) der Börſenwerth der alten Anleiben 
automatijd: er paßt fid) der Neuemiſſion an und die alten Beſitzer find geprellt. 
Auf diefe Weife haben die Inhaber unjerer Rentenpapiere an ihrem Beſitz, a 
ben fie gewöhnlich nur erworben haben, um unbefiimmert ſchlafen gu können, feine 
































“se das ne Stiidlein wagen. —— erntet, wo Andere geſät haben, 
— bevor noch das Deutſche Reich und Preußen in die =e der — F 
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- — ab b Befdaffung pon me abematerial im Betrage von zweiundvierzig Millio— 
nen Mark aus. Wahrend das Reid) und Preufen fic) trotz dem vorjahrigen 
Fiasko an den dreiprogzentigen Typus Hammern, verſteht die bayeriſche Regt 
tung beffer, die Zeichen der Beit gu deuten. Einſt war fie es, die mit der Kon— 
bertirung ihrer vierprogentigen Anleihen voranging und dreiprozentige Titres 
— ausgab; jetzt kehrt ſie zu dreiundeinhalb Prozent zurück. Noch vor kaum einem 
Be Jahre wurden bayeriſche Staatspapiere diefes Typus gu 99,20 Prozent, heute 
s werden fie gu 93,50 Prozent aufgelegt. Als die Birfe — erfuhr, fielen 
— ReidSanleijen und preubiide Konſols an einem Tage um ſechzig bis fiebengig 
Pfennige. Und diefer Verluſt ijt lediglich ourd) das verhängnißvolle Baudern 
a der verantwortliden Organe verſchuldet. Wenn man jetzt — eS mögen bis dabin, 
da die offiziöſen Dementirungverjude eben nidjt ernft genommen werden, 
= “nod etlidje Woden verftreidjen — dem rührigeren Gundesftaate nachhinkt, find 
4 keine Mtittel mehr frei, wie eifrig fid) aud) private Bankinſtitute gu Liebesdienſten 
draängen mögen. Diefe abfolute Greifenhaftigfeit, ja, Hilfloſigkeit bei der Bee 
friedigung finanzieller Bediirfniffe wäre fomifd, wenn fie nidjt doch aud) ihre 
ae ſehr ernfte Seite hatte. Allmählich wird der Kurs fitr die neuen Werthe fo 
— niedrig, daß ſogar ein Anreiz gegeben ijt, den alten Beſitz an Rentenpapieren 
dis — Art zu Gunſten der neuen Anleihen aufzugeben. Und Das iſt die Art 
— des Staates, den redlichen Mann zu unterſtützen, der, der Spekulation abhold, 
~~ ſich der Früchte ſeiner Arbeit in Rube erfreuen will. Wahrlich eine mehr als 
ſonderbare Staatsmoral! Seitdem das Biirgerlide Geſetzbuch die Kategorie der 
eb: Vermögen, die „nach Art der Mündelgelder“ angelegt werden müſſen, erheblich 
ausgedehnt hat, ohne daß die preußiſche Geſetzgebung den Kreis der als miindels 
— ſicher anzuſehenden Papiere entſprechend erweitert hätte, werden Wittwen und 
Waiſen, Stiftungen, Kirchen, Schulen und Gemeinden, die Anſtalten für Alters— 
und Invalidität-Verſicherung und ſonſtige gemeinnützige Inſtitute im Intereſſe 
einer fiskaliſchen Finanzwirthſchaft rückſichtlos geſchädigt. Und iſt es wohl ein wiire 
diges Schauſpiel, daß die Bundesſtaaten, die ſeit dreißig Jahren gu einem Reiche gus 
ſammengeſchweißt ſind und bei jeder paſſenden Gelegenheit in den rührendſten Verſiche⸗ 
rxungen der gegenſeitigen Treue und der Treue gum Reiche ſchwelgen, einander in der 
Schädigung der Reichsangehörigen als Staatsgläubiger zu übertrumpfen ſuchen? 
‘ Gewif: die gefteigerte Produftion, die allgemeine Erhöhung der Bediirfniffe, die 
9g Preisſteigerung der Materialien und die Verbefferung der Löhne zwingen alle, aud 
die reichſten Staaten, Anleihen aufgunehmen; dariiber befteht feine Meinungver- 
ſchiedenheit. Das bedingt aber nod) nicht, bei einem bereits an ſich den Ver— 
hältniſſen des Geldmarftes unangemeffenen Zinsfuß aud nod) einen fo niedrigen 
— ae für die Anleihen zu ſchaffen, daß dadurdh eine vollſtändige Deroute der 
Rentenpapiere, die das Palladium jeder Börſe fein ſollten, eintreten muß. Ob— 
gleich wir uns noch im erſten Viertel des Jahres befinden, haben wir bereits 
Geldſätze gu verzeichnen, die unerhört find und — zumal angeſichts der Inanſpruch— 
a nahme des englifdjen Geldmarttes durch den Krieg — fitr den Herbjt und das 
Ende des Jahres, wenn die ausländiſchen Rimeſſen fällig ſein werden, die ſchwer— 
ſten Beſorgniſſe wecken müſſen. Die Bewegung des Bankſatzes und des Private 
* diskontes während der erſten beiden Monate der letzten zehn Jahre beweiſt deut⸗ 
lid, wie abnorm die gegenwirtige Lage ijt. 
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im Januar: —— Zanuar: Februar: are ess 
Progent. Prozent. - Prozent. * — ss — 
1891 447 3,24 8105 2 4 Bee ee eae 
1892 3,48 3, 186“. ee a 
1893 350 3, 12 ae — — 
1894 426 3,12 2,73 — ae 
1895 3, — 13353 3. BR ; ce 
1896 4, — 2,90 = a — 
1897 450 3,92 $75 eee gs) 
1898 4 64 3,56 3,18 I. eee = 
1899 5,54 484 4 34 B18 - 7 
1900 6,27 5,50 4,46 4,22 — a 
Der März iiberrafdjte die Welt gar durch einen Privatdiskont it in te ot S56 3 
von fiinfundeinviertel Prozent, fiir tägliches Geld einen Sag bis zu ſechs Prozent. 
ES beſteht nicht die mindeſte Ausſicht, daß der Baukſatz von fünfundeinhalb Pro⸗ = 
gent bald ermäßigt werde; denn obgleich die Reichsbank von Goldentnahmen fiir das 
Ausland verfdjont blieb, hat in den erften Märztagen die erwünſchte Befferung x 
ihres Status nidt ftattgefunden. Wenn fid) der Metallbeſtand in einer Bode umt — 


etwas mehr als eine Drittelmillion Maré hob, fo ift Das doch nur eine Lappalie. 
Im entſprechenden Zeitpunkt des Vorjahres, das für die Reichsbank gewiß nicht ge⸗ 
rade als glänzend zu bezeichnen iſt, waren die Anlagen um mehr als hundert Mil⸗ _ 
lionen niedriger, der Baarborrath um fünfundfünfzig Millionen und die ſteuer⸗ ee 
freie Notenreferve um vierzig Millionen Mark größer. Das läßt auf einen bbſen 
Quartalswechſel ſchließen. Vom Ausland iſt keine Hilfe zu erwarten, denn vor Sg 
Allem find die Ausweiſe der Bank von England ungiinftig. Die Totalreferde, ; — 
der Baarvorrath und die Notenreſerve vermindern ſich, während das Portefeuille a 
in einer Wode um einundeindrittel Millionen Pfund angeſchwollen — Das 
Prozentverhältniß der Reſerve gu den Pajfiven tft dabet von 43°/, auf 421/, ger a 
junfen. England, Frankreich, Rußland, Oefterreid) und die fleinen — — : 
ftehen vor der Nothwendigkeit, hohe Wnleihen aufzunehmen; aber ſie rechnen mit 3 
der Belaftung des Volkes durch die Bertheuerung aller Lebensbedürfniſſe. Deut 
land und Preußen allein verfennen geflifjentlid) die Beiden der Beit. — 
Es gabe wohl einen Weg, innerhalb des ſchwarz-weiß⸗ rothen Madjtgebiete 

in der Gegebung der Staatsanleifen Ginigfeit gu ergielen; aber dagu müßte 
eben der Antagonismus zwiſchen den einzelnen Bundesregirungen aufhiren, e 
intereſſanter Charakterzug des geeinigten Deutſchlands zu ſein. Die ‘Sinan 
minifter der deutfden Staaten miiften vor Begebung neuer Anleihen mit ein⸗ 
ander Fühlung nehmen und ſich über den Typus für das laufende Jahr ver- 
ſtändigen; von der Finanzkraft und Kreditwürdigkeit des einzelnen Staates wür rde as 
baun der Kurs fiir die verſchiedenen Wnleigen abhängen. Die Konkurrenz n würde 
einen geſunden Ausgleich herbeiführen und den Kapitaliſten eine verſtändige asl x 
zwiſchen den verſchiedenen Papieren laſſen. Dem unwürdigen Zuſtande aber, oe 
daß ein Bundesftaat dem anderen die Kunden wegidnappt und daß ber ¢ 
Beſitz an Renten ſyſtematiſch entwerthet wird, wire ein Cude bereitet. 
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nde — —5 eitftanbeti Die Wgrarier fordern, das — Fleiſch ſolle 
künftig nicht mehr ſchlechter behandelt werden als das amerikaniſche; ſie wollen ſich 
die läſtige Konkurrenz des billig produzirenden transatlantiſchen Großbetriebes vom 
Galſe halten und thun deshalb, als ſeien durch Büchſenfleiſch und Yankeeſchinken 
chon ganze Dörfer und Städte vergiftet worden. Das iſt ihr Nothwehrrecht; und ſie 
können ſich auf ein feierliches Verſprechen des ſehr ſachverſtändigen Reichskanzlers 
berufen, der hoffentlich nicht ſeinen lieben Cohn Alexander gum Erzieher im Wort— 
halten wählt. Die Induſtriellen, Rheder und Händler ſagen, ein auf dem Weltmarkt 
ach Kunden auslugender Induſtrieſtaat brauche billige Lebensmittel; auch würden 
die Amerikaner die Fleiſchſperre unbarmherzig rächen und dem deutſchen Handel 
empfindlichen Schaden zufügen. Das iſt nicht minder richtig. Beide Parteien ſind, 
wie ſichs in einem guten Drama gehört, ſubjektiv im Recht. Und die Verbündeten 
Regirungen? Erſt ſchwiegen ſie eine Weile und ließen ſich als furchtſam höhnen. 
Dann trat ihr beſter Mann, Graf Poſadowsky, vor die Erwählten des Volkes, ſprach 
gute Worte nach rechts und gute nach links, tröſtete, ermunterte und beſchwor, pries 
die Taktik des Fabius Cunctator und bat die Agrarier, ſich gütigſt doch mit ihren 
Hauptwünſchen bis zum Abſchluß der neuen Handelsverträge zu gedulden. Die 
Parteigenofjen lachten und johlten ihn gröblich aus und er ſetzte fid) mit verftirter 
Miene auf feinen Leidensſtuhl. Dann fliifterte der Rangler nod ein unbetradtlides 
er. Sätzchen; aud) er wurde von den Konfervativen ausgeladt. So fteht die Sache, 
waãhrend ich dieſe Beilen fdjreibe. Wie fie enden und ob die Handelefammern oder 
+ Die höfiſchen Landwirthe die „entſcheidende Stelle” fiir fich gewinnen werden? Ginerlet. 
F Der Fall wird nicht vereinzelt bleiben. Quintus Fabius Maximus Cunctator konnte 
die offene Feldſchlacht gegen Hannibals Heer vermeiden und den Feind durch Ab— 
— ſchneiden der Zufuhr und durch kleine Scharmützel ſchädigen. Dah dieſe Taktik heute 
utage nicht mehr wirkſam ijt, lehrt der Burenktrieg Dah ſie auch im Jahre 217 vor 
— dem Volk nicht gefiel, lehrt das Schickſal des Zauderers, dem ſein Magister 
Equtum vorgezogen wurde. In Schulbüchern lieſt man freilich, die Cunctatoren- 
— taktik hätte die Niederlage bei Cannae vermieden; aber ſolche Behauptungen ſind 
* einigermaßen ſchwer nachzuprüfen. Im Grunde liegen die Dinge jetzt ſehr einfach. 
Wenn die Landwirthe durch die Bewilligung der Schlachtſchiffe die geplante impe— 
Br 3 rialiſtiſche Politit ermigliden, dann miiffen fie ſich auch fagen, daß es fiir fie Matthat 
am Letzten iſt. Keine Fleiſchſperre kann ihnen dann helfen; und auf ihren Grabſtein 
ſoll man, frei nad) Schiller, ſchreiben: „Man fagt, fie wollten ſterben.“ Imperialis— 
Be: 4 mus Lat fid mit Agrarhochſchutz nidjt vereinen. Auch die Regirenden follten fid 
nicht verhehlen, daß die Geſchichte nachgerade langweilig wird und daß es ſich em— 
— * pfiehlt, endlich einmal den Agrariern offen zu ſagen, was jeder klar Denkende längſt 
4 — „Wir können höchſtens nod) verſuchen, ben Uebergangeſchmerz zu mildern. Weiter 
fonnen wir fiir Euch nichts mehr thun. Wud) nicht bei den neuen Handelsverträgen. 
- Denn entweder fat ein Staat, der unfere Erhöhung der landwirth{daftliden Bolle 
a mit Repreffatien vergilt, fein Intereſſe mehr am Ymport von Feldfrüchten und 
; A Dann nützt Cud die Sperre nicht einen Deut. Oder er hat ein foldjes In— 
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tereſſe und ſtraft uns mit einem prohibitiv wirkenden Tarif: — haben w 
Induſtriekataſtrophe und können uns an dem Bewußtſein der famoſen Seegeltung 
röſten. Das Deutſche Reich, lieben Kinder, hat es, dankunſerer glorreichen National⸗ 
ökonomie, fo herrlich weit gebracht, daß es wirthſchaftlich zuſammenklappen muß wie 


ein leerer Ballon, ſobald das Ausland ihm nichts mehr abkaufen will. Und damit 


die Kunden unſerer Fabriken bei guter Laune bleiben, muß ihnen geſtattet werden, 


ihre Rohprodukte billig nad Deutſchland zu liefern.“ Die Taktik, dieſe unbeſtreit 
bare Wahrheit zu vertuſchen, bis die Marine im Hafen iſt, ſollte man lieber nicht von 
dem alten Fabier herleiten. Er würde ſichs, wenn er noch lebte, entſchieden verbitten 


und den Grafen Poſadowsky fragen, ob eS heute denn Sitte fei, Landsleute wie Feinde 
gu behandeln, denen man mit Diplomatenkunſtſtückchen auf den set rückt, — 
offen und ehrlich zu ſagen, was ads Glocke geſchuze hat. 


* 
Herr Karl Jentſch fdjreibt mir: - 


„Was iſt dod) die hohe Politik fir ein trauriges Handwerk! Mag fie — 
riſche Schlächtereien nicht verhüten können oder nicht verhüten wollen —: was ſie 
thut und was fie unterläßt, bleibt gleich widerwärtig. Alle Völker haben Partei ge 
nommen fiir die Buren; aber was haben die heutigen Völker mit der hohen Politik 
gu ſchaffen? Sie find unbebilflide Rieſen, die fiir fic) allein nicht eine Flinte loszu⸗ 


drücken vermögen; ihre Kraft haben ſie der Staatsmaſchine übergeben und nur der 
eine Mann oder das eine Konſortium verfügt darüber, der oder das die Kurbel 
der Maſchine in der Hand hat. Und dieſe Manner und Konſortien nun ſehen gleich— 
miithig gu, wie ein großes Germanenvolf ein kleines Germanenvolf germalmt; ein 
ganz nabverwandtes, denn die Englander und die Hollander find ja beide dem nieders 
deutſchen Stamme entfprofien. Wenn man nidjt längſt wüßte, dab heute alle Ideale 


nur zu grob materiellen Bweden gemipbraudt werden, fo miifte man namentlid) — 
die olympijdhe Rube des berliner Rabinetes unbegreiflich finden. Mit Polizei, Strafe / 


progeffen, religidjer Verfimpelung der Schullehrerfeminare und Kirchenbauten ſucht 
unfere Regirung den Unglauben ausgzurotten und dem proteftantifden Theil des 
Boles den derlorenen Glauben wieder eingupflanzen. Die Buren find feine Heiligen 


im garteren Ginn eines rang von Aſſiſi; aber Hetligeim Sinn von Calvin, John 
Knox und Cromwell undim Sinn der Dordredter Gynode find fie; fein Unglaubiger —_ 


weilt unter ihnen, bon den Bweifeln, dieaus moderner Wiſſenſchaft entipringen, find 
fie fo wenig angefranfelt wie von der Bläſſe moderner Ucherfultur und es ift nicht 


gum Wenigiten diejer ihr ungebrodjener Glaube, um deſſen willen fie ihr Staats- 
wejen von fremden Clementen rein erhalten wiffen möchten. Was wird von diefer — 


Arche altproteftantifdher Glaubigkeit übrig bleiben, nachdem Transvaal ein inter- 
nationaler Tummelplatz aller europäiſchen und amerikaniſchen Gliidsritter geworden 
fein wird?... Nicht weniger al$ der Glaube der Buren entſpricht thre geſchlechtliche 
Sittlichkeit dem vorgebliden Ideal unferer Regirung. Dank ſolchen geographrjden 


und fogialen Verhaltnifjen, wie fie in Curopa hidftens nod in ein paar fleinen — 


Schweizerkantonen und im nördlichen Morwegen gu finden find, und dank dem Ume 
ſtande, daß fie ein echt germanifder phyſiſcher Ekel von der Vermijdung mit ihrem 
ſchwarzen Gefinde abhält, erfreuen fie fic) einer Reinheit des Familienlebens, wie fie 


in den verwidelten Verhältniſſen einer didt gedrangten, ausden verjdjiedenartigiten 
jozialen und berufliden Beftandtheilen gemijdten Bevölkerung nirgends vorfommt — 
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—— ‘ft. Mirbachs Sittligteitfpione aber wiirden dort aud) in den 
) borgenften Winfeln feine Bente anffpiiren, denn die Buren haben iiberhaupt feine 
~ Bilder. Und diefen Idealſtaat läßt man zertreten, um an feiner Stelle ein Tingel- 
taugel errichten zu laſſen, das, wenn die Goldfelder halten, was ſie verſprechen, vom 
Witwatersrand bis zum Cap reichen wird! Der Punkt jedoch, wo die Tragik in die 
allerhöchſte Komik umſchlägt, ijt das eigentlich Politiſche an dieſer Politik. Die letz— 
ten fünf Jahre hindurch haben unſere Patrioten, die fic) mit dem Kaiſer eins wuß— 
ten, unaufhörlich zwei Sätze verkündet: erſtens, dak die Welt dem Starken gehört 
und daß der Deutſche dieſer Starke iſt; zweitens, daß England — und England allein 
— — unſeren Welteroberungplänen im Wege ſteht und daß wir gu ſeiner Nieder— 
werfung eine große Flotte brauchen. Wie weit die beiden Sätze wahr oder 
falſch find, foll hier nicht gepriift werden; fie madjen die Politif Derer aus, die 
behaupten, fie trieben die Politik de3 Kaiſers. Und nun gerdth das perfide Wlbion‘ 
in die größte Verlegenheit, in die drgfte Klemme. Es ſchickt ale reguldren und irres 
guldiren Truppen, die eS aufbringen fann, nach Afrika und erleidet dort Niederlage 
auf Niederlage, wahrend das Mtutterland von Vertheidigungmitteln ganz entblößt 
bleibt. Und die Vertreter der eben gezeichneten Politik rühren nidt einen Finger, 
um fid) dieje Lage ihres Ergfeindes nutzbar zu maden! Hier ift nur einer von fol- 
genden drei Erklärungsgründen denfbar. Cntweder die gegen England geridteten 
Tiraden und die ganze nationale Politi unferer Patrioten waren gedanfenlojes, 
ar leeres Geſchwätz. Oder dieſe Patrioten haben ſich geirrt mit ihrer Meinung, ſie machten 
die Politik des Kaiſers. Das ijt ſehr wahrſcheinlich. In der Saturday Review vom 
i dritten Marz, wird über die Stellung der Mächte 4u England gejagt: ,Unfere auf- 
Be. richtigen Freunde in Europa find leider bald hergezählt; fie find: der Deutſche Kaiſer, 
_ Stalien, Dänemark und Griedenland.‘ Oder endlidj: wir haben eine Regirung von 
ne: folder Bejdaffenheit, daß uns aud) eine Verzehnfachung unferes Rriegsheeres und 
% unſerer Flotte, wenn fie möglich ware, nidjts niigen wiirde. Cine Gelegenheit, wie 
wir fie vom erften Dezember 1899 bis Mitte Februar 1900 Hatten, fommt in hundert 
ie Jahren nicht mehr wieder. Jetzt iſt das ins Wanken gerathene Preſtige Englands 
3 bei ſeinen farbigen Unterthanen wiederhergeſtellt, ſeinen Afrikandern vergehen die 
Emanzipationgelüſte, der geſicherte Beſitz des ganzen öſtlichen Afrika und das Mono— 
pol der Ausbeutung der reichſten Goldlager der Erde erhöht ſeine Macht um ein 
Betrãchtliches und die Ungleichheit der beiderſeitigen Flottenmacht wird ſtetig zu 
unſeren Ungunſten wachſen. Denn die Haltung der Großmächte hat England be-- 
wieſen, dab es fein Landheer braudjt, aljo nach wie vor alle feine Mittel auf die 
diou⸗ verwenden kann, und für jedes Kriegsſchiff, das wir bauen, wird es künftig 
zwei bis drei bauen. Aus anderen Griinden verſchiebt ſich, nebenbei bemerkt, aud 
38 Machtunterſchied zwiſchen un$ und den anderen beiden Weltmadten, Rupland 
;. ‘und Nordamerifa, mit jedem Jahr gu unferem Nachtheil.“ 



































* _ * 
‘ Aus dem Brief eines preußiſchen Generals an den Herausgeber: 
: 2 „Die fogenannte Hoffaijon ijt gwar in diefem Winter wegen der Hoftrauer 


aes hne Hofbälle vorübergegangen. Die Hofſperre gegen die kanalfeindlichen Kammer— 


en iſt alſo einſtweilen nicht zu voller Wirkung gekommen; trotzdem möchte ich 
—— ein paar Worte darüber ſagen. 
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mals als Rammerherren Dienft ps: — nur — wãhre 

weſenheit des Hofes in ihrer Heimathproving. Offen muß bekannt werden, 
dieſer Herren die Kammerherrnwürde nur erbaten, um einen ſchönen Titel zu h 
weil ihnen — was ich nicht begreife — der Titel Kammerherr beſſer klang als 
meiſter, Graf, Baron, Herr von A, oder wie fie ſonſt genannt wurden. Giniger 
fiel aud) die Rammerherrnuniform mehr als die Militar-, Candftands- oder Goh 
niteruniform, die fie fonft gu tragen beredjtigt waren. Gingelnen mag aud der Rang 
imponirt haben, der den Rammerherren bei Hofe eingeräumt ift: gleid) hinter den 
Rather gweiter Klaſſe und den Oberften. Sider hat Leiner diejer Titularfammer- 
herren — Das heift: der Kammerherren, die nidt im aftiven, befoldeten Dienft ber 
Kaiferin oder einer Pringeffin ftehen — bis gum vorigen Jahre daran gedacht, daß er 
mit Erlangung des Kammerherrntitels ſich auch beſondere politiſche oder parlamen⸗ 
tariſche Pflichten auferlegt habe. Keiner der Herren hat bei der nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung zum Wohl des Landes und im Sinn ſeiner Wähler erfolgten Abſtimmung 
über die Kanalvorlage ſich auch nur träumen laſſen, daß er wegen dieſer Abſtimmung 
vom Hofe verbannt werden könnte. Ich hoffe übrigens, daß aud) keiner von ihnen 
anders geſtimmt hätte, wenn er dieſe Folge vorausgeſehen hätte. Ich halte die Hof⸗ 
abſage an dieſe Kammerherren nicht für eine glückliche Maßregel und bedaure, daß 
die Kanalvorlage nicht auch ans Herrenhaus gegangen iſt, wo mehr Kammerherren 
Sitz und Stimme haben als im Abgeordnetenhaus. Wir würden dann geſehen haben, 
daß auch alle im Herrenhaus ſitzenden Kammerherren Gegner der Kanalvorlage ſind. 
Vielleicht läßt das Hofmarſchallamt künftig vor Abſendung der Hofeinladungen er: 
mitteln, ob die Cinguladenden Gegner oder Freunde der Ranalvorlage find. Dan 
wiirden nur die Freunde geladen und die Hoffefte erhielten ein geitgemap veränder⸗ 
te3 Ausfehen. Außer den aktiven Beamten und Offizieren und den fremdländiſchen 
Diplomaten witrden in erfter Linie die Fraftionen und deren Gefi nnung3genoffe 
bei Hofe erſcheinen, die Freunde der Ranalvorlage find. Der Wik der Referendar 
und Lieutenants hat ſchon lange das Wort hoffähig zeitgemäß durch ,fanalfabig’ 
erfebt ... Wenn fdjon die Kammerherrnwürde vor ein paar Jahren Herrn Lebred 
bon Rose nicht davor fchiigte, auf Grund leeren Hofklatſches verhaftet gu werden, 
hat die Hofſperre dem Preſtige des Kammerherrntitels nod) mehr geſchadet. Bi el 
RKammerherren find heute auf diefen Titel weniger ftolg als frither. Etliche Taff - 
fid) gu Haufe von ihrer Umgebung nidjt mehr Herr Kammerherr nennen und v 
meiden es, ſich mit dieſem Titel zu — on Berlin und anderen Induſt 


“2 ae 


— müſſen, könnte — Titel sts ea a — 
Kammerherrn werden. Ich ſprach neulich mit einem mir nicht unfympathifden s 
mergienrath iiber dieje Verhalinifje. Cr bedauerte, wie mir ſcheint, mit Redt, 
in unferem Induſtrieſtaat weder die Hommerzienräthe noch ag nur die Geb 


man follte wenigften$ den Gefetmen ——— wenn ib — 
eine Uniform und einen ofeang | verleihen.“ 
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Wienſchheu Hahen. Si Sin Gin i Gobet Herr im Geſpräch mit 
Spa — Und überhaudt iſt die Nation gar nicht antiengliſch 


— —— behaupten — unſer Verhältniß zu Rube 
8 beffe, warmer und 9 hetzücher gemejen alg gerade jest." 


; ———— der Comédie-Franqaise. ere mag ifm 
“durch den Kopf gegangen fein. Die Kontinentalfperre, fein Hätſchel— 


rete: 
oe 


3 - find, du löchert; ſeit Borodino kein Sieg mehr; Roſtoptſchins wahnwitziger 
Poatrioteneinfal Moskau anzuziinden; nichts zu machen in dieſem verdammten 
Rußland; erſchöpfte Truppen; in Preußen unruhige Gährung und in Europa 
~ ringgum der lauernde Hak, den die erfte grofe Miederlage zu einer Lebens— 
“ gefahr ſchüren konnte; nirgends ein vollen Vertrauens würdiger Menſch; und 
dieſ eS fiberliche Gefindel von Gritdern, von denen täglich eine neue Dummbeit zu 
furhten war! Genug, um einen Imperatorengeiſt zu beſchäftigen, ſollte man 
mieinen. Dod der merfwitrdige Mann, der am fünfzehnten Oftober 1812 im Pe— 
trowskoj⸗Palaſt fag, flappte von den drei Utlanten, die feine Hirnſchale umſchloß, 
3 wei gu und offnete den dritten, den mit der Aufſchrift: Kunſt. Die Politit war 
ifm wohl gerade langweilig geworden. Der Teufel mochte wiſſen, was beſſer ſei: 
in Moskau ſitzen zu bleiben oder auf Tula und Kaluga loszugehen und zu 
verſuchen, ob man den Cunctator Kutuſow nicht klein kriegen tonne. Bur 
— Abwechſelung ‘mal ein Bischen Cheater; ca me changera... Dem Korſen 
= pat das Theater immer wichtig geweſen. Mit den ———— hat er ſich 
a weniger abgegeben als die in Gott ruhenden Vorfahren, denen er ſich, bis 
Chlodowech hinunter, durch cine myſtiſche Weihe verbunden fuühlte. Auf 
ge - Helena fagte er gu Gourgaud: „Ich hatte itberhaupt nur die Georges. 
In Dos ast a, alg ich r daß ſie den Mund nicht hielt. Die Anderen 
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erfanden Beziehungen zu mix, um den Werth ihrer Reige zu ſteigern. Un 
Meiſten gefiel mir die Mars; aber fie mufte in Dresden beim Frithftid den 


Herrſchaften beftitigen, dak ich nichts mit ihr gehabt hatte. Und von der 
Bourgoin vieth ich in Erfurt dem Raifer WAlerander ab, weil fie nad) voll: 
bradjter Chat fofort alle Details nad Paris gemeldet hatte. Dieſe Frauen- 
zimmer von der Bithne ſchwatzen immer.” Uber das Theater felbft intereffirte 
ihn. Als er die Sterne feiner Truppe in Dresden glingen liek, ſchrieb er 
felbft die Honoravlifte; der Spaß foftete 111 500 Franc8; Fleury und die Mars 
befamen je 10, Talma und die Georges je 8000 Francs. Das Theater war 
ihm eine Macht, die man fraftigen und mit der man ,,im guten Sinn” auf die 
Sffentlide Meinung wirfen müſſe. Seine Kritif bes Mahomet ift ein Mteifter- 
ſtück caeſariſcher Proſa. Er wollte nidt, dag man Lefain über Talma ftelle; 


folde Borliebe fiir bas Wlte konnte am Ende nod) dagu führen, daß Caefar 
und Alexander höher geſchätzt würden als Bonaparte. Er Lief Corneilles — 
Tragoedien von Esménard ausbeſſern: anſtößige Stellen mußten weg, dafür J— 
wurden Lobreden auf den regirenden Herrn eingeflickt. Mérope durfte nicht 
mehr gegeben werden, ſeit das Publikum den Vers beklatſcht hatte: Le pre- : = 
mier qui fut roi fut un soldat heureux. König, meinte der Erſte Konſul, J 
wird man nicht durch Glücksgunſt, ſondern durch eigenes Verdienſt; nur der — 
größte Mann des Jahrhunderts kann ſich auf einen Thron ſetzen. Jedes 
Stück, das eine unangenehme Anſpielung enthielt, wurde verboten, jeder Theile 
nehmer an einer feindliden Schaufpielhausdemonftration ofne Gnade erſchoſſen. 
Als in dem Drama L’Intrigante ein Hof in üblem Licht gezeigt worden — 
war, fdjrieb der Kaiſer an Savary, es fei eine Schande, daß folded Beug 
aufgefithrt werde; er folle die Cenforen und Leftoren des Théatre-Frangais — 
ſpornſtreichs zum Henker jagen. Als 1807 in Königsberg zwei Schanfpieler, 
Die im franzöſiſcher Uniform die Bühne betreten atten, von preußiſchen 


Offizieren ausgeziſcht worden waren, kam aus Rambouillet ein Wuthbrief 


an Champagny: zwei mindeſtens von den Ziſchern müßten ſofort füſilirt * 


werden; und wenn Aehnliches noch einmal vorkomme, könne der König von 


Preußen die Hoffnungen ſeiner Dynaſtie einſargen. Vous vous exprimerez, e. 


ſchrieb der Jmperator, avec la plus grande énergie; vous ne dissi- — 


mulerez pas que le pays ne sera pas évacué, si je ne suis pas 
— 


satisfait, et que, si cela tarde, je déclarerai la guerre à la Prusss. 


* 





me. 
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Der Mann, dex wegen eines unbetriidtlidjen Provingtheaterftandals den ecg : 


erklären wollte, fonnte in der brandig riechenden Krönungſtadt der Zaren 


eine Cheaterverfaffung entwerfen. Es war eine gute, haltbare Seffiangy ‘ 
wie man fie vom Schöpfer des Code erwarten durfte, und fie gilt, mir 


wenig modernifirt, nod heute. Sie brachte den Comédiens Ordinaires, 


die frither von höfiſcher Willkür abhingig gewejen waren, Ordnung, geſichertes 









Sm gaufe Motidres. | | 501 


— Daſein d ——— Der Spender aber eilte vier Tage nach der Nieder⸗ 
ſchrift des Dekretes von der mosktauer Brandſtatt über Smolensk, Wilna, 
Warſchau, Dresden in wilder Flucht nach Paris. 
Solche Erinnerungen weihen ein Haus. Nicht im Invalidendom nur, 
a wo er mit Bertrand und Duroc, den Getveueften, die groRartigfte Grabftatte 
# - gefunden hat, die je einem aus Sanſara ſtammenden Genius ward: auch in 
dem nun vom Feuer zerſtörten Schauſpielhaus der Rue Richelieu mußte 
mian Bonapartes gedenken. Die Pariſer nannten es Moliores Haus, weil 
fier, in dem von Richelieu gebauten Palais-Royal, Frankreichs franzöſiſcheſter 
Dichter bis gum Tode mit ſeiner Truppe geſpielt hatte. Aber Moliéres 
pi: Schauſpielhaus brannte ja fdon 1763 ab; und erſt, als, nach de3 Prinzipals 
a Tode, Molières Truppe mit der des Sotel de Bourgogne vereint worden war, 
ef die Comédie-Frangaise. Den Gaal der Richelienftrage bezog fie 
__ erft 1803, die fefte Organifation brachte ihr erft der moskauer Erlaß; und 
a “wire fle je die Weltbithne geworden, wenn Napoleon nicht fiir eine Weile 
FSrankreich zur Weltherrſchaft geführt hätte? Im Odéon, im Legitimiſten— 
1 = viertel nah beim Luxembourg, ſteigt die Erinnerung an die Lilienkönige auf, deren 
Aronreif klirrend zerſprang, als 1784 hier Figaro zum erſten Mal öffentlich 
J— feinen Köcher leerte. Die Comédie war und bleibt immer die Schöpfung 
ef des Imperators; und unwillkurlich ſuchte noch jetzt dort das Auge ſein ſtei— 
Ri. an nernes Bild. Es war nicht da, wenigſtens nicht ſichtbar. Houdons feinen 
Voltaire fah ich, Cléfingers George Gand, den Talma Davids d'Angers 
= and manches andere Werk geſchmackvoller Kunſt, aber feinen Napoleon. Wenn 
ise ‘man ing Freie hinauStrat, fonnte man ihn fehen: driiben, auf der Vendomeſäule. 
Gehörte ex nidt in fein Hoftheater? Er hat es nicht nur geſchaffen; er ift 
— auch ſein einzig überlebender Hiſtorienheld. Heine ſchrieb 1837 an Lewald: 
- noon welder Bedeutung Mapoleon einft fiir die franzöſiſche Bithne fein wird, 
laäßt fi ich gar nicht ermeffen. Iſt e3 doch, als habe jene Fortuna, die fein 
g Leben fo fonderbar lenfte, ihn gu einem ganz befonderen Geſchenk fiir ihre 
Couſine Melpomene beftimmt. Die Tragoediendicjter aller Zeiten werden die 
— dieſes Mannes in Verſen und Proſa verherrlichen. Die franzöſiſchen 
epi find jedoch ganz befonder$ an diefen Helden gewiefen, da Napoleon, 
der Sohn der Revolution, die einzige große Herrſchergeſtalt iſt, woran das 
ee neue Frankreich ſein volles Herz weiden kann.“ Noch iſt der Korſe nicht 
ther die Theater der Porte-Saint-Martin und des Vaudeville hinausgelangt 
und Herr Waldeck Rouſſeau, der den Retter der Republik mimt, würde ihm 
F die Thür der ſtaatlich ſubventionirten Schauſpielhäuſer ſperren loſſen. — 
Tages aber wird der empereur parvenu den Eintritt erzwingen. Er iſt 
verwöhnt und wähleriſch. Er wartet wohl auf den würdigen Dichter, der 
ihn nicht als Tamerlan und nicht als Anekdotencaeſar ind Haus Molidres führt. 
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weil die Sopictiive Geld — wollen ‘und — if 
Tal nicht höfiſchen Winken zu gehorchen beaut nicht whe gege 


sieur Dupont im Reffingtheater neulich in Grund und Boden — — = : 
ift far die adeligen Abonnenten ein Bisden gu bitter. Henry Becque und — =. 
Hervieu Hatten Exfolge und von Porto-Ridhe, Currel, Lavedan, Donnay, 4 
Hermant ift vielleicht aud) fiir die erfte Bühne Frankreichs nod Brauchbares 
zu hoffen. Der große, die Maſſe zwingende Dichter fehlt ihr; und ſeit Du⸗ 
mas tot und Sardou erſchöpft iſt, müſſen mehr alte Stücke vorgeholt wer⸗ 
den als friiher. Aud) im Perſonalbeſtand findet man arge Lücken. Sarah und 
Coquelin find nicht erſetzt, Mounet-Sully iſt ſehr alt geworden und ganz 
erſten Ranges iſt, im klaſſiſchen und im modernen Drama, eigentlich nur 
nod) Fräulein Bartet. Trotzdem wird man das repertoire, Corneille, Raz 
eine, Mtoliére, Hugo und Muffet, nirgends fo gefpielt fehen wie in der Co- 
médie. Man merft, daf fie, von Sainte-Beuve bis auf Lemaitre und Sa 
cey, Kritiker hatte, die dad Geſchäft verftanden und auf jede Kleinigteit achte 
ten. Die Umbefegung einer Nebenrolle im repertoire wird ausführlich beſproch ee 
und Garcey ſchrieb einmal ein paar Spalten voll, um zu beweifen, welchen 
Frevel die Reichemberg begangen habe, da ſie ſich weigerte, auf einem Geſammt 
gaſtſpiel Harpagons Töchterlein zu ſpielen. Und man merkt auch wieder einm 
welche Krücke ſchwächlichen Talenten eine ſorgſam bewahrte Tradition ſein 
Das, was Goeihes Serlo an ſeinen Spielern naturaliſtiſche Pfuſch 
nannte, wird im Hauſe Molidres nicht geduldet. Bet uns ſpielt Seder, 

er mag; eine einheitlide Tonftimmung wird gar nidjt verſucht, alle deutfe 
und öſterreichiſchen Mundarten dringen mit argernder Katophonie ing O 
ohne farmatifce und magyariſch-kroatiſche Laute gehts felten ab, ‘die Spra 
iſt ungepflegt und das Geberdenſpiel gilt um ſo höher, je undisziplinin eS 
und verlotterter e3 ift. Gin Knabe Karl, der ſich in leidenſchaftlicher fe 
wallung den Ropf fragt, ein Romeo, der fid), wenn er nad) der eben = 
lechzt, faſt das Sammetwams zerſchubbert: Das ift neu, ift nicht Schablor ome, 

ift natitrlic. Schon Heine fpottete itber bas Sant Deutſchland graſſire de 
Natürlichkeitſyſtem, den Bfflandianismus, der von Weimar aus, bef 
burd den Cinflug von Schiller und Goethe, befiegt wurde.“ Neu i 
Sache alſo auch nicht einmal. Yn einem vom verwöhnteſten Publikum Suro! 
beſuchten Schaufprelhaufe ift folde Anarchie undentbar. Bei un mac n 

fic) die großen Dichter und die großen Schauſpieler über Rat. : @ 
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cht ‘Phaedra wie eine Pantierfrau, Ruy Blas wie einen Montmartre— 
ummiler jpielen. Die Comédie befommt ihren Nachwuchs aus dem Kon- 
atorium, wo die jungen Herren und Damen ſprechen und fic) taftvoll 
egen lernen. Nach und nad) rücken fie, je nad) dem Talent, auf. Mande 
evreidjen ſehr frith eine erfte Stellung. Alle aber miiffen fid) in die Ton- 
art de8 Enfemble einfiigen und Reiner darf veraichtlid) lächeln, wenn ihm 
von ben Aelteren geſagt wird, wie Samſon, Breſſant oder Delaunay eine 
dolle geſpielt haben. Frankreich, deſſen dramatiſche Dichtung der Klaſſiker⸗ 
eit ſich an Kraft und Tiefe mit der deutſchen nicht meſſen kann, hatte ſtets 
eſſere Schauſpieler — und namentlid) beſſere Schauſpielerinnen — als wir. 
Früher konnten wir ihnen noch klaſſiſche Stücke ſo vorſpielen, wie ſies nicht 
fertig brachten. Auch dieſer Stil iſt nun verloren; und das Gute, was in 
maodernen Dramen geleiſtet wird, iſt den Franzoſen nachgeahmt. Es wäre 
eute ſchon ſchwer, den Caeſar oder die Rauber gut zu beſetzen. Auch in Paris 
= ſt nicht jeder Lampenputzer ein Garrick, auch dort fehlt es unter der Jugend an 
a ſtarken Perſönlichkeiten; aber die Leute find verſtändig erzogen, auf dreißig, vierzig 
Proben für ihre Rolle von erfahrenen Lehrern geſchult und machen in Beſcheiden— 
F heit, ohne Originalitätſucht und geſpreiztes Weſen, ihre Sache ſchlicht und recht. 
Be Ich ſah die letzte Moliorefeier im alten Haus. An jedem fünfzehnten 
Januar wird der GeburtStag des Hausherrn gefeiert, der die beſten Gallier— 
Scott fiegreich durch Europa getragen und auf Leffing und Kleiſt, were 
und Sheridan fo gut wie auf Le Sage und Beaumaichais gewirkt hat. 
dieſem Fefttag wird ein neues Gelegenheitſtück und eine der beliebteften — 
— Molieres aufgefaet; gum Schluß giebt es immer den Malade Imaginaire 
a —— “Seine eingige — Dame. Nur in — beſten Logen ein 
= paar leuchtende Brillanten in alter Faſſung, denen man anſah, daß ſie nicht 
aus Rhodeſia ſtammten. Im erſten Rang ein pechſchwarzer Rastaquouére 
mit der verſchüchterten Ehehälfte. Außer ihnen ſchien beinahe Jeder und Jede 
Stucke wörtlich im Gedächtniß zu haben; man merkte es an der Be— 
wegung, die durch die Reihen ging, wenn eine berühmte Stelle kam. Zuerſt: 
“Les Femmes Savantes. Fräulein Bartet ſpricht die Armande fo fein und 
2 klug, ihre Geberden find fo graziös und vornehm, daß es zum Entzücken if. 
- Au I ppc Cadet Vvelt den eitlen Pedanten B dius fo gut, wie ich ihn nie 
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auf einer deutſchen Bane ſah. tnd Blande Pieefon bat, = 
Courtifanenfad in das Reich der eleganten Mütter überging, Riecpe alert i. 
Das Uebrige war fehr anftindiger Durchſchnitt. Die Tradition wirkt fort a 
und die beiden Gruppen der Pretidfen und der Vertreter gefunden Menſchen- — 
verſtandes find ſorgfältig gegen einander abgeſtimmt. Dann fam das A. propos, 
eine pathetiſche Prophezeiung der künftigen Größe des tampfenden Dichters, 
den Paul Mounet in hohlem Geſpenſterton deklamiren ließ, und danach der J 
Malade Imaginaire. Hier ragte keine Leiſtung über ein achtbares Mittel⸗ 
niveau hinaus. Herr Vollmer und Frau Conrad ſpielen Argan und Toinette 
wirkſamer als Cadet und Fräulein Kalb. Aber jede winzigſte Nebenrolle 
ausreichend beſetzt, jede Kleinigkeit iſt ſauber vorbereitet und wird exalt aus⸗ J 
geführt. Es iſt wie in Bayreuth: Einzelnes ſah man ſchon beſſer, das Ganze 
nie eben fo gut. Der Poſſenton iſt weniger faut und derb als bei und; feine 
Pointe wird unterftriden; die Hirer erfaffen die leiſeſte Andeutung. — — 
hilft natürlich die tadellos reine Ausſprache aller Spieler. ag 
Neun Akte haben wir nun fdjon genoffen, e8 ift nach Mitternadt, — — 
und jetzt fommt erſt die Hauptſache: die Ceremonie. Molière läßt ſeinen ge⸗ q 
heilten Hypocjonder von einer Schwindelfakultät zum Doftor der Medizin 
promoviven. Wn gewöhnlichen Wbenden bleibt diefes Intermezzo weg, am — 
zehnten Januar aber wird es zu einer wunderlich rührenden Huldigung benutzt. 
Wie Sociétaires und Pensionnaires des Theoters, Männlein und Beiblein, . ; 
treten paarweife in rothen Roben auf, wandeln feierlic) bis in den Border= 
grund dex Bühne, kränzen dort die Büſte Mtoliéres und bilden dann den 
Chor der Fakultät. Bet diefer Gelegenheit fann man fehen, daß der Perſo⸗ 
nalbeſtand des Théatre-Français um das Doppelte größer iſt als der bei : 
un an erften Bithnen gewöhnte; deShalb hat man dort and) nicht in jedem 
Sti die felben Spieler yu erdulden. Wenn Alle figen, beginnt die Pro- = 
motion. Argan fagt auf alle Fragen feinen Spruch: Clysterium donare, 
postea saignare, ensuita purgare. Und die Fafultat erflart ihn reif zum 
Eintritt in ihre hochgelahrte Körperſchaft. Den alten Mounet Sully und 
das blutjunge, jetzt verbrannte Fräulein Henriot ſah ich mit dem ſelben Eifer 
bei der Sache; und das Pablikum blieb bis zum letzten Wort geduldig 
figen. . . Gin wunderlicher Brauch. Aber iſts nicht ein Zeichen ſchöner Che: 
furcht vor dem grofen Dichter, daß die berühmteſten Mimen fic) um Mitter— 
nacht ſchminken und koſtümiren, um gegen ein Uhr nachts einen Kranz a 
guhingen und Chorftrophen hergzufagen? Und war es nidt Flug von Bor oe. 
parte — daß er ſelbſt in Moskau noch, als ihm die Sonne — 
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diel Savm um nichts. 


git einem {chonen —— erzählte Goethe den Gäſten eine Anek— 
«SL dote, die den Sat beweiſen ſollte: „Eine Roheit kann nur durd) eine 
ig andere a ga werden, die nod) gewaltiger te — guter Geſellſchaft 


4 — Reden Aergerniß erregt. „Mit Worten war gegen ihn nichts 

eee Gin entſchloſſener, anſehnlicher Herr, der ihm gegenüberſaß, 
wählte daher ein anderes Mittel, indem er ſehr laut eine grobe Unanſtändig— 
keit beging, worüber Alle erſchraken und jener Grobian mit, fo daß er ſich 
gedãmpft fühlte und nicht wieder den Mund aufthat. Man wußte jenem 
entſchloſſenen Herrn fiir ſeine unerhörte Kühnheit vielen Dank, in Erwägung 
4 der trefflidjen Wirkung, bie fie gethan hatte... Etwas Widerwärtiges iſt 
a eben nur mit etwas Widerwirtigerem au vertretben.” Sollten die Herren, 
: die, wenn ſie gerade kein anderes Vergnügunglokal aufſuchen können, ihre 
— Lachluſti im Deutſchen Reichstag ſtillen, plötzlich Goethe geleſen haben? Die 
“2 Minderheit wenigſtens Hat ſich ſolchen Abweichens von ſüßer Lebensgewohn⸗ 
* heit perdiidhtig ¢ gemacht. Sie hat, umm die letzten Abſtimmungen über die Lex 
Heinze bis nach Oſtern hinauszuzögern, ein paar Tage lang Obſtruktion 
getrieben und dabei Ränke und Waffen angewandt, deren Gebrauch nur zu 
a rechtfertigen iſt, wenn man auf Goethes Scherzwort ſchwört, Widerwärtiges 
ſei allein mit noch Widerwärtigerem zu vertreiben. Der feine Greis dachte 
nicht an politiſche Kämpfe, ſondern an Verſtöße gegen den konventionellen 
Anſtand, und ihm ſchwebte eine Geſellſchaft vor, wo der Roheit und den 
eae Reden⸗ gewiſſe Grenzen gezogen wären. Er kannte den Deutſchen 
a A ; 34 
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aber vernahm mein Oh ſelbſti im ärgſten Toben der ‘Menagerie mid “4 
Hugues die Verjammlung nannte — nicht; und der jehr bedrängte Herr oy 
Deschanel, der, um Ruhe gu ftiften, faft fein Lineal zerklopfte, vergaß die — 
Pflicht der Präſidialwürde nicht ſo völlig wie der nervöſe Graf Balleſtrem, 
der, nachdem er in höchſt überflüſſiger Weiſe Allerlei ‚vor dem Lande feſt⸗ — 
geſtellt“ hatte, ſchließlich in heller Wuth von dersella herunterrief: Halten 
Sie den Mund, Herr Frohme!“ Wenn es in dieſer Tonart noch ein Weilchen 
weitergeht, dann gerathen wir in den Bereich der wiener Parlamentsmode, 
wo es für witzig gilt, einem jüdiſchen Abgeordneten „Maſeltoff!“ zuzuſchreien, —— 
und für tapfer, dem Präſidenten ins Geſicht zu brüllen: Sie ſchuftiger 
Schwindler! Sie Gauner gehören ing Zuchthaus!“ Ob auf ſolchem Bege 
das geſunkene Anſehen des Parlamentarismus zu heben und ob —— 
Geſellſchaft das goethiſche Rezept mit Nutzen anwendbar aft? Be Ne — 
Obſtruktion nennt man den Verſuch, einer berathenden Situs sg 
lung den Kanal gu verftopfen, der ihr die Möglichkeit giebt, in Bestaen 3 
ihren Willen zu bethatigen. Der Verſuch ift uralt; und auch die zur Durch⸗ cS 
führung angewandten Mittel haben ſich in —— nicht verãndert. a 
Caefar liek, um eine ihm unbequeme WAbftimmung zu vermeiden, beſtochene 2 | 
Tribunen bis zum Sonnenuntergang ſchwatzen und Cato obſtruirte den 
Senat, um einen demagogiſchen Geſetzentwurf Caeſars abzuwehren. Ms 
im engliſchen Unterhans, a3 — ein bei uns leider nicht befolgtes Beifpiel! — - 
ſchon durch die Anweſenheit von vierzig Mitgliedern beſchlußfähig wird, 
1854 die iriſchen Katholiken gegen ein Kloſtergeſetz alle Kniffe der Obſtruk⸗ 
tion verſuchten, rief Drummond, ſeit achthundert Jahren ſei es jedem Eigen⸗ 4 
finnigen möglich, ben Fortgang der Gefchafte gu hindern. Das alte Mitte 
— wurde dann modernifirt. Im Februar 1881 bradten die Oren 1500 
Pinenberseteg zur Landbill ein — — eae Haus zu einer — i 4 


“a 
4 
a 
5 
i 


e 
F 

















ftruttion und gegen die eloture ausgeſprochen — * fobatb er — 
Macht kam, in gewohnter Treuloſigkeit die — ie n 
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— itn wie ein mtudhtof er —— edi * Der Plan ſch biderte- 
und jetzt erſt iſt einem öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten der Einfall ge— 
— fommen, es einmal mit dem Rezept zu verſuchen, das Sir William Harcourt 
empfahl, als er vor faſt zwanzig Jahren ſagte, einem verſtopften Parlament 
miüſſe man einen populären Geſetzentwurf wie eine Doſis Ricinusöl durch 
eo den Leib treiben. Probatum est. Aber ſolche Gewaltkur iſt natürlich 
nur nothig und angebracht, wenn es ſich um eine lange, das Leben ge— 
— Obſtipation handelt. Die Iren, die deutſchen und czechiſchen 
Be Oeſterreicher glaubten, um ihr Daſein zu kämpfen, und griffen erſt, als kein 
; a anderes nützen wollte, zu dem Mittel der Verzweifelnden. Solche Stim— 
Bs mung iſt der Sozialdemokratie und der Freiſinnigen Volkspartei unſeres 
Reichstages ſehr fern. Beide Parteien haben in Kämpfen geſtanden, an deren 
ae Bedeutung ſelbſt in der grelljten Prefiibertreibung der Heingehader nicht 
Pe heranreicht, und haben nie verſucht, durch leere Rednerei, durch gehäufte An— 
es räge und Abſtimmungen das Parlament an Beſchlüſſen zu hindern. Wahr⸗ 
ſcheinlich aren fie ſich der Gefahren bewußt, mit denen dieſes Nothwehr— 
J mittel die Grundlagen der Demokratie und ihrer parlamentariſchen Lebens— 
— bedroht. In Demokratien und ihrem Organ, dem Parlament, ent- 
ſheidet die Mehrheit; wer dieſe Mehrheit an der Bethätigung ihres Willens 
hindert, leugnet das Grundgeſetz, dem er ſelbſt Sitz und Stimme als Volks— 
vertreter dankt, und darf nicht klagen, wenn die Mehrheit ihre Gewaltbraucht, 


et um ſich gegen Chicanen zu wehren. Entſchuldigt iſt er nur, wenn er in die 
a i Nothwehr gedrängt, wenn er durch brutales Verhalten der Mehrheit ver— 


hindert war, die Pflicht, die ihm das Mandat vorſchreibt, zu erfüllen. Da— 
i von fann diesmal i im Ernſt nicht die Rede fein. Die Gegner der Lex Heinze 
¥ konnten ungehemmt Alles vorbringen, was ſie vorzubringen hatten; und 
ag wahrend die Reden der Forderer des Geſetzes in den großen Zeitungen bis 
ag völliger Sinnloſigkeit verkürzt wurden, waren die rhetoriſchen Leiſtungen 
9 der Kämpfer für Freiheit und Recht in breiteſter, der Wirkung freilich nicht 
J ‘G immer günſtiger Ausführlichkeit allen Augen ſichtbar. Niemand hat die 
Been gehindert, gu reden, Geiſt, Muth und Bildung zu zeigen. Was 
wvollten ſie alſo mit ihrer Obſtruktion erreichen? Sozialiſtiſchen und bürger— 
—— Demokraten, die täglich gegen den Abſolutismus donnern, iſt dod) 
a wohl nicht zuzutrauen, ſie könnten einen Eingriff des Kaiſers wünſchen. 
F Das werden ſie hoffentlich Herrn Eberlein und den Verfaſſungwächtern der 
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Tante Voß überlaſſen. Der Gace ber ja de 
entftammt, iftvon den Verbiindeten Regirungen eingebracht, v 
tagsmehrheit in keinem Hauptpunkt weſentlich geändert worden und es Sil 
zehntauſendmal mehr zu wünſchen, daß er gu gefeblicher Geltung fommt, a 
als daß wieder der höchſte Reichsrepräſentant in einen eklen Kampf gezerrt i i 
wird. Wir haben eine Verfafjung, nad deren Sinn und Wortlaut aud) ba 
regirt werden mu, wo fie einer Minderheit unerfreuliche Ergebniff e suliefern 
jcheint, und wir wollen Lieber von ſchlechten Geſetzen als von den wed} ee 
felnden Entſchlüſſen des jeweiligen Kronentragers abhängig fein. Die 
Schwächlinge aus allen Lagern winſeln heute, ſobald es in ihren Kram paßt, 
nach dem arbitrium der auf dem Erdenrund Mächtigen und bedienen ſich 
dabei der ſchmeichelnden und ſtachelnden Liſt, womit ſchon Lady Macbeth — 
einft ibren Than ins Verbrechen lockte. Bor folcjen Künſten ſollten Me 
Könige mit befonderer Inbrunſt beten: Führe uns nidt in Verfudhung! .. — 
Oder trieb zu der neuen Taktik die Hoffnung, in ſechs Wochen werde — 4 ‘ 
gett, was in adht Jahren nidjt gelang: die Aufklärung dicjter Boltsmajjen 
über die Größe der drohenden Gefahr? Dann wurde die wudhtige Waffe 
der Obftruttion alſo gebraucht, um jest ſchnell au erzwingen, was von den oe 
gefeierten Helden der Freiheitkämpfe fo lange verjaumt worden ift. : — oe 
Das Triumphgeſchrei der Cintagsfieger wird verhallen; frith, wenn SS 
der befehdete Entwurf doch im Lenz noch in die Sammlung der Reichsgeſetze 
gerettet wird; ſpäi, wenn es gelingt, ihn noch einmal einzuſcharren. Wer 4 
es ernſt mit — umſtrittenen Sache meint, kann nur wünſchen, daß die Er⸗ 
nüchterung ſich früh einſtellen mͤge. Den deutſchen Regirungen darf die — : 
bittere Noth wendigfeit eines fontrolirbaren Glaubensbetenntniff es nicht er⸗ > 
jpart werden, Und das Voll darf nidt in den Wahn gelullt werden, dieWNb-= % 
lehnung der Lex Heinze bedeute, da im lebten Jahr des neungehnten Saku⸗ Ss 
{ums die fittliche, gefchledhtliche und künſtleriſche Freiheit im Deutſchen Reich 
geficjert ijt. Die Leute, dic über die liberale Preffe verfügen, fonnen dem — 
Maſſen jede erdenkliche Tollheit ſuggeriren, fonnen fie heute in den heifen 
Wunſch nad) einer Burokratie, morgen in ein zärtliches Verhaltnig guCngs : 
land hineinlügen und fie übermorgen in den Kinderglauben drangen, der 
Fürſt und der Pring gu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt ſeien Männer, zu dene 
der Bürger ehrfürchtig aufblicken muß. Das iſt ſchlimm. Noch ſchlimm 1 
aber ware es, wenn private Gaulheit jet dte öffentliche Meinung entſtehen 
ließe, mit der Ablehnung eines Stümperflickwerkes werde für die — 
Freiheit des Deutſchen irgend etwas Weſentliches erreicht. | . 
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— Sachets i im ines und in der Bre e die Urbeit geleiftet 
rt die, wie man uns erzählt, den Sieg der Freiheit fidjern foll. Zwei 
— ſczialdemokratiſche Abgeordnete, die Jahre lang in Strafſachen vertheidigt 
haben, erhoben ſich nach einander von ihren Sitzen und riefen, der Para— 
———— übertreffe an Ungeheuerlichkeit alle anderen Beſtimmungen der 
pe Borlage und miiffe, als ein Verſuch, , die Grundlagen der Reichs— 
ſtrafprozeßordnung zu untergraben“, mit Empörung abgelehnt werden. 
Ex. Kaum war ihnen das Wort entfahren, fo hieß eS auch ſchon in der Preſſe: 
Ja — dieſer Paragraph iſt der ſchlimmſte von allen und darf deshalb nie Ge— 
ſetzeskraft erlangen! Der Paragraph bedroht Jeden, der aus einem wegen 
Ae Gefahrdung der Sittlichkeit unter Ausſchluß der’ Oeffentlichkeit verhandel- 
ten Prozeß oder aus den Akten Aergerniß erregende Mittheilungen verdffent- 
licht, mit Geld⸗ oder Gefängnißſtrafe. Wer das deutſche Strafgeſetzbuch auf- 
blaättert, wird finden, daß dieſer Paragraph ſeit dem fünften April 1888 
@ Geſet iſt, daß er alſo mit der Lex Heinze nicht das Geringſte zu thun hat, 
ſeit zwölf Jahren angewandt wird und jetzt nur erwähnt wurde, weil er 
künftig nicht mehr § 184, Abſatz 2, ſondern § 1840 heißen ſoll. Gang ähn— 
i lid ijt es um andere Gravamina beftellt. Bejonders verrucht foll es fein, 
daß die Vorlage geſchlechtliche Beziehungen und Probleme der feinſten 
Bs? Sittlichteitempfindung zugleich umfaßt. Nun ſagt aber Franz von Liſzt in 
ſeinem Lehrbuch: „Durch die nahe Verwandtſchaft der beiden Rechtsgüter 
—* geſchlechtliche Freiheit· und ,fittliches Gefühl‘ und durch die Gleichartigkeit 
A der die beiden Rechtsgiiter verletzenden Handlungen rechtfertigt eS ſich, die 
‘= ſamutiichen Sittlichkeitverbrechen zu einer einheitlichen Gruppe zuſammen— 

zufaſſen.“ Und während man uns beſtändig in die Ohren tutet, der 
Bei „gröbliche Verletzung des Schamgefühls“ ſei „unfaßbar“, „kaut— 
ſchutartig, „unanwendbar“, weil das Schamgefühl verſchiedener Men— 
ſchen eben verſchieden ſei, ſtellt der ſelbe Liſzt, der in Berlin Ordentlicher 
Profeſſor iſt und als modernſter deutſcher Strafrechtslehrer gilt, die Be— 
_ sei Erregung von Aergerniß“ und „Verletzung des ſittlichen Gefühls“ 
als Rechtsnormen auf und erklärt ausdrücklich, auf dieſem ganzen Gebiet 
8 „der leitende Geſichtspunkt bleiben: daß nur Verletzungen der ge— 
ſchlechtlichen Freiheit oder des ſittlichen Gefühls Anlaß zu ſtrafrechtlichem 
Einſchreiten geben können“. Ob das ſittliche Gefühl greifbarer iſt als das 
Schamgefuhl, mögen Strafrechtstheoretiker entſcheiden. Auch der Laie aber 
% Fann, wenn er die Miihe de Nachpriifens nicht ſcheut, ſich leicht itberzeugen, 
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und Wiffenfchaft mit LebenSgefahr —— Bor bem einen n — 1841 — 
mag ein ausgelaſſener Clown oder das Barriſonquintett sittern, befen — 
zotige Perverſität einem alten Gorilla die Schamröthe in die Backen trei⸗ 
ben konnte; Schauſpieler und Chanteuſen kann er nicht mehr het, 
als der § 183, der feit dreifig Jahren in Kraft ijt. Der andere perbietet, i 
„Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen, die, ohne unzüchtig zu ſein, 
das Schamgefühl gröblich verletzen“, einer Perſon unter ſechzehn Jahren ll 
anzubieten oder 3u verfaufen, und ferner, fie zu geſchaftlichen Zwecken aa. 4 
einem dem öffentlichen Verkehr dienenden Ort in Aergerniß erregender Weiſe 
auszuſtellen. Da — nach Liſzt — die Ausſtellung eines zugeklappten Buches, a 
ſelbſt wenn der Inhalt fiir unzüchtig gehalten witrde, niemals beftraft wer- 4 
den fann, waren durch da8 neue Verbot Wiſſenſchaft und Literatur gar nicht, 4 
Malerei und Plaftif nur infofern gefahrdet, als mance Bilder und Statuen a 
nicht ins Schaufenfter geftellt werden diirften. Dieſe Wirkung kann aber 
eben fo gut ſchon heute durch ſtraffe Anwendung des § 184 erreicht werden be 4 
und wird, wie mancher Vorgang aus der neueſten Beit lehrt, thatſachlich J 
erreicht. Sonſt iſt nichts neu als bas Verbot ,, bffentlider Ankundigun⸗ a § 
gen, die dazu beftimmt find, unzüchtigen Verfehr herbeigufiihren. a Das —* 9 
mag ſehr unangenehm für die Zeitungen ſein, in denen ſich Maſſeuſen und 
alleinſtehende Damen mit reellen Abſichten den Sexualkunden empfeplen, a. 
ungemein ſchmerzlich fogar fiir das Berliner Tageblatt, in dem am me q 
Marz 1900 „ein in renommirtefter Strake Hamburgs belegenes Bordell, J 
nach dem neueſten Komfort eingerichtet, Salon, acht —— ales 












Brofitgier eines dem juvenalifdjen Wort: Lucri bonus est adere ex re 
qualibet nachlebenden Ynferatenhandlers gehört nit zu den bereitgien © Ag 
Intereſſen, die der Geſetzgeber zu ſchonen hat; und es geht über den Spaß, a 
wenn dem Bol, weil eingelne Annoncenfarmer fiir wan ae 
vorgeplirrt wird, die Greiheit der Wiſſenſchaft und Kunft fetbedroht. : ot 

Sie ift bedroht, aber nicht durch die Lex Heinge, die in ihrer iebigen 
Faſſung feinem Forjder und feinem Kiinftler Fallſtricke legt, mit Forſchern J 
und Kuünſtlern ſich überhaupt nicht einmal im winzigſten Nebenſatzchen bee 
ſchäftigt. Sie iſt bedroht und ſchon im Lebenscentrum — — * 


SNS pon pS Io a 


511 



















sar eutſchen Reich u 
laſterers, d eA ce ein a bent dje Strafgetenbuch Unterftelfter nicht aus 
dem Gefangniß herauskäme, wird heute in ſtrengem Kommandoton chriſt⸗ 
— Lider Wandel gefordert. Man überläßt es nicht der freien Wahl des Einzelnen, 
er den Chriſtengedanken, den urdemokratiſchen, ſtlavenmoraliſchen, der als 
— cin fremdes Element einſt in die Germanenwelt drang, bekennen will, — 
nein: man ſcheidet Fromme und Unfromme als gute und böſe Menſchen. 
einer lebt nach der Heilandslehre, Keiner fann, wenn er fic) im Kampf 
ums Dafein behaupten will, nad) ihr leben, fein Krieger oder Staatsmann, 
| Eun Huttenbeſitzer oder Händler, fein Hofprediger, Hoftechniker oder Hof- 
x friſeur. Alle aber ſtellen ſich, als folgten ſie ſorgſam Jeſu Spur, müſſen ſich 


~ 


ee jo ſtellen, wenn ſie nicht von modernen Kapuzinern zu den muffigen Ketzern 
awe geworfen werden wollen. Montesquieu warnte die Regirenden: Le mal 
= est venu de cette idée qu’il faut venger la Divinité. Mais il faut 
taire honorer Ja Divinité et ne la venger jamais. Das wurde in einem: 
: latholiſchenLande geſchrieben und gedruckt, ehe an Strauß und Renan zu denken 
war und ehe Darwin die mythologiſcheVorſtellung von der Geneſis umgeſtaltet 
atte. Heute ſoll bei uns das weltliche Regiment, dem Luther, der derbſinnliche 
— — Beauer, jede Herrſchaft über die Seelen verwehrte, mit Büttelgewalt den rechten 
Glauben erzwingen, pon dem doch die überwiegende Mehrheit des Volkes längſt 
a -abgefatten ift. Diejen Wbfall mag man als ein nationales Unglück be- 
E | lagen; ein unendlich groͤßeres Unglück iſt die Unwahrhaftigkeit im Reden 
und Thun, ijt das Crftarfen der Heuchlergemeinde, die Waſſer predigt 
und Wein trinft. Cs hat fegr ſittliche Volker gegeben, die vom Juden— 
driſtenhum nichts wußten, und Nietzſches makellos reine Geſtalt zeigt uns, 
bag bem darwiniſchen Boden die Blüthe feinfter Sittlichfeit entſprießen fann ; 
nie aber vermag cin Unaufrichtiger fittlid) gu handeln. Wer ijt heute im 
| Goan barmbersig? Wer liebt den Nächſten als fich felbft? Wer 
Fy aft friedfertig, fanjtmiithig, buffertig, zerknirſcht, von jeglicher Sucht nad 
Gewinn und weltlicjer Ehre fret? Kein Individuum und feine im Staat 
odrganiſirte Volksgenoſſenſchaft. Schon Helvetius, den der Herr von Sans— 
ſouci bewunderte, hat geſagt, auch auf dem Gebiet der Moral beſtimme 
das perſönliche Intereſſe das Fühlen und Handeln der Einzelnen und der 
Nauonen. Dieſes Intereſſe treibt jetzt, in einer Zeit hitziger Kämpfe um 
——— und politiſche Macht, zum Kultus der unternehmenden, ſich 
ruſtig tummelnden Kraft, nicht zu chriſtlicher Tſchandalaſchätzung. Die 
| Ranney, die in Shantung und in Oftafrifa Bahnen bauen und fic) das 
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die tie dann profittidh befriedigen tone, — — busied MNenſchheit — 
weiß mit ber Summa theologiae und mit der Imitatio Christi nichts — 
anzufangen; ihr kann weder Thomas von Aquino noch Thomas bon Lem⸗ = ie 
pen eit in der Praxis des Wlltagslebens brauchbares Sittengeſetz geben. — 
Dennoch ſoll ſie ſolchen Führern blind folgen, ſoll ſie, nach dem kanoniſchen oe 
Recht, jedes von oer Chriftenregel abweichende Fleiſchesgelüſten als Sünde a 
anfehen und ftrafen laſſen. Wenn heute der Hippolytos des Euripides unter — j 
ung trate, der keuſche Jüngling, defen ſpröder Sinn ſich allem Uphrodiji- — — 
ſchen ſtarr verſchließt, dann würde er, auch im Fraktionzimmer der Reichs⸗⸗ 
tagskonſervativen, wie eine Poſſenfigur ausgelacht. Wenn aber die ſittliche 
Geſundheit der Maſſen geſchützt werden ſoll, dann ſpreizt von den Wort⸗ 
führern ſich Jeder hippolytiſch, thut Jeder, als habe er nie Unreines berührt, 
nie eines ihm nicht angetrauten Weibes Lager getheilt. Somuferthun; jonft 
gilt er im Kreiſe der Rechtsgenoſſen nicht als ein guter Chriſt. Wohl hat — 
es in der chriſtlichen Geſchichte, von den Kirchenvätern bis zu Feuerbach, nicht 
an Verſuchen gefehlt, den tiefen Peſſimismus des Nazarenerthumes auf 
einen helleren, froheren Ton zu ſtimmen; doch ſolche Verſuche bedeuten ue a 
mehr alsin derHellenenwelt die aſketiſche Selbſtheiligung der Pythagoras und > 
Empedofles und trotz ihnen galt fiir die im Galiläerglauben Cifrigen immer — % 
die Lofung, die Nietzſche in die Sage fat: , ein Wollen, fein Wunſch — ' B 
Alem, was Affekt macht, was, Blut‘ macht, ausweichen; ein Minimum von < 
Stoffverbrauch und Stoffwechſel, bei dem das Leben gerade noch befteht,  — 
ohne eigentlich noch ins Bewußtſein zu treten; nicht ſich rächen; nicht fic) ¥ 
bereidjern; womöglich fein Weib oder fo wenig Weib wie miglich ; in geiftiger a 
Hinfichtdas Pringip Pascals: Il faut s'abétir...” Muß ſolche Anſchauung, 

der man, eben fo gut wie dem ſozialdemokratiſchen Dogma, vorwerfen kann, ſſe 
wolle den Egoismus aus dem Weltgetriebe ausſchalten, nichtauch das Urthelil 
über Recht und Zweck von Kunſt und Wiſſenſchaft färben? Herr Stoecker a 
ſprach wabr, als er fagte, chriftliche trenne fich bier von heidniſcher Welt⸗ os 
anſchauung; er fprach ganz im Ginn eines Bibelfrommen, der, weil ifm a 
dad Leben Läuterung und die rechte Sittlichkeit Abtötung des Fleiſches tft, 7 
weit über dte Beftimmungen der Lex Heinge hinausgehen miifte. So — 
ſprachen, ſo dachten auch die Chriſten, die, als die Götterbilder immer ſchöner 
wurden und, ſtatt die Erbauung zu fördern, den Sinn zerſtreuten, nach 
Viſchers feinem Wort erkannten, „daß ſie an der Kunſt eine Verrätherin in 9 
ihrem Hauſe aufgezogen hatten.“ Welcher in J will ihnen i 








513 





— Raiser wwotlen? Gewiß ie eS in Den zwei Jahrtauſenden der 

CEhriſtenheitgeſchichte eine große Kunſt und eine die Erkenntniß kosmiſcher 
und menſchlicher Wahrheit fördernde Forſchung. Der aus Aſien, aus der 
. Verneinung des Willens zum Leben ſtammende Glaube mußte ſich eben, 
— ſchon ſeit des Paulus Tagen, mit humaniſtiſchen und auch mit animaliſchen 
a Anſprüchen abfinden, wenn er aus einem Sektendogma eine Weltreligion 
werden wollte. So oft aber das herrſchende Staatschriſtenthum ſich auf ſich 
: ſelbſt und auf feinen Urſprung beſann, fam es zu harten Zuſammenſtößen 

zwiſchen den Frommen und Denen, die, vor und nach Schiller, ſich in die Zeit 

zurückſehnten, da das Bild der Venus Amathuſia von frohen Schwärmern be— 
kränzt ward. Wie ſollte es heute wohl anders ſein? Wiefollte im der Kluft, die 
zwiſchen dem kommandirten Bekenntniß und dem vom Intereſſe gelenkten 
2 Empfinden gahnt, die Freiheit des Künſtlers, des Forſchers, de3 modernen 
—* Moniſten gedeihen können? Dem wahrhaft Frommen kann noch jetzt Großes 
F gelingen; die in das Richtmaß frommer Konvention Gezwängten erniedert 
ieder neue Tag gu neuer Nachgiebigkeit und Lauheit. 






. Die Lex Heinge ift nicht mehr gefahrlich; ihre Wolehnung wire 
2 fein Sieg der Freiheit; und die im Kampf gegen dieſes Schreckgeſpenſt auf- 

_- gewandte Kraft ift zwecklos verzettelt. Wenn der Entwurf fällt, wird 
der Himmel den Deutſchen nicht heller fein; aber man wird ihnen dann 
je pathetic gurufen: Seht, Kunſte und Forſchung find im Lande der Denker 
und Dichter frei! Dieſer Trug mußverhindert werden. Yn friedlicher Stunde 
vor den berühmteſten Senatoren der europäiſchen Gelehrtenrepublik, hat der 
Dente Kaiſer die Erkenntniß der göttlichen Wahrheit das Ziel alles Wiſſens 
genannt. Dieſes Wort eines Gläubigen öffnet den Geiſtern einen weiteren 
— es kann die Zweifelnden lehren, daß ihr Jubel verfrüht war 
und daß auf der deutſchen Erde wichtigere Aufgaben gu bewältigen find als 
die, einer zaghaften Reichstagsmehrheit den Willenskanal zu verſtopfen. 
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a der Anzeige meiner fleinen Hes Bt in — ee Lape 
)} prophezeit, bei der Berathung der Zuhälter-Novelle werde ‘aud 
mal nichts herausfommen. Das Kompromiß swifchen Regirung und Centrum 
hat meine Borherfagung zu Schanden gemacht. Ich hatte eben die drei be- sy 
theiligten Mächte überſchätzt. Bon der Regirung hatte idj geglaubt, fie Habe 
den ernftliden Willen, dem unerträglichen Juftisffandal*) ein Ende zu a 
machen, der durd) die vom Reichsgericht geforderte Anwendung bes Kuppelei⸗ A 
paragraphen auf die Hausbefiger entfteht. Bisher durfte man bad Berhalten 4 
der Untlagebehirden, die nur einfdjritten, wenn fie durd eine Denungiation — 
gezwungen wurden, damit entfduldigen, dag ja die Legislatorifdje Remedur 7 
dex von aller Welt fix unverniinftig gehaltenen reichsgerichtlichen Yuterpretas 
tion nidt ausbleiben könne. Gest wird dieſe Remedur ausdrücklich abge⸗ J 
lehnt; die Staatsanwälte müſſen ſich nun von der Sittenpolizei die Wohnung⸗ — 
verzeichniſſe geben laſſen, die Hausbeſitzer, einſchließlich der Beſitzer der ſee⸗ oe 
ſtädtiſchen Vordelle, ind Gefängniß und die Madden in Arbeithäuſer bringen. 
Das wird verſchiedene Millionen koſten. Oder ſollte ich auch die Staats⸗ ae 
antwiilte 3u hoch eingeſchätzt haben? Unter Ratholiten habe ich fo biel ernſte —— 
Gewiſſenhaftigkeit kennen gelernt, daß ich glaubte, es ſei der Centrumspartei 
voller Ernſt mit dem Brotherrnparagraphen; und da dieſer wirklich eine 
Forderung der Gerechtigkeit erfüllt und für viele Tauſende von Frauen und ; 
Madchen yn Schutz der weibliden Chre bedentet, auch die Bahl. ber Pro: :S 
ftituirten vermindert haben wiirde, fo meinte id, man fonne unt dieſer einen 
That der Vernunft und Gerechtigheit willen den Leutchen die — 
verzeihen, die ſie durch ihre Zuſtimmung zu den übrigen Vorſchlagen und 
durch die ganze Behandlung der fogenannten Sittlichkeitfrage bekunden. Aber 4 
ſie haben geflunfert. Sie haben nur die Gelegenheit wahrnehmen wollen, — 
nicht blos im Strahlenglanze abſoluter ſittlicher Reinheit, ſondern zugleich 
als Arbeiterfreunde vor ihren Wählern zu erſcheinen, und da ihnen die Ree ; 
girung erklärt hat: C8 geht wirklich nicht, — fo fagen fie gleidmiitig: Na, AZ 
denn nicht! Nach wie vor wird alfo der gewiffenlofe Brotherr und wird 
auch ſein Stellvertreter oder Beamter die weibliche Arbeiterſchaft als fine 
Harem benugen ditrfen. Was nidjt verboten ift, Das ift erlaubt; und bie 
Regirung hat die Forderung, es gu verbieten, ausdrücklich zuruckgewieſen. 
Dafür kommt nach wie vor, falls ſich ein Denungiant findet, eins jener 
Subjekte, die der richtige Deutſche nicht zu Protokoll vernimmt, ſondern mit 
einent Tritt vor den Hintern zur Thür hinausbefirdert, die caine 





*) Der im ReidStag unternommene Verſuch, dieſen Juſtizſtandal theils 
zu entſchuldigen, theils zu verſchleiern, läßt an Kläglichkeit * zu wipe — 
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* —5 — Sa beh Viberalen endlig glaubte ich, die Shr: 
feigen und Peilſchenhiebe, die ſie bei dieſer Gelegenheit zu erdulden hatten, 
würden das Reſtchen ihrer Widerſtandskraft noch einmal lebendig machen 
und fie wiirden noc) einmal cine Volksbewegung zu Stande bringen, die 
weit bevedhtigter geweſen wiire als die, die fie vor adjt Gahren gegen das zed— 
wixiſche Schulgeſetz erfolgreich durchgeführt haben. Aber der Liberalismus 
iſt tot, maufetot. Gr hat fo wenig Lebenskraft gehabt, weil ex nicht echt 
war, und die Nemeſis hat ihn früh ereilt; die Rache, die die Kirche an ihm 
a nimmt für den Kulturkampf, iſt vollſtändig und verdient. Die Jeſuiten, 
fromme Gelehrte und ganz ungefährlich, ſofern man ihnen nur nicht die Jugend— 
erziehung anvertraut, werden die „Liberalen“ nicht müde, als Scheuſal dem 
at Volkshaß preiszugeben, aber gerade das Verwerfliche am Jeſuitismus, die 
Unſelbſtäãndigkeit, den Verzicht aufs eigene Urtheil, das sacrifizio dell in- 

die Skrupuloſität und Kaſuiſtik in geſchlechtlichen Dingen, ließen 
ſie ſozuſagen ins Staatsgrundgeſetz aufnehmen. Freiheit haben ſie für ſich, für 
den Unglauben, für die Grunderei und die Dividendenjagd gefordert, für die 
Glaubigen aber und für die Arbeiter Gefängniß und Zuchthaus; und ſtets 
waren fie den Sonfervativen nod voran im Denungiven und im Schreien 
ae * nach der Polizei, wo immer ihnen dieſe beiden Beftandtheile des Volkes, 
pe die Katholilen und die Arbeiter, unbequem wurden. Wären ſie wahrhaft 
9 beral geweſen, hãtten ſie Jeden, auch den gläubigen Katholiken, nach ſeiner 
Saffon felig werden laffen, Hatten fie die Bolfsrechte gegen die Bureautratie 






und gegen den Militarismus vertheidigt, “hiitten fte dem Grundfage: eben 
ound Leben Laffen gehuldigt, ftatt dem. anderen: Gelber leben und fonft Nie— 
| mand eben lafjen, fo Hatten wir heute webder eine ſozialdemokratiſche noch 

eine Centrumspartei, ſondern es ſtände der konſervativen Partei eine einzige 
— große liberale gegenüber und dann hätten wir natürlich auch keine Lex 
Heinze. Statt der großen liberalen Bewegung gegen dieſen Unſinn haben 
wir nun blos unmittelbar vor Thorſchluß eine Bewegung von Künſtlern und 
Journaliſten bekommen. Aber was haben denn dieſe Herrn heute zu ſagen? 
— Die Zeitungſchreiber werden ſogar ſchon vom berliner Kommunalfreiſinn 

verächtlich behandelt, die Kunſt aber: was hätte wohl die heute noch zu be— 

deuten! Die wahre Kunſt, die Gabe Apollos, iſt ein Element der höchſten 
q cm feinften Kultur; und wie finnte im Beitalter der Maſchinen, der Ka— 
nonen und Dididenden höchſie und feinfte Kultur gedeihen! Nach den Hohen— 
————— des Herrn Lauff wird ſich das Publikum aud) die von Hof: 
predigern zu dramatiſirenden frommen Jugendſchriften und Traktätlein gefallen 
4 laſſen und die Kunſtler werden fic) am Beſten ſtehen, wenn fie dem Handel 
— und Gewerbe Plakate liefern und nebenbei Familienjournale illuſtriren. 





bie 4s ONS lel anager 


Der Heingze-Unfinn hatte immerhin einigen Nutzen ſtift 


es dabei zu einer Klärung der Anſichten über die Sexualethik ——— 

gekommen wäre. Aber Das iſt nicht geſchehen und konnte nicht geſchehen, ee 
weil die Oppofition den Muckern feine flaven Ueberzeugungen und feſten ee 
Grundfige entgegenzuftellen hat; nur die münchener Proteftverfammlung Hat 
einige von den in Betracht fommenden grundſätzlichen Fragen em Wenig * 


beleuchtet. Ich will deshalb wenigftend finf von den Grundfagen, bie id) 
in meinem Bidlein ausführlich entwidelt habe, hier furg anführen: 


<1. Der Kuppeleibegriff, wie ihn unfer Strafredjt faft, ift, auch ab⸗ 


geſehen von dem berüchtigten Juterpretationen de3 ReidSgerichtes, logiſch und 
juriſtiſch unmöglich. Die Beihilfe gu einer Handlung kann nur dann be: 
ficaft werden, wenn das Geſetz dieſe Handlung felbft fir ftrafbar erklärt. 


In dem Wugenblid, wo das Stehlen fiir erlaubt erklärt wird, giebt eS fein 
Berbrechen der Hehlerei mehr. Kuppelei ift daher im Ginne des Straf- 


rechtes nur die Bermittelung oder Begitnftiqung oder Anſtiftung eine3 ver- 
botenen Geſchlechtsverkehrs, d. h. alfo des Inzeſtes, des Chebruches, des 


Mißbrauchs von Kindern und der gewaltſamen Schändung. Da der außer : . 
ebeliche geſchlechtliche Verkehr zwiſchen erwachfenen, nicht nah verwandten — 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes geſetzlich erlaubt ift, fo kann ſeine Ver 


mittelung nicht beſtraft werden; beſtraft werden kann nur die Uebertretung 





von Polizeivorſchriften, durch die ſolcher Verkehr geregelt werden mug, wo 


er maffenhaft und regelmäßig vorfommt. Wenn unfere ParlamentSpuritaner — * 


logiſch und juriſtiſch korrekt fein wollen, müſſen fie jeden außerehelichen Ge- 
ſchlechtsverkehr triminell ftrafen, und gwar natiirlic) am Manne. 


2. Das Siindhafte, dad fich im Gefehlechtsleben ereignen kann, liegt tik 
night im Natiirliden und nidt im Genuß, da ja Geides von Gott ftammt, — 


fondern. in den Verlegungen der Gerechtigfeit und der Nächſtenliebe und in 2 


ben Pflichtverſäumniſſen und den Schädigungen der eigenen Gefundheit, die, 


damit oft verbunden find. Wer die Siinde in den Einrichtungen der Natur 


und im Genuß fieht und Beide fir etwas Schändliches Halt, ift nicht ein 
Chriſt, fondern ein Manichäer. 


3. Manichäiſch ift es daher ebenfalls, das Beſchauen de3 vollſtändig 


nadten Menſchenleibes in natura oder im Bilde fiir Siinde gu erklären. 
Dah dic Kleiderſitten an ſich mit dev geſchlechtlichen Sittlichkeit rein gar 
nichts zu fcaffen haben, Lehrt die tägliche Crfahrung. Cin Offigier oder 


Geheimrath wiirde feine amtliche und geſellſchaftliche Stellung verfderzen, 
wenn ex fic) bet einem Spazirgang Unter den Linden eine Buchbinderfdjiirge 
vorbinden wollte, obwohl die Schürze bad feufchefte aller Rleidungftiide und 
namentlic) fenfcer als der Frac ift. Cine vornehme Jungfrau dagegen 


würde gwar noch nicht ihre Stellung in der Geſellſchaft itberhaupt, aber den 





ao 


Rite ig von —— —— in den Arm nehmen und bei tagheller 
BS — vor einer zahlreichen Zuſchauerſchaft herumſchwenken zu laſſen. 
Der civiliſirte Menſch kann und ſoll für gewöhnlich nicht nackt gehen, aber 
die Philoſophie der Kleidung vom Feigenblatt aus zu konſtruiren, iſt dumm 
und gemein. Man muß vom hochzeitlichen Kleide des neuteſtamentlichen 
E. % —— ausgehen; von der Thatſache, daß das Thier vollendet und auch 
bekleidete aus den Hinden des Schöpfers hervorgeht, dem Menſchen aber, ftatt 
Sg ſolcher Vollendung, eine unendlich viel größere Gabe in die Wiege gelegt 
wird: die Aufgabe und Fähigkeit, ſich ſelbſt zu vollenden, ſich eine Perſön— 
J lichkeit zu ſchaffen, die einer faſt grenzenloſen Erweiterung fähig iſt. Die 
4 leidung, die der Menſch zum Schmuck und zum Schutz anlegt, iſt nur der 
nãchſte und einfachſte Beſtandtheil der erweiterten Perſönlichkeit, die ſich der 
Menſch innerlich durch ein Himmel und Erde umfaſſendes Wiſſen, Empfinden 
und Streben, diugerlid in Familie und Bieh, in Haus und Hof, Garten 
und Feld, Hausrath und Werkzeugen, in geſellſchaftlichen Besiehungen und 
‘a Machtmitteln ſchafft; das nãchſte und einfachſte Sti aber, die Kleidung, 
wird in dem erwãhnten Gleichniß als Symbol des Ganzen gebraucht. Be— 
kanntlich iſt es unſer nördliches Klima, was den Menſchen zum Gebrauch 
von Kleidung, feſter Wohnung und vielem Anderen zwang und dadurch auf 
oben Weg zur Kultur, d. h. zur Vollendung feiner Perſönlichkeit, führte. 
¶ Die manichaiſche Auffaſſung des Geſchlechtslebens hat cine ver— 
hangnißvolle Verwirrung und Verkehrung der ſittlichen Begriffe zur Folge 
gehabt, die ſich beſonders darin äußert, dak wirkliche, ſchwere Sittlichkeit— 
a verbrechen unbeftraft bleiben, während bloße Unanftindigteiten als Sittlich- 
| teitverbrechen beftraft werden. Wer ein Madchen mit einem Kinde figen läßt, 
Z; wird nidt einmal mit UAnheftung eines gefellfdaftlicen Matels, geſchweige 
denn friminell beftraft; der vornehme Mann, der Unter den inden ein natür⸗ 
: * liches Bedürfniß in der ungenirteſten Weiſe befriedigen wollte, wie es der 
eehrbare kleinſtädtiſche Handwerker vor ſechzig Jahren zu thun pflegte und 
ber ehrbare Bauer in manchem entlegenen Dorfe heute nod) thut, witrde 
nicht allein geſellſchaftlicher Aechtung, fondern auch, „wegen Sittlidfeitver- 
a gehens“, dem Strafrichter verfallen. Das Anſtändige hängt allerdings mit 
* dem Moraliſchen zuſammen, aber nicht durch die Vermittelung des Geſchlecht— 
3 lichen. Den Nächſten durch einen widerlichen Anblick oder einen üblen Geruch 
belaſtigen, iſt lieblos; deshalb ſoll z. B. eine alte Perſon beim Gähnen den 
— zahnloſen und ſchlecht riechenden Mund mit der Hand bedecken; es iſt alſo 
g zwar lieblos, aber nicht unkeuſch, wenn mans unterläßt; und das Selbe gilt 
— 
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ſchaft nicht der ſchlechte Kerl geächtet, der die Pflichten gegen ſeine Geliebte 
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hon anderen agin stadftofighiten. 


Befolgung ift nichts. einzuwenden; aber — fai —— ot 
brechen erklären und wirkliche Sittlichkeitverbrechen legitimiren: rift, 
bie Volksmoral in Grund und Boden verderben. Wird dod in ‘ber Gefell: 


und gegen fein uneheliches Rind griblid verletzt, ſondern im Gegentheil der 
Ehrenmann, der ſeine Pflicht durch Legitimirung des Verhältniſſes erfüllt, — 
wenn ihm die Braut nicht ebenbürtig iſt. Die Moraltheologen, die Bet⸗ a 
ſchweſtern, die neidifden alten Madden und die im Trüben fifdenden Tar⸗ ae 
tuffeS haben eine Unzahl harmlofer und zum Theil unvermeidlider D Dittge 4 
an Unkeuſchheitverbrechen geftempelt und die Geſetzgeber nehmen, ſtatt der ar - a 
{unden natürlichen Moral, die Betſchweſtermoral als Norm am. he: 
5. Die manichäiſche Auffaſſung des Geſchlechtslebens hat auch We we 
Pädagogik verdorben. Sie hat fid mit der aud alberner Bornehmthuerei ie 
entipringenden und aus politifdjen Griinden gefdrderten Pruderie vevbunden a 
und die Praxis eingefithrt, alles das Geſchlechtsleben Betreffende und daran 
Erinnernde aus der Oeffentlichkeit zu verbannen, die Jugend in villiger y * a3 
Unwiffenheit über diefen Gegenftand aufwachſen zu laſſen und ſie ohne Ver⸗ 9 9 
haltungmaßregeln in die Pubertätgährung hinein und in die Welt hinaus⸗ * 

















zuſtoßen. Die Wirkung davon ſind Krankheiten, Laſter und Verbrechen, wie vi 


foldje bei edlen Heidenviltern niemals vorgefommen find (zum Beiſpiel der Cy a 
Mißbrauch tleiner Miéidchen), bet den feimeren und edleren Gemitthern ein — 


Gewiſſenselend, das ſich mitunter bis zum Wahnſinn ſteigert. Es iſt eine wh 


Pinfenwahrheit und der Pädagoge, der fie nicht fennt oder. anerfennt, verdient oi 
Priigel, dak es nicht die Belehrung über das Geſchlechtliche und das Anſchauen —— 
des Nackten iſt, was die Begierde reizt, ſondern das ängſtliche Verſtecken und — x 
Bedecken, die Heimlichthuerei, das alberne Getuſchel und Gekicher. Daß der 
Menſch ſeinen eigenen Leib kennen zu lernen das Recht und die Pflicht 
daher auch von Natur den Willen hat, daß er über die wichtigſten aller leib⸗ — 
lichen Funktionen, die, ohne welche es keine Menſchen geben könnte, ins Klare 
kommen will, verſteht fic) doch von ſelbſt. Wird ihm Das verwehrt, fo — : 
empirt fic) natürlich ſein ganzes Innere gegen diefe Unnatur und ex ſucht BR F 
auf illegitimen und gefährlichen — zum Biele zu gelangen. fe —* * i 


und Handfchuben, lehrt e8, da es bet —— gewiſſer ———— J 
gerade ſo wie beim Spucken und Schneuzen, eben nur Etethafte fey 3 
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ſich zu es bitte, fondern {oat ifm * dem Rath des — 
lutheriſchen Moralphiloſophen Alexander von Oettingen: „Rührs nicht an, 
es ruht ein Segen drin!“ — und das Rind wird in wirklicher Unſchuld auf— 
wachſen. Lehrt es dann an Kunſtwerken den Menſchenleib mit äſthetiſchen 
lugen anſchauen, ſo wird es an Das, wozu das Verſteckenſpiel reizt, gar 
icht denken. Klärt es, wenn die Zeit kommt, ernſt und unbefangen auf 
und She werdet ihm itber die Gefahren, die Shr fo ſehr fürchtet, hinweg— 
en. Cure jegige Praxis ſtößt es geradezu hinein in dieſe Gefahren. Sie 
entſpringen aus der Unwiſſenheit und Gewiſſensverwirrung, zu der man den 
jungen Menſchen verurtheilt, und aus der krankhaften Lüſternheit, die durch 
das Verbergen und Verbieten erzeugt wird. Geht doch dieſe Lüſternheit 
ſchon fo weit, dag ſich fromme Perſonen durch den Anblick eines nackten 
: emg und einer antifen Statue verfucht fühlen; und diefe äußerſte Verdorben= 
— heit, mit der ſie ihre übertriebenen Anſprüche an die Sittenpolizei begründen, 
halten ſie ſogar auch noch für Heiligkeit! Wenn das Verderben, das aus 
dieſer unſinnigen Praxis entfpringt und in da8 Prozeſſe gegen geiftlide und 
frommelnde Verbrecher hier und da auch dem weiteren Publikum einen Ein— 
ck eröffnen, im Allgemeinen ein erträgliches Maß noch nicht überſchreitet, 
ſo iſt Das nicht etwa den frommen Ermahnungen und Betrachtungen, 
den Traktätlein und Gebetlein, den Skapulieren und Roſenkränzen zu ver— 
danlen, Dingen, die fammtlid) pofitin ſchädlich wirken, fondern dem harten 
Arbeitzwange und dem aufregenden Treiben unferer heutigen Geſellſchaft, die 
Bu ſtillem Brüten keine Zeit laſſen und das Wuchern der Begierden ein— 
a - faeanten. Je mehr unfere im Klima wurgelnden Volksſitten den Anblick 
. unbekleideter Menſchenleiber ſelten machen, deſto mehr ſollte die Obrigkeit 
dafur ſorgen, daß die Jugend das Meiſterwerk des Schöpfers kennen und 
pe mit teinen, mit wiſſenſchaftlich und äſthetiſch geſchulten Augen ſchauen lerne. 
4 i Bon folder Erwãgungen hat ſich ohne Zweifel der fromme Großoheim 
unſeres Kaiſers beſtimmen laſſen, als er die berliner Schloßbrücke mit den 
acht berühmten Gruppen ſchmückte. Und mit dem Verderb der Pädagogik 
* iſt die ſchlimme Wirkung dev manichäiſch-puritaniſchen Praris nicht erſchöpft. 
— Die disciplina arcani bildet eine undurchdringliche Schutzhülle, unter der 
E i das Schandlichſte im ungeheuerlichſten Umfange und Grade ungeſtraft verübt 
— wird. Es giebt wenige Männer mehr, die nicht wüßten: thun darf man, 
was beliebt, nur nicht davon reden! Und für viele wird dieſer thatſachliche 
Z come gum eingigen Inhalt ihrer geſchlechtlichen Moral! 
3 ee ein Wortchen an meine früheren — denen ich mich 
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immer ii durch manderlei Smpathie —— fühle. 
Volkszeitung, einem im Allgemeinen ſehr verſtändigen Blatt, purd 
Künſtler zu proteftiven anfingen, gefagt, es handle ſich um den Gegenſat 
zwiſchen chriſtlicher und heidniſcher Weltanſchauung. Nein, darum handelt 
es fic) nicht, ſondern um den Gegenſatz zwiſchen der aſiatiſch— maniddifhen a q 
zur ariſch-europäiſchen Weltanfidht, die in der chriftlichen ihre Bollendung = i 
erlebt Hat. Yur in den Puritanern, die ja weit mehr Juden als Chriſten a a 
waren, Hat es der Manichäismus auf europäiſchem Boden gu weltgeſchicht⸗ — 
lichem Einfluß gebracht. Das engliſche Volk ſeufzte unter ihrem Joch und 
erholte ſich nach der Reſtauration der Stuarts zwei Jahrhunderte lang in J 
rohefter Litderlicjfeit, die man erft von Byron$ Beit ab mit der geſtärkten 4 
weißen Wäſche des cant zuzudecken befliſſen iſt. Die katholiſchen Theologen 
haben dann, um nicht von den Calvinern der Unſittlichkeit oder des Laxismus 
beſchuldigt zu werden, den puritaniſchen Wermuthtrank zwar in ihre Apotheke 
herübergenommen, aber, um ihn für die Maſſen einigermaßen genießbar zu 
machen, mit dem Zucker des Probabilismus und dem Ertrakt abgeſchmackter a 
Heiligengefchicjten verfest und fo eine widerlich ſüßliche Limonade zuſammen⸗ 
gebraut. Daß die Chriſten der erſten Jahrhunderte ganz frei geweſen ſind von 7 
Pruderie, habe ich in den geſchichtphiloſophiſchen Gedanten bewiefen. Ich J 
erinnere noch an folgende Thatſache. Als die Apoſtel das jüdiſche Ländchen 3 
verliefen, fonnten fie in feiner Stadt eine Straße durchſchreiten, ohne folde | 
Statuen zu feher, wie wir fie in unferen Muſeen haben, und nod weit - 7 
te 





Schlimmeres, — fhlimm im Sinn unferer Pruden. Hatten fie, dte WApoftel, 
Das ſchlimm gefunden, fo hätten fie es aud) als eine gu bekämpfende hetd- 
niſche Unjitte bezeichnet. Ich glaube an die Göttlichkeit der Bibel und bin e 3 
überzeugt, daß nichts darin fehlt, was zu unferem Heil nothwendig ift. Aber * 
keine Spur einer ſolchen Berurtheilung! Paulus hat gwar den Altar des 
unbefannten Gotted in Athen fo beachtenSwerth gefunden, dak ev ihn gum “ P 
Ausgangspunkt feiner Predigt wählt, aber nirgends fpricht ex von „unzüchti⸗ 
gen” Bildern. Was aber dann das Mittelalter betrifft, fo hat Emanuel 
Herrmann in feiner Homerftudie mit Recht hervorgehoben, daß die Welt der 
Odyſſee viel fenfcher gewefen fein mu als das katholiſche Curopa. Ich will 

nidt von den Carmina burana reden oder von den Facetien de8 — 
Geheimſekretärs Poggio Bracciolini, den Pornographen am Hofe der Re⸗ 
naiſſancepäpſte und von den Schwänken, die der Freiherr von Laßberg in 
ſeinen Liederſal aufgenommen hat (was für ein glückliches Volk ſind J 
unſere Vorfahren geweſen, die ſo luſtig ſein durften, ſeufzt der um die — 
erweckung des chriſtlichen Mittelalters hochverdiente Mann); will nicht reden 

vom tollſten aller Cyniker, dem Pfarrer von Meudon; aber ſelbſt bei den 
größten der Minneſinger weht keine fo reine Luft wie in der Dover. Und ae 
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; .* | pict Tract j jener Beit ärgern, fo befehe man ig alte Holzſchnitte oder 
. : man gebe in die Gemiildegalerie der Stadt Bafel, die, wenn id) mich recht 


evinnere, nur altdeutſche Bilder enthalt. Genau weiß id) nur nod, dag id 


4 dort Cel empfunden habe. Frau Laura Marholm hat in einem kurz vor 
ihrer Konverfion gum Katholizismus geſchriebenen Artikel diefe kräftige Her— 
9* vorhebung der Merkmale des Mutterberufes ſehr verdienſtlich gefunden. Mag 
a fein! Wher ſchön im äſthetiſchen Sinn iſts nidht und züchtig im Sinn unſerer 
Bs Frommen iſts fdon Lange nicht. Ja, es ift in keinem Sinne züchtig. Nan 
fee doch eine antife Gewandfigur neben cin ſolches chriſtlich-germaniſches 


Matronenbild und man wird geftehen müſſen, da es der Heide ift, der die 


ee Aufgabe geloft Hat, höchſte Schinheit mit dem höchſten Grade weiblicer 


Bee Züchtigkeit zu vereinen. Was aber die Männerbilder anlangt, fo nimmt {td 


ein Satyr der Romergeit (in der Beit des Phidias wurde Dergleichen nicht 
i . geſchaffen) züchtig aus neben den vom Hoſenteufel beſeſſenen Stutzern des 
—* vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts. Sich unter gewiſſen Bedingungen 


LS” fp ſehen Laffen, wie Einen Gott geſchaffen hat, ift nicht ungitdtig. Wohl aber 






a iſt es unzüchtig, durd) eine raffinirte Betleidungweife die Augen des Straßen— 
ae publifums auf Das 3u lenken, was zwar nidt das chriſtliche Gewiſſen, aber 
doch — wegen der Beziehung auf allerperſönlichſte Herzensangelegenheiten — 
die feinere Empfindung des Kulturmenſchen jedem Beliebigen preiszugeben 


verbietet. Und da das große Centrumsorgan im heiligen Köln erſcheint: 
ſind denn alle ſeine Redakteure ſo jung, daß ſie nichts mehr wiſſen von der 


Zeit, wo die preußiſche Polizei der luſtigen Bevölkerung ihrer Vaterſtadt ihre 
Ungenirtheiten abgewöhnt hat? 


In anderen Centrumsblattern wurde geſagt, die fraglichen Paragraphen 
richteten ſich nicht gegen die Kunſt, ſondern gegen Zoten und Schmutzereien 
(Schw—eien, ſchreiben die Herren). Als ob zu deren Verbannung aus der 
Oeffentlichkeit neue Strafgefege nothwendig waren! Bor einigen Jahren ift 
ein Urbeiter zu, wenn ich mich recht erinnere, ſechs Mtonaten Gefingnif 


ee verurtheilt worden, weil er im Cifenbahnwagen eins von jenen Geſchichtchen 


erzählt hatte, die an den Honoratiorenftammtifden aller Konfeffionen beliebt 
find. Und itberhaupt: feit zwanzig Fahren vernimmt die Welt mit wachſen— 


dem Staunen von Verurtheilungen, wie fie vor dreißig Jahren fein Ridter 
: im ganzen preugifden Staat fiir miglic) gehalten hatte, — und es follte un- 
möglich fein, mit den beftehenden Gefesen und der pflidfteifrigen Polizei, die 
wir haben, wirklichen Schamlofigfeiten yu wehren? Wo lebt der Cinfalts= 
pinſel, dev ſich Das einreden ligt? Und wo in aller Welt fommen denn 
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heute S auf Bildern vor? Ich beſuche — 1880 dae San! ties 
eine Großſtadt auf einige Tage, Habe aber in all dieſen Jahren weder ae 


Schaufenftern nod in den Bilderliden, wo id mir Photographien vorlegen ei 


fief, nod) bet Straßenverkäufern etwas Anſtößiges gefunden. Und wie Jeder ⸗ ‘ 
mann heute, friege ic) ſchockweiſe Reflamen und Preisverzeichniſſe aller Art 





Zzugeſchickt; aber etwas „Unzüchtiges“ hat fic) nod) niemals darunter befunden. oy 


Yehmen wir nun auc) an, dag ich darin ein befonderes Glück oder Pech 
hatte: wenn die Verbreitung unzüchtiger Darftellungen, die ja ibrigens {don 


längſt friminell verboten ift, zur Volksgefahr geworden wire, fo müßte mir 
dod) in zwanzig Jahren wenigftens Ctwas gu Gefidt gefommen fein. 
Nun hat der Herr ReihSfangzler zur Genugthuung der Frommen die 


bei ihm erfdjienenen Künſtler belehrt, daß es Roheiten und Gemeinheiten 
gebe, die nad) der Rechtſprechung des Reichsgerichtes nicht unter den Begriff 


des Unzüchtigen fallen, die aber im Gnterefje der Gugend von Strafen und 
Ladenfenftern fern gehalten werden mitften. Mit diefer Belehrung diirfen 


‘wir un nidt abfpeifen Laffen. Wer Strafgefeve erlaft, muß deutlich fagen, 


was er verbietet. Meint der Herr Reichskanzler etwa Roheiten wie die Schul⸗ 


jungenpriigelet von Knaus? Wahrſcheinlich nicht. Was meint er alfor —— 


Ich kann mir nur Zweierlei denken. Entweder er meint Bilder wie manche 


altniederländiſche, wo dargeſtellt wird, wie betrunkene Bauern oder Höker⸗ 
weiber gewiſſe Bedürfniſſe verrichten. Aber welcher moderne Maler malt denn 


ſolche Sachen? Ich kenne keinen. Ich finde in Ausſtellungen, in illuſtrirten 
Zeitungen, in der „Jugend“, im „Simpliciſſimus“ zwar viel Dummes, Ge- 


ſchmackloſes, Häßliches, auch Nichtsſagendes, von dem man uns einzureden 


ſucht, daß es Etwas bedeute, aber nirgends etwas Altniederländiſches. Oder 
er meint Gruppen vollſtändig und anſtändig bekleideter Perſonen, aus deren 
Mienen und Geberden Gemeinheit ſpricht, zum Beiſpiel Szenen aus einem 
Nachtkaffeehauſe. Solche Sachen würde ich ebenfalls gern aus der Oeffentlichteit 
nicht allein, fondern aus dev Kunſt überhaupt verbannt wiffen; aber wie 
fann man fid) einbilden, Dergleichen durch Polizei und Strafjuftiz ausrotten 


au wollen! Wie fann man bem Schutzmann, dem StaatSanwalt, dem 


Richter die Aufgaben ftellen, die Grenze gu beftimmen, über die hinaus die 
Gemeinheit im Geſichtsausdruck ftrafwiirdig wird! Das hat vielleidht der 


athenifdje Areopag gefonnt, weil im ganzen Athenervölkchen der äſthetiſche 
wie ber fittlide Takt bis zur Virtuoſität gefteigert war, aber der durchſchnitt⸗ 
lice deutſche Polizeimann oder Richter fann es nidjt: Mein, um ſolche 
Sachen handelt es ſich überhaupt nicht. Der Herr Reichskanzler iſt falſch 
unterrichtet. Go weit ſolche Sachen (auf die Literatur, von der ebenfalls 
das zuletzt Gefagte gilt, fann ich hier nicht eingehen und das Theater fenme 


ich nicht) itberhaupt faßbar find, werden fie heute ſchon gefagt, und jo weit 
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be ——— bated um die Wette daran reaebeitet bag fittlicje Bewußt— 
ſein des Volkes zu verwirren, aber Polizei und Staatsanwalt find die Lesten, 


die berufen und befahigt waren, es aus der Verwirrung herauszuführen. 


* 


Alſo das Alles iſts nicht, wogegen die Frommen fimpfen. Schweinereien 
findet man wohl in ſehr frommen und von moderner wie von antiker Kunſt 
ganz unberithrten Gegenden an gewiſſen Wänden und an Bretterzäunen 


wan fand fie frither weit häufiger al jetzt —, aber nicht in großſtädtiſchen 
Kunſthandlungen. Was die Frommen bekämpfen und was der von Hof— 
beamten inſtruirte Schutzmann fonfiszirt, Das find klaſſiſche Meiſterwerke, 
auf denen der unverhüllte Menſchenleib vorkommt; dieſer, das Meiſterwerk 


Gottes, ijt es, was unſere heutigen Frommen eine Schweinerei nennen. Ich 
kenne einen unter ſolchen Einflüſſen aufgewachſenen edlen Jüngling, der nach 
einem Blick in die dresdener Skulpturenſammlung mit dem Ausruf hinaus— 


* geſtürzt ift: „Welche Schweinerei! Die find ja Alle nackt!“ ... Bilder wie 


Raffaels Allegorien der vier Fakultäten in der Camera della Segnatura des 
Vatikan werden konfiszirt werden wegen der den Hauptfiguren beigegebenen 
Putten. Sehr ſchöne Stiche von dieſen ſah ich vor dreißig Jahren einmal 
an der Wand eines geiſtlichen Arbeitzimmers. Der Pfarrer — ein Mann, 


der feiner aufrichtigen Frömmigkeit, ſeiner Pflichttreue und ſeiner unanfecht— 
baren Rechtgläubigkeit wegen die Hochachtung und Liebe Aller, die ihn kannten 


genoſſen hat — erzählte mir lachend, er habe dieſe Bilder gekauft, als er 
in der Kloſterſchule zu B. Religionlehrer war. Er habe ſie, gleich 


nachdem er ſie empfangen, der Oberin gezeigt und dieſe habe ihn um die 


Erlaubniß gebeten, vorm Einrahmen das gar zu Deutliche an den Putten 
mit einer feinen Bleiſtiftſchraffirung ein Wenig verſchleiern zu dürfen, — 


der Schülerinnen wegen. Bei einer Nonne findet man Das natürlich. Heute 
dürfte ein Geiftlider gar nicht wagen, folde Bilder gu faufen, und thäte ers 


dod), fo würde die Nonne aus einem ganz anderen Tone mit ihm reden. 


Nachdem Romantifer, Germaniften, Philofophen und Hiftorifer dem fatholifden 
Klerus den Dienft erwiefen haben, in hundertjähriger Arbeit das veradtete 


Mittelalter wieder gu Chren zu bringen, findet diefer felbe Klerus, von dem 


tm Wettrennen mit proteftantifdem Puritaner- und Muckerthum fic) felbft 


überſchlagenden Jeſuitismus belehrt, auf einmal, daß diefeS Mittelalter eine 
ganz gottlofe Zeit gewefen fet, und die Pfarrer lLafjen den Jeſus- und Engel- 


5 g Thaben in ihven Kirdjen Hoſen anmalen und Blechſchürzen vorhingen. Aehnlich 
_. geht eS bet den Proteftanten au; fie fchimen fic) Luther3, Goethes und de3 
Großen Friedrich ; beim Lutherjubilium 1883 ſchrieb ein englifdes Blatt: Eng- 


fandern fonne man unmiglic) zumuthen, einen fo unanftindigen Menfden wie 


as Luther zu feiern. Alſo nidt die Schmeinerei iſts, wogegen dex moderne Bilder: 
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fturm wüthet, fondern die klaſſiſche Kunſt. Zreilich ‘Sater ee. ¥ 





aud) die Wetphotographien dem Anathem, die nicht von gleich hohem äſthetiſchen ae 
Werthe, obwohl feineswegs werthlos find, denn es giebt ja gum Glück Men— fs 

fen, deven Geftalt vom Künſtler nidt idealifirt zu werden braudjt, um 
{hin gu erſcheinen. Nehmen wir nun and das Schlimmſte an, was diefe 
Bildchen anrichten könnten. Mehmen wir an, ein Gitngling, eine Jungfrau 


befchauen fie — was ja bet der heutigen, in diefem Punkte verfehrten Er⸗ 8 
ziehung fein Wunder wire — mit einem anderen alS dem äſthetiſchen Inter—⸗ 


efje: wire Das denn etwas im Vergleich zur fonftigen Wirklichkeit fo gar 
Schlimmes? Glaubt man, daß die Bauernburfden und die Kuhmiigde, die 
ganz andere Geniiffe gewöhnt find, ſich mit einem fo mageren idealen Genus 
begnitgen? ene oberbayerifdjen Mägde, von denen man jüngſt aus einer 
GerichtSverhandlung erfahren hat, daß fie den Brauch haben, auf offenent 


Felde den Knechten die Hofen auszuziehen? (Auf offenem Felde werden ſie | 


e8 wohl in Zufunft nicht mehr thun dürfen, aber in jede ländliche Schlaf— 


fammer Gendarmen gu legen, dagu wird wohl deren Zahl nicht veidjen ; ud 
wer weiß auc) nod), was Das fiir Folgen hatte!) Oder jene pommerfdhe 


Jugend, vow der ein Paftor erzählt, dak die Konfirmanden Albums haben, Be 


im die jeder Kamerad und jede Rameradin eine Bote ſchreibt? Sind es 


vielleidht die Heiden Homer und Sophokles, Phidias und Prariteles, die 
diefe unſchuldige chriftlich-germanifde Jugend beider Konfeſſionen verdarben? 


Nein und taufendmal Mein! Die Schweinerei iſts nicht, der diefer 
Bilderfturm gilt. Die Guferliche Dezenz Hat, mit alleiniger Wusnahme der - 
Balltoiletten vornehmer Damen, feit 1878 einen Grad erreicht, den fein Wh- 
ſchnitt der chriftlicjen Mera bet irgend einem Bolfe aufzuweifen hat. Nur — 
bie Mohammedaner find uns darin noch iiber, die ihre Weiber in Side 


fteden und die einen mit Frack und Pantalon befleideten Europäer nicht ohue 
fittliche Cntvitftung fehen fonnen. Will man alfo mit neuen Strajfgefegen 
einen’ noch höheren Grad von Dezeng erzwingen, fo weif man entweder gar 
nidt, was man thut, oder man treibt bewußte Heuchelet zu verſchiedenen 


Zwecken, die fic) ja denfen laſſen. Bielleicht hat Mancher den Sittlichkeit⸗ 


rummel nur mitgemadt, weil er die Literatur: und Theaterparagraphen fiir 


gecignet Hilt, gewiffe Tendengen gu befimpfen, darunter ſolche, die ich felbft — 
verwerfe und befimpfe. Wher Das ware doch reiner Unfinn! Wie oft haben — 
die CentrumBorgane in Begiehung auf die Sozialdemofratie die Wahrheit 
gepredigt, da man falfdjen und gefährlichen Tendengen mit Strafparagraphen 
nicht beifommen fonne! Herr Stoeder flagte neulich im Reichstag, er habe — 
nachts in der Friedrichſtraße vierzig Dirnen gezählt. Ja, aber um Gottes — 
willen, was hat denn Das mit der Lex Heinze zu fcaffen? Gu diefer — 


Berichung haben ja fdon längſt das Strafgericht und die Poliget die un- 
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n hei if fe Sollnadhten, und wenn fie feinen Gebrauch davon machen, 
| werden fie wohl thre Gründe dafür haben, die durd die Lex Heinze nicht 
~ entfviftet werden. Belanntlich erklären alle Sachverſtändigen, daß es gegen 
ben Strafenffandal fein andered Mittel gebe al die Kaſernirung. 
Ne 3 Gelänge es den aufrichtigen Fanatikern (wofern ſolche darunter ſind), 
das Sinnenleben auf jenen Grad von Kraftloſigkeit herabzuſetzen, den ſie 
fur Keuſchheit halten, ſo würde eunuchenhafte Impotenz des ganzen deutſchen 
Bolles auf allen Lebensgebieten die Folge fein. Gelänge es ihnen, die 
x Energie nicht gu töten, fondern blos von dem fraglichen Gebiet vollftindig 
i abzulenken, ſo würde der neuerwachte Puritanerfanatismus alle Kunſt und 
Wiſſenſchaft vernichten und nach zehn Jahren würde keiner der deutſchen 
Monarchen mehr ſeinen Kopf auf den Schultern haben. Von dieſen beiden 
VUVebeln iſt nun allerdings keins gu befürchten. Die wahrſcheinliche Folge 
wird ſein, daß unter dem verſtärkten Schutze der Pruderie Verbrechen und 
Suünde verderblicher noch als jetzt ſchon im Verborgenen wuchern werden. 
mehr oder weniger nackte Figuren auf Bildern vorkommen: Das iſt für 
die Entwickelung der Kunſt gleichgiltig. Das Gefährliche dieſer Frömmler— 
aktion liegt nicht auf dem Gebiete der Kunſt; es beſteht darin, daß ſie den 
herrſchenden falſchen Sittlichkeitbegriff dogmatiſirt, heimliche Sünden begün— 
ſtigt, wirklichen Verbrechen Strafloſigkeit zuſichert, Polizei und Juſtiz zu 
unnüutzen Vexationen mißbraucht und neue Kautſchukparagraphen ſchafft, mit 
denen es uns ergehen wird wie mit dem Groben Unfug. Und um der 
Kerilik meiner Auffaſſung im Voraus gu begegnen: in Beziehung auf alle 
wiirklichen Sittlidjteitverbrecjen bin id) nicht Layer, fondern weit ftrenger als 
unſer Strafgeſetz; ich wünſche, daß Männer, die Mädchen mit Kindern ſitzen 
laſſen, nicht nur gu weit höheren Alimenten und auf längere Zeit verpflichtet, 
ſondern auch kriminell beſtraft werden, wenn fie ihren Verpflichtungen nicht 
nachkommen. Ich wunſche, daß Sittlichkeitverbrechen an Kindern und wirk— 
liche Kuppelei viel ſtrenger beſtraft werden, als es geſchieht, und befinde mid, 
ay wie man fieht, mit dem erften Theil diefes Wunſches in der ehrenvollen 
Seſellſchaft des Freiherrn von Stumm. Ich wünſchte endlich, es würde 
dem ehrenhaften Ehemann das uralte Recht wiedergegeben, den in flagranti 
——— Ehebrecher niederzuſtechen, während er ſich jetzt, wenn er einem ge— 
wiſſen Geſellſchaftkreis angehört und der Räuber ſeiner Ehre ein beſſerer 
Viſtolenſchütze iſt als er, von dieſem auch noch tot oder gum Krüppel ſchießen 
laſſen mug. Den Vorwurf der Roheit aber, der mir in der Kreuzzeitung 
gemacht wurde, nehme id) gelaffen hin; ich ftrebe nicht nach jener äußerlichen 
Vornehmheit, die ſo oft nur ein rohes Herz und rohe Thaten verhüllen ſoll. 
‘Meiffe Karl Jentſch. 
eS ‘ 
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526 Die Buin. 


Cine poſitiviſtiſche Cheodicee. 


Wie Veriffentlidung der dret Verſuche: „Natur“, ,Der Mugen der Religion” 


| und „Theismus“, die Mills Stieftodjter, Helen Taylor, aus feinem — 
Nachlaß im Jahre 1874 vornahm, erregte in der literariſchen Welt beredhtigtes 
Aufſehen. Die Feinde des Rationalismus frohlockten. Wie, hieß es, der Denker, 


den die öffentliche Meinung allen Anlaß hatte, als den Rationaliſten ſchlecht— 


hin gu betrachten, deſſen ganzes Leben dem Kampf gegen ſogenannte religiöſe, 


metaphyſiſche und hiſtoriſche Vorurtheile gewidmet geweſen war, der durch ſeine 
immer wieder auf Kritik und logiſche Analyſe gerichteten Verſuche den Beſtand ge— 
heiligter Ueberlieferungen ſich bemüht hatte, gu untergraben, der in Wiſſenſchaft 
und Leben nichts als daſeinsberechtigt gelten ließ, als was ſich vor dem Bor- 
ftand als wahr, als nützlich und zweckmäßig erwieſen habe oder erweiſen könnte: 


ein Denker von dieſem Gepräge, von dieſer Herkunft und Erziehung, aus dieſem co 


gu religivfen Stimmungen und firdhliden Intereſſen in Gegenſatz ftehenden Bor- 


ftellungfreife verleugnet feine Vergangenheit jo weit, um die Religion als Bee 


dürfniß und Problem anguerfennen? Alſo ift damit gugegeben, der Rationalismus 


fet nur die halbe Wahrheit, der Menjd als Vernunftwejen das halbe Ideal; aljo 


hätte bie Logif der Thatſachen, ber Bwang des Lebens, die Bekehrung diejes 
rationaliftifd gejdjulten und gerichteten Geijtes auf fic) genommen und wirk— 
jamer durchgeführt als die ſcharfſinnigſten Argumente feiner Geguer? 

Sop die Einen. Und die Anderen, Mills eigene Freunde, die Nichtsals⸗ 
poſitiviſten, die reinen Wiſſenſchaftler, waren zuerſt verblüfft, dann tief verſtimmt. 
Sie betrachteten dieſe Nachlaßſchriften als Abfall von Mills Lehre, wenn nicht 
gar als Verleugnung ſeiner eigenen Lebensgrundſätze. Während der greiſe Carlyle, 


der in den Dreißigern, aus Anlaß des Aufſatzes „Zeichen der Zeit“, Mill als 
neuen Myſtiker feiner eigenen Weltanſchauung faſt ſchon gewonnen glaubte, nun⸗ 


mehr dem vermeintlichen Schiffbruch von Mills Weltanſchauung ein mehr hämiſches 


als mitleidiges Lächeln gönnte, ließen ſich aus dem Kreiſe der Anhänger Stimmen 


vernehmen, die von dieſen religionphiloſophiſchen Schriften für Mills wifjen- 
ſchaftlichen und philoſophiſchen Ruf und noch mehr für den freien —— eine 
unberechenbare Schädigung beſorgten. 

Was Mill betrifft, ſo hatte er der „Schule“ ſchon einmal ſchweres oengernif 
gegeben: als er Bentham (1838) und Coleridge (1840) unbefangen gu beurtheilen 
verfudte und unbarmbergig die ganze pſychologiſche Enge und Unwiſſenheit blogs 
legte, die dem Genthamismus eigen war, gleidjzeitig aber die Verdienfte der . 
deutſchen Jdealiften und Metaphyfifer um das philoſophiſche Verſtändniß der 
geſchichtlichen Bildungen hervorhob. Von den Konzeſſionen an Comte, die 
aur Beit ſeines brieflichen Verkehres mit dem franzöſiſchen Denker (1841 bis 


1847) nicht gering waren, wußte man im Freundeskreiſe nidts; und Bhatjade 
ift, daß ev fich ihrer fpdter fajt ſchämte. Das jah wie Sdwade aus, hatte aber 


feinen tieferen Grund im Wahrheitbedürfniß Mtills. Cr rühmte fic, dafür befannt 





{ 


zu fein, dah er nidjt an Meinungen fefthalte, wenn ihre falſche Grundlage nade 


gewiefen fei. Obne Zweifel war eS diefe beredjtigte Eigenthümlichkeit, die bem 
Hiftorifer Grote eine gewiffe Furcht vor iiberrajdenden Odutungen jeines fonft 
fo geſchätzten Freundes eingab. Cr follte Recht behalten. Die Nachlaßſchriften 








on ine pote Thebicer. ae ——7 


— in Mills ee eine feiner smectintieh qiter GeUAgenoindunigen, — 
und es iſt begreiflich, daß ifm feine buchſtabengläubigen Anhänger die Motive 
ey! dieſer letzten Erweiterung ſeiner Lebensanſicht nicht nachempfinden konnten. 
a In dev Sache ſelbſt irrten, wie id) glaube, Anhänger und Gegner. Beide 
berkannten Johns St. Htill eigenſtes Weſen, fie fahen in ihm ſchließlich dod 
* nur die ernente, wenn aud) vermehrte und erweiterte Ausgabe von James Mill. 
Sie begriffen meiſt weder feine Denfart nod feine Lebensziele, noch verſtanden fie, 
8 das Verhältniß zwiſchen jeiner kritiſchen Thätigkeit und fetnem Willen aufzu- 

bauen; und dieſes Midjtbegreifentinnen zeigt am Beſten, wie rückſtändig nod) bei 
mMills Tode das philojophifde Bewuftfein in England war. Was war zwiſchen 
6 und 1873, den Todesjahren der beiden Nill, ſonſt nicht Alles geſchehen! Die 
Umwandlung in eine frete politifde Demokratie war faſt {don vollendet, die 
großartige Organijation der WArbeiter in den Gewerkſchaftvereinen hatte ſich, ohne 
daß die BEonomifdje Theorie von ifr jonderlic) Kenntniß genommen Hatte, ſchon 
faſt ganglid) vollgogen, alle jtaatlidjen und gemeindliden Inſtitutionen bis herab 
* auf die Schule waren in einem ſtarken Prozeß der Anpaſſung an die Mittel— 
klaſſenbedürfniſſe begriffen; man ſpürt rückſchauend die Beit der jo überaus 
wichtigen kommunalen Selbſtregirung (Local Government Acts von 1888 und 


‘ 


i 1894) bereits nagen: Gewegung, Fluth, Umwandlung, Fortbildung, wohin man 
blickt, fogar auf engeren geiftigen Gebicten. Zwar ftand innerhalb des Rechts— 
g wejenS, fiir da$ Bentham und Games Mill eine VBereinfadung und Verdich- 
tung nod rationellen Pringipien erftrebt und angeregt Hatten, die lächerliche 
kaſuiſtiſche Behandlung nod) uneingeſchränkt in voller Blithe, aber bas Denken 
3 über Staats- und Gefellf ſchaftangelegenheiten war trotzdem vorurtheilloſer, 

methodiſcher, wiſſenſchaftlicher geworden. Dieſe Entwickelung iſt dort natürlich, 


— 


wo die Maſſen ſich zum Wort melden und die Herrſchaft in Beſchlag nehmen, da 
alsdann die Vernunft die Feſſeln und Bander der geſellſchaftlichen Ordnung 
ſchaffen muß, die im Herkommen und in der Ueberlieferung nur noch eine 
ſchwache Stütze finden, © 
* Wher damit war aud) die gange geiftige Energie der Nation erſchöpft. 
— Was an idealem Intereſſe i in den wirthſchaftlich und politiſch emanzipirten Mittel— 
klaſſen übrig blieb, wurde von Mill, Spencer und Darwin ſehr wenig berührt, 
__- jondern fam faſt ausſchließlich dem religiöſen Leben in kirchlicher Form zu Gute, 
das an Haupt und Gliedern reformirt wurde (Pufeyismus, Ritualismus, Mone 
 fonformijtenbewegung). Die Stiirme, die nach den Berichten deutſcher Hiſto— 
rifer Mills religionphilofophifde Hinterlaffenfdaft entfadjten, tobten ziemlich 
geraujdlos in der Drudpapierwelt: höchſtens, dab ab und zu ein gartes und tiefes 
Gemüth von ihnen gefnidt oder erhoben wurde. Das fogenannte gebildete 
Publikum hatte und hat im modernen England eine viel gribere Konſtitution als 
auf dem Rontinent, wo um die Mitte de3 Sahrhunderts durch Feuerbach, Straugk, 
Renan, Moleſchott und andere Vertreter des freien Gedankens Taufende in arge 
Weltanſchauungnöthe gebradt wurden. Wo höhere ideologifdhe Bedürfniſſe ſich reg— 
ten und außerhalb des Kirchlich-⸗Religiöſen Befriedigung ſuchten, da wandte man 
ſich vorzugsweiſe an Carlyle und Ruskin. Aber Carlyle, die poſitive Ergänzung 
zu Mill, hat vornehmlich durch ſeine ſozialpolitiſchen und geſchichtlichen Schriften: 
die „Pamphlete vom letzten Tage“ und „Oliver Cromwell”, viel weniger durch ſeine 
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Geſ ſchichtphiloſophie — — — 


kaum ſpürbar durch ſeine myſtiſche Stimmungphiloſophie Sartor Refartus”) : 


gewirtt; und Rustin, der grohe Sozialethiker und Sozialaeſthetiker, hat die Tauſende 


von Verehrern, die ſeinem Weckruf willig Gehör ſchenkten, nie verleitet, in polls ie 





tifher und religidjer Hinfidjt die Tradition aufgugeben. Wo aber bas philo- Be 


ſophiſche Aufklärungbedürfniß des gebiloeten Durchſchnittsengländers ſich genug vers ⸗ 
feinert hat, um über Erbauungſchriften hinauszureichen, bieten ihm Drummond : shy 


und Orr, nidt Mills Nachlaßſ chriften, die angemeſſene Nahrung. 


Um ſo bezeichnender ſind dieſe Schriften für die Geſchichte des reinen eat oy 
Gedankens; fiir Mill felbft, defen Entwickelung ein ſcheinbar philojophijdes 
Unding möglich gemadt hatte: eine Dheodicee auf pofitiviftijder Grundlage; 


endlich fiir die Unfähigkeit der Sule, das letzte Entwickelungſtadium des Meiſters 
zu verſtehen. Denn auf nichts Geringeres als auf eine poſitiviſtiſche Theodicee 


läuft meiner Anſicht nach der zwiſchen 1868 und 70 niedergeſchriebene „Theismus“ ae 
thatjadlid) Hinaus. Die gwet anderen Verjude aber, oie oer tief ernjte Mann * 
im Verlaufe der fünfziger Jahre (60 bis 58) au Papier gebracht und an diecr 


bis zu feinem Code mit andächtiger Beſchaulichkeit die Nadfeile gelegt hat, — 


bilden durch ihre Kritif der bisherigen Teleologien theils die Borbereitung dagu, 
thetls den Uebergang oder die Ergänzung zu ihm, da dte fonftruftiven Ideen 
im „Nutzen der Religon“ ſchon ſämmtlich angedeutet werden. In dieſen Ver⸗ ae 
ſuchen erftrebt und gewinnt Mill den letzten Ausblick über das Leben, erflimmt — 


er den höchſten Wusfidtpuntt, der iiber Biel, Ridtung und Werth jeiner Ent⸗ 


wickelung orientirt. Denn Das war ja ſtets fein Biel geweſen: Geſammtüber⸗ ee 
fidten (,vues d’ensemble“) gu gewinnen, die den Erkenntnißtrieb befriedigten, 
ohne den Willen gum Leben 3u ſchwächen, vor WAllem, ohme die als Ideale ver=- 
fleidete Hilf: und markloſe Rückwärtsſehnſucht als Stütze gum Wufbau gubendthigen. — 

In diefem Biele lag aber aud) die Forderung, über philojophijde Einzel⸗ 


unterfudungen hinaus gur befriedigenden Beantwortung der letzten und höchſten 


Zweckfrage zu gelangen, für die Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik, Wirthſchaft/, — 
kurz, alle die vielfachen Thätigkeiten, in die das Leben ſich ſpaltet, Mittel 
ſind für einen Zweck, der von Sinn und Bedeutung des Lebens überhaupt abe 


hängt und darum durchaus nod nicht ohne Weiteres fiir den ,, Pofitivijten” beftimmt 
ift. Cine Whhandlung iiber , Ginn und Bedeutung de$ Lebens“ hat nun gwar 
Mill nidt gefdrieben, aber eS war ein innerer, jadlider Bwang, der ihn in ihre 


Richtung trieb: das Refultat waren eben die religionphilojophifdjen Abhandlungen. 


Das verkannten die Leute, die meinten, daß der wiſſenſchaftliche Geiſt jede a 
Teleologie gänzlich verbiete,  Pofitivift war Mill, Das hätten fie aus 
feinem Verhältniß zu dem in hierarchiſchen BVelleitdien befangenen Comte wiffen —— 
ſollen, nur ſeiner Methode nach; die Methode aber beſtimmt nicht die Problem ⸗ 
ſtellung, ſondern die Problemlöſung. Die Problemſtellung war unzweifelhaft 
durch cin Bedürfniß gegeben, durch ein Bedürfniß, das nicht nur ſeine Geſchichte, 
ſondern auch ſeine Gegenwart hat. Das wird gleich in der Abhandlung über me 
den „Nutzen der Religion’ deutlid) gefagt. Die Löſung aber war die Aufgabe, J 
für deren Bearbeitung die bisherigen utilitariſtiſchen Werthbeſtimmungen in dev = 
Ethik eben nur einen Anhaltspunkt boten. Hier will id) einfeben, um gu zeigen, 


von einem wie tiefen und ficheren Inſtinkt Mill geleitet war, als * ſein Denlen J 










Gee shies t Lrbeiten 0 waren, eine ‘Qiide in rele praf- 
eet Philoſophie auszufüllen. 
EA cage der Ethik nämlich waren die Normen des Sittlichen, die Maßſtäbe 
x zur  Bourtheilung unſerer Handlungen, durd Gefinnung auf gwet Gruppen von 
Bedingungen gefunden worden, die beide durch unſere natürlichen und geſellſchaft— 
Lichen: Lebensverhältniſſe thatſächlich gegeben ſind. Einmal handelt es ſich um die 
| Ridjtigteit oder Zweckmäßigkeit der Handlung: iſt ihr Biel gegeben, fo iſt es Sade 
te, der verniinftigen Neberlegung oder Crfahrung, die zu ihm paffenden Mittel gu finden; 
Bey: fo ‘weit haben wir die Vernunft als Quelle fiir die Form der Handlung und die 
: Natur ber Dinge, die Natur als cin von Geſetzen beherrſchtes Syſtem, als bas Objett 
Be ihrer Bethätigung: alſo nichts Transſzendentes. Dann kommt die Sittlichkeit der 
a Handlung in Betradt. Sie ijt mit dem Biel und mit dem Willen gegeben, die Ver— 
nunftmittel in der Ridtung bes geſteckten Bieles 3u gebraudjen. Wenn aber als 
formales Biel jeder Handlung Die denkbar ergiebigfte Förderung des Glückes oder 
ag Wohlbefindens der Geſellſchaft und als formales Kriterium darüber, ob die Hand- 
tung ſolchem Biel zuſtrebt, der Nutzen erfannt wird, fo ijt ſowohl — als Rri- 
 terium der Handlung, mithin die cine Seite ihrer fittliden Beſchaffenheit, empiriſch 
beſtimmt. Alſo aud) da findet man nichts Transſzendentes in der fittlidjen 
Willeushandlung. Bleibt nur nod die Frage, ob und wodurd) der Cingelwille 
ee, ſich genöthigt ſieht und befliſſen zeigt, den ihm unterthänigen pſychophyſiſchen 
: Apparat im Ginn dieſer utilitariſtiſchen Theorie zu gebrauchen. Ich verweiſe 
auf die Wntwort, die Mill fiir dieſen Einwurf bereit halt, — einen Einwurf, 
der übrigens jede Theorie des Sittlichen trifft, die fid) am die Daten der Gitte 
Ulichkeit halt. Gerade die Renntuif und Berückſichtigung diejer Daten zwingt den 
P Utilitarier gu zweierlei Zugeſtändniſſen. Einmal giebt es thatſächlich ſittlich in— 
diifferente Handlungen in Ueberfülle: ſolche, für die der Zuſammenhang des in- 
dividuellen mit dem allgemeinen Nutzen nicht nachzuweiſen iſt. Für die Er— 
fullung des ſittlichen Ideals geht damit unendlich viel verloren, denn es beruht 
FS ſtets, wie immer philoſ jophijd) begriindet, auf der jeder praftijden Bewerthung 
zuu Grunde liegenden Vorausſetzung eines Zweckzuſammenhanges aller Handlungen. 
¥ Zweitens ijt erfahrungmapig das Motiv jehr vieler fiir den Kulturfortſchritt und 
bie Verwirklidung de$ Humanititideals bedeutjamfter Handlungen nit dem 
Bewußtſein des aus dieſem abgeleiteten fategorijdhen (fittliden) Ymperatives 
entſprungen. Ganz im Gegentheil: das objektiv Sittliche, wie es die Geſchichte 
vorfindet, Dasjenige im wirthſchaftlichen und politiſchen Leben, in Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Religion, Technik, wovon ſie rühmend hervorhebt, daß es eine höhere Gattung 
WMenſch heranzüchtet, kann fie ſelbſt meiſtens nicht umhin, aus indifferenten oder 
gar unſittlichen Motiven abzuleiten. Man denke an die großen Entdecker und 
Erfinder, an erfolgreiche Fürſten und Staatenlenker, an die Art, wie unter der 
Zlagge chriſtlicher Humanität koloniſirt wurde und wird, an die neue, mit der Nae 
J tionalitätenbewegung zuſammenhängende Realpolitik und den von dieſer gefor— 
eo derten Patriotismus, der den Menſchen, der nach einer Motivation ſeines Wil— 
— lens durch chriſtliche oder rein ſoziale Beſtimmungsgründe ſtrebt, in die ſchwerſten 
RKouflilte bringt. Der Utilitarier nun, der das Sittliche aus den Daten der 
Siittlichkeit ableitet, darf aber weniger als jeder Andere fic) der Erkenntniß vere 
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ſchließen, daß —— dem sijettiv Sittligen und! “bane e 
eine Kluft beſteht, die in neuerer Zeit — ſagen wir: ſeit der efor oder gar 
erft feit der grofen franzöſiſchen Revolution mindeftens — ſich nicht merklich a 
verringert hat. Die Optimiften unter den neneren Fortſchrittstheoretikern, Cons -· 
dorcet und Comte an ihrer Spike, aber anch die feidjteren Benthamiten bliden 
immer nur auf die eine Seite diejes Verhiltnifjes, nicht aud) auf die andere. — : 
Daher bringen fie es denn fehr leicht fertig, einen Fortſchritt in der Geſchichte aay i ‘2 
fonjftativen. Sie überſehen, dah die Werthbemejfung der Handlung aus dem Ver— Fa 
gleid) zwiſchen dem gleidgeitig beftehenden objeftiv und ſubjektiv Sittlichen be- i 
ftimmt wird, — von den vielen erſchlichenen Vorausſetzungen abgelehen, die fiir 
die Ronftruftion der Fortſchrittsideen überhaupt nothwendig werden. hee: ‘Simmel, sae 
„Die Probleme der Gefdhidtphilojophie”, Kap. 3.) y 
Das. waren einige von den moralphilofophijden © Guwievigteiten, die 3 
Mill. zwingen mußten, über die Analyſe des Sittlichen in der Geſellſchaft fine 
auszugehen. Wo immer Mill perſönlich wird, wie in der Selbſtbiographie und in 
vielen der kleineren Abhandlungen vermiſchten Inhalts — von den Nachlaßſchriften 
ſehe id) nod) ab —, wird offenbar, wie ſehr ihm neben den kosmiſchen Wider⸗ 
ſtänden gegen die Verwirklichung des fittlid) Werthvollen auch die piydjologie 
{den, in der Yatur des Menſchen felbjt gelegenen, gegenwartig find. Sietreten — 
nur Zeitweiliq zurück. Der vererbte Optimismus des achtzehnten Jahrhun— 
derts ſcheint fetne geſchichtphiloſophiſche Auffaſſung zu beherrſchen; er erbaut ſich 
und richtet ſich auf an Turgots Leben des Fortſchrittsfanatikers Condorcet. Und a 
wenn er feinen Seitgenofjen geſchwächte Intelligenz und halbe Uebergeugungen 
porwirft, jo blicdt er doch) wenigſtens nicht ohne Doffnung in die Bufunft. Wher 
dieſer ſoziologiſche Optimismus ijt bet Mill, wo er in fyftematijder Form here 
vortritt, wie in jeinem Werke: „A. Comte und der Pofitivismus”, fiir einen 
Sailer von Rationalijten und Encyklopädiſten wirklich fehr bejonnen und guritd- = 
haltend. Go betradjtet er den Glauben Comtes, durch die Uebertragung pofi- 
tiver Methoden auf die Geijteswiffenfdaften, durch ſoziologiſche Mittel aljo, Ge= 
ſchichte nach Wunſch und Abſicht zu produziven, einfach als Chimäre. Hinwieder — 
begeidjnet er gwar in der felben Schrift Budles berithmten Sab, der Intellekt fei 
das eingige fortſchrittliche Clement in der Geſchichte, das moraliſche Clement bleibe 
gu allen Beiten das felbe, nod als Srrthum. Das darf aber nicht irrefiihren. 
Wie fajt immer bet Vill, lauft dem Laut ausgeſprochenen Gedanfen, jo forgjam —_ 
ev vorbedacht, fo gewiffenhaft der Moment feiner endgiltigen Gormulirung Hine 
ausgeſchoben war, ein geheimes Wher parallel; der Prozeß des Wus- und Veber- 
denkens geht weiter, jeder Satz wird in dem Mew dialektiſcher Midglidjfeiten fo : 
lange hin und her gewendet, bis er durd) Erweiterung, Geridtigung und die Bs. 
Priifung am Thatfadliden und Crfahrungsgemapen feinem Gegentheil fic) bee = 
denklich nähert. Darum ift bei Mil fajt mehr als das Rejultat ses Denkens 
der durd) ein Uebermaß logiſcher Gemiffenhaftigteit gefenngeidjnete methodolo- ie 
giſche Charakter und die ethiſche Grundridjtung gu beadten und darum fonnte es 
aud) nur der Kurzſichtigkeit ſeiner eigenen Anhänger entgehen, wie eS möglich ee 
war, dap gur felben Beit und im felben Stopf neben der Verfiindung de 
Sumanitstioeals, iiberhaupt neben der „Diesſeitigkeit“ feiner Lehre von den fitte a 
liden Normen und vom Gewiffen, eine Theodicee reifen fonnte: eben die Bheodicee 
des Pofitivismus. i pe. 
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ae “Om — gue re Theobcee itebt bas Zauberwort Satur’ Wie fteht 
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es Sittliches Handeln iſt gunidft, pon alice fonftigen Beftimmungen abge- 
© fee, intelligentes Handeln, Auswahl von Mitteln gu Bweden. Weldjen Sinn 
hat eS nun, wenn id) das ſittliche Bewußtſein, bas fid) unter dem Bwange zur 
Bethätigung nach Maßſtäben und Vorbildern umſieht, an die Natur weiſe? 
Enthaält die „Natur“ denn gang oder theilweiſe Vorgänge, die als Prototyp fitt- 
licher Handlungen dienen können? Die Weiſung, der Natur zu folgen (naturam 
sequi), ſchleppt ſich wie ein eijerner Beftand durd) faft alle Mtoralphilofophien 
und Rechtsſchulen alter und neuer Beit, — nur die Begriindungen und Folgerungen 
a : wechſeln. Stoiker, Epikuräer, römiſche Juriſten, die großen Natur- und Völker— 
rechtslehrer der Neuzeit, Gentilis, Pufendorf, Hugo Grotius, Montesquieu, die 
Vater und Klaſſiker der politiſchen Oekonomie, denen „natürlicher Preis’, über— 
haupt die Naturgeſetze“ der Wirthſchaft geläufige Wendungen waren, die großen 
Pantheiſten von Bruno und Spinoza herab bis zu Goethe und Schelling, die 
— deittichen Aufllärer und Revolutiontheoretiker des achtzehnten Jahrhunderts, 
Allen voran Rouſſeau mit ſeiner halb ethiſchen, halb äſthetiſchen Naturvergottung: 
ſie ſingen in allen nur denkbaren Steigerungsgraden begrifflicher und poetiſch 
J pathetiſcher Umſchreibungen das Lob der Natur. Um die Verwirrung auf den Gipfel 
zu führen, ſtimmen Vorſehungsgläubige und Atheiſten in dieſem Lobe überein; und 
aus dieſen Quellen der Wiſſenſchaft und Dichtung wird die Maſſe genährt, bei 
der ⸗ganz fo wie bet ihren Vordenkern und Erziehern — trotz allen Theodiceekritiken 
der Glaube an die „Natur“ als Inbegriff des Seienden wie des Seinſollenden 
täglich erſtarkt. Dieſem fo verworrenen und vielſeitigen Begriff geht unſer 
Philoſoph zu Leibe. 
Wiſſenſchaftlich bedeutet „Natur“ einen Sammelnamen für alle That— 
Cia Der inneren und äußeren Crfahrung, fiir alle wirfliden und migliden 
Erſcheinungen, einſchließlich der „Kräfte“, die als die Urfaden ihrer Ver— 
4 änderungen und Beziehungen zu einander angefehen gu werden pflegen. Das 
geniige hier. Bei diejer wifjenfdaftliden Definition des Begriffes ijt aber der 
& gewöhnliche Spradjgebraud) nicht berückſichtigt, der „Kunſt“ und „künſtlich“, 
Natur“ und „natürlich“ einander entgegengeſetzt. Kunſt iſt jedoch keineswegs 
der Name fiir eine beſondere unabhängige Kraft, fie bezeichnet nur die Anwen⸗ 
dung der Kräfte der Natur zu vorher beſtimmten Zwecken. Die Thätigkeit des 
Menſchen beſchränkt ſich hierbei darauf, unter den Dingen Kombinationen herzu— 
ſtellen oder an ihnen Lageveränderungen hervorzurufen. Selbſt der Wille, der 
den Entſchluß faßt, die Intelligenz, die dice Ausführung erſinnt, und die 
WMWMuskelkraft, die dieſe geiſtigen Regungen zur Ausführung bringt, find Natur— 
kräfte und ſtehen als ſolche unter Naturgeſetzen, die die Bedingungen angeben, 
unter denen erfahrungsgemäß Erſcheinungen eintreten und Vorgänge verlaufen. 
Die Empfehlung, dieſer fo beſchaffenen „Natur“ gu folgen, kommt daher auf den 
rein tautologiſchen Satz hinaus: gu thun, was wir thun müſſen. 
Ro: - Die Menfdjen aljo auffordern, ſich nach den Maturgefeben gu ridjten, ob- 
gleid) fie zum Handeln dod) feine anderen Kräfte befiken als foldje, die die Natur 
7 ihnen verleiht, und Alles, was fie 4u thun vermigen, in Gemäßheit von Mature 
geſetzen geſchieht, ift eine offenbare Abſurdität. Wenn aber Goethe erklärt: in 
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———— weiß ig nie gang ns Ree — das Recht e ‘(oder 
im Umgange mit der Natur weiß ich ftets, woran idj bin; wenn Na — 
den bezeichnenden Satz aufſtellt: J'ai un mattre qui n’a pas d’entrailles, c'est Sige 
la nature des choses“, und wenn Carlyle, der große Wntipode unferes Milt, — al 
die Menſchen danach beurtheilte, ob fie dieſe Natur dex Dinge, alfo Das, was a 
ift, zur Richtſchnur ihres Handelns maden: fo verfteht ſichs, daß fie ſich nichtin 
Tautologien bewegen wollten. Mill drückt, was fie ſagen wollen, ungefähr ſo aus: 
der Menſch gehorche mit Nothwendigkeit den Naturgeſetzen oder, mit ‘anderen 
Worten, den Cigenfdajten der Dinge; aber er laſſe fic) nicht mit Mothwendig- 
feit bon ihnen leiten. Durd) die Beobadtung der ,,Matur der Dinge finnen 
wir fie zwar an fic) nicht Gndern, aber durch die intelligente Benugung unjerer 
Erkenntniß fonnen wir, je nad unjeren Zwecken, uns eines Naturgeſetzes be- 
dienen, um einem anderen entgegenzuwirken, oder durd) etne Verdnderung der 
Umſtände uns unter die eine Klaſſe von Naturgeſetzen ftatt unter eine andere 
ftellen. Damit find wir beim erften Bringip jedes intelligenten Handelns an —343 
gelangt. Das Naturam sequi geht in naturam observare iiber, oe 
Aber viel weiter find wir mit diefer Umſ ſchreibung einer landläufigen Slugs . 
heitregel nidjt gefommen; denn die Manner, die den „Gehorſam“ gegen die Natur pre 
digen, wollen damit feine praktiſche Maxime, ſondern ein ethiſches Grundprinzip 
aufſtellen. Moraliſches Handeln iſt mehr als blos intelligentes Handeln, ohne 
daß die philoſophiſche Definition des Begriffes „Natur“ darüber Aufſchluß gäbe. 
Aber vielleicht hilft uns „Natur“ in dem Sinn weiter, in dem fie 
einen Gegenſatz gu Kunſt ausdrückt. Natur als Inbegriff der fic) ſelbſt über⸗ 
laffenen Dinge, einſchließlich aller jpontanen Lebensäußerungen, zum Beijpiel der 
Snftinfte. Dod) damit jdjaffen wir eine neue und noch ſchwerere BVerlegenheit, 
ba wir ein moraliſches WEtionpringip judjen und das fpontane Seine und Gee 
ſchehenlaſſen ibm gum Inhalt geben. Das ift der baare Widerfinn. — Denn mo- “1 
‘ralij ſches Aktionprinzip ijt eigentlich fdjon eine Tautologie; die Nichtbeſcheidung eit 
bet bem Gegebenen, das Hinausſtreben über natiirlidje Dafeinsjdranten, das 
Planen, Verbinden, Borher- und Vorausdenken, kurz: alle Stadien bes Bweces 
ſetzens, find die thatſächlichen Grundelemente des Moraliſchen. Yn der Wirklich ⸗ 
keit ſteht daher der Menſch ſehr oft der Natur als einem Feind gegenüber, dem 
mit Lift und Gewalt eine Poſition nach der anderen entriſſen werden muß. Sn 
diefent Sinne birgt jedes Lob der Civilifation, der Kunſt und Technik einen 
Tadel der Natur in ſich, Heder Verjud), die natiirliden Erfheinungen den Bee 
ditrfniffen der Menſchheit gemäß umgugeftalten und angupaffen, erjdjien darum 
aud gu allen Seiten den Bertretern der offigziellen Religion als verdadtig; und 
die UAnftrengungen der Neuerer, der bahubrechenden Geifter, deren Denfen, Formen ~~ 
und Geftalten als Hebel für den Kulturfortſchritt wirkten, bilden einen fortlaufen= ⸗ 
be beredten Proteſt gegen diefe Art der Naturauffaffung und Maturvergottung. R 
Aber nicht allein die Geſchichte der Kulturſchöpfer, ſondern der tiglidje Dafeins- 
fampf jedes Dutzendmenſchen gegen die materielle Natur vollgieht fid) unter den ~~ 
heftigiten Reibungen mit dem Naturverlauf, der mit unferen nothwendig aus der 
Sphäre der menſchlichen Geſellſchaftordnung gejdipften und für unfere wirthſchaft — 
lichen, rechtlichen und moraliſchen Beziehungen als Regulative wirkenden Gegriffen 
der Gerechtigkeit und des Wohlwollens fortwährend in Widerſpruch geräth. Es iſt J 
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i anni, Befpiete angufiigoen Fike bic -amngabligen Siille, in denen der * Natur⸗ 
verlauf unſeren moraliſchen Sinn äfft und ſich wie eine abſichtliche Verhöhnung und 
Entweihung von Recht und Billigteit ausnimint. Wngefidts ihrer wird der gläubigſte 
Sirnn verwirrt, das vertrauensſeligſte Gemiith erſchüttert und angeſichts dieſer Natur⸗ 
auffaſſung bleibt Voltaire ewig gegen Leihniz im Recht. Der Mord iſt vergleichsweiſe 
voaoch das mildeſte Mittel der Mutter Natur, ihre unſchuldigſten, ja ihre beſten, un: 
q eigennützigſten, ,idealften” Kinder zu belehren. Alle Domitiane dev Welt hatten 
‘nicht die Phantaſie, Marterwerkzeuge gu erfinnen, wie fie die Natur taglid) und 
J ſtündlich in Uebung Halt; und je höher der Menſch in der ſittlichen Werthord- 
: nung jteft, je widjtiger fein Dajein fiir fein Volk oder die Allgemeinheit ift, je 
ous mehr er fic) von der Maſſe abhebt, an der fie mit Orfanen, Erdbeben, Feuers⸗ 
_  briinften) Gungersndthen fortwahrend Aderläſſe vornimmt, dejto mehr ift feine 
Erxiſtenz dem blindeften Bufall preisgegeben. Kurz: da der materielle Welt- 
a gang voll ijt bon Ungeheuerlichkeiten, die fein Menſch ungeftraft veriiben diirfte, 
fo fann es weder religiös noc) moralijd fein, die Natur an fic) nachzuahmen 
und gum fittliden Vorbild gu nehmen. Und daher diirfen die Kräfte der Natur, 
‘im Gangen genominen, nur inſofern als heilbringend angeſehen werden, als 
fie uns gum BVerſuch zwingen, ihrer Herr gu werden. 
J - Was nun aber die eben erwahnten moraliſchen Regulative unjerer 
Geſellſchaftordnung betrifft, fo find fie nad) Mill ſämmtlich künſtlich. Muth, Rein- 
lichkeit, Sympathie, Selbſtbeherrſchung, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit find fogiale, 
alſo kunſtliche Produkte, die unter ungeheuren Schwierigkeiten dem Boden der 
wild wachſenden Inſtinkte entriſſen worden ſind; ihr Aufkommen läßt ſich erklären 
aus dem gegenſeitigen Intereſſe der Menſchen, die Keime jener Tugenden zur 
Reife zu bringen. Nicht die Natur, wie ſie uns umgiebt und ſich uns offenbart, 
darf unſer Vorbild ſein, ſondern „die künſtlich geſchaffene oder wenigſtens künſt— 
lich vervollkommnete menſchliche Natur der beſten und edelſten menſchlichen Weſen 
ijt die einzige Natur, der gu folgen empfehlenswerth erſcheint“. Mit einer 
Schärfe, die weder in ber Konſequenz feiner Ethik nod, vor Allem, in dev ftark 
verſchleierten Grundtendeng dicfer religionphilofophifden Whhandlungen liegt, 
wird hier der Gegenjab zwiſchen der Natur und der Künſtlichkeit unferer jozialen 
Ginridtungen und Werthe hervorgehoben. Ich fomme darauf noch zurück. 
War Hier bisher, im Anſchluß an Mill, von der Natur iiberhaupt 
die Fede, jo war eS unvermeidlid, diefen Begriff hinüberſchillern gu laſſen 
im jenen anderen eines abfidjtvoll und zweckmäßig geordneten Gangen, eines 
von einem intelligenten Willen geleiteten Organigmus, den wir göttlich 
wennen, weil bet ifm Planen und VGollbringen fid) villig entfpreden und das 
Bwedleben völlig reibunglos verlaufen foll. Sn der Beweisführung diejes Vor- 
ſehungsglaubens, der fid) der Natur als Argumentes bedient, werden die wider- 
jpredenden alltagliden Crfahrungen als billige Cinwande eines an Cingelheiten 
klebenden Sinnes iibergangen und wird der Bliaufden Mugen fiirs Gange gelentt. 
Daß Gutes aus Schlechtem erfolgen fann, ijt allbefannt. Das Feuer, das 
London im Jahre 1766 zerſtörte, zwang, an die Stelle elender Holzhütten ftei- 
nerne, gut geliiftete Häuſer zu bauen und die Stadt gefiinder zu maden. Cine durch Diät⸗ 
fehler, Leichtſinn oder Ueberanſtrengung herbeigeführte Krankheit macht vorſichtig und 
behutſam und trägt zur Lebensverlängerung bei. Der plötzliche Verluſt des Er— 
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nährers oder des ——— oder irgend —— ——— Hichhaltes ruttelt 
exfahrungsgemäß überall ſchlummernde Intelligenzen auf und ſtählt den Willen stv 
der Hinterbliebenen oder vom Verluft Betroffenen. Der Menſch ift jo feyr an — 
Teleologiſches gewöhnt, daß ex anc) alles Clementare und Unvorgergefehene in 
das Syſtem feiner Zwecke einreiht und nie verlegen darum ijt, gu fagen, wozu xi 


Etwas gut ſei“. Im Gebiet der fpontanen Willensbethätigung, der Geſchichte, iſt es 
nidt anders. Das ungezählte Heer von Märtyrern, die den Boden unter ihren 
Füßen mit ihrem Blut diingten, war nöthig, um die blinde, trage Maſſe ans ihrem 
Stumpffinn aufguriitteln und durch Aufklärung hinaufzuzüchten. So ungeredt im 
Einzelnen bas Opfer unferer höchſten Qntelligenzen und fittlidjen Heroen ere 
ſcheinen mag: der Endzweck fdjeint e3 gu redjtfertigen. Die Geſchichte jdeint 


ſich leidjt jo Lefen gu laffen, alg ob um einer foftbareren Bufunft willen das 


Roftbarjte in der Gegenwart geopfert werden müſſe, ja, eS iſt leicht, eine Lifte 


beviichtigter gefchidtlidjer Berbreden aufzuftellen, aus denen Gutes hervor⸗ 


gegangen ift. Wie oft Hat fid) das Glück und der Wohlftand großer Nationen 
auf Maſſenmorde, auf gewiffenloje Berjtirung alter Kulturen, auf Benubung 
brutalfter Gewaltmitttel und gemeinfter Hinterlift aufgebaut! Die venetianijden 


Bleidächer und die ſpaniſchen Inquifitiongerichte find fo ,,qeredjtfertigt” worden, 


die Religionfriege, die Nationalitätenkämpfe, die Grauel des Gnduftrialismus, 


furg: Wiles, wofiir die Gejdidte einen Yeamen hat, a durch die —— 4 


Geſchichterklärung ihr moraliſches Daſeinsrecht. 

Aber bleiben wir bei der Natur. Der Kampf ums Daſein in der Natur 
iſt bekanntlich dahin ausgelegt worden, daß er zur Hinaufzüchtung der Arten 
diene, und die „philoſophiſche“ Nutzanwendung hat auf ſich nicht warten laſſen, 
nachdem ihr eine erfolgreiche Praxis voraufgegangen war. Aber geſetzt den Fall, 
der Effekt fet erreicht; geſetzt das Ganze der natürlichen und geſchichtlichen Er⸗ 


ſcheinungen liebe ſich, trotz unzähligen widerſtrebenden (alſo ihrer Natur nah 


antiteleologiſchen) Einzelfällen, eindeutig als Bewegung zu einem Zweck auf— 
faſſen: ſo tritt eine verhängnißvolle Antimonie ein, die ſchwer auf Mill gelaſtet 


haben muß. Iſt dieſer Endzweck — ſagen wir einmal: die Hinaufzüchtung der 


Raſſe — an ſich erſtrebenswerth, ſo geſchieht er im Einzelnen mit ſogenannten un— 
und widerſittlichen Mitteln. Welche unvorhergeſehenen Wohlthaten auch immer, 


ſagt Mill, ans Verbrechen — allgemeiner: aus unſittlichen Handlungen oder fitt- — 


lich gleichgiltigen Geſchehniſſen — erfolgen können, ſie bleiben immer Verbrechen. 


Das heißt doch: die teleologiſche Rechnung ſtimmt nie, weder im Großen noch a 
im Kleinen. Bejahen wir den Zweck oder, flarer ausgedriidt, meffen wir die 


Wirklichkeit, als Anbegriff von Natur und Gefdidjte, an irgend einem der Werth- 
maßſtäbe, die als fittlich gelten, fo müſſen wir die Mittel verneinen, die 


thatſächlich in der Wirklicjfeit ihm dienen. Gein und Gollen decken fic) nid. Be 
Richten wir aber das Gollen nad) dem Sein, ſchöpfen wir unjere Werthe aus 






den kosmiſchen und fojialen Realitdten: jo hören fie auf, fittlich im iiberlieferten 3 “ig 


Sinne des Wortes gu fein. Und an dieſem bedentliden Refultat ändert auch, wie es 
den Anſchein hat, eine bedingte Teleologie, wie fie Leibniz lehrte, nichts, — eine 


Leleologie, die fic, worauf Mill hinweift, darauf beſchränkte, die Welt, in der F 


wir leben, die beſte unter allen möglichen Welten gut nennen. 


Es bliebe, um aus dieſem Wirrſal — nur ein radikales 2 a 








635 
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leicht ftammt das Verlangen nach einer Theodicee nur daher: Mill hat ja unfere 
-— fogiaten Regulative als Kunſt der Matur entgegengeftellt. 

Vor diejer entſcheidenden Wendung in der erjdopfenden Behandlung des 
- teleotogifdjen Broblemes macht Mill, nachdem er im Cingelnen fic) ifm genähert hat, 
 Rebrt. Denn an den moraliſchen Werthen, wie fie find, Halt er feft. Ideen der 


—* Gerechtigkeit, des Wohlwollens, der Aufopferung individuellen zu Gunſten des 


allgemeinen Intereſſes ſollen herrſchen; der Menſch ſolle nie als Mittel, immer 


als Endzweck benutzt werden; der Fortſchritt ſolle ein Beſſerwerden in dieſem Sinne, 


kein Klüger⸗ und Geſchickterwerden, fein Fortſchreiten über Andere hinweg fein: Das 
ſind die feſten Punkte in Mills Kritik der Teleologie. Anfänglich leitet ihn, 
wenigſtens der Abſicht nach, ohne Zweifel der Gedanke, daß der Verwirklichung 


a 9 unſerer ſittlichen Werthe kosmiſche und anthropologiſche Widerſtände entgegen— 


ſtehen — wie immer wir fie nennen wollen — daß unſere Mittel, die ſittlichen Werthe 
dem Leben einguverleiben und es immer weiter in ſtets aufſteigender Linie über fid) 
hinauszuführen, dieſen feindlichen, in der Natur und im Menſchen ſelber gelege— 


; nen Mächten gegeniiber nidjt ausreichen. Es wurde aber {don hervorgehoben, 


wie an diejem Punkt nothwendig die Kritik unferer ſittlichen Werthe dazwiſchen— 
tritt. Erleiden fie vielleidht jolde Widerſtände, weil fie gang oder gum Theil falſch 
- find? Oder gehiren ſolche Widerſtände gar, wie Fidjte meinte, 3u den Bedingungen 
deS fittliden Fortſchrittes? Hatte Mill das Problem in dieſer logifden Folge - 


zu meiftern gejudt, jo hatte er der Rethe nach beweifen miijfen: daß dieſe unfere 


¥ höchſten ſozialen Regulative, mit befonderem Einſchluß dev fittliden Werthmaf- 





ſtäbe, aus der Natur des geſellſchaftlichen Organismus hervorgegangen find; dah 
_ fie fonftant find, jo weit fie auf den unverdnderliden Eigenſchaften der menſch— 
liden Gingelfeele und den fonftanten Bedingungen des Gemeinjdaftlebens bee 
ruben; daß fie veränderlich find, fo weit jene Cigenfdaften und diefe Bedingungen 
veränderlich find; daß mithin nur diefe Requlative und Imperative und feine 


anderen den theils inftinftiv gefühlten, theils durch Cine und Umſicht erfannten 


Bedürfniſſen oes jogialen Lebens angepaft, alfo unjere neuerdings als Nieder— 
‘gangSwerthe verhöhnten ethijden Grundſätze Anpaſſungprodukte an Natur und 
Gejelljdajt find. Aber freilid), jo hätte er hinzufügen miifjen, dieje An— 
paſſungprodukte ſeien nur die beſtmöglichen und die vorhandenen anthropo— 
logiſchen und kosmiſchen Widerſtände ſorgten reichlich dafür, daß wir der Unzu— 


läaänglichkeit dieſer Anpaſſungprodukte uns bewußt bleiben und in keinem Augen— 
blick das lähmende Gefühl ihres Abſtandes vom Ideal verlieren. Darin Liege 
es auch, daß wir immerfort gezwungen find, fie als „künſtliche“ Produkte in einen 
Gecgenſatz gu den jogenannten natiirliden 3u bringen, und dah wir im fittliden Leben 
ſelbſt des Crfolges nie froh, ja immerfort entmuthigt wiirden und niemals das 
Berlangen nach einer transſzendenten Stütze unſeres Werthſyſtemes unterdrücken 
könnten ... Soh halte eS nicht fiir ſchwer, ſelbſt oder gerade vom poſitiviſtiſchen 
* Slandpunkt aus dieſen Beweis gu bringen. Aber Mill iſt ihn uns ſchuldig ge- 
—— wenn ſeine ethiſche Abhandlung auch einiges Material dafür bietet. Dagegen 


deutet er an, wie er ſich die transſzendente ted denft. Es ijt befannt, dab 


\ 


536 ye awe Die Butt. 





der jiingere Mill, wie fibvigens aud) fein Bator, i in 1 feinen ‘ bensjahren 
ber Lehre bes Manes zuneigte: wie in des Menſchen Bruſt kampften auch im 
Univerſum das Gute mit dem Böſen, das Licht mit der Finſterniß, vulgär aus⸗ 
gedrückt: Gott mit dem Teufel. Der moraliſche Dualismus wird ſo zur Eigenſchaft 
des Univerſums. Der Gott, den Mill mit der poſitiviſtiſchen Deutung der Thate 
jaden in Natur und Geſchichte fiir vereinbar halt, ift allgiitig und allweije, aber 
nicht allmächtig: ſeine Macht hat an den Dämonen der Finſterniß eine Schranke. 
Immethin für den Menſchen ein Troſt und ein Rückhalt, inſofern er glauben 
darf, daß ſein Werthſyſtem eine transſzendente Stütze Hat. Man könnte, da 
Mill Phänomenaliſt war, dieſen Glauben auch ſo ausdrücken: Die Welt als Vor⸗ 
ſtellung (Erſcheinung) hat gu ihrer transſzendenten Ergänzung, en 
als geheimen Verbündeten, einen partiell guten Weltwillen. 
Da er einmal fo weit im metaphyſiſchen Fahrwaſſer war, mute er aud, 
jein Verhältniß zu den pofitiven NReligionen revidiren. Die Ueberzeugung, mit der 
Mil ins Leben trat, finnte man fehr gut mit Schopenhauers Worten (Ueber 
Religion, Philaletes:) „Die Religionen find wie die Leuchtwürmer, fie be- : 
diirfen der Dunkelheit, um gu leudten”, umfdjreiben. Der Standpunkt hat ſich 
in den Nachlaßſchriften wejentlid) gedndert. Man wird fic) erinnern, dah Dil, — 
um die fittlide Kraft der Religionen gu beurtheilen, ſich herbeigelajjen hatte, 
das Kriterium ihrer „Anſichwahrheit“, wenigitens zeitwetlig, bet Seite au ftellen — 
und fie auf ihren fogialen Mugen hin gu priifen. Wher noch 1859 wurde ihr 
Mugen nidt fonderlich Hoch angeſchlagen; fo heißt es gum Beiſpiel vom Chriſten⸗ 
thum in der Whhandlung über die Freiheit: fein Ideal fet ein negatives, eS 
predige ein paffives Verhalten, nämlich die Unſchuld ftatt des Adels, die Ente 
haltjamfeit nom Uebel ftatt de8 energifden Verfolges des Guten; kurz, in jeinen — 
Lehren herrſche das Verbot „Du follft nidt” vor dem Gebot „Du ſollſt“ unge⸗ 
bührlich vor. Cr ift ingwifden, jedenfalls in feiner letzten Schrift, dem Bheismus 
gegeniiber weit duldjamer geworden: Bain freilich nennt diefe Duldſamkeit eine 4 
Konzeſſion an die herrjdjende Theologie. Bon Theologie, von der Wnerfennung — 
einer Wiſſenſchaft von den gittliden Dingen, der Möglichkeit eines Wiffens um 
Gott mit Hilfe von Inſpiration und Offenbarung, ift aber and) jebt jo wenig die ~ 
Rede wie vordem; ihr gegeniiber bleibt die Vernunftkritik (rational criticism) 
im Recht. Mur rechnet unſer Philofoph dem Chriftenthum als ewiges Verdienſt 
um die Menſchheit an, das Ideal einer gittliden Perjon in dev Geftalt Chriſti 4 
geidaffen und als Maßſtab und Muſter fiir alle fittlidke Vorzüglichkeit (stan- 
dard of excellence and a model for imitation) Glaubigen wie Ungliubigen 
vor Augen geftellt gu haben. CS ift diejes Ideal eines Gottes, nidt der Bott 
ber Juden oder der Natur, da3 nach Mill aud) über den modernen Geift eine 
woblthatige Herrſchaft bt. Was immer fonft die Vernunftkritik am Chrijten- a 
thum zerſtören mag, „Chriſtus“, ruft Mill aus, , bleibt uns: eine eingig daſtehende a 
Gejtalt, jeinen Vorgängern jo undhnlic) wie allen jeinen Ytadfolgern, jogar 
Denen, die ſich de Bortheils jeiner perfinlichen Unterweijung erjreuten. Diefer 
Schätzung thut es feinen Cintrag, wenn man fagt, der Chriſtus der Cvangelien — 
jet nicht biftorifd, und dah wir nicht wifjen finnen, wie viel von Dem, was — i 
wunderungwiirdig an ihm ift, von feinen Anhangern hingugefiigt worden fet. . 
Denn wer unter feinen Jüngern oder den von ifnen Bekehrten iſt im — 
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— San pats, pies. — und ——— von ganz — Art waren; 
am Wenigiten jedoch die erſten chriſtlichen Schriftſteller. Was von einem Schüler 
hinzugefügt und eingeſchoben werden konnte, läßt ſich aus den myſtiſchen Theilen 
des Evangeliums Johannis erſehen, die dem Philo und den alexandriniſchen 
* Platonikern entlehnt und dem Heiland in den Mund gelegt werden, und zwar 
— in langen Reden über ſich ſelbſt, wovon die anderen Evangelien nicht die leiſeſte 
Spur enthalten. .. Wher dem Leben und den Reden Jeſu ift ber Stempel des Lief 
jes und eine fo perfinlide Originalitit aufgepragt, daß fie — wenn wir der 
uf en Erwartung entfagen, wiſſenſchaftliche Genauigkeit da zu finden, wo es auf 
08 | gang Anderes. abgeſehen war — den Propheten von Nazareth, ſelbſt in der 
chätzung Derer, die an ſeine Inſpiration nicht glauben, in die erſte Reihe der 


ae th 


gS apse Manner — deren — — ſich rühmen darf Berükkſichtigt 


ie — zur — — gut eases zu —— ſo dürfen wir — 
ic ſchließen, daß die Einflüſſe der Religion auf den Charakter, die verbleiben 
rden, nachdem die peg is ifr Aeußerſtes gegen die Beweiſe e der Religion 


gethan 

gleich mit denen —— —— beſſer begründeten —— an dicefter Beweis- 
kraft abgeht, durch die größere Wahrheit und Richtigkeit der Sittlichkeit, die ſie 
————— mehr als aufgewogen wird.“ 

Man ſollte meinen, mit dieſem Idealbild ſittlicher Bollfommengeit vor 
* Augen, mit dieſer Möglichkeit einer transſzendenten Hilfe unſerer ſittlichen Be— 
ſtrebungen im Rücken ließe ſich leben, und der Zwang, die „Menſchheit“, Comtes 
~ ,Grand- Etre‘, zwar nicht als religiöſen Gegenſtand zu verehren, wohl aber im 
— Handetn ſtets zu berücknichtigen, einigermaßen erklären. Das —— 
oe — Phllofophen — das Geſchick dieſe ſchönſte Mitgift verſagt. Aber 
tool (aft fic) der Optimismus durd) Griinde al3 Lebenspringip errichten. Das 
— ſcheint nun erreicht. Erſt hatten die Worte an den entſcheidenden Stellen tragiſche 
a Wucht: ſie laſſen ſpüren, wie ſchwer der Mann, der ſie ſpricht, unter den Räthſeln 
und Dunkelheiten des Lebens litt und wie ſehr er ſich nach einem Standpunkt 
ſehnte, von dem aus es geſtattet iſt, ſie ohne Beängſtigung wahrzunehmen. Und 
nun? Die Abhandlungen ſind nicht ganz abgeſchloſſen; ſo aber, wie ſie vor— 
legen, fehlt ihnen die Kraft, zu beruhigen. So mächtig ſich die Gedanken zum 
Sdoluß regen, ſo bewußt ſie einer endgiltigen Klärung zuſtreben: immer bleibt 
ein Reſt Ohnmacht zurück. Die Ruhe ſcheint erkünſtelt, der Friede ergwungen. 
Man bat bas Gefithl, Mill glaube und sweifle zugleich. Diejer Mangel haftet 
_ weniger an der Sade alS an der Sdhranke ſeiner Matur: an jener dugerjten 
Grer nze des begrifflichen Denkens verſagte ſeine Phantaſie. Um als ——— 
ur berzeugen zu —— war Mill nicht Künſtler genug. 


— Dr. Sema — 
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xo Königreich Sachfen, in den — re Staaten ati in ungefähr 


vierhundert preußiſchen Städten beſteht längſt die entweder landesgeſetzliche 
oder ortspolizeiliche Vorſchrift, dak alles Schlachtvieh zweimal der Beſchau durch 


Sachverſtändige unterworfen werden muß, ehe das Fleiſch in den Verkehr gelangen 





darf: einer Beſchau des lebenden Schlachtthieres unmittelbar vor der Schlachtung, 5 . 


einer zweiten Beſchau des ansgefdladteten Thierkörpers. Das felbe Pringip follte — 
ber dem Reichstag vorgelegte Entwurf eines ReichSgefetses über die Fleiſchbeſchau 


ue 
atl 


allgemein fitr alle Schladjtungen innerhalb des Reichsgebietes obligatorifd) maden. — 7 


Die Begründung der fanitiren Mothwendigfett doppelter Beſchau ift in dem Ore . 3 


entwurf fehr ausfithrlid) gegeben. Es mag hier geniigen, aus ben — — 
Regirungvorlage die prägnanteſten Stellen wiederzugeben. 

Seite 9: „Vielfach wird Fleiſch von frank —— Rane 

unter Verfdjweigung diefer Herfunft in den Handel gebracht und zu dem 

gleichen Preiſe wie geſunde, vollwerthige Waare verkauft. Dadurch wird 


einerſeits das kaufende Publikum benachtheiligt, andererſeits liegt eine 
Schädigung der ehrlichen Vieh- und Fleiſchproduzenten vor, denen da⸗ 
durch ein unlauterer Wettbewerb erwächſt. Ein Schutz für vollwerthiges = 
Fleiſch bietet zugleich für die Landwirthſchaft einen Anſporn, um durch — 


ſorgfältige Zucht und durch gute Fütterung und Pflege die Beſchaſfenheit 
und den Werth des Schlachtviehes zu erhöhen.“ Seite 8: Der Kon—⸗ 
ſument ift nicht in der Lage, fich felbft auSreidjend zu ſchützen, da ſich 


oft weder am Geruch noch am Ausſehen und Geſchmack die ſchädliche Be⸗ 3 4 
ſchaffenheit evfennen läßt, namentlid) bei Fleiſch, das bereits einer Ces sa 


arbeitung unterlegen hat, wie Würſte, Büchſenfleiſch, Konſerven und Der⸗ 
gleichen.“ Seite 10: „An Orten, wo eine ungenügende Fleiſchbeſchau 
ſtattfindet, werden Fleiſchverarbeitungbetriebe errichtet, deren Erzeugniſſe 
zur Gefahr für das geſammte Reichsgebiet werden.“ Seite 55: „Die 


Einführung einer allgemeinen Vieh- und Fleiſchkontrole liegt aud) im a 


Sntereffe des Fleifdjergemerbes, weil dadurd) dem unlauteren Wettbewerb 
der Boden entzogen wird.“ Seite 13: „Nach dem Urtherl aller Sach 


verſtändigen erfordert eine zuverläſſige Fleiſchbeſchau, daß der Unter 
ſuchung der geſchlachteten Thiere die Lebendbeſchau vorangeht. Bide — 
giebt Anhaltspunkte dafür, worauf bet der nachfolgenden Beſichtigung 
des Fleiſches beſondere Aufmerkſamkeit zu verwenden iſt; ſie erleichtert 


die Entſcheidung über die Genußtauglichkeit des Fleiſches.“ Seite 19: 


„Das Verbot der Beſeitigung von Körpertheilen vor der zweiten ‘amt g 
ficken Beſchau rechtfertigt fic) bamit, dab fiir die Erkennbarkeit einiger : . 
Krankheiten die Beſichtigung beftimmter Körpertheile von groper Bite a 


Feit ijt, die fitr Genußzwecke in der Hegel nidt in Betracht fommen und 


daher nad) der Schlachtung entfernt werden. (Cingeweide, Gebirmutter * 
u. ſ. w.)“ Seite 40: „Auch dem Sachverſtändigen iſt es im dem meiſten — 
Fällen nicht möglich, am ausgeſchlachteten Fleiſch allein mit Sicherheit 


zu erkennen, ob es von einem geſunden Thiere herſtammt. Hierzu iſt a 
eine Unterfudjung des Thieres nicht nur vor und nee der ——— = 
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— —— ———— iſt i, Da die meiften 
Krankheiten ihren Sitz nicht im Muskelfleiſch, ſondern in den Eingeweiden 
en ~ haben, aber gleichwohl ſchädigend auf den Werth des Fleiſches einwirken.“ 
a ye — Seite 53: „Die Lebendbeſchau iſt nöthig, weil manche — get gli 
fic) uberhaupt nur am lebenden Thier evfennen laſſen.“ 
ae fas Diele Proben aus der Begrundung des Gefesentwurfes werden geniigen. 
3 Seit Jahren haben nun die Vertreter der Landwirthſchaft und des großſtädtiſchen 
Ps Fleiſchergewerbes darauf gedrungen, daß die innerhalb des Deutſchen Reiches nur zu 
etwa drei Vierteln, gegenüber dem Auslande aber gar nicht geltenden landesgeſetzlichen 
a ao ortspolizeilichen Vorſchriften durch ein Reichsgeſetz erſetzt würden, das gleich— 
ae artige Vorſchriften fiir alle deutfdjen Produzenten und eben fo gegeniiber dem Aus— 
and enthielte. Die Folgen der bisher ungleicjartigen Behandlung waren je langer, 
deſto deutlicher in Erſcheinung getreten. Auf jährlich dreißig Millionen Mark be— 
liefen ſich die Verluſte, die den Landwirthen und den Schlächtern in den kontrolirten 
Landestheilen aus der Konfiszirung minderwerthiger Schlachtthiere erwuchſen, während 
die Importeure in den ſelben Landestheilen unkontrolirtes Fleiſch notoriſch gering— 
werthiger und kranker Thiere zu Schleuderpreiſen in den Verkehr bringen durften. 
ae Beifpiele: Hackfleijd und. fnochenfreies Wurſtgut fiir 25 Bfennige das Bfund; 
ae amerikaniſches Wurſtgut in Büchſen, enthaltend Fleiſch für 28 Paar Würſtchen, zu 
3 Pfennigen einſchließlich Verpackung. Amerikaniſches Ochſenfleiſch zur ſelben 
Zeit, wo es in New⸗York 90 Pfennige gilt, wird franfo Hamburg ju 30 Pfennigen 
__ offerirt; Schweinefleiſch dvitben 65 Pfennige, zur felben eit fret Hamburg 30 Pfennige. 
Und wie wurde dieſe „überaus billige” Preisftellung möglich? Die amtlidjen Unter- 
— __ fuchungprotofolle itber die chicagoer Fleiſchlieferungen fiir die amerifanifdje Armee haben 
f darüber einiges Licht verbreitet. Beeidete Fleijdinfpeftoren befundeten, daß die 
Bieh⸗ und Fleifehbefdjau in den grofen Sdladhthaujern der Herren Armour, Swift 
und Anderer lediglic) pro forma funttionire und völlig werthlos fei. Schon das 
- Bablenverhaltnif zwiſchen den wenigen Fleiſchſchaubeamten und den täglich Behn- 
tauſende betragenden Schlachtungen erweife es. So weit aber, mehr zufällig, dod) 
 _——-* Veanjtandungen und Konfistationen vorfommen, forgen die flug erdadjten Dampf- 
_ feffel mit doppeltem Boden, in denen die Gerarbeitung der Kadaver zu tedynifdjen 
3wecken erfolgen foll, dafür, dag dieſe ungehindert ihren Weg in die Konferven- 
büuchſen finden. Die Rinderhandelsmarfe „Büchſenthiere“ ift eine offizielle Marte 
in den Biehpreisliften; fie umfaßt nur die durd) Hunger oder Krankheiten abge- 
3 magerten Thiere der niedrigften Preistlafje. „Mehr Truppen als durd) die Kugel- 
buchſen der Spanier habe ic) durch die Fleiſchbüchſen aus Chicago verloren“: fo 
— i ein amerifanijdjer Rommandant im amtlidjen Bericht über die dortige Verpflegung. 
5 + Alexander M. Winter, der Jahre lang Geſchäftsführer und Inſtruktor bei den 
x ‘grégten Fleiſchverſandfirmen Chicagos (Armour, Swift u. U.) war, gab im Fabre 
Tie 1893, nadjdem er ſich zur Rube gefest hatte, in einem fehr theuren Bude feine 
dort geſammelten Erfahrungen als Rezeptenſammlung heraus. Da lieſt man 
unter Anderem: „Rezept Nummer 18, Prozeß zur Geruchlosmachung von Schmalz, 
Oel Talg und Fett.“ Dazu gebraucht man übermanganſaures und chrom— 
ſaures Kali, Soda, ſechsundſechziggradige Schwefelſäure u. ſ. w. Wörtlich heißt es 
dann weiter: „Gerade an dieſer Stelle würden, glaube ich, ein paar Worte über 
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den Geb ranch und die Behandlung: F older Sch 

ſind, am Platze ſein. Es mag den kleineren Packern in de 
kannt ſein, in welchem bedeutenden Maße derartige Thiere 
billiger Schmalzſorten gebraucht werden. In den Kleinſtadten und auf 
werden ſolche Thiere gewöhnlich verſcharrt. Sie können all gemein von d 
wirthen für das Wegholen gratis in Empfang genommen werden. Da 
in einen Reffel und fodje die Radaver grimblid) ab. Nad dem Ablochen laſſe m man 
Alles fich gut jesen; dann ſchöpfe man das Schmalz ab und behandele es fo, wie > 
im Rezept Nr. 13 angegeben worden ift. Das Produkt wird ein vorzüglich klares 
und geruchloſes Schmalz ſein. Wenn man bedenkt, daß ein in dieſer Weiſe behan⸗ 
deltes 300 Pfund ſchweres Schwein 130 Pfund Schmalz ergiebt, das zu 6 Cents 
per Pfund verkäuflich iſt, ſo iſt es doch einleuchtend, daß es ſich lohnt, ſich um dieſen = 
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Geſchäftszweig zu fiimmern. Bet der Behandlung folder Thiere mug ¢ aber große Se 
Borficht geitbt werden. Gd) habe fie auf der Plattform der Union Biehhofe in 
Chicago bis zur doppelten Größe ihres natürlichen Umfanges angeſchwollen und auf 
geplatzt liegen ſehen. Die Thiere dürfen ſtets nur mit Haken oder Handſchuhen 
angefaßt werden. Sobald fie mit bloßen Händen berührt werden, an denen ſich 
nur die kleinſten Kratzwunden oder — Stellen befinden, er bemnehe fier 
ftets Blutvergiftung.” Pe 

Deutide Lefer werden viclleidit fagen: Dieſer Herr Winter ift ein pon den 
Agrariern gedungener Spaßvogel; oder mindeſtens: Gr war ganz allein und au 
eigene Fauſt ſo ein Aasvogel. Dieſen Deutſchen empfehle ich die Thatſache zur 
Beachtung, daß Herrn Winters Buch noch im Jahre 1898 vom National Provi- 
sioner, allerdings unter Weglaffung der ärgſten Schweinereten, reproduzirt worden 
iſt; der National Provisioner iſt das leitende Organ der Fleiſchinduſtrie Chicagos. 
In dieſer Reproduktion findet man das „Rezept Nr. 13” wörtlich “wieder, nur die : 
nähere Gegriindung, die Winter gab, ift weggelaffen. Die Sammlung entfalt — 
das Rezept: „Schmalzmiſchung“ (für Kochzwecke): i ae 


20 Pfund gerudlos gemadjtes Schweinefet Ghent 13) 
10 Pfund Calg 












— — 
— 


10 Pfund Stearin — ae — 
60 Pfund Baumwollöl eee <a = — 
Zuſammen 100 Pfund Kochſchmalz. — SSS 


Für den Zweck der Beweisführung, die ich dem Leſer — am Gane bieten : 
will, mu ich noch einer anderen, in Amerika weitverbreiteten Nahrungmittel ⸗ 
fälſchung kurz gedenken; ſonſt weichen des guten deutſchen Michels Zweifel an dem — 
hier behaupteten Umfange dortiger Betrügerpraxis doch noch nicht. Ich citire alſo 
wörtlich nach den amtlichen Protokollen der BVerſammlungen des ———— 
Senats, Jahrgang 1898. — 

Congreſſional Records, 1898, Seite 5346, Senator Majon: Es giebt Bas = 
civilifirtes Land in der Welt, in dem die Regirung fo wenig für den Schutz der 
Konſumenten an Speiſe und Trank thut wie in WAmerifa . . . Dad Weizenmehl 
iſt der Gegenſtand der ungeheuerlichſten Verfälſchung (durch gemabiene weiße Thon⸗ 
erde und chemiſch gebleichtes Maisſtärkepulver); ungefähr 75 bis 80 Prozent des — 
Mehles, das verkauft wird, iſt verfälſcht“ Dann werden in der Senatsſitzung bee | $3 * 
eidete Protokolle, chemiſche Analyſen, Eingaben der —— — — — 
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; die um Saunt gegen dtefe Verfälſchungen 

gebe nur wenige Stichproben aus dieſen Protokollen. Frank W. Powers 
Die taͤgliche Leiſtung der Mühle war zweihundert Tonnen Mehl, die 
lechteſten Mais hergeſtellt wurden, den man erlangen konnte. Ich habe 
is in elven. 0: ſchlechten — in die Mühle bringen ſehen, daß er aus 


ee “Der Berluft — — erfolgt Tediglich durch bie Inhalation des durch 
die Sqhwefelſaure vergifteten Stärkeſtaubes.“ 
— Senator Mafon: +» Diefe Protofolle zeigen, auf welche Weife die Schwefel⸗ 
ſaure in den Handelsartikel (Maisjtacte) hineingelangt, der dann zur Verfalfchung 
des Weizenmehles dient. Ich werde dem Senat auch die Cirkulare und Annoncen 
der angeſehenen dfrifitichen Bete: vorlegen, die hunderttaujende Pfunde Mtineraline 
= gemablene Steine und pulverifivten Thon — als Fälſchungſubſtanz fiir Mehl 
verfaufen. Dieſe Mineraline wird in grofen Mengen verfauft, nicht nur, um die 
Farbe des Mehles Geller erſcheinen zu laſſen, ſondern auch, um das Gewicht des 
Mehles ju erhöhen Dieſer Thon wird in großen — in Nord- Karolina 
hergeſtellt; er wird “gemabten, fo daß er dem Mehl gleidt... Zu einem erſtgradi— 
nm Mehl fann man big 18 Prozent Chon hinzuthun und man fann es mit blofem 
luge nicht entdecken. Es bedarf eines guten Chemikers, um es zu analyſiren und 
feſtzuſtellen, wie viel Thon darin ift. Bu den geringen Mehljorten fann man 
20 bis 25 Prozent Thon “Sele — 
— — ber Diiilerverbinde: * Die ehoerfaliung iff feit mwei Jahren 


Pi im numer “Rater ait faligen, um ben durch die Konkurrenz redujirten Preifen — 
‘ _ fommen. 2... Bir brauden ein Geſetz, das der Welt fundgiebt, daß eS in WAmerifa 
ein Nahrungmittel fiir den Export giebt, das unverfälſcht iſt.“ 

— Senator Maſon: ,,... ES ift Thatſache, daß man 100 Pfund Weizenmehl 
— — zum ſelben Preiſe kaufen kann, wie 100 Pfund Weizen koſten. Ein— 
fach, weil das Mehl fo, wie hier nachgewieſen wurde, gefälſcht wird. . Das Hart- 
brod Schiffs ʒwiebach, das an die Regirung unſerer Vereinigten — für ihre 
re oldaten verkauft wird, iſt aus gefälſchtem Mehl gemacht, das der Regirung als 
phd — wird. Ich kann es dem Senat beweiſen, bas dieſes Mehl 





3 Die Zukunft. 
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nidt nur mit Sdhwefelfaure und künſtlichem Mehl, fondern — mit. — — 
gefälſcht wird; die Lieferungverträge der Regirung werden auf ſolche Weiſe erfüllt. 
Warum sollte man aud nidt? Warum follten die Handler dieſe Erde nicht an 

die Regirung verkaufen, wenn ſie ſie doch dem Volke der Regirung verkaufen dürfen? — 
Es giebt vielleicht Leute, die da meinen, daß das Thoneſſen geſund ſei; ob es aber 
geſund iſt oder nicht: ich, als Konſument, habe das Recht, zu wiſſen, ob ich Weizen⸗ as 
mehl faufe oder Thon... Es giebt vielletcht mur eine foldje Mehlfabrit in Chicago, oh : 
aber e8 giebt dort zwei WMillionen Menſchen, die ein Recht haben, zu wiffen, bag, Ss 
wenn fie in einen Caden gehen, um Mehl gu faufen und dafiir gu bezahlen, bie eee 
Mijder oder Fabrikant fie nidt anliigt und ihnen Ctwas, das weniger ne ift, — 


verkauft, nur, weil es eben ſo wie Weizenmehl ausſieht. a 2 a 
Die Bemiihungen des Herrn Maſon und feiner Genoffen waren 1 Bisher — 
Erfolg. Die Händler üben einen mächtigeren Einfluß auf die für immer ſteigenden 


billigen Export beſorgte Regirung; und Fleiſch und Mehl repräſentiren eben den 
Haupttheil des amerikaniſchen Exportes. Eine Zeit lang ſchien es aber, als ie = 
wenigftens die Fmportlinder, namentlich Deutſchland, fic) gegen fo appetitlidje Waaren 2 
abjperren wollten. Die beiden Reichskanzler Caprivi und Hohenlohe fiellten gegen- 
iiber den im Reidstage friiher wiederholt gegebenen Anregungen auf Erlaß eines ~ =. 
Reichsgeſetzes über das Verbot der Cinfuhr unfontrofirten Fleiſches fid) auf den 7 
Standpuntt: es fei Sache der Landesregirungen, erſt mit Einzelgeſetzen über die — 
Fleiſchbeſchau vorzugehen. Nur, wenn in allen Einzelſtaaten ſolche Geſetze beſtänden, — — 

a 
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ſei ein Einfuhrverbot von Reiches wegen handelspolitiſch zuläſſig. Darauf wurden 
ſolche Geſetze in allen mittel- und ſüddeutſchen Staaten erlaſſen, fo daß zuletzt 
preußiſchen Hauſe der Abgeordneten im Mai 1897 die Regirung erklaͤrte: nun fehle 
im Weſentlichen nur noch Preußen. Hier ſolle dieſes Geſetz noch im laufenden 
Jahre (1897) zu Stande fommen, dann werde die Reichsregirung ſofort gegen das 
Ausland einſchreiten. Trotz dieſer Zuſicherung kam aber, ohne daß die Vorlage 
erſchien, das Jahr 1898 heran. Inzwiſchen waren für das inländiſche Gewerbe 
die Benachtheiligungen durch die theilweiſe ſchon durchgeführte Beſchau immer größer 
geworden, weil das Inlandsgewerbe zu Gunſten des unkontrolirten Auslandes mehr 
und mehr konkurrenzunfähig gemacht worden war, ohne daß durch die inländiſche a 
Beſchau ein wirflider Schutz der Konfumenten eintrat, da ja dte Verkehrsfreiheit 
der ausländiſchen Waaren durch das ganze Reichsgebiet ungehindert fortbeftand. — 
So bradjten im April 1898 die WAbgeordneten Ring und von Mendel im 
Abgeordnetenhauje erneut den Antrag ein: „Die Staatsregirung midge musing 3 x a 
jofort, nod) in der laufendin Tagung, den bezüglichen Entwurf bake —— dem 
Hauſe zur Beſchlußfaſſung vorlegen.“ — 
Dieſer Antrag wurde — Das wollen die heute ſo ontriifeten Spinblerbtatters a 
feiter und im Reichstage die Herven um Ridert und Richter fid) dod) ganz bejon- a 
ders notiren — vom Dau einſtimmig angenommen ae bie Linke des — * 


bei dieſen Herren herrſchte, giebt am Beſten die bei a. Gelegenhert —— Rede re 
des Abgeordneten Virchow — der ganz ausdrücklich erllärte: er wolle, — 


das geſündere heimiſche —* vom nidhften Dorf hereinlaffen als das nto — 
fährlichere ausländiſche eee — 
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a5 oor ya “Gegeniber biter im pei 1898 noch bei — Parteien des Hauſes herrſchenden 
* völligen Einmüthigkeit war es ein überraſchender Vorgang, als in der Sitzung der 
— Reichslanzler Fürſt Hohenlohe ſich erhob, um die in vollem Widerſpruch zu den 
— Jahre lang vorangegangenen amtlichen Auskünften ſtehende Erklärung abzugeben: 
durch die Landesgeſetzgebung ſei die Sache nicht zu machen. Die Fleiſchbeſchau 
— und das Einfuhrverbot unkontrolirter Waaren könnten nur durch ein Reichsgeſetz 
‘ae ausgeſprochen werden. Ein ſolches Geſetz werde im — Jahr dem Reichstag 
a unterbreitet werden. und wörtlich: 

Be ea — Selbſtverſtändlich werden — der ausländiſchen Einfuhr 
— * von Fleiſch mindeſtens gleichwerthige hygieniſche Vorſichtmaßregeln zur 
Anwendung gelangen wie gegenüber den inländiſchen Erzeugniſſen“. 
So hatte die vor dem Aerger der Yankees bangende und fiir die ham— 
ms burgiſchen Rhederintereſſen fo beſorgte Regirung abermals eine einjährige Friſt 
erzielt. Das Jahr verging, aber Niemand hörte Ctwas von dem neuen Reichs— 
¥ 





geſetz. Go ‘fiefen die Parteren — woblverjtanden: alle, gemeinjam — erneut 
— Sturm; und endlich, im März 1899, erſchien der Entwurf des Reichsgeſetzes im 
Reichstage. Und wie ſah er aus? Es war wirklich zum Lachen und die Redner 
wiederum aller Parteien, auch der Linken, haben ihn damals weidlich belacht. Für 
den Geſetzentwurf war nämlich der größte Theil dem Material entnommen worden, 
— das bereits zu einem älteren preußiſchen Geſetzentwurf verarbeitet worden war, 
der die einmüthige Forderung aller Parteien auf Ausſchluß des unkontrolirten aus— 
landiſchen Fleiſches verwirklichen ſollte. Co lautete daher die Begründung, aus der 
ak vorhin einige Stichproben wiedergegeben wurden, durchweg fiir ein Verbot aller aus- 
‘hen lãndiſchen Fleiſcheinfuhr. 
seats Sn der Reichsregirung hatte man fid) nun die Arbeit ſehr bequem gemacht: 
man hatte den preußiſchen Entwurf beibehalten, darin nur die Verbotsparagraphen 
durch Erlaubnißparagraphen erſetzt und für dieſe Erlaubnißparagraphen eine be— 
ſondere Begründung in die Motive hineingeflickt. So ergab ſich der köſtliche Spaß, 
daß in dem ſelben amtlichen Aktenſtück zu leſen war auf Seite 10: „Das Bedürfniß 
einer gleichmäßigen Regelung der Fleiſchkontrole hat ſich in neuerer Zeit namentlich 
gegenüber den ausländiſchen Erzeugniſſen in empfindlicher Weiſe geltend gemacht. 
= Die Beſchaffenheit des ausländiſchen Fleiſches läßt erkennen, daß es vielfach an 
pes etter ausreidjenden Kontrole des Exportfleiſches mangelt. Selbft durd) die den aus- 
*, ländiſchen Erportjendungen beigegebenen amtlichen Unterſuchungatteſte wird die Unſchäd— 
üchkeit der Waaren nicht gewahrleiftet. Auch geben nicht felten die Mittel zu geſund— 
| heitlichen Bedenken Anlaß, die im Auslande zur Haltbarmachung des Fleiſches an— 
gewendet werden.“ Und auf Seite 23: „Vom Auslande kommen Fleiſchzubereitungen 
im den Verkehr, bei denen eine Gefahr für die menſchliche Geſundheit nicht mehr 
befürchtet zu werden braucht, da das Fleiſch durch hohe Hitzegrade beim Abkochen 
— oder Abdämpfen unſchädlich gemacht wird. Solche Waaren können von der Unter— 
— ſuchung befreit bleiben oder leichteren Bedingungen unterworfen werden. Zum 
= Beifpiel wird “man eS hier bet der gelegentliden Unterfudjung von Stichproben 
einzelner HandelSmarfen oder bei äußerer Gefidjtigung (der Büchſen u. f. w.) be- 
wenden laſſen fonnen.” Auch den Liberalen war bet der Debatte über dieſen Gejets- 
D entwurf dieſer Spaß der Regirung zu arg. Man leſe in den vorjährigen Ver— 
handlungen die Reden dieſer Herren nach: Alle waren mit den Rednern der Rechten 


— aS: 







einer —— Kontrole —— merben —* =n OEE 
ausländiſche Fleiſch aber nach dem Belieben des Bundesrathes gar nicht 
zu werden brauche. — — 
Gegenüber dieſer etna ithe Verurtheilung ihres Geſebenwurfes wagte — 

die Regirung eine Vertheidigung überhaupt nicht. Der Entwurf gelangte im | die 
Kommiffion und hier wurde unter Zuftimmung aller Parteien ein unbedingtes = 
Einfuhrverbot fiir alle Fleiſchzubereitungen ausgeſprochen, für friſches Fleiſch aber — 
eine auf nur zwei Jahre bemeſſene Uebergangsfriſt jeftgeftellt, nad) deren Ublauf 
aud) die Einfuhr frifdjen Fleiſches verboten fein ſollte. Dieſer vorjabrige Kommiſſi to ee 
beſchluß hat damals nirgends Anfechtung erfahren. Die Preffe adjtete ifn als das * 
Ergebniß völliger Uebereinſtimmung aller Parteien. Nur die Reichsregirung febte — 
alle Hebel an, um die zweite Leſung des Geſetzes hinauszuzögern. Sie machte — sy 
ben Parteifithrern geltend: man wolle nur die gerade obwaltenden ‘diplomatiféjen 
Differenzpunkte mit England und WAmerifa(Gamoa!) erft befeitigen; man folle doch gerade . 
in dieſer an fic) fdjon ſchwierigen Situation nidt neue Schwierigkeiten mit de 
Auslande ſchaffen; in Jahresfriſt werde die Situation fiir die Erfüllung der An⸗ 
träge günſtiger ſein. Es gelang ihr leider: die maßgebenden Herren willigten in 
Die Verſchleppung; und, was nod) bedanerlider ift, fie willigten jetzt bei der endlich F 
herbeigeführten zweiten Leſung des Geſetzes in eine prinzipiell unzulaſſige weitere —— 
Abbröckelung des dem Geſetze zu Grunde liegenden Prinzipes. Man eft te 
ie 
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Einfuhr aud) von Schinken, von verfälſchtem Schmalz — ftatt-der frither geforderten 
Pritfung der Reinheit des Schmalzes — und man verdoppelte die Helene 
fiir friſches Fleiſch von zwei auf vier Sabre. — — — 

Nun ſollte man denken, daß dieſe gegenüber der im eee be Gee as 
bliebenen ſchärferen Faſſung jest fehr gemilderte Faffung zweiter Leſung erſt —— 
unbeanſtandet hatte bleiben ſollen. Das war auch. vierzehn Tage lang der Fall. em 
Da plötzlich brah in den Blattern, die mit dem Auswartigen Amt Fühlung unter e — 
halten, urplötzlich ein Sturm los, als ſtünde das wehrloſe Deutſche Reich unmittel⸗ — 
bar vor der kaum nod) vermeidbaren Gefahr, von den Yankees verſchlungen eee 
werden. Deutſchlands gefammter Außenhandel beruhe auf der Gnade oder Ungnade st 
der Amerifaner und deren Gnade oder Ungnade wiederum berube auf. der Saffung 
des deutſchen Fleiſchbeſchaugeſetzes. Go der Jammer in dev vom Auswartigen Amit ne 
infpirirten Breffe. Und wieder anders, weil auf die großen Maffen wirkſamer, der 
Jammer in der Heinen liberalen Preffe: Die Ernährung des Volkes ift bedroht, — 
Hunger oder doch ſehr erhöhte Fleiſchpreiſe müſſen ae unausbleibliche Folge 
‚agrariſchen‘ Kommiſſionbeſchlüſſe fein. re 

Gelogen muß nun mal werden; fo ifts den — egal, wie viel ſie tig 
Der ReidhStag hat mit rund 200 gegen 80 Stimmen, alfo mit einer — 
die das Doppelte der Zahl der Agrarier beträgt, die Kommiſſionbeſchlüſſe in der 
zweiten Leſung gutgeheifen. Nur die Sogialdemofraten und die felben Freiſinnigen, 
die zweimal im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und voriges Jahr aud) nod) im = 
Reichstage abjolut auf diefem ,,agrarifden” Boden ftanden, haben jest unter dem : —— 
Druck der Händlerpreſſe ihre eigene beſſere Ueberzeugung geopfert. Die Nahrumg⸗ xe: 


frage erledigt am — der Hinweis, daß weder von der — Bat 2 
v4 
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— —— ——— beträgt. Ferner: daß die heimiſche Fleiſch— 
mm. im den letzten fünfzehn Jahren um fünfundvierzig Prozent, jährlich durd)- 
uittlid ae um drei Prozent, gewachſen iff und nod) fortdauernd wächſt, während 
— bani sou Sheemelyrurty mur ein Prozent beträgt. Ganz felbft- 


= a —* — einer Bogen Noth ſelbſt dann — die Rede ſein wenn was 


— an File. nid in ae sntontzolirbarer gabrifate Hereingelaffen 
rent jolle, ſondern lediglich in Form lebender Schlachtthiere, die der ſelben doppelten 
Unterſuchung unterworfen werden können wie endiſce Schlachtthiere. Das iſt 
dann wenigſtens ehrliche Ronfurren3. 
a —— Inzwiſchen wird für den Nachweis der “heutigen Lage zwiſchen — und 

Nachfrage auf den heimiſchen Vieh märkten die folgende Zuſammenſtellung dienen, 
* die ich jedem Zweifler gegenüber auf beliebig viele Monate zurück nod) zu vervoll— 
——— mid) erbiete. Der amtliche Bericht der ſtädtiſchen Marktbehörde vom 

berliner Centralviehmarkt vom achtundzwanzigſten Februar lautet: „Vom Rinder— 
auftrieb blieben etwa 100 Stück unverkauft. Der Kälberhandel geſtaltete ſich ge— 
drückt und ſchleppend; es wird kaum ausverkauft. Bei den Schafen fand nur un— 
gefähr die Hälfte des Auftriebes Abſatz. Der Schweinemarkt verlief langſam und 
wird faum geraumt.” Aehnlich wie diefer amtlidje Bericht der ſtädtiſchen Behirde, 
lauten auch fortgeſetzt die von der Centralſtelle für Viehverwerthung ausgegebenen 
Berichte ither die anderen Hauptviehmärkte Deutſchlands. Zum —— der jüngſte 
Beit a aus der — eee: 
a . Kinder Kälber Schafe Schweine 
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24, Februar langjam langſam rubig ganz rubig 
7 eae tubig rubig rubig gedrückt 
iitlelm mittelm. mittelnt. langfam 
26. =, ~—— Langjam langſam mittelm. mittelm. 
26. ſchleppend zieml. lebh. ruhig ſtill 
oe Be 26. ,, ~~ -gedritctt gedrückt gedrückt gedrückt 
“236. — ſchlecht ſchlecht langſam ſchlecht 
— 26angſam langſam langſam langſam 
Zwi ie am MBs 7, Tangjam langſam langſam langſam 
Samburg, 26. uunverändert flan unverändert flauer 
24. — gut — flau 


* Da wit im Ernſt geman befaupten, der Wegfall eines Prozentes auslandifdjen 
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Fleiſchangebotes könne dieſe flaue Marktlage in eine Zieſchnon ‘wonteln? aba 
Narren oder Biswillige finnen ſolche Meinung vertreten. F — 

Die Agrarier wollen, fo lieſt man in der Handlerpreſſe auf bem jee + 
wege ither dieſes ſanitätpolizeiliche Fleiſ chbeſchaugeſetz ihre wirthſchaftlichen Ziele — 
erreichen und ſie betrachten den Kampf um dieſes Geſetz als eine Probe für bie 
Entſcheidung der ſpäteren Kämpfe um die HandelSvertrage. Darin liegt Wahres 
‘und Faljdes. Auch ſanitätpolizeiliche Maßregeln haben natürlich wirthſchaftliche 
Wirkungen; und wir ſind nicht ſo feig, es nicht offen auszuſprechen, daß es uns 
wirthſchaftlich abſolut nicht paßt, bei ſauberer Fütterung und ſorgfältiger Zucht ge⸗ — 
ſunder Schlachtthiere in Konkurrenz treten zu ſollen mit Fabrikaten, die nach ‘Det 
Rezepten des Herrn Alerander M. Winter in Chicago aus verredten Schweinen her⸗ 
geſtellt werden. Erſt wenn ſich ein deutſcher Produzent aus anderem gewerblichen 
Gebiete, ein Induſtrieller oder Kaufmann, der dieſen Aufſatz lieſt, mit der Behauptung 
bei mir melden würde, er könne meine Meinung hierüber nicht theilen, will id) fie 
einer Revifion unterwerfen. Inzwiſchen aber möchte ic) betonen: fo furchtſam 
die deutſche Landwirthſchaft, trotz den nun ſchon Jahre lang vergeblichen Kaämpfen 
mit der Regirung, doch noch nicht geworden, daß ſie nur heimlich noch und auf dem Um⸗ — 
wege ſanitärer Geſetze ihren wirthſchaftlichen Zielen nachzuſtreben wagt. Unjer Bere 
halten bet den kommenden rein wirthſchaftlichen Kämpfen wird Das erweiſen. 
ganz richtig iſt die Meinung: daß der Kampf um das Fleiſchbeſchaugeſetz uns ag 
tleine Borprobe fitnftiger Kämpfe gilt. Denn wir find klug genug, um zu wiffen: — 
wenn ſchon ein ſolches ſanitäres Geſetz, deſſen abſolute Berechtigung aud) bei der 
Regirung auger allem Zweifel ſteht, fo weit logiſches Denken dort obwaltet, und 
deſſen Berechtigung noch bis vor Kurzem bei allen Parteien anerkannt eo eee 
wenn ein ſolches Geſetz jest aus Furcht vor den Drohungen des Wuslandes und 3 
der lieben Seefahrerei zu Liebe von der Regirung verweigert werden wiirde, dann 3— 
wäre die Sinnesart der Regirenden zu klar erwieſen, als daß unter den Vertretern 
der Landwirthſchaft noch irgend ein Vertrauensſeliger dafür ſich finde, mit — 
Regirung in der bisherigen Weiſe weiter „zu fedjten”. 


* 


‘Chant Rinpper. 


Eine Schwetzerpille s 
S)* Schädigung deutſcher Glaubiger durch die Verſtaatlichung der — —J— 
ſchen Eiſenbahnen, deren Aktien fie beſitzen, erhält allmählich den noth⸗ 


wendigen „Rechtsboden“, auf dem künftig ſkrupellos weiter gebaut werden kann. 3 
Die Bilder dieſes — wechſeln; die Tendenz aber iſt die — brie a 


Hatten willig ihr Geld dem — — zur Berfiigung aeitett, * 
damit aber des Einfluſſes auf die Verwaltung der Verkehrsmittel faſt pp bw: 
begeben; fie erwarteten von der Loyalitdt des Bundesrathes, ſtets * Ret re 
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* — eae — zu —— Dieſes naive Vertrauen wurde grauſam 
getäuſcht. Erſt bei Beſprechungen über die Finanzirung einer untergeordneten Bahn, 
cote Thun Lötſchberg⸗ Viſp Eiſenbahn, merkte der deutſche Geldmann ſchaudernd: 
in allen ſchweizeriſchen Eiſenbahnkonzeſſionen fehlt die nothwendige Beſtimmung, 
‘Sa daß die ſtaatliche Rückkaufsentſchädigung in keinem Falle geringer ſein dürfe als 
die urſprünglichen Baukoſten. Die Bundesregirung wollte beſchwichtigen; die 
Beſtimmung ſei im Staatsintereſſe weggeblieben, damit nicht in der Hoffnung 
ee Hatt Verſtaatlichung ganz unrentable Linien gebaut würden. Nun baut man aber 
Se bekanntlich Banhen nur, um daran zu verdienen, nicht, um ſie vielleicht einmal 
o> pen Selbftfojtenpreis loszuſchlagen. Aber das Unglück war einmal gefdegen 
— und der Staat ftand auf feinem Schein. Cr bot, als das Eiſenbahn-Rückkaufs— 
eſetz durd die Volksabſtimmung vom gwangigiten Februar 1898 angenommen 
war, den ſchutzloſen Wftiondren nur einen Theil ihrer Wttienwerthe, mitunter 
__ faum zwei Drittel, als Wbfindung und übernahm die Eiſenbahnen, „deren Erwerb 
8* Ohne unverhältnißmäßige Opfer erreichbat“ war. Cine Unzahl von Rechtszwiſten 
- ther die auf den Gund iibergehenden Pflidjten bildet den Gegenftand von Pro— 
ea zeſſen, die ſich nun ſchon ſeit Jahren hinſchleppen und, ſo weit über einzelne 
Anſprüůche von den ſchweizeriſchen Gerichten bereits — iſt, ein lehrreiches 
Beiſpiel dafür bieten, wie ſchutzlos in einem Sulturftaat der Fremdling ijt. 
Diie Erbauer der Bahnen fordern, dak ihnen der Bund das. Wnlagefapital 
ober das Vielfache des Reinertrages nach dem Nominalwerth oder Ertragswerth 
des Alktienkapitals vergüte und die fonfolidirten oder inveſtirten Anleihen ab- 
nehme; und fie bezeichnen dieſe Berechnung des Rückkaufspreiſes als einen den 
Konzeſſionen entſprechenden Modus. Dieſe Auffaſſung iſt vom ſchweizeriſchen 
Bundesgericht endgiltig zurückgewieſen und die Ableitung einer nothwendigen 
Uebernahme der Anleihen aus den Konzeſſionen abgelehnt worden. Res judi- 
cata! Bon einem Einfluß des Riidfaufes auf dte WAnleihen Fann alfo nicht mebr 
die Rede fein. Allein damit ijt cin Uchergang der Anleihen auf den Bund als 
Schuldner auf anderer Grundlage keineswegs ausgeſchloſſen. Darf aud) die ein- 
fache Uebernahme der Anleihen nidt mehr als Beftandtheil der Rückkaufsleiſtung 
des Bundes hingeſtellt werden, ſo iſt doch ein Uebergang der von den Bahnen 
aufgenommenen Anleihen unter Anrechnung auf den nad) den bundesgericht— 
Lichen Urtheilen berechneten Rückkaufspreis ſehr wohl ftatthaft. Das wurde in 
den VBerathungen des Bundesgerichtes von mehreren Seiten ausdrücklich aner- 
 fannt. Die fiir die deutfdjen Geldzeber widtige, nod) unbeantwortete Frage 
fautet: ob nidjt dod) der Rückkauf der Bahnen den Webergang der Obligationens 
ſchulden und deren Uebernahme durd den Bund unter Anrechnung auf die Rück— 
kaufsentſchädigung zur Folge haben könne oder miiffe. Bor der Beantwortung 
dieſer Frage mug man bedenfen, dak im Augenblick der Verftaatlidung die 
“ae Eiſenbahngeſellſchaften ihre Exiſtenz und ihre Machtſtellung als anerkannte Rechts— 
Soe jubjefte perlieren, da ifnen die Rongeffionen entzogen werden. Damit 'erliſcht 
auch die Fähigkeit, als Eiſenbahngeſellſchaften im eigentlidjen Ginn Glaubiger 
und Schuldner gu fein. Sie hören anf, gu beſtehen, während ihr Subſtrat in 
Geſtalt der Eiſenbahnanlage weiter fortbeſteht. Die Beziehung zwiſchen der Bahn 
“i als Anlage und der Geſellſchaft als Perſönlichkeit wird aufgehoben. Was folgt 
daraus für den Bund, der die Anlage erwirbt? Erſetzt er die Geſellſchaft in 
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haben. Die Gefellfdaften — mit dem —— — Rest ih Sins. 
der zurückgekauften Bahnftreden. Sie erhielten diefes Recht durch die Rone 
zeffionen; in ifnen wurde den Gefellfdaften die Befugnif gum Betriebe unter 
Rechtsſchutz gugefidert, jedod) mit Einſchränkungen, von denen eine der wichtigſten = 
das ftaatlide Rückkaufsrecht iſt. Macht der Staat von dieſem Recht Gebrauch, 
fo erldfdjen die Konzeſſionen natürlich. Es giebt dann keine Eiſenbahngeſell 
ſchaften mehr. Ihre bisherige Funktion iſt eben auf den Staat übergegangen. 

In den Konzeſſionen haben ferner die Geſellſchaften die Pflicht übernommen, 
dem Staat beim Rückkauf alle Einrichtungen zu — die ee die Aus⸗ 



























Monopolbetrieb auch das Recht erhalten, ſich — zum Baueb fed. shinee > 23 : 
nothwendigen Mittel gu fdaffen, zum Beifpiel aud) das Bwangsenteignungredt, 
jo weit die Anlage der Bahn eS forderte. Chen fo haben fie den Staat nad 
dem Rückkauf mit den Cinridtungen ausguriiften, die die Bahn fiir den Betried — 
braucht. Ja, ſie haben ſich ſogar verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß ‘ber Staat — 
in jedem Falle ein durchaus betriebsfähiges Objekt erhält, und ſie haben diefes — 
Objekt unter eigener Verantwortung zu liefern. Die Pflicht zur Uebertragung 
der ganzen Bahnanlage iſt alſo eng mit dem Erlöſchen der Konzeſſionen verknüpft e Ls 
und der Staat Hat fidh den Rückkauf gar nidt anders gedadht als gu dem Bwed, 
Nachfolger im Bahnbetriebe gu werden; dieſem Bwed ijt die ganze ‘Operation. 
angepaBt. Daraus ergiebt fich eine Gejammtnadfelge des Stated im gangen 
fritheren Machtbereid) ber Bahnen. Das erfennen atch die dem Bunde erſtatteten 73 
Rechtsgutadjten, bejonder$ das des Profeffors Eugen Huber in Bern, an. = 
Nun fagt eine Geftimmung des Rückkaufsvertrages wirtlid): „Mit dem : 
Ucbergang der Bahnen an den Bund iibernimmt der Bund zugleich alle dann⸗ 
zumal beſtehenden Rechte und Pflichten ſeiner Vorgänger in Beſitz.“ Jeder Kauf⸗ 
mann, jeder Unternehmer und auch jeder Laie erblickt in dieſer Vorſchrift die 2 
Anerkennung des Grundſatzes, der in dem Artikel 304 des deutſchen Handels- ⸗ 
geſetzbuches zum Ausdruck gebracht iſt: daß beim Ankauf einer prise : 


werfen und jcine juriftifden Helfershelfer Geftiirten ihn in der Anſchauung, ba = : 
er ———— der Schuldverſchreibungbeſitzer nicht anzuerkennen habe. Die jth — 


See einen Triumph. Jn Begug auf alle die Redjte und Pflichten erflict er bie = 
mit der Wnlage der Bahn und ihrem Betrieb nicht direkt zuſammenhängen, Haben 
die — oe perfprodjen und hat der — eine — niemals 






— eg ‘igre Sten a AG zu eee fo dak die ihrer Betriebsanlagen 
beraubien Geſeiſchaften ausſchließlich Schuldner ihrer Anleihen blieben. 


Sas oe 8 Lynkeus. 


——— — =m ode und Magen. 


jie « Mote, die angebetete Beherrſcherin der fultivirten Welt, bedient fid) dev 





4 Liſt, daß ſie die Geißel, womit ſie gewöhnlich ihre Gewalt ausübt, mit 
adeinden Blumen verdeckt und dabei ſo gütig ſcheint, als wäre ihr der Segen 
—— ein aufrichtiger Ernſt. Durch ihre Kunſt verbindet ſie ſich mit den 
Leidenſchaften und ſchmeichelt ihnen ſo gefällig, daß auch Der, der hinterher den 
—— entdeckt, noch anſteht, ob es wohlgethan ſei, ihr die täuſchende Maske 
abzureißen. Viele hat ſie ſo ſehr bezaubert, dah fie thre Thorheit nicht einſehen 
mögen, und ſie wollen lieber als Unglückliche mit ihr verbündet als abtrünnig 
* von ihr glücklich ſein. Viele huldigen ihr aus Unwiſſenheit. Daher bleibt es 
Pflicht, ihnen die Hand zu reichen und ſie von dem Abgrund zurückzuführen, 
= der das Eigene hat, daß er Das nicht ſcheint, was er wirklich iſt, und deſſen Tiefe 
and) der Weifefte nicht allemal ergründen kann. Um ſo mehr iſt es Pflicht, nicht 
— zu ermüden und mit raſtloſem Ernſt, verbunden mit einer ſicheren Gelaſſenheit, 
ihr hier und da den Sieg wenigſtens zu ——— wenn man ihr auch das freie 
— deld nicht ganz abgewinnen finnte. 
Ss Zu dem fo mannidfaltigen Unbeil, das fie in neueren Beiten geftiftet hat, 
dehort auch Das, daß die große Welt die gewohnte Ordnung der Dinge unter 
= — ifrem Schutz ganz umzukehren und ſelbſt aus Tag Nacht und aus Nacht Tag 
zu machen ſcheint. Beſſer, ſollte man glauben, werde ſie gethan haben, wenn ſie 
4 Derrn Pancoukes, eines philoſophiſchen pariſer Buchhändlers, ironiſchen Vor— 
a ſchlag realiſirt und ihm die Kraft des Geſetzes ertheilt hätte. Dieſer Mann meinte, 
man ſolle Lieber die Mittagsmahlzeit gang abſchaffen, früh um zehn Uhr ein— 
dutes Frühſtück machen und ſeine tüchtige Mahlzeit abends um ſechs Uhr halten, 
damit man ungeftirter in die Komoedie gehen und [anger am Spieltiſch ver- 
sg weilen fonne. Wie aber ordnet fie den Tag fiir unſere Häuſer von gutem Ton 
an?.. Herrlich iſt der Morgen; die belebende Sonne erquickt die ganze Welt; 
Zrende und Dank kehrt in das Herz aller denkenden Weſen; ſelbſt das unver⸗ 
J— nunftige Geſchopf feiert das erſte Erblicken des Tages nicht ohne lebhafte Em— 
= pfindung. Dieſe erhabene Szene iſt alſo für die ganze Natur beſtimmt; der 
Fürſt wie der Bettler ſollen daran Theil nehmen. Aber die Großen von gutem 
Ton, die auf die feinſte Bildung Anſpruch machen, finden Das fiir ſich gu ge— 
mein und verſchlafen den herrlichen Morgen, der ſo ganz dazu geſchaffen iſt, 
uns für jedes Tagewerk kraftvoll auszurüſten. Das Frühaufſtehen gehöre aber 
nun einmal nicht unter die Modeartikel; und der erhabenſte Reiz der Natur iſt 
ihne 1 bles darum — —— genug, weil er ap für ſie allein beſtimmt 
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verdndern Lapt, Das fonn ihnen nicht aefallen, —8 30 —— G ne 
ſeid Ihr! Gehet hin gum Landmann und werdet beſchämt; denn er Dew: don feinen 3 
erften Rinderjahren bis in fein graues Wlter die Sonne begriifte, findet fie alle 
Morgen nen und findet in ihrem Strahlenmeer eine unerſchöpfliche Quelle ab- — 4 
wechſelnder Betradtungen und Freunden. Ihr Hingegen werdet Euren Betten a 
nicht eher um einige Stunden frither entfliehen, als bis es der Mode belieben 
wird, für Euch eine neue Art von Morgenkleidern zu erfinden, die ſie — 
in ihren Geſetzbüchern vorſchreibt. Dann nur werdet Ihr einige Morgen auf- 
opfern, um Euch in dieſem neuen Gewand als Leute von Geſchmack zu produziren. 3 
Nad neun Uhr, auc) wohl eine Stunde {pater nod, fteht man auf, um — 
fi) — wieder niedergufeben. Man trinft feinen Thee, Raffee, Chofolade; fteht — 
bann wieder-auf, um nur einen anderen Stuhl wiedereingunehinen und die 
Toilette gu beforgen; und der Herr. Gemahl ſchleicht auf das Comptoir, ae 
Expedition, zur Seffion u. f. w. Man fteht nad einigen Stunden wieder auf — a 
und fest fic) fodann zur Mittagstafel. Auch da fteht man nach einer oder etliden 
Stunden wieder auf, um fid) nad einem fleinen unbedentenden. Zwiſchenraum 
an den Spieltiſch zu ſetzen, an welchem man ſitzen bleibt, bis die Nacht herein⸗ 
— iſt. Und wenn nun die übrige Welt ſich zur Ruhe begiebt, ſo ſetzt man 
ſich hier erſt, um zu eſſen und gu — leben... Dieje Schilderung iſt auffallend; — 
aber ſie iſt wahr. Und Das ſoll die einzige Bmertung ſein, die wir machen, 
obgelich ſie Stoff zu tauſenden giebt. Und nun bedarf wohl die Frage noch einer 
Antwort: „Sind dieſe nächtlichen Mahlzeiten nützlich oder ſchädlich?“ 
„Sie ſind wenigſtens angenehm, erwidert man; denn wer ißt nicht ver⸗ 
gnügter, wenn er ſorgenfrei iſt? Nie, nie ſchmeckt es mittags ſo gut; da hat 
man ſeine Geſchäfte nod im Kopf; da hat es mancherlei Verdrießlichkeiten ge- 
geben; kurz, eine vergnügte Abendmahlzeit hat ihren eigenen MReiz.”... Gut. 
Ich will Diefes aunehmen ... Wher wie wird man meiner gweiten Frage begegnen: — 
| Warum ridtet man ſich nicht ein und madt aus der gewiinjdten WAbendmahlzeit 
ein Nachteſſen? Das ijt nicht gu entfduldigen und der gutmiithigfte, jelbjt der — 
wibigite Arzt wird es nidjt vertheidigen fOnnen.” „Ich bin gejund, mir ſchadet 
nichts“: Das wird vermuthlid) die Antwort fein, die ic) gu erwarten Habe. Alſo, 
weil man gejund ijt —! Rann man fic) aber dadurd nidt Krantheiten zugiehen, 
von denen man obne diefe ible Angewohnheit verſchont geblieben wire? Und 
man fann von aufen wie eine Roſe bliihen; tragen aber nicht meiſtentheils die - : 
ſchönſten Rofen den Wurm in ihrem Kelch? Mancher tragt aud, ohne dak er a 
eS felbjt weig, den Tod in jeinem Bujen. Gehiren etwa {quelle Todesfille = 
unter die Geltenheiten? „Ich habe Wppetit.” Oft ſcheint ein bloßer Nigel des 
Gaumens jdhon Appetit. Cine gewiffe Wrt Lüſternheit ijt äußerſt felten wahrer Up- 
petit und mehr ein Kennzeichen eines verwihnten, wo nidt franfen Magens. roo oa 
fenne meinen Magen.“ Ga, aber der Geſündeſte wird oft am Erſten und am Leich ⸗ 
teſten verdorben. Der Fechter, der ſich am Meiſten zutraut, bekommt am Snell. ⸗ 
ſten einen tötlichen Stoß. „Ich genieße von Allem nur ein Wenig.“ So viel 3 
dod) gewiß und fo lange, wie es ſchmeckt? Und dann, wenn aud nicht viel, fo 
genießen ſie doch Vielerlei, ſüß und ee ee ah drei oder — 


ep ‘ 
et a ee 





ee 


— ANE ate ae he 
hehe dealt t. oe B oe lee StS YE 2 
H — 1) oy AME Prtctt hex Nha 3 ~ 
By alate ti ra ales ts nets we 4 ie aS ee wr ——— 

















ent, wo. bas Unterfte bald. oben ie bag Siete 1 bald unten fein will. Und 
dann das Getränk dazu! „Gewohnheit thut viel.“ Ach, ein ſieches Leben iſt freilich 
auch eine, aber ſchwere, und der Tod eine lange, lange Gewohnheit. Es bleibt 
— man iſt ein Tyrann gegen die Dispoſition ſeines Körpers, ſobald 
man dem Magen beim Nachteſſen Das zu verdauen zumuthet, was er kaum bei 
einer Mittagsmahlzeit verdauen wiirde. Hier fann man der Verdauung durch 
: verdünnende Getränke, durch angemeſſene Bewegung zu Hilfe kommen; dort legt 
man ſich mit dem vollen Magen ins Bett, da fällt alle Arbeit auf ifn allein, 
s jo itberladen, fo ausgedehnt er aud) ijt; und wie wollte man es in dieſer Gane 
wohl anfangen, ſeinen Baucheingeweiden eine ſanfte Erſchütterung zu geben? 
Der Wein oder das englijde Bier werden dem armen leidenden Magen zu einem 
gar geringen Troſt dienen. Und was bringt dieſe mühſame Verdauung für 
= Folgen? Wallungen im Blut; einen fdweren, unrugigen, nicht erquicenden Schlaf, 
 RKopfweh, Scwindel, eine weiß belegte Bunge. Wo nimmt man dann am anderen 
8 Morgen die Heiterkeit her, ſeine Geſchäfte mit der Gewiſſenhaftigkeit, mit der Leichtig— 
feit gu betveiben, die fie erfordern. Iſt man alsdann fic) nidjt nur ſelbſt, fondern 
: auch Anderen zur Laſtꝰ Erſchwert man ihnen nicht das Leben? Iſt man nicht die 
erſte Urſache, daß fie uns diejenige Liebe entziehen, die die Seele des Gehorſams 
ſein muß? Von Sklaven läßt ſich nichts Außerordentliches erwarten; ſie werden 
uns nie Das leiſten, was eine freiwillige Ergebenheit darbringt. „Ach, ich ſchlafe 
gut,“ ſagte Mander ſchon. Nimmermehr iſt der Schlaf, den eine ſchwere Abend— 
mahlzeit nicht ſtört, ein geſunder Schlaf, weil er kein natürlicher iſt. Man ſtehe nur 
bei Einem, der ſich überladen hat, und ſehe und hire ifn ſchlafen. Wie ſchwer! 
Wie ängſtlich! Wie ſchnarchend! Wie wenig zeigt er nicht von Ruhe der körper— 
lichen Verrichtung, von Erholung der Seele! Solch ein Schlaf iſt eine Art Be— 
täubung, die nah an den Tod grenzt; wenigſtens ſollte er ein warnendes Kenn— 
zeichen ſein, noch zu rechter Zeit von dem gefährlichen Wege zurückzukehren. 
Iſt es indeſſen nicht zu vermeiden, öfters erſt ſpät abends zu eſſen, ſo 
ſorge man doch ja, daß man ſich eine Stunde vorher eine angemeſſe Bewegung 
mache, nicht Stunden lang am Spieltiſch ſitze und von dieſem hinweg ſogleich 
zur Tafel eile; eben jo wenig flüchte man von der Tafel ſogleich in das Bett, 
ohne vorher der fo nöthigen Verdauung gu Hilfe gu fommen. 
Und nun wende id) mid) gu Ihnen, wiirdige Hausmiitter, aus deren Handen 
wir fo viele — und die edelſten — Freuden des Menſchenlebens empfangen, die fo 
ganz geſchaffen find, uns glücklich machen gu können: vermindern Sie wenigitens 
das Uebel deS ſpäten Nachteſſens, wenn Sie es auch nit gang verdrangen können! 
Sie werden Soren Gatten, Ihrer Familie und fich ſelbſt und dadurd der Menſch— 
” Heit einen der edelften Dienfte erweiſen. Verkürzen Gie fürs Erſte die gewöhnliche 
Zeit, ehe es gum Nadteffen gehen ſoll. Statt ſich erft nad) neun Uhr oder ſpäter 
nod) gu Tiſche gu jeben, geſchehe Das fiinftig eine Stunde friiher. Cine Stunde 
iſt Hier ein fehr grofer Gewinn. Zweitens ridten Sie ihre Speiſen darauf ein. 
Se ſpäter hinaus, defto verdaulider müſſen die Speiſen fein, die Sie wählen. 
fo Be weniger ihrer und je einfader dieſe wenigen find, defto vortheilhafter fiir Ihre 
Gaſte. Drittens: Will es der Wohlſtand — es thut mir leid, daß ich dieſes edle 
Bort i in diefer Bedeutung hier anfiihren mug — will es aljo der Wohlftand nidt 
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anders, als bak Gie mebrere — —— laſſen 
ders darauf, daß ſich die Natur dieſer Speiſen nicht allzu gewaltſam ¢ ein 
ſein möge. Je mehr Sie dieſes Geſetz beleidigen, deſto ſchwerer ma 
Gäſten die Verdauung und ſchaden, ſo glänzend Sie ſein, fo git 
thun wollen, ihrer Gejundheit auf das Nadhtheiligfte. Der mu 
der Hand der Mäßigkeit, würzt die Speifen und veredelt das | 
ben Tidhtern der Grazien, ift das widtige Geheimniß anvertraut, 
fo {pride fie auch biSweilen fein mag, in unſere Kreiſe locken zu können; 
Sie mit kluger Weisheit davon Gebrauch. Es iſt für die Hausmutter ¢ ein 
Lobſpruch, wenn die Gafte fagen: Wir waren ſeelenvergnügt, als wenn 
rühmen, daß fie — brillant gegeſſen haben. oS 
Nod will ich eines ſchädlichen Gebrauches bei unferen Abenbljwrdnien 
erwähnen. Man kann das Speiſezimmer nie genug erleudjten, Der Slang ber 
Kerzen muß beinahe das Wuge blenden. Allzu viel Lichterſchein iſt aber nit it nur —— 
den Augen ſehr nachtheilig, ſondern er erſchwert auch das Athemholen gar ſehr, — a 
wenn die frijde Cuft feinen freien Bugang hat. Denn die ſicherſten Naturfor⸗ es. 
ſcher, und unter ifnen vorzüglich Brieftley, haben bewieſen, daß jeder brennende 
Körper —und was das a anders? — eine — von — wets ober 


Darans folgt, daß die Luft um fo — amd rantings gum — 
holen wird, je mehrere Lichter brennen, ‘je a. fie in dem Seine: vetbreitet Ze 





jo f ‘ch wi; man ijt wie in einer Torengealt! Ja — wie in einer —— 


Denn dort weht verderbliche Luft und hier es nicht viel beffer. Gebt dem 
Simmer friſche Luft, fo werden die Kergen Heller brennen. Nehmen Sie — 
nod) die Ausdünſtungen der Speiſen, die nicht wenig dazu beitragen, die Luft 
an und für ſich noch mehr zu verderben: wie kann man da mit Vergnügen — 
Man müßte gang empfindunglos fein. Zwar hat man ſchon dieſen VBorwurf 
von ſelbſt gefühlt und zur Verbeſſerung der Luft ſo manche Hilfsmittel erfunden. — 
Uber fie waren ſelten mehr als die üppigen Kinder des Luxus und der Bradjt- 
ſucht und verfeblten den beftimmten Endzweck. Wie ſinnreich iſt der Menſch, 
um ſich mit Geſchmack und bon ton zu Grunde zu richten! Wie oft ſchmeichelt z 
er dem einen Ginn und den iibrigen wird er ein — i bab er es Bfters. 
wifjen will, fo miitterlic) ifn auch die Ytatur warnt. es 
WMenſchen! warum macht Shr das Leben nod mebr gum Wideriprud, ola 
eS ohnehin fdjon ijt? Geſundheit iſt Euer erſter und höchſter Wunſch und — 
ſcheint es das letzte Eurer — zu fein, wonag Ihr supa — 
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Berlin, den 3. Wars 1900. 





“iv cc.” 


Wenn wir Coten erwachen. 


he der weidhe Yingling aus Nazareth, den der Caufer im falten Yor- 

DM danwafjer gehirtet hatte, fic) auf den Martyrweg machte, weilte er 
vierzig Lage und vierzig Nächte in einer Wüſte. Cr wollte mit fich allein 
fein, gang einſam, um ungeftirt zurück und vormarts zu ſchauen und in der 
ſtillſten Stunde den Stimmen gu lauſchen, deren Locruf ihn aus der Men- 
ſchengemeinſchaft rig. Cr wollte erwagen, ob er ein willenlofes Werkzeug 
Johannis werden oder fich ſelbſt leben folle, aus eigener Kraft. Den felfigen 
Abhang, der im Weften das Tote Meer ſchließt, erflomm er, haufte dort 


_ unter dem ſpärlichen Wiiftengethier und verfagte dem Leib jegliche Nahrung. 
Das Fleijhlide, Ailes, was auf den Willen, den Macht und Wonne begeh- 


renden, wirkt, jollte verfiimmern, erlahmen; ungetriibt follte das Licht reiner 
Erkenntniß den zu wandelnden Weg erhellen. Die Stätte war fiir beſchau— 


fiche Ginfehr ins Innerſte gut gewahlt; keine einſamere gab e3 in der Judder- 


welt. Dod) das Volk raunte, fie fei von Dämonen bewohnt und dem dort 
Raftenden drohe Gefahr. Und wirklich: 3u dem durch Faften Geſchwäch— 
ten trat der Verfucher. Cr hihnte den Yingling, der fich durch Gottes be- 


ſondere Gnade geweiht wahne, und heiſchte von ihm Wunder, die über— 






4 . 


2 menſchliche Kraft dem Menſchenauge beweiſen könnten. In kluger Rede 


wehrte der Jüngling ſolche Zumuthung ab. Da führte der Verſucher ihn 
auf einen ſehr hohen Berg, zeigte ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlich— 


keit und ſprach zu ihm: „Das Alles will id) Dir geben, fo Ou niederfällſt 
und mich anbeteſt.“ Der Jüngling aber ſprach: „Hebe Dich weg von mir, 
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— Lande der ftarrften Staatsfirde, der inbriinftigften Elſtaſe, der 3 



































Satan! Denn es eet — 





des Geliiftens und — der — und wandelb rFor⸗ 
men, hatte er ſich freiwillig geſchieden, wie Alle es müſſen, die aus dem Geist 
Grofes ſchaffen wollen, und war in Nirwana ein frommer Birger gewor- er 
dent, in dem windftillen Land, wo die fiindigen Wünſche fdmeigen. == 

Auf dieſes wundervolle, der unerſchöpflich reichen Welt des Beda ent. a4 
ftammte Symbol ift der Blick de3 größten Dichters, der heute den Europäern ae 


lebt, feit ſeiner Jugend geheftet. Henrik Ibſen, der Nordgermane aug dem 


Chriſten vom Schlage der Kierkegaard und Lammers, erwuchs im Ha 
Sinnenfreude. Nur im Bereich der Nazarenermoral, ſo lehrten rings 
Strenggläubige, giebtes des Strebens würdige Werthe, nur die ſittlicheSchön⸗ ie 
heit ift wahrhaft jin. Der Knabe glaubte der Lehre; in dem Yingling er⸗ aa 
wachte mit dem Geſchlechtsleben der Bweifel. Iſt wirklich Alles, was uns a 
auf der Erde an Freunden erwächſt, alsUebel gu meiden? Leuchtet dieSonne — 
uns nur, um zu Büßerzerknirſchung in Sad und Aſche zu mahnen? SF ft der 
ſüße Duft erblühter Knospen eine Lockung de3 Böſen, die Vereinigung zweie 
heißen, langenden Körper ein Sündenfall? Und ſoll der Anblick der irdiſcht 
Pracht und Herrlichkeit den Menſchen nur prüfen, den, wenn er von Giii 
und Glang ein Stück an fid) reißt, in cinem Jenſeits fiir ſolches Vermeſſer 
harte Strafen erwartet? Noch blieb es beim Zweifel. Der Jungling war 
ſcheu, dteerften Eindrücke erkälteten ihn, deſſen ſcharfes Auge früh ſchon unte 4 
die Oberflache jah, und er traute ſich felbftnicdt genug, um an demHeiligſten, 3 
das ihn gelehrt worden war, da8 Rütteln gu wagen. Erſt der Mann initt 
‘den Muth, gu dem Gott aufzuſchauen, vor dem fein Vol tniete, erſt der 
Mann konnte an das Heiligſte kritiſch fein Richtmaß legen. inſhe 
auf krummen Wegen wandelndes Geſchlecht ſah ex, das ſich von Tag zu Ta— — 
kleine Vortheile erfeilſchte, heuchleriſche Kompromiſſe ſchloß und, wenn ef s 
zum Gebet die Hände faltete, nur daran dachte, ſich ſchlau in den Hin | 
ut lügen. Wie mute der Gott fein, der fich von folder Menſchheit tiufe z 
ließ? Der Gott, den die Maſſe traumte, war nidt der Gott ſtatter on 
mehr. Mit ſchriller Stimme rief es der Didjter ins Yamd: 
Wie das Geſchlecht, ergraut fein Gott. — 
Als Greis mit dünnem Silberhaar: 
So ſtellt Ihr den Gottvater dar. 
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er Gott ft mite der meine! 
ae Meiner aft Sturm, wo Wind der Deine, 
Ein Heldenjüngling, kühn und ſtark, 
Kein ſchwacher Alter ohne Mark! 


— dieer; junge Gott ligt jich in die alte, enge Kirche nicht bannen, fiir 
ihn auch nicht der weitere Raum des modernen Kultgebäudes. Wer 
‘ihn fahlen ihm nahkommen will, muß hinaus insFreie, hinauf zu den Gipfeln, 
die in den Himmel ragen: dort wird in des Sturmes Brauſen der Starke 
Starken ſich offenbaren. Deshalb ſchleudert Brand, der aus der Staats— 
<3 kirche geſchiedene Pfarrer, den Schlüſſel zum Gotteshaus in den Fluß und 
a macht ſich mit den Tapferſten aus ſeiner Gemeinde auf den ſteilen Weg, deſſen 
— Můhſal ſie ſtarken ſoll. Doch für den Leidensweg ſind die Tapferſten noch 
nicht tapfer genug. Sie lechzen nach Freude und auf der Höhe droben athmet 
= ne. ſchwer; ihr Blick ſucht Blumen und findet nur Eisfelder; fie erhoffen 

der Mühe köſtlichen Lohn und der ſtrenge sie verſpricht ihnen nur eine 
* Dornenkrone. Da wendet ihr dumpfer Sinn ſich zur Wuth: mit Stein⸗ 
wü wurfen ſcheuchen fied den Mann fort, der ſie aus behaglicher Niederung lockte, 
oe — — — ins — in den Alltag, in oe und Bot- 














a fabren —— ſie wollte weiterfdlafen den Willen nicht ſtählen, mit 
Pe Grobererfaujt nicht fich felbft eine Seligkeit ſchaffen. Wozu die Qual? Selig- 
keit war ja ſchon lange verbeifen, fiir Alle hatte ja Einer gelitten. . Die alte 
— — hat den Willen gebrochen. Brand ſchaut zurück, hinunter ins Thal 

der Willenloſen, das ſich wie ein Totenland vor ſeinem Auge dehnt. Kein 

friſches, fröhliches Leben, kein blutrother Entſchluß, nicht einmal eine recht⸗ 
me fd affene grofe Siinde, gu der immerhin Muth und Kraft gehirt, nur flein- 
Bs iche Kramerfiege, kleinliche Spießbürgerſchmach. Niemals dorthin zurück! 
* Lieber den Tod auf eiſiger Hage als cin Scheinleben unter flüſternden, fetl- 
ſchenden Zwergen, denen der Wille zum Leben entfloh. Brand konnte ſeines 
wisn Sinn nicht in die Herzen hammern: fo will er ihn leben, will 
— ebent bent — ein Beiſpiel geben. That ſo nicht auch der Gali- 












— fut fined Sebens gedingt Dem Solches ——— naht, wie ſeinem 
ae 23 orbilbe, der Verſucher und zeigt ihm der bürgerlichen Beſcheidung beglückende 
Sight, zeigt eae bag nur der Wiinfche überſpannter Bogen dem Him— 
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melftiirmer bisher Wunden ſchuf und dak dem Gehegten, wenn er an die 
Menſchen und an fic) felbftden Anfpruch mindert, in der Begrengtheit nod 
liebliche Freuden erbliihen finnen. Umfonft: über den ftablernen Willer 
des Freien hat der Verfucher feine Gewalt. Nur eine Wahnſinnige glaubt — 
nod an ihn, aber Brands Wille erlahmt, Brands Fuß ftraudelt nicht. Er 
ſucht die Sonne, ſucht den Gott, vor dem er knien, gu dem er beten fann.. 
Cine Cawine begrabt ihn. Und itber das ſchneeweiße Grab des Verftiegenen — 3 
hin hallt die Stimmedes deus caritatis, derdem in de3 Strebens ſchwerſter A 
Mühe Gefallenen weit des Vaterhauſes Thore aufthut. 
Brand iſt nicht das einzige Geſchöpf, dem in Ibſens Weltreich der a 
Verſucher naht. Oer Römerkaiſer Yulian und der Rheder Bernik, Jarl ; 
Skule und Paftor Manders, Rosmer, Solneß und Allmers, Frau Helene 
Alving und Frau Hedda Gabler, die fleine Hedwig Efoal und die kleine | 
Hilde Wangel: Alle verfuchte der Boje; und fogar der kühlen Frau vom 
Meere trat ihr Craum in greifbarer Geftalt einft entgegen und lodte und — Z 
30g ing Uferlofe, in das nimmer ruhende Clement, das nur der Kraft und 
dem Willen gehorcht. Manche folgten dem Verfiihrer und erlitten das Loos E 
vermeffener Menſchheit. Manche verftopften dem Lockruf das Ohr, frocjen 4 
ins Pflihtengehaufe zuriie und verfitmmerten da, wie in der Dadfammer — 
des Photographen Ekdal die lahmgeſchoſſene Wildente. Aus Keinem wurde 
was Rechtes. Alle ſuchten mit ſehnendem Herzen die Lebensfreudigkeit, die 
der arme, vom Vatererbe vergiftete Oswald Alving auf ſeine Leinwand ‘ 3 
zaubern möchte, Alle aber ftanden im Bann einer Weltanfdauung, dieden 
Geift adelt, doch glücklos macht, Wile muften, um ein Bischen Sonne zu J 
haſchen, zu betäubenden, tötenden Apothekermitteln greifen. Ein dunkles 3— 
Land, ein Land ohne Verheißung; und eine Menſchheit, der das Chriſten⸗ a 
geſetz den Muth gu heidniſcher Frogeit und Sinnenluft nahm, eine Menfdy- 
heit, der gleich, von der Nietzſche ſprach: „In diejem Hin und Her swifden 4 | 
Chriftlich und Antik, zwiſchen verſchüchterter oder lügneriſcher Chriſtlichkeit 4J 
der Sitte und ebenfalls muthloſem und befangenem Antikiſiren lebt der 4 
moderne Menſch und befindet fich ſchlecht dabet; die vererbte Furcht bor dem 4 
Natürlichen und wieder der erneute Anreig bicfes Natiirlichen, dieBegierde, — q 
irgendwo einen Halt gu haben, die Ohnmacht feines Crfennens, das zwiſchen 
dem Guten und dem Beſſeren hin und her taumelt: alles Dies erzeugt eine 
Friedloſigkeit, eine Verworrenheit in der modernen Seele, die ſie — 
unfruchtbar und freudelos zu fein.” Iſt es im Lande dieſer Menſchheit, wo 
jeder Brecher alter Tafeln als Verbrecher gilt, nicht, trotz allem gb me: 4 
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— etrieb amteit, fo ſtill wie im Totenreich? Lebt ſie denn überhaupt, 
iz — fie ohne den Willen zu eigenem Daſeinsrecht und eigener Daſeinsfreude 
‘a ; Leben und ift fie nicht nur der Schatten eines entſchwundenen Totenge- 
—J wimmels? Die jung ſcheinende Europa keucht unter der Leichenlaſt, die ſie 
ce “ von Wien heraufihrem Rücken mitſchleppt; ihre Kinder ſehen am hellen Lag 
4 ee wie Geſpenſter aus; und als der Kaiſer Apoſtata, der fein Drittes Reich, 
das Reich froher und ſchöner Wahrhaftigkeit, nicht ſchauen follte, in Ibſens 
weltgeſchichtlichem Galilaerdrama verrichelt hat, fann ſeinechriſtliche Pflege— 
rin mit Recht von lebenden Toten und toten Lebenden fprechen. 
Der Dichter wurde alter. Cr hatte im Orient und im europäiſchen 
Silden reidheres, warmeres Leben fennen gelernt und fehrte mit ſchwerem 
Greiſenſchritt nun in die nordiſche Heimath zurück. Das Bild des Verſuchers 
hatte ihn auch in des „Sonnenſtrands ſüdlicher Pracht“ nicht verlaſſen und 
geleitete ihn nordwärts nun, zu des Schneelandes Hütten. Doch auch den 
Weltruhm brachte der Dichter heim; und er, den, wie Brand, Steinwürfe aus 
dem Vaterlande geſcheucht hatten, ſah ſich von einem dankbaren Volke jetzt 
plötzlich wie einen Helden gefeiert. Wie einen Helden? Der Vergleich paßte 
wohl nicht. Ein Held wirkt doch auf ſein Volk, erkämpft ſeinem Volk neuen 
Beſitz oder ſtärkt ihm wenigſtens den Willen zu fördernder Schöpferthat. 
Der Dichter ſah um ſich. Was hatte er gewirkt? Nichts; oder doch nichts 
Gutes, nichts ihm jetzt noch wünſchenwerth Scheinendes. Das große Richt— 
maß eines ſittlichen Ideals, in das er früher die Menſchen aufzurecken fic) 
mithte, hatte er längſt, weil er die Unnützlichkeit und die Lebensgefahr der Pro- 
fruftesarbeit erfannte, in den Kaſten gelegt. Langit auc) hatte er eingeſehen, 
dag man mit dem Puritanerpathos, mit dem Predigen einer Wahrheit, die 
Allen wahr fein foll, heutsutage nicht weit kommt und daß es beffer ift, dem 
Durchſchnittsgekribbel die Lebenslüge 3u laffen, das anregende Prinzip, die 
Fontanelle, die der Arzt dem Kranken in den Nacken fest. Der Stamm der 
Peer Gynt ftirbt nicht aus; und ijt es geredht, ijts giitig, diejem Stamm 
Alles gu nehmen, was er zum Leben braucht? Das hatte Ibſen, der Mann 
wie Der Fiingling, gethan. Er hatteden Schlüſſel gur Kirchenthür ins Waſſer 
; geworfen, den Gejpenfterglauben der Urviterzeit aus der Scholle gejätet, 
alle Ronventionen und Kompromiffe, die geheiligteften fogar, als Trugwerk 
und Heuchlergetriebeenthiillt, alle Leuchtfeucr gelöſcht, die in fternlofer Macht 
bisher den fichere Fahrſtraßen Sudjenden die Richtung wiefen. War er nicht 
ſelbſt ein Verſucher gewejen, Ciner, der die Menſchheit lockte, höher 3u fliegen, 
als der Flügel Kraft fie zu tragen vermodte? Grohe Adelsmenſchen wollte 
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er —— Männer von ——— Mart, — 
der Hingebung das Menſchenrecht wahrende Frauen, ein 
nehmes, neuer Schönheit lebendes Volk. Und was ſah er nun? Ihren 
Dichter umdrangten jubelnd die Entpflichteten, dte manniſchen, — = 
fruchtbarfeit eitlen Weiber, und die der Puppenftubenpflicht noch nidt Er ee 
laufenen, die als arme Opfer ihre Ketten zur Schau ſtellten und mit an⸗ 
klagendem Finger die ſündigen Männer dem Richter bezeichneten. Wo warn 
die Mütter des ſtarken Sonnengeſchlechtes? Und wo die Väter? —— — 
mann war noch immer Bürgermeiſter, Herr Kroll noch immer Reltor; — A 
Berniks und Werles leiteten die grofen Handelshäuſer, Stensgaards und 
Helmers plaidirten vor Gericht, auf der Rangel ftand im giinftigften Fall = 
ein ſchwächlicher Manders und die Sffentliche Meinung wurde vom Buch⸗ - 
brucer WAslafjen, von Peder Mortensgord und deren Micthlingen morgen — 
und abends ins Haus geliefert. Noch immer auch bildete man, wo eines = 
q 


ein, eine Rommiffion, einen Bund. Der „große Krumme”, der Ewig⸗ Biege es 
fame hatte das Feld behauptet. Und dte revolutionar geftimmte Jugend 
verſchrie den alten Dichter als einen Heuchler, der gern große Worte mache, 
im Grunde aber ein rechter Philiſter ſei. Das alſo war der Ertrag eines = | 
fangen Lebens!... Gines Lebens? Ach: der Dichter hatte feine Lehre j ja — a 
nicht gelebt, hatte fie aus dem Bereich ber BorietuangnidtinbendesBlllens “a 
gerückt. Schon frither hatte er die Landsleute gefragt: „Wo ift unter uns 
der Mann, der nicht zuweilen einen Gegenſatz zwiſchen Wort und Dandlung, 
zwiſchen Willen und Aufgabe, zwiſchen Lehre und Leben im ſich gefühlt und 
erfannt hat?” Jetzt lie er Solneß fagen: ,, Wenn ich zurückblicke: eigentlich a 
- habe ich nichts gebaut und aud) nidts geopfert, um gum Bauen gu fommen. 
Das ijt der ganze Abſchluß.“ Und in dem Gedicht von bem Baumeiſter, * 
den der Schwindel von der Thurmſpitze des ſelbſt gebauten Hauſes ſtürzt, F 
gab er uns die Tragoedie von dem Dichter, der bie Hohe der ne 
Weltanſchauung nicht erklimmen fann. 
Dieſem Werk, das allein ſchon geniigen ——— um zu zeigen, rr a 
thöricht, wie gewiſſenlos es ift, dem Namen Henvits Yofen dent irgend eines 
anderen Lebenden als eines Gleicjen zu gefellen, folgte das Abendmarchen a 
vom fleinen Gyolf. Flüchtig Hinblidenden mochte es damals ſcheinen, alg 
wehe vom Cispalaft des Magus aus orden endlich die Friedensfahne, als J— 
wolle der einſt Unerbittliche kapituliren und die müden Greiſenglieder in 
den modiſchen Mitleidenskult retten. Wer genauer hinſah und nicht vergaß, * 
Nie ee — 
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an Gattung bie Rratt und — feſte, an kein altes Empfinden gebundene 
Glaube fehlt und dem als lester Troſt nichts bleibt als der Verſuch, in mit- 





— 


leidigem Dämmern die Gewiſſensangſt einzuwiegen und am Thron des 


lange vergeſſenen Gottes wieder um Gnade zu winſeln. Das, ſchien der 
pfer dieſer halbdunklen Welt zu rufen, iſt Alles, was Ihr im Willen 
Morſchen, zu fruchtbarem Handeln Untüchtigen noch könnt. Und es war, 


= als hörte man von den Girnen Her Barathuftras Heiliges Laden: „Wo 





— 


= geſchehen größere Thorheiten als bei den Mitleidigen?“ 


Dorthinauf ging nun der Weg. Wars nicht Jean Paul, der geſagt 
hat: „Man klettert den grünen Berg des Lebens hinauf, um oben auf dem 
Eisberg zu fterben” ? So erging eS Yohn Gabriel Borfman. Auf einer 
hohen, ausgereuteten Waldſtelle ſtirbt er, im Schnee, unter einer abgeſtorbe— 


nen Fichte. Auch er war längſt abgeſtorben. Ein Toter biſt Du, hatte ſeine 
— Frau ihm geſagt, liege ruhig in Deinem Grabe und laß Dir nichts mehr 


vom Leben träumen. Und dieſe Frau, die ihn, ſo hart und herzlos ſie ſcheint, 


am Meiſten liebt und am Beſten kennt, weiß auch gleich, woran ev ſtarb: 
Er vertrug die friſche Luft nicht!“ Cin Bergmannsſohn, den der Vater oft 


mit in die Grube nahm, wo das Erz vor Freude ſingt, wenn es die Hammer- 
ſchläge der Hauer befreien. Unter Tag erwacht ſeine Phantaſie zu fieberhaft 


nachtigem Leben. Wer das Erz in Maſſen hinauffördern, es den Menſchen 
é dienſtbar machen, durch grofe Unternehmungen weithin Wohlſtand ſchaffen 


— 


Be: 


— 


eS 


is 


fonnte! Das ware das Reich, die Macht und die Herrlichteit. Cin Impera— 


_torentraum, der Traum eines in die Welt der Großinduſtrie hineingebore- 
nen Bonaparte. Doch ein Bonaparte, den man in feiner erften Schlacht 

| zum Krüppel geſchoſſen hatte, ware nie der Weltherrſcher Napoleon gewor— 
den. Das war John Gabriels tragikomiſches Loos. Dieſer Leſſeps, im dem 
ein Lyriker ſchläft, lebtin einer Welt, wo nicht der Wille, wo die Vorftellung 


regirt. In feiner Vifion wahut er fich einen Menſchenbeglücker, dem der er- 
habene Zweck jedes Mittel heiligen müſſe, und im Grunde ſucht er doch nichts 


gf als Macht, als Herrſchaft, als Stillung ehrgeigiger Luft. Zweimal nat 


ihm der Verſucher, zweimal erliegt der ins Ungemeine ſtrebende Phantaſt 
der Lockung. Er läßt das Mädchen, das ihm lieb iſt, weil es von einem 


— — — wird, der dem Kletternden Stab und Stütze ſein kann. 


ofl * 
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Umſonſt: die Verlaſſene weigert ——— —— derB ſchmähte eS 


wittert hinter den Weigerungen den fritheren Freund, dem er dafur Rach f ‘ 4 
ſchwört. Und als John Gabriel an der Spike der grofen, von ihm gegrüun -· 


deten Bane fteht, al er dad Land mit Fabrifen befaen, die ,, Leben heiſchen— 
den Werthe” erldjen, goldene Schätze ernten will und ihm gum Diingen dte 
Mittel fehlen, da greift er nach ben ihm anvertrauten Depots. Warum 
nicht? Cr wird, muß ja fiegen; in acht Wochen, acht Tagen vielleicht ijt der 
Betrag wieder gedect und fein Menſch erfährt von der Sache. Abermals 
umfonft: die Behörden räumen einem Induſtriekapitän nicht das Herrenredht 

ein, das ſie an Königen und Kaiſern in der Geſchichte bewundern, und John 

Gabriel, den man geſtern noch wie einen Monarchen ehrte, wird wie ein ge⸗ 


meiner Gauner ins Zuchthaus gejperrt... In der Zelle und ſpäter, als er ein 


einjamer, gemiedener Mann, in einem verblichenen Prunkſaal das vijio- 
näre Traumleben fortführt, nimmt er ſeinen Prozeß wieder anf. Er that, 


was er thun durfte, mußte, was dem Gemeinwohl dienen ſollte: er ſpricht 4 


fich fret. Doch nicht ganz. Mit neem Auge blict er auf die alte Handlung 


zurück und findet, nur gegen Einen habe er ſich vergangen: gegen fich ſelbſt. 7 


Er durfte fic) von Unbill und Schande nicht beugen laffen, mufte, fobalder 
die Kerkermauer hinter fich hatte, hinaus in die Wirklichfeit, ins jprofjende, 
mimmelnde eben, wo es fiir einen Starfen immer genug zu ſchaffen giebt. 
Der Arme, von Illuſionen Genarrte! Er fann die friſche Luft ja nicht ver⸗ 
tragen. So lange er im Reich ſeiner Vorſtellung lebt, ſich im fahlen Prunk⸗ 
ſaal die danse macabre vorſpielen läßt und einen Menſchen hat, der an 
ihn gu glauben ſcheint: fo Lange fann er fic) für etn Opfer neidiſcher Philiſter⸗ 
moral halten, die dem Genie immer Fallftride legt, fann er, der nur in 
Gefiihlen und Vifionen ſchwelgt, ſich einen nitchternen Rechner nennen und 
auf eine „Stunde der Genugthuung” hoffen, die ihm neuen Glang, neue 
Ehre bringen wird. In der rauhen Wirklichfeit welkt die im Treibhaus des 
Wahnes bei künſtlicher Hise hochgezäürtelte Blithenpradt bald. Yohn 


Gabriel wollte nie die Wirklichfeit jehen; und als er zum erften Vial aus * ‘ 
feiner Stubenluft wieder ind Freie tritt, umfrallt thn imverfdnettenHod- : 


wald die falteErghand des Todes. Kec und ſelbſtbewußt war er dengriinen 
Berg des Lebens hinaufgeflettert und mußte auf einem Cisberg nunfterben. 


Gin Ucbermenfch? Nein: cin in den Selbſttäuſchungen undLebens- 
lügen der unternehmenden Bourgeoijie erwachſener Bhantaft, in dem die s 


PVorftellung hemmunglos ſchaltet und der zu keiner ftarfen, fruchtbaren That — 4 
die Willensfraft hat, auc) zum Verbrechen nicht, das er ſcheu nur, mit gk 
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=: féinbtigem Geri, Bijehen fann. Und um ihn lauter alte, abgeftorbene 


Menſchen voll geſpenſtiſcher Wahngebilde. Zwei Frauen. Die eine lebt dem 
Phantom einer Ehre, die man nicht ſelbſt ſich geben, die man nur von der 


“8 richtenden Geſellſchaft empfangen fann; die andere dem Phantom einer 


Liebe, der man Ailes, Streben, Schaffensiuft, Orang nach Erkenntniß, opfern 
muß und die über Leben und Sterben entſcheidet; wenn fir kurze Sekunden die 
Nebel desWahneszerflattern, fieht man, dagBeidenur einen Stützpunkt fuchen, 
ein Weſen, das ihnen allein gehört, ihrer inneren Leere den Troft einer Glücks— 
vorftellung giebt. Diejen grauenSchweftern gefellt jich ein altesRind, ein Kanz⸗ 
leiſchreiber, der ſich im eben nicht zurechtfinden fann und fic) von Borfman 
auspliindernund mißhandeln läßt, weil der Depotdieb ihn in ſeinem Didhter- 
wahn beſtärkt. Lauter verpfuſchtes Volk, das nicht zu behaglicher Ruhe kommt, 
weeil es zwiſchen Verlangen und Kraft die Kluft nicht ausfüllen kann. 
Borkmans Sohn, des Kanzliſten Tochter und Frau Wilton können es; ſie 
fragen nach keines Anderen Wohl oder Weh, fragen, ohne Träumerei und 
Gefühlsüberſchwang, nur nach dem eigenen Vortheil, gehen friſch und frech 
auf ihr Ziel los und werdens erreichen, — mag auch der weich gepolſterte 
Schlitten, in dem ſie ſitzen, Den oder Jenen aus der Verwandtſchaft über— 
fahren. Nur ſolche Sicherheit, die nichts von dem Kampf zweier Seelen 
in einer Bruſt weiß, erhaſcht auf der wilden Lebensjagd das Glück. 
Schon zum Pfarrer Rosmer ließ Ibſen deſſen Lehrer Brendel, einen nicht mehr 
zahlungfähigen Idealiſten, ſprechen: „Peder Mortensgord will nie— 
mals mehr, als er kann. Peder Mortensgord iſt im Stande, das Leben ohne 
Ideale zu leben. Und Das iſt das große Geheimniß des Handelns und des 
Siegens. Das iſt die Summe aller Weisheit dieſer Welt. Baſta!“ 

... Der Baumeiſter Solneß war Verſuchter und Verſucher zugleich. Er 
hatte einem kleinen Mädchen ein Märchenkönigreich verſprochen, hatte mit 
der Verheißung eines Wunderbaren die zur Weibheiterwadende Phantafie 
verſtört und mufte, als die Jungfrau Crfiillung forderte, fich zur Leiftung 
unfabig erflaren. Darin gleicht thm — und nicht darin allein — der Bild- 
hauer Rube, der arme Held in Ibſens neuem Drama „Wenn wir Toten 
erwachen“. Wuch er hat, zwei Frauen fogar, verfprochen, fie, wie Gatanas 


— einſt den Jüngling aus Galiläa, auf einen hohen Berg zu führen und ihnen 





alle Herrlichkeiten der Welt zu zeigen; und auch er konnte ſein Wort nicht 

halten, weil er im Höhenklima nicht zu athmen vermag. Er erklimmt die 

Söhe, aber er ſtirbt an der Mühe des ſteilen Weges, wie Solneß, wie Bork— 

man und Brand. Alle rafft der Tod von der Höhe, die thr Vorſtellungver— 
. 
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ſchläft, an den Glasberg Mythen, wo, wie aiff dem — Berg ber 
uralten Ynoderlegende, den Toten fich paradieſiſche Seligteit erſchließt? tay 
Vielleicht. Diesmal wenigftens fagt er gary dentlich, daß ſein Bey aug 
einem Lotenlande gum Himmel aufragt. gare com 

Cin Totenland. Nicht Boedlins Inſel, deren rubigeMajeftit Mieſen ie 
pinien beſchatten, um deren ftarre Felswand cin Haud) frommer Helden- x 
ſchönheit weht und deren Ferge die Leblofen fo liebreich, mit fanftem Ruders 
ſchlag, zur lebten Statte gelettet. Cin Land unruhvoller Schattengeſchäftigkeit, 
ein Land ohne einheitliche Kultur, wo die Lente leere Worte im die fruh 
finfende Nacht hineinfliiftern. Hier ift Rubel erwachſen, hier hater, als Bild- — 
hauer, die Schönheit geſucht, leidenſchaftlich, faſt ſchon vergweifelnd, wiecin 
Fiebernder den befchwichtigenden Cranf, cin Verdammter das entſchwundene — 
Eden ſucht. Endlich fand er ſie. Aus dem harten Stein wollte er ein junges ae 
Weib geftalten, eine Erwachende, vom Tod Uuferftehende, in deren Antlig und — 
Haltung ein neues Geſchlecht das Ideal never, vergetftigter Griechenſchönheit — 
erblicken follte. Er trug das Ideal in ſich; aber, ſo jung er war: das Vertrauen 
fehlte, eS ſelbſt zu geſtalten, aus eigener Kraft. Da traf er eine Jungfrau, die 
aus dem Hellenenland gen Morden gejandt ſchien, vom Scheitel gur Sohle ein iz 
Wundergeſchöpf aphrodififder Wonne. Sie heißt Frene; und wie Girene, bie 
römiſche Pax, wird fie ihm zum wandelnden Sinnbild begliidenden Friedens. ae 
Der Werber wird erhört: das Madchen läßt Familte und Hetmath und folgt : 
dem Kiinftler, dem Mann. Cigentlic) wohl nur dem Mann; den Künſtler ; 
nimmt fie nur fo mit in den Rauf. Ihr ifts natürlichſte Pflicht, ihm auch 
mit ihrem Leibe zu dienen, hüllenlos ihm zu geben, was er zu ſeinem Werke 
brauchen fain. Cr hängt ja fo ſehr an dieſem Werke, erwartet fo vielda- — 
von; gut alfo, daß fie thm als Modell dabet zu helfen vermag. Dod) — 
minder natürlich dünkt es ſie, daß ſie nach der Arbeit in ſeinem Arm ruhen : 
wird. Wie hatte er fonft um fie geworben, hatte er ihr verſprochen, fies J 
auf einen hohen Berg zu führen und ihr alle Herrlichkeiten der Welt guzeigen? — 
Alle Herrlichkeiten der Welt ſieht ein ſchwärmendes Mädchen nur in er⸗ 
widerter Liebe. Sie gab ihm den Leib, den nur Einer ſehen darf: im Kuß wird 
er das frohe Opfer belohnen. Sie wartet, in zitternder, hoffender Angſt. Som 4 
aber zuckt faum die Wimper; er fieht nidt das Weib, fieht nur das Modell, 


— 


denkt nicht an verliebtes Getändel, ſondern nur an das — das ihm eins, 
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any — wie es aus einer Gehilfin und Gebärerin ein Menſch, ein 
ſelbſt ſein Geſchick beſtimmender, wird. Was in Herz und Sinn des Mo— 
3 dells vorgeht, kümmert ihn nicht; ihm liegt nur an der mimiſchen Spiege— 
— der Gefühle, denen er den Ausdruck ſucht; und wenn er begeiſtert von 
den Herrlichkeiten der Welt ſpricht, thut ers, um für den kalten Stein einen 
— Strahl brünſtigen Glückes zu haſchen. So würde ein Dichter thun, 
= : der feinem Ideal den Körper jucht und nicht danach fragt, was aus Denen 
eg wird, die dieſes Ideal nun auch leben wollen. rene wird des Wartens 
Bee mude. Sie hat vor dieſem Manne gekniet, hat ihn angebetet wie einen Gott, — 
oe und ev ift nur ein Künſtler, der feiner Phantaſie Stützpunkte finden will; er 
= pruft, mißt, vergleicht und ſchürt die Gluth, die nicht in feliger Umarmung 
= geſäãnftigt werden, die nur ſein verglimmendes Schöpferfeuer aufs Neue anz 
fachen ſoll. Die an ihrer Jungfräulichkeit Leidende lernt das Werk haſſen, 
2 das ihr den Mann ſtiehlt. Und als es vollendet ſteht und Rubek ihr für die 
glüůckliche Epiſode“ dankt, die ihre Hilfe ihn erleben ließ, trennt ſie ihr 
— Schickſal von dem ſeinen. Stunden, Tage lang ſtand ſie nackt vor dem 
3 — Mann, dem fie freudig Alles gab, was cin junges Weib geben fann, — und 
ihm war fie nur eine ſchöne Cpijode, ein Modell, ein ftimulirendes Mittel. 
Sice verſchwindet. Und Rubef bleibt allein. 
Er iſt nicht mehr gewöhnt, allein gu fein. Des Mädchens — 
hatte er gefühlt; aber da war ihm feine Griechin wie der Verfucher erſchie⸗ 
— nen, der den gu unerſtiegenen Höhen emper Strebenden in dumpfe Niede— 
xrung giehen will, Was follte ihn ein Weib oder gar ein Kind, wie Irene es 
By wunſchte? Hatte ev in der feligften Stunde anderer Vater nicht mit Buddha 
pprechen miiffen: „Ein Kind iſt mir geboren, eine Feſſel ift mir geſchmiedet“? 
Er wollte ſein Werk; und die Schöpferwehen durfte keine Regung gemeiner 
Brunſt entweihen. Nun ijt das Werk vollendet; wo aber blieb das Ideal? 
Es ſcheint mit Irene entflohen. Das Ideal! Giebt e8 iiberhaupt ein Ideal, 
* das Allen ein Vorbild, ein Leuchtfeuer in ſternloſer Nacht ſein kann? So 
e wenig wie eine Wahrheit, die Allen wahr iſt. Der Bildner ſah auf ſein Werk 
ss und fand es klein, vielleicht auch unmodern. Ein reines Mädchen, das nichts 
erlebt, nichts erlitten hat, ſollte einer Menſchheit den Auferſtehungtag be— 
* deuten? Eine faſt kindliche Vorſtellung. Rubek war in die Jahre gekom— 
men, wo man die Ideale in den Silberſchrank jperrt, weil fie fiir den Alltag 
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jebt, den Menſchen gu — wie ſie ſein ſollen; “piel beffer, — — 
iſts, ihnen zu zeigen, wie ſie ſind. Der vom Glauben Verlaſſene machte ſich 
an die Arbeit. Der Sockel wurde breiter; er ſollte die berſtende Erdrinde 


darſtellen, aus deren Furchen eine — Menſchheit ans Licht drängt, 


eine Menſchheit, unter deren Kulturfirniß der ſchärfer Blickende bald die 


Thierfratzen erkennt. Die Statue des jungen Weibes wurde in den Hinter⸗ 
grund geſchoben, ihr ſieghaftes Lächeln in wehe Reſignation umgewandelt. 
Und vorn, an einer Quelle, deren Gerinn ihm die Hand kühlen und reini⸗ 





gent foll, fist der Bildner felbft, cin Vergweifelter, dem der fefteGlaubean 


bas entflohene Ideal nie wiederfehrt. Das ift nun Rubeks Auferſtehung⸗ 

tag. So fieht der Mann, der ein ſpiritualiſirtes Deller träumte, jetzt 
das Leben und Streben der Menſchheit. 

Die Gruppegefällt und bringt ihrem Schöpfer den Weltruhm Auch 

das Glid? ... Wer fo den Auferſtehungtag ſieht, kann nicht glücklich fein. 


Rubek hatte in jeiner glorreichen Cinfamfeit gefroren. Seine aeſthe⸗ 4 


tiſche Weltbetrachtung hat ihm malic) den Willen, die Kraft gu derbem 
Geniegen und friſchem Wagen, gelahmt. Nun fehnt er ſich nach Schönheit; 
ift fie nicht nach dem Wort de3 feinen Artiſten Stendhal une promesse 
de bonheur? Sei armen Geuten beſchwatzt er cin blutjunges, munteres 
Mädel, verſpricht ihm, wie der Erften, alle Herrlichfeiten der Welt, und 


trägt eS heim in den gligernden Käfig. Denn jebt ijt er reich, Mtannlein 


und Weiblein wollen von thm modellirt fern und er fann einer Frau Ctwas a 


bieten. Geiner Frau aber genitgt auf dte Dauer das Gebotene nicht. Sie 
heigt Maja, wie die römiſche Iſis und die verfchleierte Truggöttin der In— 
der; und von Beiden hat ihre Weiblichkeit geerbt. Sie michte Mutter fein, 
Kinder und einen Mann fiir fich allein haben und muß unter Qualen mer- 
fen, daß in dem Künſtler de3 Mannes zu wenig ift. Sie lebt nur in San— 


fara, dem Lande des Scheins und des Verlangens, und fieht jich einem vom = 
Erkentnißdrang Beherrſchten gefellt, den der Sehleier der Maja nicht mehr 


täuſcht. Aud) Rubek findet in der Che nicht dad erhoffte Spatjommerglid; — = 


neben diejer Frau mit ihren animalifd) gefunden Trieben wachſen ihm feine 
neuen Schwingen. Yn der Gemeinſchaft mit ihr fonnte er die alte Gruppe, 


das Steinbild de3 Crdenjammers, vollenden; zu neuem Schöpfermuth kann 


fie ihn nicht beflügeln. Beiden blieb der Bund frucjtlos. So thun fie denn, 
was Eheleute, wenn fie fich langweilen, immer thun: fie gehen auf die Reiſe. - | 
Dod) in der Heimath wird Rubeks Sinn nur nod) diifterer. Hier : a 
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ſchritt ex gottähnlich einſt einher; hier ſchwirrt er nun, wie ein Raubvogel 
im Rafig, von Winkel zu Winkel. Keine Stimmung zur Arbeit. Seit die 
Menge in feiner grofen Gruppe lauter Dinge gefehen hat, die er gar nicht 
hineinlegen wollte, feinen wirflichen Gedanfen aber nicht begriff, mag er 
überhaupt nicht mehrarbeiten; wozu, fiir fo groben, anmafenden Mifver- 
ftand? Sein einziges Vergniigen ift jest, dieſe hochwohllöbliche , ganze Welt 
au foppen. Die Lente wollen Portraitbiiften? Gut: die follen fie haben und 
gar nicht merfen, wie ähnlich fie da den uns vertrauteften Thtertypen find. 
Pferde, Eſel, Ochjen, Hunde und Sdhweine; ein Bisdhen entwicelt durch 
Seleftion und im Menſchenreich afflimatijirt, aber eben auch nur ein Bis- 
chen. Und diefe ,,hinterliftigen Kunſtwerke“ werden mit Gold aufgewogen! 
Rubek freut fic) darüber wie ein mittelalterlicer Mönch, der eine fteinerne 
Hote in eine Domece geſchmuggelt hat. Sonft aber ijt er trüb, ſchläft ſchlecht 
und febnt doc die Nacht herbet, weil die Tage fo lang und fo leer find. Und 
in ciner ſchlafloſen Nacht erſcheint ihm zum erften Male wieder das Ideal 
jeiner Jugend; undbaldtritt es ifm auch im hellen Licht bes Tages entgegen. 

GS fieht ander$ aus ald in der frohlich-feligen Wuferftehungzeit, mug 
anders ausfehen, weil ſich des Betrachters Auge gewandelt hat. In der 


Welt ängſtlicher Gewiſſensbedenken wirkt unbedacht verlangende Heiden— 


ſchönheit wie eine Ausgeburt entarteter Phantaſie. Und JIrene tritt in eine 
Kranfenwelt, unter matte, gebrochene Menſchen, die fich vom Badearzt aus- 
flicten laſſen wollen. Wie wiirde es Aphrodite ergehen, wenn fie aus ihrem 
heiteren Tempel in ein chriftliches Hoſpiz fiir ſeeliſch und leiblich Verfritppelte 
geriethe? Sie wiirde fiir toll gehalten, fiir eine von allen guten Geiftern der 
Scham und Sitte verlaſſene Metze, die man Enebeln muß und, wenn fie ge— 
bandigt ijt, nur unter Bewachung ausgehen laffen darf, weil fie jonft Unheil 
anricjten könnte. So ward auch an Yrene gethan. Das arme Ideal ift 
ſchändlich mifhandelt worden. Auf fehmierige Bretterbiihnen wurde es 
geſchleift und mufte als „lebendes Bild” die gemeine Banaufengier de3 gaf- 
fenden Pöbels Figeln; von Männern, die nicht Heiligende Beriihrung 
der Schönheit, fondern nur Brunſtſtillung fuchten, follte es ſich 
auf unjauberen Kiſſen umklammern lajjen; und endlich famen die 
Frommen, madten der Ungucht ein Ende und ftellten, nach gründlicher 
pſychiatriſcher Behandlung, die zerzauſte Schinheit unter die Obhut einer 
Diafoniffin, die fie nicht aus den Augen laffen darf. Solches Erleben hin- 
terlagt feine Spur. Noch immer ift Irene ein Wille, aber einer, der fich der 
Serrſchaft des Intellektes villig entzogen hatundnunblind, einer ungeftiim 















ten Weg hemmen fonnte, zu —— feb Es iſt die ie mania sil 
lirio, von der Schopenhauer, —— — — losg 


früher nicht gence jo wenig ie QilbeWangetund der — x 
jucher der Frau vom Meere, und eS ift uur natürlich, das Rubeks 3 Ehe fii | 
fie nicht befteht. Jetzt aber ift ihr jede refleftive Erkenntniß geſchwunde n 
und nur die intuitive geblieben. Sie fan, was ſie ſieht, beg 


fich erniedert durd) den Kuß ſchmatzender Lipper, bem fe ſich tod a 22 
Die Statue, gu der fie den Leib — wird ihr einem Hind, das fe Ru⸗ — 


Pin 2 Se As 


der nicht Vater fern wollte. Jedes ihr unhold tingenbe Bort with fi ie mit 
einem Stich ihres dünnen Mefferdens ſtrafen. Sie, fie gang allein 
fiir das Marmorbild Alles gethan, ihm Leib und Seele geopfert, und w 
er ſie von ſich ließ, kann dem Bildhauer nie mehr ein großes Werk gelin ie 
Und fo madtig ijt die fuggeftive Kraft folder Willenshyiterie, dak Rubel 
wirklich glaubt, der Jugendgehilfin danke er Alles und ae ſie — 
loſer, freudloſer Stümperſchwäche verdammt. —— 
Und iſt es im Grunde nicht ſo? Kann Einem, der den —— 
Glauben an ſein Ideal, an die Bedeutung ſeiner Aufgabe verlor und der | 
nur die Chierheit ſatiriſch nachbilden mag, nod) Großes gelingen? 
Rubek möchte die Wiedergefundene halten. Frau — mid 


Scheingeſunder getreten, ein berber Jager und — — ct ee 
und Trinken pee leiſtet und allerliebſt anna. wird, ¥ — 







Und 3 er 

ge. = Der pee Gemasl hat nichts — 
Sben, bei einem Hochgebirgsſanatorium, wo die Siechen ſich reine 
— — pumpen. treffen ſich die beiden Paare. Der Ehering 





~fann, ‘Maja —* zu — Bärentöter. Und Rubek will, ftatt ſich nod 
— langer i in einer naßkalten Höhle mit Thonklumpen und Steinblöcken zu pla⸗ 
— ee Leben fiinftig gu einem ſchönen, fonnenhaften Kunſtwerk geftalten. 
af Er will; aber fein Wille ift flügellahm und er bleibt immer nur feines 
a:  Gliides. Dichter; et fann es triumen, nicht ſchaffen. Didjter: fo nennt 
=o — und legt in das Wort die ſelbe Verachtung, mit der Borkman 
— ‘bo on des alten Kanzleiſinnirers Dichtergeſchwätz ſprach. Der Dichter ent- 
— annte ſich ſelbſt; wehe dem Weib, das Leib und Glutheinem Dichter gab und 
— cht tauſendmal! lieber einem tüchtigen Mann geſunde Kinder gebar! Was 
kann ſolchem Weib das verlorene Leben noch bieten? Nicht mehr als flüch— 
— tigen Rauſch, wie die Braut von Korinth ihn in der Kammer des Liebſten 
— fand. Der alte Dichter kann mit ſeinem Ideal ſpielen, kann ſich ihm in klarer 
Sommernacht auf einem Hochwaldgipfel ſymboliſch vermählen, aber gu be- 
— = reiender, beglückender That rüſtet ſich nimmer ſeinWille. Cine ſteinerne Aufer⸗ 
= i. ſtehung konnte er wirken, am Nãchſten und an ſich ſelbſt gelingt ihm das Wunder 
ee der Auferſtehung nicht. Er hat ſein Leben verſcherzt, ſein Glückſeiner Aufgabe, 
re die Willenskraft dem Erkenntnißtrieb geopfert. Und auch die ſtolze Verkörpe— 
— rung ſeiner verwegenſten Wünſche iſt nun zerbrochen, mürb und müde von der 
— eine feindliche Welt; hinter ihr ſchleicht unhorbar die Diato- 
niſſin mit dem ſtechenden Blick, die ihr ſchon das Wort und den Begriff Sünde 
———— hat und ins hellſte Sonnenlicht einen ſchwarzen Schatten wirft. 
Irene mag den Freund höher und höher locken: auf der Spitze des grünen 
se Berges erſtarrt ihr Fuß in körnigem Eis und nicht der Mann, nicht die Frau 
— hat noch den heißen Athem, der den Gletſchernebel erwärmen könnte. Frau 
Maja findet mit ihrem Jägersmann vom Fels zur rechten Zeit den retten⸗ 
den Pfad in das Thal. Das verſtiegene Paar aber reißt eine Lawine von der 
Habe, auf der es ſich nicht halten konnte, und begräbt die Toten, die noch 
einmal erwa chen wollten, im Schnee. Die von der Wächterpflicht befreite 
* Dialoniſſin kreuzigt ſich und ruft ihnen nach: Pax vobiscum! 
— — — Ein⸗ Lawine hatte auch Brand von der Höhe geweht und über * 
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deutet worden’, hat Ibſen bamals gefagt; es war nur Zufall Hs 
Problem ins Religtdje verlegte. ch könnte den ganzen Syllogismus eben 
fo gut über einen Bildhauer oder Politifer machen wie über einen Priefter.” — 
Das Werk, das er jetzt, dreißig Jahre ſpäter, ſchuf, nennt er einen drama⸗ 
tiſchen Epilog. Der Name deutet ſchon an, daß wir nicht einfache, ſinnlich 
wahrnehmbare Menſchengeſtalten erwarten und uns nicht wundern dürfen, 
wenn wir ins Eisland der Abſtraktionen gelangen. Wir werden auf die, nach 
Schopenhauers Aeſthetik, höchſte und ſchwierigſte Stufe des Tragiſchen ge- 
führt, von der aus wir das ſchwere Leiden, die Noth des Lebens erlennen 
ſollen; „wir werden tief erſchüttert und die Abwendung des Willens von 
Leben wird in uns angeregt, entweder direkt oder als mitklingender harmoni⸗ 
ſcher Con.” Der Dichter nimmt fein altes Thema wieder auf und ſchreibt 
als ein Siebenzigjähriger feinem Werk die abftrahirende Nachrede. Sie ift 
nicht leicht zu entrathfeln, nicht leichter als Goethes zweites Fauſtgedicht, a 
und der Hirer muß das Obr fpiken, um diejem ,, Otalog zweiten Grades”, — 
wie Miacterlind Ibſens Greifenfprachegenannt hat, iber Klüfte und Schleich⸗ 
wege folgen zu fonnen. Durch den Mebel aber klingt Oem, der fein hiren 4 
fann, ganz deutlic) Brendels, des banferotten Idealiſten, Stimme: Wenn 4 
Ihr glücklich fein wollt, glücklich im Ginn der Scheinmelt der alten 2 
Frau Maja, dann müßt Ihr das Leben ohne Ideale leben und nie mehr 4 
wollen, al8 Ihr fount. Das ift das große Geheimnif de3 Handelns und 
Siegens. Strebt Ihr aber hinauf zu den Berggipfeln, wo der Verſucher 
umgeht, dann waffnet Euch früh mit einem Willen, dem das Höhenklima 
nichts angaben fann, und merft es Euch: Velle non discitur! Rein 
ſchlimmeres Loos als des Menſchen, der fich auf der Höhe feiner Welt- 
anſchauung nicht gu halten vermag... Rein ſchlimmeres Coos? Sit 
der Bärentöter mit ſeiner Maja, find Männchen und Weibchen wirklich 
ſo ſehr zu beneiden? Iſt ein Hoch oben verlebter Augenblick nicht mehr werth 
als das Alltagsleben im Thal? Der Gott der Starken ift barmberzig. Cr — 
Hffnet dem in de3 Strebens ſchwerſter Mithe Gefallenen weit die Thore des ¥ 
Vaterhaujes und zürnt Denen nicht, die alle Herrlichkeiten der Welt ſehen : 
wollten, Wer weiß? Cines hellen Morgens fendet er wieder Cinen, der ſeine ; : 
Lehre lebt, die Wilde Jagd der Gefpenfter verfdjeucht umd aus ihren modiſch 
ausgeftattetenGrabern eine ſchlummernde Menſchheit zu nemem eben erweckt. a } 
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§ Sear: - Patvotiemus, 


Das höchſte Lob, welches das deutſche 
Bolt ertheilt, ijt das der Cehtheit. 
Paul de Lagarde. 


as a de Sagarde serait in einer — ſchönen Deutſchen Schriften vor 


einem Lear-Patriotismus, den Regan und Goneril bereit halten, den 


oe Cordelia verweigert. Daran erinnerte mic) neulich ein in der mitndjener 


Jugend“ erſchienener Aufſatz des Herrn Hirth, in dem die ſogenannten 


Frauenrechtlerinnen angerufen werden, ſich zunächſt einmal als Patriotinnen 
zu erweiſen. Dieſer Appell an die Vaterlandsliebe, von dieſer Seite und an 


dieſe Adreſſe gerichtet, befremdete mich. Erſtens dünkte es mich wahrſchein— 


lich, daß die angerufenen Frauen das Vaterland im Grunde mindeſtens ſo 


lieb haben wie Herr Hirth, aus der naheliegenden Erwägung heraus, daß den 
Frauen die Liebe für die Heimath und für die heimiſche Art, alſo auch für 


das Vaterland, noch naturgemäßer iſt als den ins Weite ſtrebenden Männern. 
‘Und Zweitens: eines Redafteurs Beruf bringt es mit ſich, dem Vaterland de- 
monſtrativ, mit vielen und lauten Worten, zu dienen, fofern er ihm überhaupt 


dient; das Selbe tann er aber nicht von irgend welchen — verlangen, 


ſie ſeien denn zufällig Redaktricen. 
Was meint und wünſcht er alſo? Daß die Frauen, die er anſpricht, 
ſich mit Aufbeſſerung der Gehälter der Konfektionarbeiterinnen, mit Rechts— 
ſchutz für die Frauen, Bekämpfung der Proſtitution und der Trunkſucht, Er— 


weiterung der Frauenberufsſphäre u. ſ. w. beſchäftigen, kann doch wohl an 


ihrer Vaterlandsliebe nicht irre machen. So weit dieſe Beſtrebungen von 


Ernſt und Liebe erfüllt ſind, tragen ſie an ſich das Gepräge deutſchen Weſens; 
außerdem find fie praktiſch auf eine Hebung der kümmerlichen Lage deutſcher 


Landeskinder gerichtet, dienen alſo dem Vaterland und der Nation direkt. 


4 


Was meint denn nun der Ptahner? 
Erſcheint eS ihm vielleicht unpatriotiſch, daß jene Frauen internationale 
Kongreſſe befuden und einberufen? Dann träfe Aerzte, Yaturforfder und 
andere Gelehrte und auch die Befuder und Befchicer von Weltausftellungen 
der felbe Borwurf. Das wire ungefahr, wie wenn ein Weisheitlehrer for- 
derte, Niemand dürfe fic) im Sehaffen und Geniefen Anderen gugefellen, 
denn ein Seder ſchulde feiner Individualität, durchaus fiir fid) allein zu bleiben. 
Nidht Das ift Bewahrung der Cigenart, dag man fic) von allen 
fremden Cinfliffen hochmüthig oder ängſtlich abfperrt. Nicht Das ift natio- 
nale Gefinnung, daß man, wie Englinder thun, itber die eigenen Landes: 
grenzen hinaus nicht fieht und nicht fehen will. 
: Oder meint Herr Hirth, jene Frauen follten, wenn fie einmal fic) um 
offentliche Angelegenheiten Hffentlid) titmmern, Lieber national-politifde Inter— 
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Sen wählen? Das 8 bieke, einem Menſchen der fi noch mit | e 
von Leſen und Schreiben abquält, anempfehlen, doch lieber Epen m 
zu verfaſſen. Denn um politiſche Aufgaben in Angriff zu nehm 


gehört doch wohl vor allen Dingen Schulung und einige Reife auf biefem — 
Gebiet. Es foll an folder vielen Männern fehlen; den Frauen fehlt fie vor⸗ — 
äufig, wie ich vermuthe, ausnahmelos. Woher ſollten ſie auch dieſe Schulung — 


und Reife haben? 


Alſo kann ich dieſem münchener Mahnruf kein Verſtandniß — ie 


Dagegen lenfte er meine Aufmerkſamkeit einmal wieder auf eine Erfdeinung 
unfere3 fogenannten deutſchnationalen eben, die mir immer recht undeutſch 


erſchienen iſt: ich meine die Züchtung eines künſtlichen Patriotismus, des — 
Bierreden⸗ und Hurrah-Patriotismus, der gedankenlos nachgeplapperten tönen⸗ ‘ 


den Phrafe. Und vor dieſem Phrafenthum, diefem Schwelgen in ſchönen Borten, 


dieſem Kannegießern über Angelegenheiten, die weder begriffen noch durch⸗ — ® 
dacht worden find: vor diefer Gefahr gerade fann man die langſam mee 
Theilnahme am öffentlichen Leben heranwachſenden Frauen wc Beit gar —— 
nicht inſtändig genug warnen. ifthe 
Das Erftiden im Phrafenthum ift der Tod einer lebensvoll ecmadten 4 
Bewegung, fet fie patriotifd oder religiés oder fonft Ctwas. Wollte man 
verlangen und könnte man erreichen, daß Reiner Urtheile Anderer gedanken ⸗ 
los wiederholte, daß Keiner Behauptungen ausſpräche, die er nicht klar be⸗ — 
gründen kann, fo würde eine wunderliche Schweigſamkeit entſtehen, — was gar 


fein Schade wire. Im Schweigen hört ſichs fein! 


Doch da die Menſchen, wie ſie einmal ſind — und die ——— ie 
ganz befonders — nicht auf Grund logiſchen Denkens urtheilen, fondern aus 
Impulſen, Cmpfindungen, Leidenſchaften heraus, fo muß man Das fdjon gelten 
laſſen. Urtheilt ing Blaue hinein, wo tiefes und ftarkes Empfinden Euch treibt, 
aber nur nidt aus dem Blauen heraus! Schwast nicht, um auch eine Mie 
nung 3u befunden, die Meinungduferungen Anderer nach! Wenn Ihr aber a 
durchaus nidt anders könnt, als Cure Empfindung und Eure Leidenſchaft 
in Formen zu gießen, die Euch irgend ein Formenanfertiger geliefert hat, fo 


begebt Euch wenigftens des Wahnes, Das fei Patriotismus. 


Es ift mit der Vaterlandsliebe wie mit der Menſchenliebe wat ber os 
Liebe in hohem Ginne itberhaupt: fie muß empfunden und bethatigt werden, — e 
nidjt in Tiraden vergeudet. Und das apoftolifche Wort re Liebe bliihet — 


ſich nicht“ gilt auch von der Vaterlandsliebe. 


Ich glaube, daß ein Menſch ganz ohne Vaterlandsliebe und Nationale / 
gefühl etwas fo Anormales, Kritppelhaftes und, zum Glück, Seltenes ift wie 


ein Menſch ganz ohne Cgoismus und ohne Selbſtgefühl. Auf einen gefunden 


Egoismus ift des Menſchen Dafein gegriindet, aber faft eben fo aud auf ‘ 
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Lie zu ſeiner Art, fi feinee Heimath. Dieſe natürliche Liebe zu Art und 
“Seimath fann zur großen Vaterlandsliebe heranwachſen und kann auch ver— 
kummern. Beides hängt wenig, ſehr wenig von Erziehung und Belehrung 
a ab, aber viel pon günſtigen oder ungiinftigen Verhiltniffen des Baterlandes 
——— fity bie betreffenden Landeskinder, viel auch von ihrer Charafteranlage und ° 
3 Gemuthsart. Es giebt pietätvolle, fromme Kinder, die ihre Eltern auch dann 
lieben, wenn die Eltern ſo geartet ſind, daß ſie die Kinder ſchädigen, ſtatt ſie zu 
föͤrdern. Es giebt ſolche Kinder, aber das Selbſtverſtändliche ſind ſie doch nicht. 

Eben ſo iſts mit dem Vaterland. Menſchen, die es im Vaterlande 
bei ſchwerer, geiſttötender Arbeit, tagaus, tagein, doch nicht einmal zu einem 
auch nur erträglichen Daſein bringen können, haben keine Urſache, ihr Vater— 

land zu lieben. Ich ſehe nicht ein, wie eine Frau, die vom Morgen bis 
gegen Mitternadht, über die Maſchine gebiidt, Hembden näht und fiir diefe 
Stllavenarbeit einen Cohn erhält, der fo gering ift, dag er fir die allernoth- 
: wendigſten Bedürfniſſe nicht ausreicht, dazu kommen follte, Liebe für ein 
VBVoaterland zu empfinden, bas ihr nichts Beſſeres bietet als dieſe Exiſtenz. 
oe ‘Und id glaube deshalb, daß Seder, Mann oder Frau, dem Vaterland wirk— 
‘ “tig dient, der es ſich zur Uufgabe macht, die Lage dieſer Stieffinder der 
Nation zu verbeffern. Nur bei einem Bolt, bei dem noch Alle eine menſchen— 
4 wurdige Exiſtenz fithven, ift es möglich, daß Alle ihr Land lieben, wie einft- 
mals die Schweizer, wie heute die Buren: 
bee 3 Unſere Kultur mit ihren Fabriken und Großſtädten, die ein Fünftel 
des Volkes auf Koſten von vier anderen Fünfteln erhebt, ſchließt eine das 
ganze Volk umfaſſende Vaterlandsliebe einfach aus. Staatsfeinde, Anarchiſten, 
a 2 Auswanderer ſind das nothwendige Ergebniß dieſer furchtbar einſeitigen Kultur. 
Freilich iſis damit in Frankreich und England wie bei uns, in Eng: 
and fogar nod) weit ſchlimmer. Trotzdem ijt in Cngland und in Frantreid 
weit mehr Nationalgefühl zu Hauſe als in Deutſchland. 
‘ae „Der Mangel an Nationalfinn ift ein Fehler der Deutſchen und der 
Deutſche muß dazu erzogen werden“, ſagen die Männer von der ſogenannten 

„Deutſchbewegung“. Wenn der Mangel an Nationalgefühl wirklich eine 
Charaktereigenthumlichleit der Deutſchen wäre, fo wäre es gang verkehrt und 
ganz vergebens, fie zu bekämpfen. Denn jedes Weſen iſt in dem Maße voll- 
bkommen, wie es feine von der Natur empfangene Eigenart zum Ausdruck 
bringt. Aber Mangel an Heimathliebe und an Stammesbewußtſein iſt gar fein 
deutſcher Charatterzug. Der Preuße liebt fein Preuffen, der Bayer fein 
Beahyern, der Schwabe fein Schwaben u. f. w. Er fühlt fich ganz natürlich 
ss alS Preugen, als Bayern, als Schwaben. Niemand braudt ihm Das zu 
predigen. Mit der Geſchichte ſeines Landes iſt die Liebe zu ihm und das 
Stammesgefuhl longfam, ftill, fic) felbft itberlaffen, geworden und gereift. 
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Unfer Deutſches Reid) ift ganze dreifiig — alt. ie nun fommen 
die patriotiſchen Heißſporne und wollen mit Gewalt und finfilid in wenigen 
Sahren Etwas ergwingen, da zu feiner gefunden Entwidelung minbdeftens — 
ein Jahrhundert braucht! BVaterlandsliecbe mu aus dem Boden heraus ftill 


wadfen, wie cin Baum. Mit dem Vaterfand felbft mu fie wadhfen, je — 
ftiller und ftetiger, defto beffer. Ueberſtürzung, Gewaltfamfeit und Gefdret 
find Lodfeinde ihres Gedcihens. Lehren und fommanbdiven läßt fie fich fo | 


wenig wie die Liebe itberhaupt. Wer Vaterlandsliebe pflegen will, Der mug 
das BVaterland pflegen, ein Feglidher da, wo es ihm am Nächſten liegt. Mtag 


er aus feiner innerften Ueberzeugung heraus Geitartifel fdretben oder Reden 
halten oder Bilder malen oder didjten oder fich {chin kleiden oder die Wiffen- 


{daft fordern oder den Armen Helfer, emporgufommen, oder Foden und 
Haushalten, — fet e8, was eS fet: fofern er es nur mit Ernſt und mit er 


Liebe thut, dient er damit dem Baterland und der Mation ganz vorzüglich. 

Da aber, wo die Phrafe anfängt und die Begriffsumnebelung und der 
Rauſch, da hort der Patrioti8mus auf, fiir Vaterland und Volk ein Segen 
aut fein. Was fic) bei und heute Deutſchthum nennt, madht 3u viele Worte, zu 
viel des Rühmens, ſchwelgt zu gern in Siegesftimmung und in tinenden Phraſen, 
um Glauben an feine Liefgriindigheit und Cchtheit zu erweden. 

Ich fehe widjt, dag wir, fo Lange wir daheim und unter uns find, 
den allergeringften Grund Hatten, auf unſer Deutſchſein zu podjen, da es 
fich von felbft verfteht, da wir nichts dazu können, da es alfo nur als Olid, 
nie aber als Verdienft aufsufaffen ift. Mit einem Glück, das nicht einmal 
fein Gerdienft ift, prunft der anftindige Menſch wiht. 

Wir müſſen Begeifterung haben, fagt Thr. Begeifterung ift allerdings 
unfere allerbefte Sraft. Aber eS ift nidt woblgethan, die ruhende Löwin 
wachzurufen, um fie ziellod ſchweifen und brüllen zu Laffer, oder gar fie als 
Zugthier vor irgend einen Parteikarren zu ſpannen. 


Mit der kunſtlich erhigien und geſchurten patriotiſchen Leidenſchaft muß a 


es gehen wie mit durch Reklame künſtlich in die Hohe trompeteten Berithmt- 
Heiter: heute in Wier Munde, morgen fo fpurlos verweht wie Spreu tm Wind. 

Ich wiederhole: Patriotismus wird nidjt gemacht und fann nicht ge- 
fordert werden, eben fo wenig wie Genie, Frömmigkeit, Liebe. Wie fie, ift er 
da. Wie fie, erweift er fich durd) den Wandel und durd) die That. 

„In Bereitſchaft fein ijt Wiles.“ 

Im Augenblick ernfter Pritfung wird der wortfelige Regan: und Goneril⸗ 
Patriotismus verſagen und der Cordelia-Patriotismus, der Demonſtrationen 
verſchmäht, bereit fein, ſich ſelbſt einzuſetzen, wie im Jahre 1813. 

Bellende Hunde beißen nicht; aber vor den ſtillen mag der Feind ſich hüten. 

Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow. 
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_Bismard * die —— Sprache. 
Jan hat ſich neuerdings des Plattdeutſchen vorwiegend in humoriſti— 
X fcher Abſicht als Schriftſprache bedient; indeſſen iſt eine ſolche Ver— 

— nicht erſchöpfend. Es ſollte eine ernſthafte plattdeutſche Proſa geben. 


Welche erhabene und großartige Wirkung noch jetzt dem niederdeutſchen Dialekt 


zur Verfügung ſteht, weiß Jeder, der den Bundeseid kennt, den die Buren 
vor ihrem Kampf mit den Engländern ſchworen. Es iſt eine echte Helden- 
ſprache. Bismarck und Moltke konnten ſich, wenn fie wollten, in ihrer ge— 
meinſamen Mutterſprache, auf Plattdeutſch, mit einander unterhalten; und 
dieſe Sprachbrüderſchaft beider Männer iſt kein zufälliges Symptom; wie aus 
der Mutterlauge der Kriſtall, ſo ſchlägt ſich aus der Mutterſprache der Geiſt 
nieder und wirkt weiter.“ Der für das Niederdeutſche ſehr eingenommene Verfaſſer 
von „Rembrandt als Erzieher“ hat dieſe Bemerkung gemacht; ev führt — unter 
Berufung auf Leſſings Wort: „Zu Hamburg erſt habe ich den Reichthum 
der deutſchen Sprache kennen gelernt“ — weiter aus: „Dieſer Reichthum geht 
zweifellos auf die nahen Beziehungen der dortigen Sprechweiſe gum Platt- 
deutſchen zurück. Es könnte nicht ſchaden, wenn mit dem niederdeutſchen 
Geiſt auch etwas niederdeutſche Sprache in den Schatz der heutigen deutſchen 
Bildung überginge. Wie Luthers befreiende That der oberdeutſchen, fo ver- 
möchte und verdiente wohl Bismards einigende That der niederdeutſchen 
Sprechweiſe in Deutſchland ein Vorrecht zu verſchaffen. Leſſing nimmt 
zwiſchen Beiden eine Mittel- und Uebergangsſtellung ein; der hamburger 


_ Dramaturg war ein afflimatifirter, Bismard ein geborener Ytiederdeutfcher. 


Die Getreuen zu Fever halten ganz befonders zum Reichskanzler; es giebt 
vielleicht cin geheimes tieferes Band, das die Bewohner der deutfden und aufer- 
deutſchen Nordſeeküſte mit dem Trager der deutſchen Jtationalititidee verbindet.“ 
Darin liegt gewiß viel Wahres. Bekanntlich fiihlte Fürſt Bismard, 


ae deſſen Wiege ja auf altmarfifdem Boden ftand, wie er denn auch auf der 


viterlichen Scholle und auf der Schule in plattdentfder Umgebung heran- 
wuchs, fic) gum niederſächſiſchen Stamm befonders hingezogen; ihm gehirte 
er don Geburt und nach feiner ganzen Individualität an und er hegte fiir feine 
Kernnatur, Cigenart und Sprache ftets eine ſichtbare Borliebe. Hat ex dod 
oft, nach fremdſprachlicher Ronverfation und Korreſpondenz, nach anftrengenden 
Staatsgefhaften als Miniſter, zur Wufheiterung und Crholung, fret von 
fonventionellem Bwang, aus urdeutſchem Gemiith, die vertrauten Qaute feiner 
Heimath im der Unterhaltung mit engeren LandSleuten bevorzugt oder an 
mundartlider Literatur ſich erfreut und beſonders gern von feiner den Dialeft 

gleich ihm trefflic) beherrfdenden Gattin Frig Reuters Werke ſich vorlefen 
laaſſen. Die fpegififd) plattdeutſche Perfinlicfert trat nod) mehr zu Tage unter 


a side 





Wortes bedient; und ber vain Fürſt ergriff jeden ſich — tna, J— 


auch nach außen hin ſeine Zugehörigkeit zum Volk der Saſſen zu betonen. 
Verſchiedene charakteriſtiſche Redewendungen und Aeußerungen im Idiom, 
ſogar gelegentliche etymologiſche Erörterungen und Unterſuchungen findet man 
in meiner Gedenkſchrift „Fürſt Bismarck und Fritz Reuter”. Dod) iſt damit 


das Wiſſenswerthe auf dieſem Gebiete noch nicht erſchöpft. Die nach dem 


Tode des großen Kanzlers veröffentlichten Quellenwerke von Buſch, Penzler 


und Poſchinger enthalten hierfür weitere Beweisſtücke, echte Goldkörner, die 


in ihrer Geſammtheit ein ziemlich vollſtändiges Bild vom plattdeutſchen Bis⸗ 
marck geben. Ich beſchränke mich auf die dreißig Jahre von 1866 bis 1896. 
| Damals, im Herb{t 1866, weilte der preußiſche Staatsmann als Gaft 
des Fürſten Putbus auf Riigen. Das Gefprich ftreifte die Sitten und Ge— 
wohnheiten der Snfulaner, befonders der Monchguter. Beſaß dort ein Mädchen, 
ſo erzählte ein Theilnehmer der Tafelrunde, eine Hütte oder auch nur ein — 


boot eigenthümlich, ſo durfte es ſich ſelbſt einen Mann wählen; die „Frijagd“ — 


die Jagd auf einen Freier — begann damit, daß eine blaue Schürze vor — 
Hausthüre gehängt wurde, hinter die die Schöne ſich ſtellte. Die peivathtuftigen — 


Y 


r 
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Burſchen gingen dann in ihrem beſten Bus vorüber, bis der Rechte fam; da 


lief die Freijägerin geſchwind hinaus, ſchlang ihre Wrme um feinen Hals, — "i 


liche Prozeß endete nicht immer glücklich, wie das folgende kleine, von Bismard 
mit Intereſſe angehörte Gedicht zeigt: 


Min blage Schört hängt vör de Dör, 
Dat hett min Mutter dahn, 

Mi is dat Hart ſo weik un ſwer; 
Un möt geputzt hier ſtahn. 

Ik ſchul woll dörch de —5 
Min Mutter ſteiht bi mi. 

Vel Burſchen in ehrn Sünndagsblitz 
Gahn an de Schört vörbi. 

Arm Niklas deiht fo trurig gahn — 
©, dörft if ’rut in Haft, i 
De Arm’ iim minen Leevften yan — 
Min Mutter hölt mi faſt! 


De rife Michel ftolgt heran — 
Min Mutter ſtött mi rut — — 
Dat Hart jo weh — in’n Oog de Thran 
— Un if bün Midels Brut! 3 


F 
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und nad) drei Woden war Hodzett. Dod) diefer eben fo einfache, oF Sih ie He : A 


— 
— 


di vate Soule, ae tle aN ds 
Se we ‘Sultue fo wenig — Erdfqpolle ae weh! Tout comme 
* a ee nous! bemerkte Bismarck und fügte page: n Sie fprechen das Platt: 
deutſche aber ſehr gelaufigl“ 
Es iſt meine Mutterſprache, Excellenz,“ antwortete der alſo Belobte. 
* „Framzofſch und Engliſch kann man wie ein Franzoſe und Engländer 
— lernen, aber das Plattdeutſche muß man ſchon beim erſten Lallen üben.“ 
—— jenen Tagen auf Putbus, beim Mahl, erzählte der Graf: „Ich 
— in der Schlacht don Koniggrätz in der Suite des Königs; und gar oft 
waren wir mitten im Gewühl des Kampfes. Um Mittag trat eine momen— 
tane Windſtille im Brauſen der Schlacht ein: der Kronprinz wurde auf dem 
———— erwartet, mit Sehnſucht erwartet. Und er rückte mit ſeiner 
Armee heran, gerade zur rechten Zeit! Unſere plattdeutſchen Soldaten nannten 
+ ihn fortan aud nur Prinz taur rechten Tid.“ 
Eine andere hiſtoriſche Reminiszenz betrifft den Herzog Friedrich von 
Schleswig⸗ Holſtein. „Der Auguſtenburger hatte es beſſer haben können“, 
— duferte Bismarck am einunddreifigften Wuguft 1870. „Ich wollte urſprünglich 
richt mehr von ifm, als was die kleinen Fürſten 1866 abtreten mußten. 
Er aber wollte gar nichts hergeben. Ich evinnere mid): bei der Unterredung 
1864/65, da nannte id ihm zuerſt Hoheit und war iiberhaupt artig. Als er 
von unferen Forderungen nichts wiffen wollte, nahm id) ein anderes Geſicht 
an. Ich titulirte ihn jetzt Durchlaucht und ſagte ihm zuletzt ganz kühl, 
———— daß wir dem Kitten, das wir ausgebrütet Hatten, aud) den Hals 
: umdrehen könnten.“ 
— Ueberaus heiter ſind i Anefdoten aus dem Jahre 1870. Pring 
Albrecht und Prinz Friedrich Karl von Preußen waren im Januar bei 
ritzerbe an der Havel zur Jagd; auch Bismarck ſollte daran Theil nehmen. 
oy  Rodimittags fief die Depefde ein: „Der Kangler kommt!“ Bugleid 
2 Anfrage, welder Weg der befte fet. Cs war ein ftrenger Winter, die Land— 
frraße hoch mit Schnee bedeckt, faſt unfahrbar, die Havel aber feſt gefroren. 
Der Bürgermeiſter ſchlug vor, daß pritzerber Einwohner ſich melden möchten, 
den Weg mit Fackeln zu beleuchten. Auch der Ackerbürger Thiems ſtellte 
ſich und erhielt den vorgeſchobenſten Poſten. Der Wagen des Bundeskanzlers 
woar nicht der einzige, der ſich an dieſem Abend über die Havel in Bewegung 
ſetzte. Is Bismarck drin?“ ſchrie Thiems dem erſten Wagen oder Schlitten 
it whee", fang es heraus. So ging es wiederholt. Thiems wurde ſchon 
i ärgerlich. Da nahte von fern noc) cine Kutſche. „Is Bismard drin?” 
f rief Thiems zornig. „Jo“, fdoll eine Stimme, ,wat willen Se denn?” 
—* Ein Kopf neigte ſich aus dem Fenſter, Thiems leuchtete ins Geſicht und 
i 
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° die bon den Lithographien her aud) ihm vertrauten Züge de3 Kanzlers. 
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„Lüchten fall if Se” ,, Wi febben all genog —— — Se dat — 
in'n Schnee un ſtiegen Se in!“ Thiems ließ ſich nicht bitten, warf die Fackel 3 “4 
fort und ftieg ein. Am Ort nun, vor dem Gafthof, beugen der Burger⸗ vi 


meifter und feine Umgebung tief den Rücken zur Erde, al die Kaleſche vor- 


fährt. Doch wer ift der Mann, dem diefe tieffte Reverenz gilt? Nicht 


Seiner Excellenz von Bismarck, nein, dem Ackerbürger Thiems! Er war 


zuerſt ausgeſtiegen. „Nu laten Se mi of 'mal 'rut!“ ruft endlich anges : 


duldig die Stimme de3 Crwarteten aus dem Wagen. 


Die andere fleine Gefchichte trug ſich bei Tiſch a. Als Since: ne 
käſe herumgereidt wurde, warf Jemand die Frage auf, ob Kafe gum Wein — 
paffe. ,,Gewiffe Sorten zu gewiffen Weinen”, entſchied Bismard. oe ee 


evinnere mid, dag in der Beit, wo in Pommern tüchtig getrunken wurde, 
vor zweihundert Jahren, die Raminer am Schärfſten tranken. Da hatte 


einmal Einer von Stettin Wein bekommen, der ihm nicht ſchmecken wollte. pas 


Er ſchrieb dem Kaufmann deSwegen. Der aber ſchrieb ihm zurück: 
„Eet Kees to Win, Herr von Ramin, ; 
Denn fmedt de Win, 3 
Wie in Stettin of to Ramin!" 


Cin plattdeutſches Kernwort war fiir den Fürſten oft die Sing — ao 
Unterhaltung bet Cafelfreuden, die Pointe feiner Rede bet ihm dargebrachten 3 





Huldigungen und feierliden Anſprachen. So tang fein Toaft gur Hodgeit 
ſeiner Tochter Marie mit dem Grafen Ranzau in ein Hoch auf die Bez. aa 


bindung beider Familien aus: Bismard und Rangau, von ihnen gelte ber 


Wahlfprud Sdhleswig-Holfteins: Up ewig ungedeelt!“ 


Die Devife diefer meerumfdhlungenen, ftammberwandten — 


betonte er wiederholt. Als plöner Gymnaſiaſten auf einer Turnfahrt im 


Mai 1893 nach Friedrichsruh kamen, durften ſie in Bismarcks Ruf ein⸗ 


ſtimmen: „Unſer geſammtes deutſches Vaterland — up ewig ungedeelt, wie 
man in Holſtein ſagt — es lebe hoch!“ Und als zwei Jahre ſpäter in dem 


ſelben Monat Schaaren von Schleswig-Holſteinern ihn dort begrüßten, dankte 4 


er ifnen in einer bedeutfamen — aud) hente noch aftuellen — politiſchen 


Rede: „Ich Habe mix gefagt, wenn wir die Herzogthümer nicht befigen und 
erwerben, dauernd, fo werden wir nie eine Seemacht werden finnen; die 


Herzogthiimer und die Flotte find unzertrennbar von einander, fie gehören ‘= 


zuſammen, außerdem die Bevilferung mit der ſympathiſchen plattdeutſchen 


Sprache niederdeutſchen Urſprunges, ſie gehören zu uns. Ich habe vor der be 


erften Eröffnung der Frage durd den Cod des Königs von Dänemark im J 


November 1861 gleich die Ueberzeugung gehabt und vertreten, amtlich ver— co 
treten: Dat mit wie hebben.” Hoffend, dag ihm dafitr wohl von den 
Schleswig-Holſteinern in ihrer Heimath, in ihren Herzen, Wbfolution ettheilt Ui 
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i fei, MAUR ex: „Wenn diefe Bevölkerung einmal ihre Wahl mit Sach⸗ 
kunde getroffen hat, dann hält ſie auch feſt; und deshalb iſt es mir nicht 


zweifelhaft, dag das Up ewig ungedeelt!‘ ſich nicht blos auf Schleswig— 


Holſtein, ſondern auch in Zukunft auf das geſammte Deutſchland immer 
mit Erfolg in Anwendung bringen läßt.“ 

Der Deputation von Oftfriefen erwiderte der Altreichskanzler im Mai 
195 „Unſere fritheren Beziehungen waren ja nur ein Ausdruck der Zu— 
ſammengehðrigkeit, die von Natur zwiſchen allen Deutſchen oder doch mindeſtens 
zwiſchen der niederdeutſchen Bevölkerung der Seeküſten, was man hier ,de 
Waterkant‘ nennt, jedergzeit beftanden hat. Wir fpredjen Alle das felbe 
| Plattdeutſch mit wenig dialektiſchem Unterſchied in Oftfriesland und in 
 Hinterpommern. Wir find aber lange getrennt gewefen durch politifde 

Grengen und durch die cimbrifde Halbinfel. Cs ift erfreulich, die Beit gu 
erleben, daß die Verbindung beider Meere hergeftellt iſt durch Eröffnung des 
Kanales zwiſchen Nord-⸗ und Oſtſee.“ Nachher ſagte ev noch zu einem Schleswig— 


Holſteiner: „1848 haben wir uns von preußiſcher Seite nicht immer recht ge— 


ſchickt hineingemiſcht, aber ſchließlich iſt es doch gegangen. Das alte platt- 
deutſche Sprichwort hat ſich beſtätigt: Et möt doch woll ward’n‘.“ 

Gerade gelegentlich der Huldigungfahrten niederſächſiſcher Abgeſandten 
nach Friedrichsruh, meiſt zum Geburtstag des Fürſten, fam „unſ off Moder— 


ſprak“ beſonders aur Geltung. Im Mai 1891 hatte Bismarck beim Empfang 


einer Deputation aus dem neunzehnten hannoverſchen Wahlkreis, die von 


thm die Uebernahme de3 Mandates erbitten wollte, erflart: ,Die Ehre ſchätze 


id) doppelt hod, nicht allein als Ihr deutfder Land8mann, fondern aud 
alS Shr plattdeutſcher Nachbar; ich bin im plattdeutſchen Land geboren und 
erzogen.“ Hierauf bezog ſich nun eine Abordnung des plattdeutſchen Vereines 
aus Braunſchweig bet Ueberreichung des Chrenmitglieddiplomes. „As wi 


imn Bronswyf leſen deen, Dörchlaucht hadden ſeggt, Set weeren of en Platt= 


düutſchen, dann floppte et öſch under'n Boftdauke higer. Wenn wi öſch fax 


in ufer leiwen Sprake underholt, denn fau is et, a8 hören wi ufe Vordldern 
tau öſch ſpräken, or ſeihn wi fet fitten under dhren Gifen un in Freen 
biratſlaen. Diifje Cifen erinnert öſch awer noch an eine dütſche Cike, de 
allewiele nod) fteit. Dat is ufe Fürſt Bismard! Dat ſünd Sei! De Wörteln 


% darvon gabet eben fan wiet, a3 öhre Tölgens, fe ftahet in guten un faften 


er Bodden, un diffe Bodden heet —: Volksleewe!“ Der Fürſt fragte, nach feiner 
Dankfagung das auf dem Diplom in Silberarbeit ausgeführte Wappen von 
Braunfdhweig betradtend: ,,AWo is denn dat Pird?“ Nach der Antwort, dak 
das ſpringende Sachſenroß ein anderes Wappen fei, fam Bismarck auf die 

Niederdentfden zu ſprechen und äußerte, dag der Wandertried der Nieder— 
deutſchen im Gegenſatz zu der SeRhaftigteit der Oberdeutfdhen ſtets ein ftarfer 


‘ 
. 
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geweſen fei. Die Oberdentfden — im Ganzen ſtill ge 
großen deutſchen Wandervölker Gothen, Burgunder, von denen 3 yar 
Spuren erhalten feien. Was aber erhalten, fei plattdeutſch: die Vandalen, — 
auch die kleineren Stämme, Rugier, Heruler, vor Allen die Franken. Auch i 
jegt fceine der Trieb, nad) Wmerifa auszuwandern, in den — 
Bezirken viel ſtärker. Es thue ihm leid, daß er nicht von Jugend auf mit ; 
dieſen Sachen ſich habe wiffenfchaftlich beſchäftigen können, die oftmals eho 
Intereſſe far ihm gehabt batten als die hohe Politit. Cr verftehe die platte 
deutſche Sprache nod) immer fehr gut, habe er dod) bet feinen Spielen mit 
den Dorfkindern früher Plattdeutſch als Hochdeutſch gelernt. Auch halte er a 
das Plattdeutſch nod) immer lieb und werth und unterbalte fid) gern darin. 
Wm Abend vor feinem fiinfundfiebengigften Geburtstag brachten iis: i 
taufend Hamburger dem Fürſten einen, Fackelzug i in Friedrichsruh dar. on Bite nee 
heute”, rief dex Gefeierte, „ſchließe id) mit dem plattdeutſchen Wort, bas gewiß 
wahr ift: ,So vel Hurrah hett Friedrichsruh fin Dag nid hort" —— — a 
Das war im Jahre 1890. Ym Jahre 1891, als ihm der Rriegere 
verein aus Often gum Chrenmitglied ernannte, sake er — ganz bl ae | 
über die Widmungverfe: - 
Wat nod niimmens harr ——— 
Hett une unf’ off Kanzler fehrt — “a fai ie a 
AN unſ' Dütſchen in de Welt: NESTE, a a pe Be ie 
Unſe Gak is god beftellt; 0 LN ARS aoe ae CA 
Denn’ wi brult vor gor keen eeee 
As unſ Herrgott bang to: wee'n. |) eae 
Fürſt von Bismard hett dat feqgt, = — ae 
Un he bare noch ümmer Rechhttt 
Der Verfaffer, Diederich Hahn, hat auch im November. 1891, ‘als tie Va 
fürſtliche Familie wieder von Varzin nach Friedrichsruh itberfiedelte und ben 
Weg itber Berlin nehmen mußte, bet der Durchfahrt auf dem bea i a ‘ 
hof die folgende plattdeutſche Begrüßung vorgelefen: 
Fürſt von Bismard, lange Johren 
Gall de Herrgott Di bewohren! — . 
Di erhollen jung an Moth, NS 
Denn hett Dütſchland feene Noth. —F 
För dat niee dütſche Riek 
Weerſt un bliwſt Du Damm un Diet. sre ar 
Im Fuli 1892 fagte Bismard in Kiffingen au einem Roftoder, os Gruße i 
aus Medlenburg itbermittelte: „Roſtock ift ja nidt weit von Spanien” 
Wi fpratt of Platt.“ „En —— Kierl“, meinte der behäbige Chet 
als der Fürſt vorbet war. — 
Am neunzehnten März des nichfien Safees ening Bismard beet ia 


hie rae 






ye Die ie Gea bei 4 Tithe trugen einen mehr 
- famiicen Chaat, Soke ‘bad plattdeutſche Idiom eine große Rolle ſpielte 
und der Birth. in fröhlicher Laune in pfälziſchem Wein das Wohl feiner 
eben Wahler von der „Waterkant“ ausbrachte. 

Am achtzehnten Juni, bei der Huldigung der Mecklenburger, trank der 
durn das Wohl ſeiner Gäſte und ſchloß mit dem niederſächſiſchen Spruch: 
eae ses Line oll un kein' üwel, 

crt ae ES Wer dat nic) will, ig en Düwel! 

Im Mai 1896 exfreute ihn abermals eine Abordnung aus Medlenburg 

* — eine verkleinerte Nachbildung des dem Großherzog Friedrich 
gains dent Zweiten im fdjweriner Shlofgarten gefesten Monumentes. „Ich 
i ‘habe in Mecklenburg auch perfinlid) viele Freunde und Fugendbefannte ge- 
habt“, erzählte der Fürſt. „Die ganze niederdeutſche Bewohnerſchaft, die 

plattdeutſch ſpricht, umfaßt unſere alten dione fo gut wie Shr and. 
Wi ſpralt dat ſülve Plattdütſch.“ 

Den Braunſchweigern, die ihm ihre Ehrerbietung bezeugten, —— 
ee bantend: Mir iff die Begrüßung des braunſchweigiſchen Landes in meiner 
Eigenſchaft als Altmärker nod) befonders werthvoll. Als Nachbarkinder 
ſprechen wir in der Heimath das ie Platt, bet deſſen Tönen ich an der 
Elbe geboren bin.” 

See. Se Getrenen in Sever fatten gum erften April 1894 ihre Kibigeier 
mit folgendem Gedichtchen begleitet: 

Wenn Kiewitt kümmt, makt wi uns prat 

To Vörjahrsſaat, 
Un bidd't um moi Jahr. 


* * 


ith 
re 


Wenn Riewitt rippt, denkt wi an Di 
Un danft wi Di 
“Vir mannig moi Saher. 


ie = eran rc ae an 
: » 


Wenn Riewitt leggt, denn griept wi to 
Un gratuleert un wünſcht darto 
; Di mannig moi Jahr! 
| — erging nachſtehende Antwort: „Die plattdeutſchen Begleitverſe 
erhalte ich ſtets mit beſonderem Vergnügen und habe in dieſem Jahre das 
lange nicht gehörte Wort moi darin wieder begrüßt, das mir aus einer 
Reiſe durch Holland und Friesland lebhaft in Erinnerung iſt und ſich in 
Pommern in der Form moilich‘ oder ,mojelich wiederfindet.“ 
| Mehrfach hat Bismard, wie bereits angedentet worden ift, eine Sprad= 
forſchungen betrieben; und der engliſche Maler Richmond berichtet, daß er 
ihm einſt einen Vortrag über die deutſchen Dialekte gehalten habe. 
inal 1894 erſchienen Mitglieder der — Militär⸗ 


* 

— 
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vereine. Bismard durchſchritt die Reihen der alten By aie und bediente 
wiederholt des Plattdeutfden; fo bemerfte er gegen einen Itzehoer, der auf 
die Erkundigung nach dem Alter ſeiner Vaterſtadt mit Stolz verſetzt hatte: 
„Ueber tauſend Jahre, Durchlaucht!“ mit zweifelnder Miene: „Is dat nich 
to veel?“ Einen älteren Biedermann, deſſen Garderobe in ihrer ſchmuckloſen — 
Einfachheit mit dem Vorhemd aus ſchwarzem Stoff und der altväteriſchen a 
ſchwarzen Halsbinde, mit der glatt rafirten Oberlippe und dem da8 volle 1% 
vothe Geſicht fraifenartig umrahmenden grauen Bart feinem Beſitzer einen ‘ 
ſeemänniſchen Anſtrich gab, fragte er: „Sie haben wohl bet der Marine — 
gedient?“ Uber die Antwort Lautete: ,, Nein, Durchlaucht, gu Lande". Der 
Fürſt meinte: „Ich hatte Sie nad) der ,Watertant’ taxirt.“ Cin Anderer, nach a 
dem Gahrgang feiner Dienſtzeit befragt, erwiderte , 1848/50" und febte, zur a 
Charakteriſirung feiner Landsmannſchaft, hingu, er Lin aus dex Gegend, : 
wo man „Jungs, holt faft!“ zu fagen pflege. | a 
Wm erften Juli unternahm der in Hamburg tagende Sournaliften- a 
und Sdriftftellerverband einen Ausflug nad) Friedrichsruh. Bu Cinem, der a 
aus Shiiringen gefommen war und fich alS Sachſen begeichnete, bemertte a 
Bismard: „Sachſen ift eigentlic) nur hier, wo man plattdeutſch fpridt; — 
Thüringen iſt aud nicht übel“. a 
In einem Wrtifel „Der Achtzigjährige im Sachſenwalde⸗ leſen wir 
eine Stelle, die ſich auf die fürſtlichen Förſter bezieht. Dabei findet man 
folgende Anekdote: Der Fürſt beabſichtigte anfangs, die Forſthüterei auf der 
ehemaligen Kupfermühle eingehen zu laſſen, und erklärte Das dem Inhaber 
des Poſtens. Aber da fand der Herkules des neunzehnten Jahrhunderts — 
ſeinen Ueberwinder. „He wull mi verdriwen“, ſagte der alte Brandt, äwer 
if fad to em: Herr Bismarck, fad if, if ſtah up minen Kunterrakt. GE haw 
en Kunterrakt, dat if hier Tidlewens bliwen fann. Da fa de Herr Bis 
mard to mi: Wenn Se en Kunterraft hewwen, denn fann if da nix gegen am 
maten, denn bliwen Se ba wahnen, fo lang Se lewen.” Diefe Gefdhidhte 
ift aber unrichtig. Brandt beſaß feinen Kontrakt, hatte aud) fein Beditrfnif, 
fic) auf foldjen gu ſtützen; er hatte bet der erften Begegnung mit feinem - % 
Herrn die miindlide Bufage erhalten, daß ex dort bid an fein feliges Ende 
wohnen bleiben könne. Darin beftand fein Kontrakt, worauf er fich aller: — 
dings der Forftverwaltung gegenitber berief. 
Der vierundswangigfte April 1895 vermehrte die Bahl der fiir Bis: Ge 
mard zum achtzigſten Geburtstag beftimmten Huldiqungen. Cr empfing aus 
Braunſchweig Vertreter de3 Plattdeutſchen Vereines, die eine Miniaturnadhbildung — 
de8 von Heinrich dem Lowen 1166 erridteten Denkmals überbrachten, mit einem 
in Wechſelrede vorgetragenen plattdeutfdhen Poem. Der Fürſt dugerte auf 
die cigenartige Begrithung eingehender denn je zuvor feine Gedanfen itber — 
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Choe Nieberdeniſche Ich bin den Kinderjahren zu fern getreten und habe 
zu ſelten ſeitdem Plattdeutſch gehört und geſprochen; ich kann deshalb in 


dem heimiſchen Idiom, dem erſten, das id) auch als kleiner Junge gehört 


und geſprochen habe, nicht ſo geläufig antworten. Es geht mir mitunter, 
wenn ich mit den Leuten im Walde platt reden will, daß ich in ausländiſche 
Formen, engliſche und verwandte, gerathe und daß die Leute mich etwas ver— 
wundert anſehen; aber das alte Gefühl der plattdeutſchen Gemeinſamkeit habe 
ich immer behalten. In meinem Geburtort Schönhauſen ſpricht man gerade 


: fo wie im Braunſchweigiſchen Platt: es ift von dem Hamburger etwas vere 


ſchieden, aber auch von Hinterpommern. Ich wollte nur erwähnen, dag in 
mieinem Geburtlande, in der Altmark, der niederſächſiſche Dialeft vorherr- 
ſchend iſt. Ich fühle mich immer heimiſch berührt, wenn id) Plattdeutfch leſe 


und hire; und ich bedaure, daß die Sprache, in der vor dreihundert Jahren 


gedrudt wurde und alle unfere Urkunden geſchrieben waren — ich habe noch 
eine plattdeutſche Bibel in Varzin Ltegen aus dem fechzehnten Jahrhundert —, 
dag die fo allmahlid) abfommt. Yn meinen jungen Jahren ſprach man 
namentlich in Sorpommern aud) nod) in gebildeten Kreiſen ſtets plattdeutſch 
auch bet Tiſch; und die feinſten Damen, die im Winter in dev Reſidenz 
lebten, ſprachen auf dem Lande ein geläufiges Platt. Das ift auch nicht 
mehr und ſchwindet mehr und mehr. Hier halt es ſich noch, hier findet man 
noch Leute, die es verftehen und fpreden. Es ift mir immer angenehm, eine 


ſolche Begegnung. Auch ganz wobhlgebildete und wobhlgefleidete Damen habe 


; ih hier gefunden, die mir nur plattdeutſche Antworten gaben, wenn ic) nach dem 
Wege fragte, frither, wo ic) hier nod) nicht Beſcheid wußte. Es ift gar nicht 
lange — hundert Jahre — her, da war das Plattdeutfde in dem braun- 
ſchweigiſchen Lande bis in die höheren Kreiſe verbreitet. Das ift auc) mir 


aus einer Aeußerung von Friedrich dem Grofen erinnerlid, der von Generalen 


der damaligen Beit fprach und fie nannte: ‚Mine Herren Lüde‘. Die 
Generale mitffen fo zu ihm gefprocen haben; und Friedrid) der Groge hat 
dieſe plattdeutſche Bezeichnung der Armee in einem franzofifden Briefe an— 
gefithrt. Das läßt darauf ſchließen, dag die Generale plattdeutfd gefproden 
haben. Es hat mich frappict; aber der Brief Friedrich des Großen exiſtirt 
und Friedrich hat wohl platt verſtanden, aber ſich gewiß nicht ſo aus eigener 
Empfindung ausgedrückt.“ 
An dem ſelben Tage war auch eine Deputation aus Köln gekommen. 
Bei der Tafel brachte der Fürſt den Trinkſpruch aus: „Alaaf Köln!“ und 


fuhr fort: „In das Hoch nehmen wir wohl unſere plattdeutſchen Nachbarn 


aus Min, Lauenburg und Braunſchweig mit auf, denn die Kilner gehören 
doch aud) mit gu dem plattdentiden Gebiet. Die Grenge geht zwiſchen 
dort und Bonn.” Alle diefe Mittheilungen fallen in da8 Jahr 1895, das 
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fibechaunt für den Furflen Sismard ¢ ein — platt 
Als Cigarren herumgereicht wurden, ſagte er: Wenn if rofen ſ I 
mot if ’ne Pip hebben.“ Steiermirter hatten einen Pokal geftftet, aug dem 
ex auf das Gedeihen der grünen Steiermarf und Oeſterreichs trank, beim 
Niederſetzen des Humpens äußernd: „De Win iſt god.” Wis gegen Ende —9— 
des Mahles der Fürſt die Klänge hörte, die den Aufmarſch der —— 
ite begleiteten, fragte er den Grafen Ranzau: „Mutt if rut?” Dt ll 
Ginmal tam das Geſpräch auf Muſik. „Ich bin von Haus aus nit is 
unmuſikaliſch,“ bemerfte Bismard, „ich war als Corpsftudent fogar Bor: 
finger, häufig genug habe ic) meinen Sundesbritdern das In einem kühlen 
Grunde! anſtimmen müſſen.“ „Keunen Durchlaucht die ——— ee By. 
dieſes Liedes gum Schulgebrauch: J 
Mein Onkel iſt verſchwunden, 
Der dort gewohnet hat?“ 
„Ganz recht!“ So lautete die — Antwort des Bien, wit Tene H 
auc) nod) eine andere Lesart: J 
De Düwel hett em Halt.” — ae 
Diefer Riteerinnerung an die flotte Beit des Bruders Studio wage 
nod) folgende angeretht werden. Bismard hatte Beſuch aus Berlin und ecflavte: AS 4 
„Das berliner Deutſch, von Gebiloeten gefproden, halte ich fiir das befte, 
es zcigt am Wenigften Dialeft.” Auf den Cinwurf, dak der reine berliner a 
Dialekt fiir Frembde etwas Aggreſſives habe, ſagte ev: „Mir hat es wenigſtens - 
eine Menſur eingetragen. In Gottingen gebraudhte id einft in einer Geſell⸗ il 
{daft von Hannoveranetn die Wendung: „Ik ook.” Es wurde mir bedentet, 9 
daß „ooch“ keine Berechtigung habe, es hieße hochdeutſch „auch“ oder platt⸗ 
deutſch „ok“. Ein Wort gab das andere, bis dieſe linguiſtiſche Zrage mit a 
nod) durd Anwendung der Schlager entſchieden werden konnte.“ Sin 4 
In feinen plattdeutſchen Ausſpruchen lernen wir den Menſchen Bismarck am 
fennen in feiner ganzen Kernigkeit, in feinem treuen Heimathgefühl, in feinem ill 
behaglichen Humor und in feinem tiefen Empfinden. Denn aud ein reiches, “i 
weides Gemiith beſaß dev gewaltige Reichsſchmied. Und ſchöner, —— a 3 
‘hat ex eB faum je begeugt als einſt durch wenige plattdeutſche Worte. ele 
Hod wurde auf ifn ausgebradt, es ſchloß mit dem Berfe: 
Go lang in uns dat Hart nod ſleit, J 
So'n Leev un Tru ok nich vergeiht, ts a Rea 
Durchlaucht jhall lewen! — MR AE A J—— i 
Da dritdte der greife Fürſt tief gerührt dem Sprecher i Saab und iebere 4 
holte mit bewegter Stimme: o 


nasa, fo lang dat Hart nod iLeit!” 
Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaederg. 
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¢ brach ein care « aus, te im Neat einer sien Aus⸗ 
a ſperrung führte und bis anfangs September währte. Bei einer Geſammt— 
bevölkerung Danemarks von 2400000 Einwohnern feierten zuletzt mehr als 

as 40000 Arbeiter. Es war ein Kampf der organiſirten Arbeitnehmer gegen die 
ne organiſirten Arbeitgeber. Gr endete weder mit einem Siege noch mit einer 
Niederlage, ſondern mit Zugeſtändniſſen von beiden Seiten. Uber nicht fo= 
wohl die Art dieſer Zugeſtändniſſe und die Urſachen des Ausſtandes ſelbſt ſind 
fur mich von Intereſſe als vielmehr der äußere Verlauf des großen lock out. 
den drei Monaten kam trotz der enormen Zahl von Ausſtändigen und Aus⸗ 
— die fi hauptſächlich in Kopenhagen und der nächſten Umgebung 
aufhielten, nicht die mindeſte Gewaltthätigkeit vor und auch die Fälle von 
Trunkenheit und ahnlichen Ausſchreitungen überſtiegen nicht die durchſchnittlich 
— oe gewöhnlichen Zeitläuften beobachtete Zahl. Die Armenverwaltung wurde mit 
keinem Pfennig in Anſpruch genommen; dev Unterhalt des ganzen Heeres der 
Ausſtändigen wurde von ihnen ſelbſt, ihren Gewerkſchaften und ihren Freun— 
— 





den beſtritten. Was für meine Betrachtung aber entſcheidet, Das iſt die 
Art und Weiſe, wie die feiernden Arbeiter dem freiwillig-unfreiwilligen Urlaub 
verwandten. Die Univerſität veranſtaltete in den großen Verſammlunghallen 
von Kopenhagen eine Reihe von Vorleſungskurſen nach dem Vorbilde der 
engliſchen University extension lectures, das ja aud in Berlin und in 
Munchen eine mehr oder minder eifrige Nachahmung gefunden hat, und die 
* t Strifenden ergriffen die Gelegenheit zu geiftiger Uusbildung mit Begierde. 
* Außer dieſen Vorleſungen beſuchten die Arbeiter unter ſachkundiger Führung 
die Muſeen und Sammlungen der Stadt und lernten ſo Dinge kennen, die 
oe aunen ohne dent Ausfiand wahrſcheinlich immer unbefannt geblieben waren. 
Was hat das Alles mit der Leutenoth auf dem Lande zu thun? Nicht 
vil, ef ſcheint es auf den erſten Blick. 
rs Die Thatfache der entenoth iſt der klagenden Landwirthſchaft nicht 
vewpatihuin Die allgemeinſte, weil der menſchlichen Natur geläufigſte 
Art, folder Erſcheinung zu begegnen, iſt die, daß man ſich zornig gegen die 
mi böſen Menſchen entrüſtet. Die Leute auf dem Lande wollen heutzutage nicht 
ct pele arbeiten, dagegen gut effen und trinfen und fic amufiren: Dad ift der 
lurzſichtigen Weisheit kurzer Schluß. Und den letzten und Urgrund des Uebels 
— glaubt man ſchon entdeckt zu haben, wenn man die Eiſenbahnen und die er— 
* leichterte Zugänglichkeit der Städte für alle Genußſucht und Faulheit der 
—* Urbeiter und für die Cutvilferung de3 Landed verantwortlich madht. Das 


— tag zwar wren age einleuchtend ſcheinen, aber fagt dod) im Grunde nidts. 
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— eke Menge von Menſchen zugleich ine bis erige Bef 
gung, ihre SebenSweife und ihren Wohnſitz aufgiebt, fo thut fie” Das ais | 
weil der Cingelne fo will, fondern, weil die Gefammtheit nicht anders kann. “ae 
Der Wille de3 Cingelnen, aus dem der zu nah ftehende Beurtheiler die ganze 
Erſcheinung abguleiten verſucht, hat um fo weniger Antheil daran, je allgemeiner 
und umfafjender die Crfcheinung ift. Gleich hier wire jedoch nok ein Cine 
wand zu erledigen. Ich bitte, hirt man fagen, fehen Sie fich diefen baum: a 
ftarfen Lümmel an und dort die ftimmige Dirne mit dem aufgewedten Blid: 
Die follen nicht arbeiten tinnen? Nein: Die wollen nid! pee 

Und wenn die Muskeln der Beiden die Urbeitfahigteit von gehn Pferde> 
kräften Hatten und ihre Beſitzer glaubten, fie fonnten fein Huhnerei vom 
Boden aufheben, fo fonnten fie eben diefe Arbeit nicht vervidjten. 4 

Mit anderen Worten: die Frage ift in Lester Linie eine piydologifde 
Srage. Cine jede Arbeit, gleidgiltig, welder Art, fann von dem Arbeiter 
nur dann geleiftet werden, wenn fie ihm von feiner angenblidlidjen gefammtes 
geiſtig-körperlichen Verfaſſung abgefordert wird. Das heift, dak man die 
verfdjiedenen Wrten von Arbeitern und die verfdhiedenen Wrten von Arbeit 
wohl zu unterfdeiden hat. Und wenn wir einem heruntergefommenen Schau- “ 
fpieler oder Gelehrten, der uns um eine Gabe anfprict, unwirſch zurufen: — — 
Ja, warum arbeiten Sie denn nicht? — nun, ſo überſehen wir, daß der Mann 4 
ja gu ſchwach für die Urbeit feines Faches geworden und daher fitr die 
Arbeit irgend einer anderen Art doppelt unfahig iff. Arbeiten heift eben 
nidjt nur, irgend eine Leiftung vollbringen, fondern auch, diefe Leiftung ver- ie 
faufen. Und Das bedingt leicht einen Kraftaufwand, der den — die —— aa 
erforderlichen felbft um Vieles itbertrifft. : 

Dem Dellaffirten, der fich zu ſchwach fir feine und damit fir jee J 
Arbeit fühlt, fteht als Gegenfak das landlide Baar gegenüber, das fig 
für die vorliegende Arbeit zu ſtark fahlt, — und ftart genug fiir jede ambdere 
Arbeit. Die jebige, die vorliegende Arbeit, die Arbeit, die wir von dem 
Bauernburjdhen und dem Bettler verlangen, fann von Beiden nicht geleiftet — 
werden, und zwar aus dem felben, aus einem pſychiſchen Grunde. 4 

Doch bleiben wir bet dem Ganbdarbeiter, den es in die Stadt zieht. 
Die Aufgabe des landwirthfdaftliden Arbeiters erfordert unter allen Arter 
von Arbeit die größte umd andauerndfte körperliche und die geringfte geiftige a 
Anfirengung. Cinem Maximum von körperlicher eiftungfahigkeit mug eim 
Minimum von geiftiger gegenitberftehen. Alle Urfachen, die diefes Berhilt: 
niß ſtören, verringern die landwirthſchaftliche Leiftung des Arbeiters. Die te 
größte Herabfesung wird eintreten, wenn fic) die materielle Lebenshaltung deo 
Arbeiters verfchlechtert, während fic) zugleich die geiftige verbeffert. Der Grund ⸗ : 
befiger im ber Mahe der Stadt, der Lafelbutter in die Stadt verlauft und 3— 
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~ gumgen hai Resin, ie bie — — 5 


Nun hat aber in der That unſer modernes Leben mit ſeinen zahl- 


® 1 - tojen Kanãalen, wodurch es geiſtige Nahrung unwiderſtehlich bis in die ent— 


legenſten Verãſtelungen des geſellſchaftlichen Organismus treibt, jenes 
Normalverhaltniß zwiſchen geiſtiger und körperlicher Leiſtungfähigkeit des Ar— 


a beiters, das allein dem Urbeitgeber das Maximum des Mehrertrages gewahren 


= 


kaun, fur die geſammte landwirthſchaftliche Arbeiterſchaft empfindlich beeinträchtigt. 
Trifft Das aber au und haben wir wirklich in dem Aufbruch großer Ar⸗ 
Siecle pon ihren Wohnſitzen das Walten eines Maturgefeges yu er— 


oe ‘ier, fo muß gugegeben werden, daß die deutſche Landwirthſchaft ſich in 


einer Kriſis befindet, in der es ſich thatſächlich um Sein oder Nichtſein handelt. 

Man köonnte fagen: Gut, wenn der Deutſche der landwirthſchaftlichen 
Alrbeit geiſtig entwachſen iſt, warum nicht Italiener, Polen, Ruſſen, Kulis? 
Sat nicht kürzlich Hudyach — das Lied von „Des weißen Mannes 


Burde“ geſungen? 


Es iſt ja — daß dem — Mann die Aufgabe srgefatlen ice i 


re L Gebtreis zu erobern und feinen farbigen Brüdern die Segnungen der 


| Giiifation zu bringen. Aber es iſt doch ein ander Ding, wenn der weiße 
| Mann feinen Ueberſchuß an Kraft den ſchwächeren Brüdern aufdrängt, als 
wenn er dieſe in die Blutbahn des eigenen geſellſchaftlichen Organismus 


— Sane unternimmt. Wenn der Weiße in Umerifa ein Negermädchen 


+ 
* 


3 as: 
— 
ae 


* 


verführt, kräht kein Hahn danach; vergeht ſich ein Neger an einer Weißen, 
iſt ſogleich Richter Lynch an der blutigen Arbeit. Und outcasts bleiben die 
Kinder in beiden Gillen. — 

Wenn uns dieſe Betrachtung unansbleiblich bis zu dem letzten und 
grofiten Widerftreit, der die Welt feit der Differenzirung von Familien, 
Horden, Stämmen, Völkern und Nationen heute durchzieht, zum Widerſtreit 
der Raſſen, führt, dann kann wohl angenommen werden, daß wir in der 
Landflucht der Arbeiter eine Erſcheinung yu ſehen haben, die menſchlichem 
Einfluß unzugänglich iſt. Von einem Verſuch, den ländlichen deutſchen 
Arbeiter, der als der Letzte ſeiner Genoſſen von der primitivſten, auf dem 
geringſten geiſtigen Bedürfniß beruhenden Form der Arbeit ſich abgewendet 
hat, in ſeinem Drang nach anderem Lebensinhalt aufzuhalten, kann keine 
Rede ſein. Daß er ſelbſt zurückkehren werde, wäre eine müßige Erwartung. 
Ihn durch fremdes Volk zu erſetzen, wäre möglich entweder um den Preis 
der Wiedereinführung der Sklaverei oder der Aufgabe germaniſchen Beſitz- 
— Wie unerbittlich dieſe Alternative iſt, möge ein Fall zeigen, den ich 
aus den Exfahrungen eines ſchleſiſchen Gutsbeſitzers anführen fann. Sn 
_ Wes Moth Lat er einen griferen Trupp polnifcher Arbeiter fommen. 
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und fiir jeden Kopf einen pies vereinbarten — 1% 
fiellen fic) in Folge der Verſchiedenheit dev Arbeitmittel, der 
und der Bodenerzeugniſſe Schwierigkeiten ein. Da ſich Gutsherr sae, “ 4 
fpeftor, Auffeher und Borarbeiter mit den Fremden ſprachlich nicht ert 7 
ftindigen können, nehmen diefe Schwierigkeiten einen ſolchen Umfang an, dag 
ſich ſchließlich Wiles nach dem Abzug der Aushilfe febnt. Das Schlußergebniß 
iſt, daß diesmal die Arbeit theurer zu ſtehen fommt, als wenn man die beften — 
Induſtrielöhne der Gegend gezahlt hätte. Iſt aber die Bedingung des Aus⸗ 
wegs die, daß nicht nur die Arbeiter, ſondern auch Vorarbeiter, Aufſeher, 
Inſpeltor u. ſ. w: polniſch ſprechen, ſo kann der Gutsherr allein a aud nicht 
mehr lange deutſch reden. Mit aus dieſem Grunde wollen daher auch die — 
Germaniſirungverſuche in Pofen nicht recht vorwärts kommen. Sie könnten 
nur dann Erfolg haben, wenn man dem deutſchen Gutsbeſitzer mit ber Berleigung * 
des Gutes zugleich eine ſich mehrende deutſche Arbeiterſchaft ſichern konnte · a 
Die Statiftif der legten Jahre hat, im Widerſpruch zu aller ſozial⸗ 
demokratiſchen Kabbala, eine Abnahme der landwirthfchaftlichen Großbetriebe 
und eine Zunahme der Betriebe mittleren und kleineren Umfanges nachge⸗ 
wieſen. Vielleicht liegt in dieſer Richtung der Gang der Entwickelung über⸗ 
haupt. Zwar wird der Großgrundbeſitz zunãchſt noch verſuchen, durch aus 
— Maſ —— durch Aufnahme induſtrieller — 





Zeiten. Deutlich ſichtbar iſt — Eins. Wenn die Natur einen 2 Dg 
hervorbringt, fo entfteht ein Apparat, der in einer Beziehung wenigſtens abſolut hi 
vollfommen ijt. Er axbeitet mit der höchſtmöglichen Nugleiftung. Das heift: der « 
Austauſch bon Wirkungen, der zwiſchen ihm und feiner Umgebung ſtattfindet * 
iſt ein Maximum; in dem Raum, den er einnimmt, verwirklicht er die 
größtmögliche Summe von Leben. Ein Haſe, ein Balrog, ein Kolibri, eine 
Ringelnatter: eine jede diefer Arten ftellteinen folder ‘Upparatdar, der pollfommen 
auf eine beftimmte Gruppe pon Lebenshedingungen, von äußeren Berhiltniffer 
abgeftimmt ift, fo daß ein Maximum von Ton, von Leben zu Stande tommt. 
Außerdem hat die Natur aber nod) etwas anderes ſehr Wichtiges gethan: 
ſie hat dem Individuum nicht nur die Gabe shia den Ton —— — 





—* — — daher in die 5— Geſindeſtube das erſte 
Zeitungblatt gefallen iſt, fo hat ſich damit die ganze Sachlage fo völlig geändert, 
a daß Alles, bis zum Ganſehirten herab, ſich automatiſch neu einſtellen und anders 
oe einrichten mug. Und wenn dann nach bierzehn Tagen der intelligentefte und 
ES. _geldbidtefte, aber aud) ſelbſtbewußteſte der Knechte aufſteht und ſeinen Abſchied 
pe nimmt, ſo thut er Das nicht, weil er gut efferr und trinfen, fid) amufiren und — 
— ichis arbeiten will, ſondern, weil er muß, von der Macht getrieben, dev 
— nichts widerſteht, von dem Geiſt ſeiner Art gerufen, jenes Maximum von 
Leben zu verwirklichen, das die neue Lage ihm abfordert, die gegenwärtige Um— 
gebung aber nicht zu verwirklichen geſiattet. 
— —— Vielleicht iſt es doch nicht zu kühn, in dem Geiſt der Art, der den 
Lohnarbeiter vom Pfluge holt, den ſelben zu ſehen, der die Ausſtändigen 
von Kopenhagen in die Vorleſungen der Univerſität und durch die — 


oe ap sepa der ‘Stadt — hat. 
& ——— Paul —— 


Eine Geſchichte der Arbeiterbewegungen. 


— 











a 8 ſt unſere heutige Arbeiterbewegung etwas Neues oder nur etwas Altes in 
ae WY) neuen Formen? Der Kundige antwortet felbftverftindlid: Cs fteckt Altes 
24 darin und aud) Neues, was nidjt blos der orm nad) neu ift. Wher davitber, 
= was daran alt und was neu jet, herrſcht nicht die erwünſchte Uebereinſtimmung. 
Es giebt immer noch Konſervative, die ſich und Anderen einzureden verſuchen, die 
„Unbotmäßigkeit“ und ,, zuchtloſigkeit“ und der revolutionäre Sinn der Arbeiter 
feien etwas Neues und in der Geſchichte nicht weiter zurück zu verfolgen als 
höchſtens bis auf die franzoſiſche Revolution, während doch die Revolution ſo 
alt iſt wie die Unzufriedenheit in der Menſchheit und daher jene Frommen, die 
die Revolution mit Adams Apfelbiß anfangen laſſen, die Wahrheit mehr für 
haben. Und es giebt immer noch Spießbürger konſervativer wie liberaler 
Parteiſtellung, die nicht zu ſehen vermögen, daß unſere Zeit der Arbeiterbewegung 
«gang neuen Stoff geliefert hat, unter Anderem eine Bahl der Lohnarbeiter und 
überhaupt der abhingigen Exiſtenzen, wie fie im Mtittelalter und in Deutſchland 
‘vor 1840 gar nicht, im Alterthum nur in eingelnen Staaten mit bejonders ftarfer 
fas + Sflavenbevdlferung vorgefommen ijt; dann den nod) niemals in der Weltge- 
ſcchichte dagewejenen Umitand, daß die Sflaven von heute nad der Verfafjung 
Be nicht allein perſönlich frei, jondern die miindigen Manner unter ignen fogar Voll- 
= bürger find. Ridjtige Praktifer halten fid) die Ohren gu, wenn man mit diejen 





F Dingen kommt, die ſie Theorie oder verabſcheuungwürdigen Kathederſozialismus 
— nennen, und ſo weit ſie Unternehmer ſind, haben ſie ja vom Unternehmerſtand— 
—— ate 


ee pit, 
ee eee 


‘und das Neue in der WArbeiterbewequng zu —— ——— — 


wenn er meint, die Wiſſenſchaft müſſe ſich dem Sozialismus und Kommur i 


dadurch ift die Möglichkeit eines rein fommuniftifden Lebens eben jo — * 
wie die der reinen Anarchie und ſind dieſe beiden Daſeins formen ins Reich der 
Utopie verwiefen. Cine Gejdidte des Kommunismus kann daher nur eine Ger ay 
ſchichte der Bewegungen fein, die darauf abgezielt haben, dem ſozialen Element 
das Uebergewicht über das individualiſtiſche zu verſchaffen. In ſolchen Bewegungen 
werden regelmäßig Illuſionen wirkſam, deren Bedeutung Adler ſehr ſchön erklärt; 


liches hielte — iſt doch, wie aud) Bismarck wiederholt geſagt hat, der Staat 


































— aus ganz Recht, denn die sae — 0 
— das ihr sett ass um einige taufend Mark sie 


alte Uebel fann man ja altbemahrte Mtittel in der Hausapothete —— bat 
man es aber mit neuen gu thun, jo muß man nad) neuen ſuchen. 
Deshalb ift eine gute Darjtellung der Wrbetterbewegungen pon Sten 
und eine ſolche ftedt in der Gejdidte des Sogialismus und Kommunismus, 
von der Profeſſor Georg Adler eben den erſten, bis zur franzöſiſchen eo 
polution reichenden Theil herausgegeben bat. *) Dah der. Verfaſſer die außer⸗ 
halb unſeres Kulturkreiſes liegenden Völker ausſchließt, kann man billigen, und 


identifizirenden Sprachgebrauch anſchließen, ſo darf man Das zugeben. Dogegen — 
ſtimme ich ihm nicht bei, wenn er es als einen Mißbrauch bezeichnet, daß die 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung, die Schutzzöllnerei und die Verſtaatlichung von Ge⸗ 
werben ſozialiſtiſch genannt werden. Die wiſſenſchaftliche Behandlung der ſozialen 
Bewegungen unterſcheidet ſich gerade dadurch von der utopiſtiſchen, daß der Mann 
der Wifjenfdaft es weiß: Andividuum und Geſellſchaft find die integrirenden — 
Elemente, durch deren Wechſelwirkung das Menſchenleben gu Stande —— 


und darum iſt jede Geſchichte der ſozialen Bewegungen zugleich eine Geſchichte 
der Utopien. Wenn ich hie und da gegen die Bezeichnung Kathederſozialiſten“ 
proteſtire, ſo geſchieht es nicht deshalb, weil ich einen Unterſchied machte zwiſchen if 
fogial und jozialiftijd (will man einen maden, jo muß mat die. Bezeichnung * 


Sozialiſten auf die Utopiſten beſchränken) oder den Sozialismus für etwas Schimpf⸗ 


ſelbſt eine ſozialiſtiſche Inſtitution — ſondern, weil in jener Bezeichnung eben 
jo biswillige wie ungutreffende Ynfinuationen ftecen und weil die Manner, die 
fie als ein Vorwurf treffen foul, viel gu verſchieden in ihren Wnfidten — — 
daß ihnen Allen die ſelbe Etikette angehängt werden dürfte. 

Adlers Buch beginnt mit der ſoloniſchen Sozialreform und [liebe anit “ 4 
Veffings „Idealem Weltbund.” Es ftellt den Bujammenhang der fommuniftifdjen 
Bewegungen und deen mit den wirthfdhaftliden und politijden — 
überall richtig dar und erfreut nicht allein durch die angenehme Form der — Ke 
ftellung, jondern auch durch erſchöpfende Pollftandigteit. Bum Beifpiel iibergeht es 
uͤnter den Utopien auch Rabelais' Thelemitenabtei nicht und wird dem Blom 


*) Als dritten Band der erſten Abtheilung des ©. g, Divito in 
Leipzig erfdjeinenden Hand- und ae nee Se in ein⸗ = 
zelnen Banden, 





g80 19 
— — ae — aber gang unbekannt war: dem radikalen 
Pfarrer Jean Meslier. Bu Adlers Darſtellung der griechiſch-römiſchen Zuſtände 


und Bewegungen erlaube id) mir zwei Glofien. Daß den Wlten im Wllgemei- 
Fat “nen. kommuniſtiſche Ideen fern gelegen haben und daß die bei ihnen vorkom— 
Pa menden Bewegungen auf GErhaltung oder Wiederferftellung de3 fleinen Privat- 


-eigenthumes geridjtet waren, daher als Mittelſtandspolitik bezeichnet werden finnen, 


7a ft richtig; und eben jo richtig find die beiden Urſachen dieſer antifen Geiftesrid- 
tung angegeben: die Sflaveret und. das Fehlen folleftiver PBroduftionformen. 
Abber fo ganz blos auf die Köpfe gelehrter Grübler beſchränkt, wie Adler meint, 
find dic kommuniſtiſchen Ideen dod) nidjt geblicben; in den Sflavenanfftinden 
he des zweiten Jahrhunderts vor Chriſtus iſt ſowohl auf Sizilien wie in Kleinaſien 
verſucht worden, die Geſellſchaft umzuſtürzen und kommuniſtiſche Staaten oder 
é * wenigſtens die Herrſchaft des Proletariates aufzurichten, allerdings mit ſo ge— 
ringem Erfolg. dah dieſe Bewegung auf den Gang der Weltgeſchichte feinen 





Einfluß geübt Hat. Ferner finde id) die platoniſche Philoſophenherrſchaft nicht 


oF gang fo underniinftig, wie fie Adler mit allen bisherigen Kritikern findet; ift fie 


dod) in Preußen verwirklidjt. Denn Plato hat ja nicht Philoſophieprofeſſoren 


— gemeint, ſondern ſtatt der Gerber, Bauern und Advokaten, denen der Pöbel das 


* Staatsruder anvertraute, ſollten nur mit der höchſten Intelligenz begabte und ſach— 
gemäß vorgebildete Manner regiren, — und folde Männer find doch die afademijd 


es gebildeten und vielfach geprüften Quviften, die in Preußen die hohen Staatsämter 
bekleiden. Dak fo ein Philoſoph auf dem Miniſterſeſſel manchmal unverſehens 


er ase eine Schlinge geräth und dak an dem Drabte, der die Schlinge bildet, heute 
bog ber Herr Graf Kanig, morgen der Freiherr von Stumm und iibermorgen ein 


Ry. ungenannter Dritter zieht: Das gehirt fo zu den irdiſchen Unvollfommenheiten; 
—* der hegelſche Staat iſt eben fo gut eine Utopie wie der platoniſche. Auch leiſtet 
die Strenge, mit der der preußiſche Staat bei ſeinen Beamten auf ein ordent⸗ 
liches Familienleben halt, genau die Dienſte, die im platoniſchen Staat die 
Beat! Weibergemeinfdaft, in Friedrichs des Groken Heer und in der fatholifden 


Kiirche die Eheloſigkeit leiften fol. Die den Leſern der Zukunft!“ ſchon bekannte 
* Schilderung der ſozialen Zuſtände des Volkes Iſrael bildet ein Kapitel des vor— 


Es — Buches. Adler weiſt die Verſuche der Sozialdemokraten, das Urchriſten— 
thum fiir fic) gu vindiziren, zurück. Sd thue Das ebenfalls. Gewiß würde Chriſtus, 


wenn er heute aufträte, die Arbeiter ſegnen und über die Scharfmacher ſein Wehe 
rufen, aber den ſozialiſtiſchen Zukunftſtaat würde er ſehr entſchieden ablehnen. Aber 
ich gehe in der Abweiſung der ſozialdemokratiſchen Anſprüche aufs Neue Teſtament 
noch ein Stück weiter als Adler; ich finde nicht blos in dieſem im Allgemeinen, 


* ſondern auch beim Verfaſſer des dritten Evangeliums und der Apoſtelgeſchichte keine 
kommuniſtiſche Tendenz und ich leugne überhaupt jeden Zuſammenhang der Wirk— 
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ſamkeit Jeſu mit den wirthſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden ſeiner Zeit. Die Lage 
der Bewohner der römiſchen Provinzen mag unter dem Kaiſer Tiberius gut oder 
ſchlecht geweſen jein: im Neuen Teſtament findet man keine Spur einer Andeu— 
tung, daß eS traurige foziale Zuſtände waren, die den Blick Jeſu und ſeiner 
eee aufs Jenſeits lentten. 
ms . Karl Jentſch. 


a ae 





Wirkung der Erſcheinungen — zumal auf finangiellem Gebiet — erfennen: Monate 


einer vorwiegend ſpekulativen Ueberſtürzung können im Großen und Ganzen nod * 


































a Ihr Deutſchen bleibt dod cevdinmer und Sanghgtafer", ‘ae mit v 
" Oe Jahren der leitende ruffifde Miniſter, der mit unnachahmlicher Kunſt es 
verſtanden hat, ſich von den Deutſchen das Geld für Eiſenbahnen leihen zu laſſen, 
deren Hauptzweck die Vertreibung der deutſchen Induſtrie aus Rußland ſein ſoll. —* 
Der weitblickende Finanzapoſtel des Zaren hat leider auch heute noch Recht. Mag 
der mit ſeinem beſchränkten Verſtande wirthſchaftende Unterthan auch Urſache und ie 


und Sabre vergehen, bis die das Wohl aller Geborenen bewachende hochwohlweiſe Ae 
Regirung gu dem ſelben Gipfel der Cinfidt emporflimmt. So muften wir denn 9 
bis zum letzten Drittel dieſes Märzmonats warten, bis ſie es für angebracht 

hielt, auf die in dem „Ueberſprudeln des Unternehmungsgeiſtes“ liegenden Ge⸗ 
fahren warnend hinzuweiſen und gegenüber der ungeſunden Preis⸗ und Kurs⸗ 
treiberei, die uns an einen kritiſchen Wendepunkt geſtellt hat, zur Mäßigung auf i 
allen wirthſchaftlichen Gebieten zu mahnen. Solche Weisheit mitſammt der Be⸗ oe 
griindung hatte dte Regirung längſt in diejen Blattern finden fonnen; und ſie 
wird jetzt wieder in den Jahresberichten der großen Banken gepredigt. ie aktoren, i 
die in der Entwidelung der wirthfdaftliden Verhältniſſe Deutſchlands ſchon —— 
den Jahren 97 und 98 hervorgetreten waren, wurden in den Jahren 1899 und 1900 
7 ed —— ſichtbar. Der Auff chwung der Induſtrie, der durch die Zort cheute 





Kräfte, eingeleitet wurde, zeigt eine faum erwartete Stetigteit. ‘Die Gefageen . 


durch maßvoll geleitete Vereinigungen eingedämmt werden, ſo daß zwar durch⸗ 3 
wegs beffere Breife erzielt werden, der Hauptvortheil aber in einer — 
Beſchäftigung und in guten Löhnen zu Tage tritt. Die erhöhte Kaufkraft der — 
Bevölkerung nützt allen Erwerbszweigen und die wirthſchaftliche — 
weiter Kreiſe hat ſich deshalb günſtiger geſtaltet. Der Fortſchritt der Technik — 
und die mit dem Wohlſtand ſteigenden Anſprüche einer ſtetig wachſenden Be⸗ 
völkerung auf beſſere Lebenshaltung und Wohnung führen zu neuen Bedürfniſſen 

und zu umfaſſenden Neuanlagen ſowohl auf ſtaatlichem und kommunalem Gebiet 

wie in den verſchiedenſten Zweigen der gewerblichen Thatigteit; ber Verkehr au. 
Waſſer und zu Vande dehnt fic) aus und vermehrt wiederum die Belchiiftigun 
ber in der Herſtellung von Verfehrsmitteln und Maſchinen thitigen Induſtrie. 
Die geſteigerte Nachfrage, deren Befriedigung ſich ein guter Kaufmann nicht gern 
entgehen läßt; macht neue Anlagen und die Erweiterung und Verbeſſerung der 
alten nöthig; und daraus ergiebt fic) wieder eine erhebliche Nachfrage nad Kapi⸗ 
talien, Robhftoffen, Waaren und Arbeitkräften, gum großen Theil fiir die Zwecke 
dauernder Inveſtirung. Natürlich ſteigt fo aud) der Zinsfuß fiir Anlagewerthe 
und der eee aes für die ſtärker in Anſpruch genommenen — 


Giro- und Abrechnungverkehr, die —— —— im Wechſelgeſchäft, hormesis 
lid) im Herbft und am Jahresſchluß, erheblic) gewachſ en, die Baarbeftinde cite, 
ſprechend zurückgegangen und dieſe Entwidelung ijt in dem jetzt erdffentlicten 
Abſchluß der Reichsbank gu lehrreichem —— —— Die — igi ‘ 





“ber wirthdaftlic 
— Darum wat 8 aes as bab dem eidebuatwaitioeyten im Reichs⸗ 
te ag aus der Feſtſetzung hoher Diskontſätze ein Vorwurf gemacht wurde, denn 
ſie ſind durch die Verhältniſſe ſelbſt bedingt und laſſen ſich auch, wenn nicht eben 
die Lage ſich ändert, nicht ermäßigen. Wir werden bis zum Herbſt mit theurem 
Geld rechnen müſſen. Es iſt nützlich, wieder darauf hinzuweiſen, daß gerade der 
hohe Bankdiskont Den erwünſchten mäßigenden Einfluß auf das AUeberſprudeln 
bes Unternehmungsgeiftes” übt; denn jo unangenehm an fid eine Vertheuerung 
des Geldes ft, jo bewahrt fie dod) vor leichtſinnigen und unrentablen Unter- 
— chmungen. Solche Hemmung iſt heute ſehr wichtig und man kann nur anise 
: fais der Geiſt der Mäßigung möge Nachahmung finden. 
Gar gu ſpät dämmert dieſe Erkenntniß auch den verantwortlichen — 
ene des Reiches und Preußens auf. Zu ſpät erkennen ſie, daß Mäßigung 
F das ganze Wirthſchaftleben geſund erhält und allen Betheiligten auf Jahre hin— 
ee aug Bortheil | bon einem fid) liber das gange Land erfiredenden wirthſchaftlichen 
is Segen verſpricht, auch der Beamtenſchaft und nicht zuletzt der Landwirthſchaft; 
denn woher ſollte der Staat die Mittel nehmen, um überall fördernd und ſtützend 
einzugreifen, wenn ifm nicht aus den induſtriellen Quellen reiche Fonds gus 
flöſſen? Freilich haben alle Glieder des Staates an einer gefunden wirth{djafte 
lichen Entwickelung ein Intereſſe; freilich muß Jeder dazu beitragen, daß krank— 
Auswüchſe dem Wirthſchaftkörper ferngehalten werden. In einem geord- 
neten Staatsweſen hat aber die Regirung, ſelbſt wenn ſie nicht abſolut ſein 
F kanm, wie es ihr am Liebſten wäre, die Pflicht, nicht erſt dann zum Rückzug zu 
bat blaſen, wenn ſie bereits am eigenen Leibe Schaden ſpürt, ſondern auch dann 
ſchon, wenn fie eine Gefahr fiir die „Unterthanen“ nahen ſieht. Die nur nod 
ſchwer abwendbare Gewitterſchwüle wilder, fieberhafter Ueberſpekulation, die fo. 
leicht auch gu Ueberproduktion führt, veranlaßt jetzt erſt unſere Regirung, in einer 
langen Auseinanderſetzung in ihrem Hauptorgan dem Publikum dringend zur 
Mäßigung zu rathen, — jetzt erſt, da Reich und Staat ihre eigenen Anleihen 
entwerthet ſehen und außer Stand geſetzt ſind, den Geldbedarf noch zu decken. Wer 
mitten auf dem Markt, im Börſenſaal ſteht, beobachtet ja täglich, daß die großen 
Spekulationen in Induſtriepapieren nicht bon ernſthaften Bankiers und Fach— 
männern ausgeführt werden, ſondern von „Außenſeitern“, die der Börſe ſelbſt 
gänʒzlich fern ſtehen und meiſt dem vielgeprieſenen Mittelſtaud angehören, der 
ſich ja jetzt der beſonderen Fürfſorge unſerer geſetzgebenden Körperſchaften erfreut. 
a Diefer jeine BGernidtung fiirdtende Mtittelftand, der an dem neuen, den Wohl— 
a ftand des gangen Landes bedrohenden wirthſchaftlichen Geſetzen mitſchuldig iſt, 
hat jene Auswüchſe im Börſenweſen liebevoll gehegt und großgezogen, die dem 
Bankier das Börſen⸗ und die Stempelgeſetze beſchieden haben, weil die öffent— 
ey | tide Meinung nur auf den Mann mit dem Finger zeigt, der an der Schranke 
| 3 des Maklers ſteht, nicht aber ſeinen Hintermann kennt, in deſſen Auftrage er 
po =e oft widerwillig, aber pflichtgemäß — handelt. Go ift das Termingeſchäft, das 
in den Chancen, die es der Baiſſeſpekulation bietet, das Beſtreben geigt, einen Aus— 
3 Ses herbeigufiihren und dadurch Verluſte möglichſt gu verbindern, aus den Börſen⸗ 
raumen verbannt; und jetzt ſoll aud) ſeinem ſchwachen Erſatz, dem Kaſſa-Konto⸗ 





oe 
* 


























Die großen berliner Santen und Suhre, be * in der fc — ote 
* einigung zuſ ammengefunden haben,| ehen ſich, um nicht · nach bert neuen Meh 


brifunter- ⸗ 
nehmungen nur nod reine Kaſſageſchäfte 4u machen. Dadurch wird bertleine Proving: ven 
bantier, der dod) aud) bem ſchutzbedürftigen Mittelſtand angehirt, gang auf ben Aus⸗ 
ſterbeetat geſetzt; denn die Stempelvereinigung hat, um angeſichts der Erſchwerung 
und Einſchränkung des Geſchäftes, die ſie ſich ſelbſt auferlegen zu miifien glaubte, 7— 
der Ausführung von Börſenaufträgen einigermaßen auf die Koften 3 gu fommen, eine 
Erhöhung der Proviſionſätze eingefiihrt, die zunächſt im Verkehr mit den 
vinzbankiers in Geltung tritt. Wer aber einmal die Miſere dieſes kleinen Mannes 
mitangeſehen hat, weiß, wie ſorgſam ſolcher den Fleiſchtöpfen der Großban nfen 
ferne Brovingiale die Kundſchaft zuſammenhalten mug, auf daß fie ihm Hid a 
untren werde und fid) mit ihren Wuftragen dem Alles an fid) lockenden mãchtigeren — 
berliner Konkurrenten zuwende; Wechſelverpflichtungen bilden noch den einzigen 
Kitt zwiſchen dem Provinzpublikum und ſeinem einheimiſchen Bankier Dieſer 
Geplagte wird es nicht wagen, auf die Schultern der Kundſchaft die Proviſion⸗ 
vertheuerung abzuwälzen, ſondern ſie ſelbſt auf ſich nehmen, um ſich nicht die 
letzten Anhänger zu verſcheuchen; denn ihrer harrt mit offenen Armen ſchon der i 
Konkurrent, der ihnen — wenigſtens am Wnfang — die günſtigſten Bedingung 
gu ftellen bereit tft, SOft genug Haben die Banken fic) geweigert, gewa te 
Aufträge der kleinen Leute auszuführen, die ſich durch ſanguiniſche Dividenden- 
hoffuungen und Gritndungblender täuſchen ließen und ihr Konto dibermipig 
belaſteten, die aud) ihre Spefulationen nicht aufgeben wollten, wenn ihnen längſt 
die Baarmittel, um ſie zu halten, ausgegangen waren, und die den Banken dann die . 
Hergabe der nothwendigen Mittel gumuthen, als fei Das eine jelbftoerftiinblide 
Folge der Gefdaftsverbindung. Wenn an dieſe Vertreter des Mittelftandes, ii 
denen die Ueberficht iiber die Birjenvorginge fehlt und deren Spieltrieb durch a 
Scheinerfolge und Augenblicksgewinne gefteigert wird, vor ein bis gwet Jahren 
die mahnende Stimme der Regirung, ſich eine weiſe Beſchränkung aufzuerlegen 
ſich gewandt hätte, ſo würde der beabſichtigte Zweck nicht verfehlt worden J — 
denn dieſe kleinen Leute lauſchen andächtig jedem Ausfluß der Regirungweisheit 
wie einer Offenbarung; ſie haben noch das naive Vertrauen zu der — 
Einſicht der Staatsoberen, das der von höherem Standpunkt aus Umſchau hal⸗ 
tende Beobachter, zumal in unſerm lieben Preußen und Deutſchland, mit — 
Tugenden aus der guten alten Zeit längſt verloren hat. 
Jetzt, da die Regirung nicht aus noch ein weiß, um der verhängnißvollen 
Ueberhitzung der Spekulation gu ſteuern, der Entwerthung der Staatspapiere 
Einhalt gu gebieten und dadurch den neuen Reichs- und Staatsanleihen, deren 
Ausgabe ſie plant, einen Markt gu fidern, jetzt muß fie fic) gefallen laſſen, daß ihre 
Karten von jedem Borſenmann aufgedeckt werden. Die Börſenleute wollen natür⸗ ae 
lid) nicht das Bischen Leben, das, dank der Kurzſichtigkeit des „unhonorigen“ 
Publikums, nod im Couliſſenreich pulſirt, durch wohlmeinende offiziöſe Warnung⸗ 
artikel erſtickt ſehen. Dieſe offiziöſen Alarmrufe, ſo heißt es, konnen bie i s 
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fide Bewerthun he 2 Se pur bie Birfe — erſchüttern. Wie 
Sohn auf die. —— deren Berechtigung die Banken längſt erkannt 
und deren Tenor ſie in Rundſchreiben an ihre Kundſchaft ſchon vor zwei Jahren 
verkündet haben, erſcheint es, wenn die Börſe die Mahnung zur Zurückhaltung 
— mit einem beſonders ſtarken „Ueberſprudeln des Unternehmungsgeiſtes“ beant— 
wortet und in entſchiedener Feſtigkeit für Montanwerthe, die Hauptdividenden- 
papiere, verkehrt. Ja, die offiziöſe Warnung vor einer Ueberſpannung des Bogens 
ae “wird bon der Börſe fogar als ein Beweis dafür hingeftellt, daß nod ſtarke Baiffe- 
ay verpflichtungen beſtehen, deren Deckung durch die Hinweiſe auf die Wahrſchein⸗ 
* Uchteit eines fiber kurz oder Lang zu erwartenden Umſchwunges der jetzigen Wirth-⸗ 
qeſwerhaleniffe erleichtert werden ſoll. Gerade deshalb iſt, in der neugeſtärkten 
ef GHoffnung auf die ſich dann ergebenden Gewinne, die Kaufluſt abermals entfacht 
worden und die kluge Regirung hat gerade das Gegentheil Deſſen bewirkt, was 
— in — — — leider zu ſpät — gewollt hat. Lynkeus. 
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"ele daß id) die in Nr. 1 der Zukunft‘ vom fiebenten Oftober 1899 enthal- 
teuen beleidigenden Aeußerungen über — Max Arendt mit dem Ausdruck des 
Bedauerns zurücknehme. 


— den 24, nhs 1900. Dr. A. Berthold. 
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8 x m1 —— Reich und in Preußen wird heute untliger und planlofer regirt 
xO) alg in den dunfeljten Tagen des Caprivismus. Intimität mit England als 
höchſtes Ziel der auswärtigen Politik, für deren Leiter es ſchon „nicht ſo ganz ein— 
fach“ war, um hohen Preis das Bisden Samoa gu erhandeln, ungemein einfach 

~ aber, wie es fdjeint, jede günſtige Gelegenheit zu verpafjen; im Qnnern fein ernft- 
hafter Verſuch, die national und wirthſchaftlich gefährdeten Oſtprovinzen durch eine 

A ſtarke und ausgiebige Rulturpolitif gu firdern, wohl aber ein Taſten, Laviren, Ex— 
— perimentiren, wobei keine Klaſſe und kein Berufsſtand zu Behagen und Ruhe kommt, 
— nicht einmal die kleine Schaar der begünſtigten Großinduſtriellen. Welche Trümmer— 
* ſtätte dehnt ſich vor dem Blick, der von dem erſten Signal zum Flottenlärm bis zu 
Be ome verjpateten Warnung vor dem, Ueberſprudeln de3 Unternehmungsgeiſtes“ſchweift! 
Wer iſt an dieſem Ueberſprudeln denn ſchuldiger als die liebe Regirung mit ihren 
Kanal⸗ und Flottenplänen, die längſt eine Ernüchterung eingetreten wäre? 








Sheet ae Bertfold erbittet die Wufnahme der folgenden Erklärung: Zch = 3 
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Wer hat gegen die robuttenbi bie gtabe fe tion : 


verlinft? er hat —* unftetesSeuoanten * id adlige Nadgi igkei 
ſchen Zuſtände geſchaffen, die ung ein Referendum ohne die — Fo 


* tobt im Gande ein Sturm, der unter einer flatten Sentra Hed ea 
ware, bon — man heute aber hofft, ſein — werde — Gente et 


















| angebrodjene Stunde, * — den —— “sais ‘ben int + inbafiiell e — 
Intereſſen der Gegenſatz nicht mehr zu überbrücken iſt, hätte auch ihmn wohl arge 
Verlegenheit bereitet. Bor Refulutionen und Petitionen aber hätte er nicht die Waffen — 
geſtreckt, ſondern gethan, was ihm nach ſachlicher Prüfung das Richtige ſchien, und 
lieber das Amt als die Ueberzeugung geopfert. Und vor Allem: er hätte eingeſehen, 3 
dab fiir Jahrzehnte hinaus, bis gu dem Wugenblic, wo Rußland und die Bereinigten pe 
Staaten die Briten aus der Welthandelsherrſchaft verdrangt haben werden, das 
Deutſche Reich nur in England einen gefährlichen Feind und Konkurrenten at, amd | 
hatte danach gehandelt ... Mtan merkt jebt das Bemühen, den toten Bismarck in 
eine Cegende gu -setten®: Er ſoll facht wieder hoffahig gemadjt werden. Das mag 
Leuten, deren Ehrgeiz befriedigt ijt, wenn fie an der Hoftafel ſitzen dürfen, ein innig 
zu wünſchendes Ziel ſcheinen. Ein gewiſſes Maß von Vorſicht aber iſt ihnen doch — 
zu empfehlen. Es giebt Dinge, die ſich nicht umlügen laſſen, weil ſie, zum Glid, = 
dofumentarijd feftgelegt find; und gu dtejen Dingen gehiren die Vorgdnge, | ie zu 
Bismarcks Entlaſſung fiihrten. Dabei hat der Streit über die Annahme 
Ablehnung eines gemilderten Sozialiſtengeſetzes, der jetzt zur Hauptſache 
macht werden ſoll, eine ſehr geringfügige Rolle geſpielt. Es iſt läch 
Bismarck als einen Mann — der ſich von der ee eines — 















rechtigt, gegen dieſe Faſſung zu ſtimmen. Auch wer — ——— — 
liebt, muß geſtehen: gegen ſeine Veröffentlichungen in der Deutſchen Revue iſt nichts 

einzuwenden. Das würde klar erkannt werden, wenn der dritte Band der „Erinner⸗ 
ungen und Gedanken“, deſſen Exiſtenz man jetzt freilich abguleugnen verſucht, nicht 
länger verborgen bliebe. Man muß heute in Deutſchland oft an Fenelons Wort 
denken: Les moeurs présentes de la nation jettent chacun dans la — 
violente tentation de s'attacher au plus fort par toutes sortes de bassesses, 

de lachetés et de trahisons. Den Strebern, die ohne Hofluft nidjt (eben. können, — 
mag ſolche Neigung gegönnt ſein. Das Andenken Bismarcks aber ſollen ſie nicht in 

ihre Geſchäftchenmacherei zerren; und ſie ſollen fic) gefälligſt hüten, uns vorreden; zu = 
wollen, die Entlaffung des erſten Kanzlers habe ein anderer Grund bewirkt als — 
der, daß der Kaiſer eine andere, ——— nicht mögliche — — wollte, & 
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Bismare hatte feine — aa Rang und fein Bermbgen felbfe ere 





worben. ab it 
a -moglitit, tein gu Gelammecnbes inl ae Sense ftatt eines atau der 
Berufsredner, eine den Kräfteverhältniſſen entſprechende Intereſſenvertretung. Fürſt 
Chlodwig zu Gohenlohe ift, wie in fo vielen Dingen, aud) hierin anderer Meinung 
als ſein großer Vorgänger. Cr hat Rang und Vermögen ererbt und erheirathet, 
hat heute hunderttauſend Mark Gehalt und rieſige, einträgliche Güter, deren une 
vortheilhaften Berkauf ihm die Gnade des Zaren erſpart, und fühlt, obwohl ihn HerrLud⸗ 
wigpietſch neuli ich einen „großen Mann mit gewaltigen Augen“ genannt hat, ſicher, daß 
er im Kampf ums Daſein nidt fo gut weggefommen wire. Go ift er ein evbitterter 
* Gegner aller Intereſſenvertretungen geworden und hat, als Akademiker an ſeinem 
Tiſch ſaßen, ganz im Stil der liberalen Zeitungrednerei bitterlich darob geklagt, daß 
die Kämpfe um materielle Intereſſen heutzutage Formen annehmen, die „an die 
* Thierwelt erinnern“ Das, konnte ifm von ſeinen Gäſten Einer ſagen, hat vor dem 
Manne mit den gewaltigen Wugen fon Darwin entdeckt; und ans dieſer Entdeckung 
ſchien bisher Manchem ein nützliches Lebensgeſetz erwachſen zu ſein, — nützlich be— 
ſonders aud), weil es die Herrſchaft der Unfähigſten hindert. Denn ein Menſch, der 
ſelbſt ſein Intereſſe kraftvoll vertreten, ſich ſelbſt durchſetzen und zur Geltung bringen 
kann, muß immerhin doch Etwas leiſten, muß mehr fein als ein geborener Grand⸗ 
—— Leider gilt dieſes ſoziologiſche Geſetz im Bereich der deutſchen Politik noch 
nit. Bielleiht mußten wir de$halb das tragifomijde Schauſpiel erleben, daß der 
Sohn des Reichskanzlers im Reichstag erklärte, die von den Verbündeten Regirungen 
aunugeregte Politik habe es dahin gebracht, daß die Trager der deutſchen Intelligenz 
— — und mehr in die Reihen der Sozialdemokratie flüchten. Unſer Preßgeſetz hin- 
dert leider Leute, die nicht immun ſind, dieſe treffende Kritik auf eine breitere Baſis 
zu ſtellen. Wher der Fürſt zu Hohenlohe darf ſich darüber nicht täuſchen: nur der 
> ae Unfreigeit der deutſchen Publiziſten hat ers zu danken, daß — auf ſeine 
Reden nicht — einmal Soa geantwortet wird. 






: * Sn Berlin ift, nad) manchener Muͤſter, ein Goethe⸗Bund begründet worden. 
: Offenbar giebt es noch nicht genug Vereine und Bünde; einer, der den Namen Goethe 
EA trägt, mag immerhin willkommen fein. Was er will, war bisher nicht klar gu erkennen. 
Gegen die Lex Heinge fimpfen? Du Lieber Gott: die ift, feit die Intrigue gegen 
Herrn von Lerdenfeld, der in München ministrable fdjien, ihre Wirkung gethan Hat, 
ja {don Halbtot. Und ein Goethe-Bund gegen gwei Paragraphen, die, wenn fie ſelbſt 
Geſetz witrden, an dem beftehenden Zuſtand nicht das Geringſte dndern könnten? Cin 
Bund der Kunjtwirthe finnte allenfalls ſagen: Wir wollen dafiir ſorgen, daß Clowns 
und Chanteuſen nicht genirt werden, daß man Zoten auch bei Kindern abſetzen und 
Schriften, Abbildungen und Darſtellungen, die nach frommer Leute Anſicht das 

— gröblich verletzen, auch fernerhin an dem öffentlichen Verkehr die— 
nenden Orten in Aergerniß erregender Weiſe ausſtellen darf. Das aber — und 
es iſt der ganze Inhalt der beiden Paragraphen, mit denen nie, unter gar keinen 
Unmſtänden, ein Gelehrter oder Künſtler in Konflikt kommen kann — ſollte das 
Programm eines Goethe⸗Bundes ſein? Unmöglich. Wir wollen hoffend die Thaten 

des neuen Bundes abwarten. In der Gründerverſammlung, wo. mehrere mite 
sig telmäßige Leitartikel geredet wurden, war leider fein Kriminaliſt anwejend. 
Z Wenigftens ſprach nur Herr Profeſſor Kohler, der ein ſehr begabter Polyhiſtor, aber 
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feine Wutoritat in Strafeedtsfragen iſt Aber — er — nidit — haben, 
die Berichterftatter ifn fagen ließen: die „gröbliche Verletzung des Sdhamgefishle” 
fet ein in der dentiden Rechtſprechung neuer und höchſt gefabrlider Gegriff. Herr 
Kohler muh ja wiffen, dab fein Kollege Liſzt die Verletzung des fittlidhen Gefühls 
gum entideidenden Merfmal der Strafbarkeit macht und daß in der jdjon recht alten 
Reichsgerichtsentſcheidung XIV 398 IV 88 von einer ,,gribliden Verlegung des BD 
Scham⸗ und Sittlichkeitgefühles“ geſprochen wird. Cine neuere Entſcheidung — 4 
jogar erflart, diefe Verlegung brauche nicht einmal „gröblich“ gu fein. Goethe war 
ein Freund der Griindlidjfeit. Man muß hoffen, daß der Bund dem Beiſpiel des — 
Schutzpatrones folgt und ſich nicht von Geſpenſtern ſchrecken läßt, — gong : 5 
andere, leibhaftige Feinde die Freiheit des Geiſtes bedrohen. * 


Die Rede, die der Deutſche Gaifer am zweihundertſten Gebustatage — — 
berliner Akademie der Wiſſenſchaften gehalten hat, * von der päpſtlichen Preſſe — 
eine ge obt worden. . — 
* 
Immanuel Kant hat in Berlin ate Denfmal erhalten. Er if gewiirdigt 
— worden, in der Puppenallee dic Marmorbank gu zieren, dor der die Statue weiland q 
Friedrich Wilhelms des Bweiten, Königs von Preußen, aufragt. Wer war dia 2 q 
König? Sein eigener Onkel, Bring Heinrid) von Preußen, fagte von ihm: , tein — 
dider Meffe ijt ein Schwachkopf, der Anſtand und Gitte veradhtet und ſich abwedj- 
ſelnd von Weibern, Giinjtlingen und Charlatanen an der Naſe herumfiihren läßt. 
Cr ſcheut jede Arbeit und wird nur den Haufen der gekrönten Müßiggänger vere — 
größern.“ Seine galanten Abenteuer, deren Schauplatz das potsdamer Marmor— a 
palais, da3 frantfurter Hauptquartier und andere, iibler berüchtigte Orte waren, 
find leidig befannt geworden. Seine Verſchwendungſucht wurde nod gu ſeinen Leb- “a 
geitenin einer Satire gegen , Saul, den König von Kanonenlande gegeifelt. Und wieer 
politifd Preußen geſchädigt hat, Das mag man bei Treitſchke nadlefen. Er war der 
ſchlimmſte, gefährlichſte Regententypus, der ſich erdenfen Lat, weit ſchlimmer als ein a 
biSartiger oder Dummer König. Seine Unftetheit, die Schwäche eines Willens, 4 
der nad) haftigen Anfangen jeden Plan wieder fallen liek und Leiner Schwierigkeit 
gewadjen war, feine Abhängigkeit von perfinliden Launen und Wiinfdjen: diefe 
Summe verhängnißvoller Eigenſchaften bradte in Breugen die Ptonardie in ein 
paar Sahren um das von Friedrich gemehrte Anſehen. Das reiche Erbe wurde vere 2 
acttelt, Mirabeau fonnte fdjreiben, der Preußenſtaat fet vor dem Reifen ſchon faul 
geworden, und der König, der fic) bon England jubventioniven ließ und mit grants a 
reich 1795 ben Separatfrieden von Bafel ſchloß, wird in der Geſchichte ftets als der a a 
Vorbereiter der Kataftrophe von Gena fortleben. Gebt hat der Freund der Madame 
Rietz und anderer Courtijanen ein leuchtend weißes Denfmal. Und zu ſeinem Bank⸗ a 
halter ward nidjt einer von feinen Obffuranten auserfehen, fondern Deutfdlands 
größter Bhilofoph, der eingige Crfenntnibtheoretifer von weltbewegender raft, der 4 
Mann, der bas Wahngebilde einer Wiſſenſchaft de3 Ueberſinnlichen für immer — ay 
ſtörte und fitr den Menſchheitkampf um Recht und Freiheit die ſtärkſten Waffen ſchuf. 
Es iſt eine Luſt, 1900 in des Deutſchen Reiches Hauptſtadt zu leben. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Mt. Garden in Berlin. — Berlag der Bata in Bein, 
Drud von Albert Damede in Berlin. ; 
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